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Als Samantha zu ihrer Tante nach Schottland zieht, ahnt sie
nicht, dass sich ihr Leben bald grundlegend verändern wir. Sie begegnet Eric,
einem geheimnisvollen jungen Mann, in dem sie ihre große Liebe sieht. Doch als
sie sich näher kommen und Samantha die Grenzen zu seiner Welt überschreitet,
merkt sie schnell, dass Eric nicht ist, was er vorgibt zu sein.



Eric lebt mit seiner Familie in Schottland. Ihr Leben unterscheidet sich von dem normaler
Menschen, denn sie sind Vampire. Richtig dramatisch wird es jedoch erst, als
dieses außergewöhnliche Mädchen in seine Stadt zieht und das Leben seiner
Familie und ihr eigenes gefährdet.
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Für Felix und Alice


Neuigkeiten
 
„Na los Sam, mach ihn schon auf!“

Unsicher und mit vor Anspannung zitternden Händen hielt ich den großen Umschlag fest. „Mom, dräng mich bitte nicht! Ich halte hier gerade meine Zukunft in den Händen. Mein weiteres Leben hängt davon ab.“

„Ich dachte aus dem Alter wärst du raus?“

„Was meinst du?“

„Immer alles dramatisieren zu müssen. Und jetzt gib das her.“ 

Und schon hatte sie den Umschlag an sich gerissen, öffnete ihn stürmisch und fing an zu lesen„ … freuen wir uns sehr, Sie ab Oktober am Forth Valley College begrüßen zu dürfen. Oh Sam, Schatz, das ist ja großartig!“

Sie kam auf mich zu und umarmte mich. Ich konnte es noch gar nicht fassen.

„Ich werde gleich deine Tante anrufen. Sie wird sich so für dich freuen Schätzchen. Bestimmt fängt sie auch gleich an alles vorzubereiten.“ 

Mom grinste mich an, dann verließ sie die Küche und ging telefonieren. Ich nahm den Brief und las nochmals die Zeilen, die mein Leben verändern sollten. Es ist wirklich wahr! Und der Brief vom Forth Valley College war auch an mich adressiert: Samantha Bennett.

Ich hörte, wie meine Mutter Tante Lori voller Stolz alles erzählte. Mir ging so viel gleichzeitig durch den Kopf. Auf der einen Seite freute ich mich riesig auf das College in Schottland, aber andererseits würde ich hier ziemlich viel aufgeben müssen – für eine ganz schön lange Zeit. Meine Familie, Freunde, das tolle Wetter inklusive der dazugehörigen Klamotten. Es ist ja kein Geheimnis, dass es in Schottland öfter regnet als sonst wo. Gut, das vielleicht nicht, aber im Vergleich zu Kalifornien waren es doch etwas trübe Aussichten. Dafür hat mich dieses Land an sich schon immer fasziniert. Die Landschaft, vor allem die Highlands, die schottischen Bräuche, der Aberglaube, eben die ganze Geschichte des Landes. Wir haben Tante Lori und Onkel Ben dort früher nur sehr selten besucht, da es ja kein Katzensprung nach Schottland ist. Damals war ich noch sehr jung und erinnere mich daher kaum an etwas.

Meine Tante besitzt ein sehr großes Anwesen in Stirling. 

Mom erzählt mir immer wieder, wie ich mich einmal dort verlaufen habe, als ich noch sehr klein war. In dem riesigen Garten gibt es ein aus Büschen angelegtes Labyrinth. Ich habe den Weg nach draußen nicht mehr gefunden und mich in der Mitte des Irrgartens auf den Boden gesetzt, aus voller Kehle gesungen und gewartet, bis mich jemand findet. Meine Tante hatte mir kurz zuvor einen Teddy geschenkt, den drückte ich ganz fest an meine Brust. Natürlich war es meine Mom die mich gefunden hat. Bei dieser Erinnerung musste ich unwillkürlich lächeln. 

„Sam!“, es war die schrille Stimme meiner Mutter, die mich da aus meinen Tagträumen riss. „Tante Lori lässt dir ausrichten, dass sie sich sehr auf dich freut. Ich soll dir tonnenweise Donuts für sie mitgeben. Sie kann ihre Herkunft halt doch nicht verleugnen“, sagte meine Mutter mit fröhlicher Stimme.

„Geht es ihr soweit also gut?“

„Na ja, gut würde ich es nicht gerade nennen. Bens Tod hat sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Jetzt ist sie zumindest wieder soweit, ihr eigenes Leben zu bewältigen und gelegentlich auch etwas Spaß zu haben. Ich denke, die Zeit mit dir wird ihr gut tun.“

„Ich werd sie schon auf Zack halten!“

„Da bin ich mir sicher!“

Wir mussten beide lachen. In diesem Moment fühlten wir zwei dieses vertraute Gefühl zwischen Mutter und Tochter. Wir verstanden uns auch ohne weitere Worte. 

„Ich gehe jetzt ins Red. Jessy und Amy warten dort schon auf mich. Bin gespannt, was sie zu den Neuigkeiten sagen werden.“

Schnell flitzte ich zur Haustür. Denn trotz meines stolzen Alters von 21 Jahren, mischt sich meine Mom immer noch gern in meine Pläne ein. Daher mache ich mich immer schnell aus dem Staub, um ihren unangenehmen Fragen zu entkommen.

Auf dem Weg ins Red ging mir alles Mögliche durch den Kopf. Ich konnte es immer noch nicht glauben, tatsächlich am Forth Valley College angenommen worden zu sein. Das war einfach eine Ehre. Ich wusste ganz genau, dass Mom sich zwar für mich freute, aber seit Dad uns vor einigen Jahren verlassen hat, war ich immer ihr Halt gewesen. Sie hat zwar ihren Job und jede Menge guter Bekannte, trotzdem wird sie mich nur sehr ungern gehen lassen. Aber es ist ja nicht für immer, nur bis zum Ende meines Studiums.

„Wow, ich glaub es ja nicht. Die haben dich tatsächlich angenommen. Das ist ja toll! Gratuliere!“ Amy freute sich wahnsinnig für mich.

„Hey das ist echt schön für dich“, sagte Jessy leicht geschockt. Ich wusste, dass sie sich für mich freute. Doch sie dachte bestimmt auch an die Zeit, in der ich weg sein würde. Jessy und ich sind seit klein auf die besten Freunde. Wir würden uns schrecklich vermissen.

„Und wann geht’s los?“, wollte sie wissen.

„Schon dieses Wochenende.“

„Oh. Okay, dann lass uns heute noch mal richtig Gas geben. Wer weiß, wann du in Schottland wieder dazu kommst. Ob es da auch so was wie das Red gibt?“, fragte Jessy so vor sich hin. Das hoffe ich doch! Wie die Leute da wohl sein mochten? Man stellt sich da ja schon so ein wenig die Hinterwäldler vor, gerade auch in den Highlands. Jeder weiß doch, dass es da mehr Schafe als Menschen gibt.

An diesem Abend hatten wir richtig viel Spaß zusammen und ich versprach den beiden, ihnen regelmäßig E-Mails zu schicken und anzurufen. Doch untergründig merkte ich, wie die Stimmung immer gedämpfter wurde, je näher der Abschied rückte.

Das Packen fiel mir wirklich schwer. Wetterbedingt konnte ich meine ganzen schicken, kurzen Klamotten nicht mitnehmen. Wobei sich mir wieder die Frage stellte, was verstehen die Schotten unter schick? Ich sollte Lori bitten, mir ein paar Fotos der aktuellen Trends per Mail zu schicken. Aber wollte ich mir das wirklich antun? Wahrscheinlich würden mich dort alle für einen Freak halten.

 
 
 


Auf ins Ungewisse
 
„Bist du auch wirklich sicher, dass du nichts vergessen hast, Schatz?” 

„Nein Mom, das bin ich nicht. Aber ich bin sicher, dass es auch in Schottland Einkaufsmöglichkeiten hat. Hat es doch oder?”

„Mach dir keine Sorgen, Lori wird dich schon gut versorgen.” Sie machte eine kurze Pause und sprach dann leise weiter. „Du wirst mir sehr fehlen Kleines! Pass gut auf dich auf.”

Das klang mir sehr nach einem Befehl. „Das werd ich, versprochen. Du weißt ja, wir können jederzeit telefonieren. Und ich nehme meinen Laptop mit, für E-Mails.”

Nachdem ich das traurige Gesicht meiner Mutter sah, fügte ich noch schnell hinzu: „Ich bin ja nicht ewig weg und komme auch bald auf einen Besuch, ehrlich. Aber ich freue mich jetzt auch schon auf Schottland. An diesem College angenommen zu werden ist wirklich ein Traum!”

Ich konnte ihr ansehen, wie sie sich bemühte, ihre Mimik unter Kontrolle zu behalten. Schließlich gelang es ihr ganz gut. „Ich freu mich ja auch für dich, Samantha! Aber jetzt lass uns gehen, wir sind schon spät dran.”

Wir schnappten uns die beiden Koffer und brachten sie ins Auto. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein sehr bedrückendes Gefühl.

„Hast du es dir doch noch anders überlegt?“

Überrascht schaute ich meine Mom an. „Wie?”

„Na, wir stehen hier jetzt schon ein paar Minuten vor dem Flughafen und du steigst nicht aus und starrst so vor dich hin!”

„Oh, ich hab gar nicht mitbekommen, dass wir schon da sind.”

Wir luden die Koffer auf den von Mom besorgten Gepäckwagen.

„Schatz, ich möchte mich gerne hier von dir verabschieden. Du weißt doch, lange Abschiede sind nicht so mein Ding.”

Der wahre Grund war natürlich, dass sie hemmungslos heulen würde, bis das Flugzeug in Schottland gelandet wäre, wenn sie mit rein kommen würde.

Sie nahm mich in die Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Pass gut auf dich auf und lass mal was von dir hören. Und mach Tante Lori keinen Ärger!”

Und schon war sie weg. Wäre sie länger geblieben, hätte der erste Schluchzer nicht lange auf sich warten lassen.

Ich schlenderte in Richtung Gate 7, mit dem Ziel Edinburgh/Schottland. Für den langen Flug besorgte ich mir in einem Laden noch schnell ein Buch, damit die Zeit etwas schneller verging. Und so machte ich mich auf zu fremden Ufern.

 

 

***
 
 
Der Flug zog sich, wie zu erwarten war, ewig. Mir war es auch diesmal nicht gelungen, im Flugzeug einzuschlafen. Also machte ich das Beste draus und stellte eine Liste zusammen mit Dingen, die ich in Schottland unbedingt sehen wollte. Da wäre einmal das Stirling Castle, Loch Ness natürlich, Schloss Dunnottar, Glasgow, Isle of Skye … Ob Lori auf all das Lust hatte? Wenn nicht, müsste ich mir umso schneller eine Begleitung suchen.

 
„Hallo Samantha, schön dich zu sehen! Lass dich mal drücken! Wie war der Flug? Hast du es einigermaßen gut überstanden? Das zieht sich ja immer so in die Länge, ich kenn das nur zu gut.”

Das ist typisch für meine Tante, plappert wie ein Wasserfall, genau wie meine Mom. Glücklicherweise wurde ich vor diesen Genen verschont.

„Hallo Tante Lori! Es war gar nicht so schlimm. Wie geht’s dir?”

Mein Onkel ist letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem geht es meiner Tante sehr schlecht. Doch sie meint es immer überspielen und gute Laune vortäuschen zu müssen.

„Bei mir ist alles klar. Bis auf das Wetter hier. Ist eben Herbst, da ist es immer noch nasser als sonst. Hast dir den richtigen Tag für deine Ankunft ausgesucht. Es regnet, typisch für unser schönes Ländchen. Aber jetzt erzähl du mal. Was gibt’s so neues im Hause Bennett?”

Die ganze Fahrt verbrachten wir mit dem Austausch des neuesten Klatsch und Tratsch. Dennoch zog sich die Fahrerei mächtig in die Länge. Wenigstens konnte ich trotz des Regens die atemberaubende Landschaft und massenweise Schafe bewundern. Es war ganz anders als in Kalifornien. Überall kilometerlange, saftige grüne Wiesen, die immer wieder von kleinen Wegen getrennt wurden. Besonders gefiel mir das Eilean Donan Castle, das direkt vor einem spektakulären Bergpanorama liegt, umgeben von einem See. Lori hat diesen kleinen Abstecher nur meinetwegen gemacht, weil sie ganz genau weiß, wie sehr mir so etwas gefällt.

 
Als wir endlich in meinem neuen Zuhause ankamen, war ich sehr überrascht. Ich hatte das Haus und vor allem den Garten ganz anders in Erinnerung. Viel lebendiger. Jetzt wirkt alles so trostlos. Keine Pflanzen, der Boden voll mit runter gefallenem Laub und viel zu hohes Gras. Wahrscheinlich spiegelt das Loris Inneres wider. Ich wusste, dass ich da einiges vor mir hatte.

Das Haus sah soweit aus wie immer. Für eine einzige Person war es definitiv zu groß. Sie musste sich sehr einsam darin fühlen.

Es war in einem dunklen Gelb gestrichen, das die traditionellen roten Dachziegel noch mehr zur Geltung brachte. Auf der überdachten Terrasse, die zu dem riesigen Garten führte, war nur eine Hollywood-Schaukel zu sehen, sonst nichts. Der Nieselregen verlieh dem ganzen Grundstück einen noch melancholischeren Beigeschmack.

„Hier sah es auch schon mal schöner aus, findest du nicht?”

Im Nachhinein wollte ich mir auf die Zunge beißen. Ich hoffe, mit dieser Frage nicht zu weit gegangen zu sein.

„Weißt du Sam, um so was wie Gartenarbeit hat sich immer dein Onkel gekümmert.”

Sie bemühte sich zu lächeln, scheiterte jedoch kläglich.

„Wenn du Lust hast, können wir ja den Garten zusammen wieder herrichten. Hättest du Lust?”

„Das sehen wir dann noch Sam. Jetzt lass uns erst mal rein gehen, du bist doch bestimmt am Verhungern.”

Nach ihren Worten wurde mir erst so richtig klar, wie recht sie hatte. Den Fraß im Flugzeug ließ ich nach dem ersten Bissen stehen.

Wir aßen zusammen zu Abend, gleich danach ging ich auf mein Zimmer. Es war groß und gemütlich eingerichtet. Die Wände waren in einem hellen, warmen apricot gestrichen. Das Bett war gigantisch und sehr hoch. Es stand in der rechten hinteren Ecke und nahm sehr viel Platz des Raumes ein. An einer Wand hing ein Poster von meiner Lieblingsband `30 seconds to mars`. Bestimmt hat Mom ihr davon erzählt. Es gab sogar eine blaue Couch mit einem kleinen Glastisch davor und einen Schrank aus Ahorn, mit den dazu gehörigen Regalen. Das Zimmer lag im ersten Stock und hatte einen Balkon zur Hinterseite des Hauses. Man hatte einen wunderschönen Ausblick auf den kleineren Teil des Gartens und auf den Wald. Ich mochte den Wald nicht besonderes. Er war irgendwie unheimlich, vor allem im Dunkeln. Einen Grund dafür gab es allerdings nicht. Es war eher eine Intuition.

Nach dem Auspacken meiner Sachen legte ich mich ins Bett. Zum Glück war erst Samstag, somit blieb mir noch ein Tag, bevor es am College losging.

 
 
***
 
 
Am nächsten Morgen weckte mich der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee. Ich ging hinunter in die Küche. Dort hatte Tante Lori ein typisch schottisches Frühstück für mich zubereitet. Nämlich Haferbrei mit Zimt und Zucker. Sie sah wohl meinen skeptischen Gesichtsausdruck und sagte: „Das gibt Kraft”.

Wir mussten beide lachen.

„Probier es mal, zwischendurch ist es ganz lecker.”

Ich schaute sie fragend an.

„Keine Angst Samantha, es gibt auch noch Brötchen und Eier.”

Um sie nicht zu enttäuschen, versuchte ich den Brei und zu meiner großen Überraschung war er gar nicht mal so übel.

„Was machen wir heute?”, fragte mich Lori.

„Hm, ich kenn die Gegend hier ja noch gar nicht und mich würde total interessieren, was hier so los ist und wo man abends hingehen kann. Und ganz wichtig, ich muss wissen, wo genau das College ist. Und vielleicht wo man hier shoppen gehen kann.”

„Okay, dann iss mal zu Ende und mach dich fertig, dann können wir gleich los. Heute ist es auch nicht mehr so trüb draußen wie gestern, die Sonne scheint. Aber zieh dir trotzdem was Warmes an, hörst du?”

„Du bist wie Mom!”, scherzte ich.

 

Nach ein paar Minuten Fahrt in Tante Loris altem Golf hielten wir an.

„Hier ist es, dein zukünftiges College. Der Campus ist gewaltig. Die Anmeldung findest du dort in Gebäude 2a. Bestimmt lernst du bald einige nette Leute kennen. Die meisten Studenten sind Schotten, einige kommen aber auch wie du von außerhalb, aus der ganzen Welt zusammengewürfelt.”

Das College war beeindruckend. Ein Campus von beachtlichem Ausmaß, auf dessen Gelände man sich leicht verlaufen konnte. Es bestand aus fünf großen, weißen Gebäuden. Vor jedem von ihnen standen ein paar Bänke und mehrere kleine Bäumchen. Es gab sogar Blumenbeete zwischen den einzelnen Gebäuden, die wohl der Zierde dienen sollten. Leider waren sie im Herbst nicht mehr bepflanzt. Etwas oberhalb des Campus war ein alter Turm, von Wald umgeben, zu sehen. Es vermittelte dem Ganzen einen altertümlichen Touch. In jeder Windbrise lag der Geruch nach nassem Heu. Vermutlich befand sich hier ein Bauernhof ganz in der Nähe.

Als ich mich auf dem Gelände umsah, die Sonne angenehm auf meiner Haut spürte, fühlte ich mich richtig wohl und nicht mehr so nervös.

„Hast du eigentlich einen Freund?”

Auf diese Frage war ich so ganz und gar nicht vorbereitet.

„Äh, nein. Keinen Freund”, sagte ich verlegen.

„Na dann hast du ja die freie Auswahl. Schottische Jungs sind nicht zu verachten. Und um alle Vorurteile aus dem Weg zu räumen, nicht alle Schotten sind rothaarig.”

Lori zwinkerte mir zu.

„Also deswegen bin ich eigentlich nicht hier. Aber ich werds mir merken.”

„Ach Sam, jetzt tu doch nicht so! Ein so hübsches Mädchen wie du hat es da doch sicherlich nicht so schwer.”

Ein so hübsches Mädchen wie ich? Ganz so wie sie sah ich das nicht. Zu meinen Vorteilen zähle ich meine langen, kastanienbraunen Haare, meine hellblauen Augen, die kleine, gerade Nase und meine vollen Lippen. Im Großen und Ganzen hatte ich ein sehr schönes Gesicht.

Doch zu meinen Nachteilen zählt eindeutig meine Größe. Ich war 1,82 m groß und für meine Größe viel zu dünn. Die meisten Mädchen in meinem Alter wünschten sich größer und dünner zu sein, doch bei mir war es gerade andersrum, ich wäre gerne ein paar Zentimeter kleiner. Dann würden auch die Proportionen stimmen. Als Frau war ich schon sehr groß. Selbst in der Schule war ich früher immer die Größte, zusammen mit einigen Jungs eben.

Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Na ja, ich äh, komm zurecht.”

Lori fing an zu lachen. „Okay okay, dann lassen wir das Thema - vorerst. Lass uns weiter gehen. Ich zeig dir ein paar Pubs und unser bescheidenes Shoppingcenter.”

 
 
***
 
 
Als wir gegen Abend wieder Zuhause waren, ließ ich mich ausgelaugt aufs Bett fallen und dachte nach. Jetzt, da ich das College gesehen hatte, wurde mir im Nachhinein der Ernst der Lage erst so richtig bewusst. Ich war hier in einem fremden Land, ohne Freunde und Familie. Bis auf Tante Lori. Hoffentlich hatte ich mir da nicht zu viel zugemutet und hoffentlich würde ich ein paar nette Leute kennen lernen, sonst müsste ich die ganze Zeit mit meiner Tante verbringen. Gespannt sah ich dem nächsten Tag entgegen. Das Schicksal kann man sowieso nicht beeinflussen.

 
 
 


Neue Bekanntschaften
 
Am nächsten Morgen erwachte ich durch meinen ohrenbetäubenden Wecker. Ein Abschiedsgeschenk meiner Mom. Es war ein rosa Auto aus Plüsch, das zum angegebenen Zeitpunkt äußerst laut zu hupen beginnt. Man muss es dann an die Wand werfen, um es wieder ruhig zu stellen. Eigentlich etwas für kleine Kinder. Meine Mom fand die Vorstellung wohl witzig, wie ich morgens vor Schreck aufrecht im Bett sitze und dann vor Zorn das Ding gegen die Wand schmettere wie so ein aufgescheuchtes Huhn. Doch den Gefallen tat ich ihr nicht.

Ich ging ins Bad und machte mich für meinen ersten Tag am neuen College zurecht. Da ich nicht wusste, wie weit die Mode in Schottland fortgeschritten war, entschied ich mich für etwas Zeitloses. Blue Jeans und eine rosafarbene Bluse, dazu bequeme Turnschuhe. Als ich bemerkte, wie spät es schon war, nahm ich meine Tasche und rannte die Treppe runter.

„Willst du denn gar nichts frühstücken?”, hörte ich Lori hinter mir herrufen.

„Keine Zeit mehr”, gab ich zurück.

„Vergiss deine Jacke nicht!”

Wie sollte ich auch, bei diesen Temperaturen?

Als ich endlich am College ankam, herrschte das totale Chaos, die Meisten waren in vollkommener Hektik. Einige waren auf der Suche nach ihren Vorleseräumen, andere schrieben sich noch schnell für irgendwelche Kurse ein und wiederum andere - so wie ich - standen etwas hilflos in der Gegend herum und schauten sich das ganze Durcheinander an.

„Wo musst du denn hin?”, hörte ich eine männliche Stimme neben mir fragen.

„Ich suche Zimmer 10b. Weißt du wo das ist?”

„Klar, komm einfach mit, ich muss auch da hin. Ich bin Darryl.”

„Samantha.”

Darryl lächelte mich an. Erst jetzt bemerkte ich, wie gut aussehend er war. Er hatte kurzes braunes Haar, das er mit Gel aufgestellt hatte, beeindruckende grüne Augen, einen sehr gut gebauten Körper und ein hinreißendes Lächeln.

„Erstsemester?”, fragte er mich.

„Nein, ich hab schon vier hinter mir. An der UCLA.”

„Ah, du kommst also aus Kalifornien. Deswegen bist du auch noch so schön braun was? Wird hier aber leider nicht lange anhalten.”

Ich musste lachen. „Ja, das befürchte ich auch. Bist du von hier?”

„Ja, geboren und aufgewachsen. So, da wären wir. Zimmer 10b.”

Ich setzte mich in eine der mittleren Reihen, gefolgt von Darryl, der sich neben mich setzte.

„Wie kommt es, dass du Kalifornien für Schottland verlassen hast?”

Ja, warum eigentlich? „Na ja, das College hat einen erstklassigen Ruf. Außerdem wollte ich meiner Tante ein wenig Gesellschaft leisten, sie wohnt hier in Stirling.“

Da kam auch schon der Professor und die Vorlesung begann. Es war heute die Einzige, was mir sehr entgegenkam.

Als der Professor geendet hatte, fragte mich Darryl: „Kennst du unser hübsches, kleines Städtchen schon?“

„Ein wenig. Meine Tante hat mich gestern ein bisschen rumgeführt. Aber die tatsächlich interessanten Sachen hat sie bestimmt weggelassen.”

„Wenn du Lust hast, dann würde ich dich gerne noch ein bisschen weiter rumführen?”

Ich freute mich über sein Angebot. Gleich am ersten Tag jemanden wie ihn kennen zu lernen, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Ja, gerne. Wie wäre es denn am Wochenende? Dann kannst du mir auch gleich zeigen wo hier abends was los ist.”

Also verabredeten wir uns für kommenden Samstag. Er wollte mich gegen sechs Uhr Zuhause abholen.

Den restlichen Nachmittag verbrachte ich auf dem Campus. Dort gab es mehrere Infostände über das College. Als es dunkel wurde, beschloss ich zu gehen.

 

Auf dem Weg nach Hause war ich völlig in Gedanken versunken. Ich ließ die vergangenen Stunden nochmals Revue passieren. Besser hätte der erste Tag eigentlich gar nicht laufen können. Und so verflog der letzte Funke Panik vor dem Neustart in Schottland. Ich fühlte mich großartig.

Plötzlich nahm ich das Geräusch quietschender Reifen wahr – direkt neben mir.

Als ich meinen Kopf nach links drehte und registrierte was meine Augen da sahen, wäre mir schier das Herz stehen geblieben. Ich war wohl so in meine Gedanken vertieft, dass ich die Straße überquerte, ohne mich vorher umzuschauen. Das Auto kam immer näher auf mich zu, dann, ein paar Zentimeter vor mir, zum Stehen.

Unter Schock blieb auch ich stehen und schaute den Fahrer an. Er starrte ebenfalls erschrocken zurück. Aus seinem Gesicht war wohl alle Farbe gewichen, so blass wie er war. Seine Augen waren ein krasser Kontrast zu der Farbe seiner aschfahlen Haut. Noch nie zuvor hatte ich solch dunkle Augen gesehen wie bei ihm. Ich konnte mich seinem Blick nicht entziehen. Es war fast so, als würde er meine Augen in seinem Blick gefangen halten. Unbewusst nahm ich den Geruch von verbranntem Gummi wahr. Auf einmal fing der Beifahrer des Wagens an, hektisch auf ihn einzureden. Ihn hatte ich die ganze Zeit über gar nicht wahrgenommen. Jetzt fing er sogar an, den Fahrer zu beschimpfen. Dabei war das alles hier doch meine Schuld. Ich fühlte mich richtig elend.

Schlagartig fuhr der Wagen los. Unsere Blicke trafen sich erneut und mein Herz fing noch schneller an zu rasen. Ich schaute dem Auto hinterher, bis es hinter der nächsten Kurve verschwunden war.

„Ist alles okay bei dir?”

Ich guckte nach hinten und sah ein Mädchen auf mich zukommen. „Ich glaube schon.”

„Da hast du aber einen wachen Schutzengel gehabt.”

Ich nickte. So wie es aussah, hatten wir beide den gleichen Weg.

„Ich bin Caitlin. Hab dich hier vorher noch nie gesehen. Bist du neu in der Gegend?”

Caitlin sah selbst aus wie ein Engel. Sie hatte langes hellblondes Haar, blaue Augen und eine sehr weibliche Figur. Sie strahlte eine Art Zuversicht aus. Man konnte sie wohl nur gern haben.

„Ja, ich bin am Samstag erst angekommen, wohne hier bei meiner Tante. Ich heiße Sam.”

„Schön dich kennen zu lernen, Sam. Du studierst auch hier am College?”

„Ja, mein erster Tag heute. War gar nicht so schlimm wie ich befürchtet hatte.”

Ich lächelte Caitlin verschmitzt an.

„Die Leute hier sind echt in Ordnung, da brauchst du keine Angst zu haben. Wohnst du auch in dieser Straße?”

„Ja, das letzte Haus vorm Wald.”

„Ich wohne hier“, sie zeigte auf das Haus neben uns. „Dann sind wir ja fast Nachbarn. Wenn du Lust hast, dann komm doch einfach mal vorbei.”

„Das mach ich. Danke.” Der Tag wurde immer besser. Wovor hatte ich bloß solche Panik gehabt? Man muss nur ein gewisses Vertrauen in sich selbst haben, und alles geht gut.

„Dann sehen wir uns sicher morgen wieder Sam. Machs gut.”

„Bis dann.”

 

Gut gelaunt begrüßte ich meine Tante.

„Dein erster Tag war also keine Katastrophe?”

„Es war das genaue Gegenteil davon.”

Ich erzählte ihr von Darryl und Caitlin, während wir zusammen Kuchen aßen. Nur von dem beinahe Zusammenstoß mit dem Auto erzählt ich ihr nichts. Ich musste wieder an diese dunklen, geheimnisvollen Augen denken, den durchdringenden Blick. 
 Wer war er? Diese Frage ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich nahm mir vor, morgen Caitlin nach ihm zu fragen.

Den Rest des Tages verbrachte ich mit der Hausarbeit, die uns der Professor verpasst hatte. Gleich am ersten Tag. Allerdings war das gar nicht so leicht, denn meine Gedanken führten mich ständig zu dem Fahrer dieses Wagens. Ich musste unbedingt wissen, wer er war. Ob er auch aufs College geht? Ich werde morgen einfach die Augen nach ihm offen halten.

Und was, wenn ich ihn tatsächlich sehe? Soll ich hingehen und sagen ´Starke Vollbremsung hast du da gestern hingelegt. Beeindruckende Reflexe! ´ Oder was, wenn er zu mir kommt und mich beschimpft? Immerhin bin ich schuld, dass er mich beinahe überfahren hätte. Ich wusste nicht, welche Aussichten verlockender waren, ihn zu sehen oder ihn nicht zu sehen. Vor lauter Nachdenken vergaß ich mal wieder zu Abend zu essen und ging dann schließlich hungrig ins Bett, da ich zu faul war, noch einmal in die Küche zu gehen.

 
 
***
 
 
Die restlichen Tage der Woche zogen ziemlich schnell vorüber. Den geheimnisvollen Fremden habe ich seither auch nicht mehr gesehen.

An einem Mittag traf ich mich mit Caitlin bei ihr Zuhause. Erst dort brachte ich dann auch meine brennend heiße Frage hervor. „Weißt du eigentlich, wer der Kerl war, der mich fast über den Haufen gefahren hätte?” Ich bemühte mich, dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen.

„Wieso willst du das wissen?”

„Na ja, ich kenn hier ja fast noch keinen und außerdem hat er mich fast auf dem Gewissen. Wobei ich ja selber schuld daran bin. Trotzdem, kennst du ihn?”

„Ich habe den Fahrer nicht gesehen, aber das Auto war eindeutig eins der McGeeveys.”

McGeevey war also sein Name. Hörte sich ja typisch schottisch an. Wenn es mehrere Autos gab, dann scheint er wohl noch Geschwister oder so zu haben. „Wie viele von denen gibt es denn?”

„Es gibt die beiden Eltern, ihre Söhne Evan und Eric und deren Schwester Sheila.”

Ich hatte also einen Namen. Evan oder Eric McGeevey.

„Und wie sind die so?”

„Ich kenne sie nicht so gut. Na ja, wie soll ich sagen? Sie sind irgendwie anders, eigenartig.”

„Was meinst du mit eigenartig?”

„Ach Sam, was ich dir sagen will ist, dass es besser ist, du hältst dich von ihnen fern.”

Das hatte gesessen. Anscheinend war ihr das Thema irgendwie unangenehm, also fragte ich auch nicht weiter nach.

Am Freitag erinnerte mich Darryl an unser morgiges Treffen. Ich sagte, dass ich mich darauf freuen würde, was ja auch stimmte.

 
 
 


Samstag
 
„Und wo wollt ihr hingehen?”

„Das weiß ich gar nicht so genau. Darryl will mir noch ein bisschen die Gegend zeigen und dann werden wir wahrscheinlich in einer Bar was trinken gehen oder so.”

Meine Tante quetschte mich regelrecht aus.

„Und was meinst du, bis wann du nach Hause kommst?” Sie sah mich entschuldigend an.

„Mom hat dich dazu beauftragt, was?”

„Du weißt doch, wie sie ist. Sie macht sich halt Sorgen um dich.”

„Das braucht ihr beide nicht. Ich kann schon auf mich aufpassen!”

Mehr oder weniger jedenfalls, wenn ich da an das kleine Malheur mit dem Auto am Montag dachte.

Ich grinste sie an. „Glücklicherweise habe ich einen sehr wachsamen Schutzengel. Bis später, oder so.”

Ich ging nach draußen und wartete auf Darryl. Es war kurz vor sechs. Da ich nicht genau wusste, was wir vorhatten, fiel mir die Kleiderfrage sehr schwer. Letztendlich entschied ich mich für meine rote Röhrenjeans und einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt, dazu weiße Stiefel. Ich hoffte, dass ich für die schottischen Verhältnisse nicht zu aufgestylt war. Da kam ein Auto die Straße entlang gefahren. Ich ging davon aus, dass es Darryl war und lief ihm entgegen. Doch als ich sah, wer hinter dem Steuer saß, rutschte mir das Herz in die Hose. Es war dieser McGeevey mit den pechschwarzen Augen. Ich blieb schlagartig stehen und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass ich ihn anstarrte. Erstaunt bemerkte ich, dass er mich ebenfalls anstarrte. Als mir das bewusst wurde, senkte ich meinen Kopf, in der Hoffnung, er würde die Röte, die mir ins Gesicht gestiegen war, nicht bemerken. Sein durchdringender Blick brannte auf mir wie Feuer. Als er endlich vorbeigefahren war, schaute ich ihm hinterher. Wo wollte er hin? Das Haus meiner Tante ist das letzte in dieser Straße. Danach kommt nur noch der Wald und die schmale Straße, die durch ihn hindurch führt. Irgendwie kam mir das Ganze etwas eigenartig vor. Aber hatte Caitlin ihn nicht genauso beschrieben? Es war bereits vollständig dunkel, und er fuhr in den Wald. Caitlin hatte wohl recht, was diese Familie betraf.

„Hallo Samantha. Wow, du siehst großartig aus! Na komm schon, steig ein!”

Diesmal war es tatsächlich Darryl, der mich da ansprach.

Noch etwas verwirrt von der vorherigen Szene stieg ich in seinen Wagen. Ein schicker, riesiger Schlitten. Den hatte er bestimmt von Daddy geliehen. „Hallo Darryl, schön dich zu sehen. Tolles Auto.” Ich tat ihm den Gefallen und sprach es aus, da ich mir sicher war, er wollte es hören. Beeindruckt war ich davon jedoch nicht. Er grinste und fuhr los.

„Wo gehen wir hin?”, fragte ich ihn.

„Ich dachte, zuerst gehen wir zum Stirling Castle. Dort können wir die Stirling Heads und das Wachsfigurenkabinett anschauen. Danach können wir in eine Bar was trinken gehen. Was meinst du?”

„Klingt gut.”

Damit hatte er meinen Geschmack absolut getroffen. Ich liebe die alten Schlösser und Festungen in Schottland. Und das Stirling Castle stand sowieso auf meiner Liste. Darryl scheint ein echt netter Kerl zu sein. Bestimmt ganz anders als dieser McGeevey. Sein intensiver Blick hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Auf eine absurde Art und Weise faszinierte er mich.

„Hast du gewusst, dass das Schloss auf einem erloschenen Vulkan steht?”, fragte er mich.

„Nein das wusste ich nicht, ist ja sehr interessant.”

 
Nach ein paar Minuten Fahrt waren wir auch schon am Schloss angekommen.

„Der Anblick ist ziemlich eindrucksvoll was?” Er zeigte zu dem Hügel, auf dem das Castle stand.

„Wow”, gab ich staunend zurück.

Zu unserer Linken sahen wir direkt auf das Schloss. Da es schon dunkel war, sah es richtig gespenstisch aus, so einsam und verlassen auf diesem Hügel. Nur durch fahles Licht von außen beleuchtet, wirkte es sogar etwas abweisend.

„Ist es nicht schon geschlossen?“, fragte ich Darryl.

„Für alle anderen schon“, sagte er und zwinkerte mir zu.

„Mein Cousin arbeitet hier, ich habe ihm gesagt, dass wir noch vorbei kommen.“

„Wie praktisch“, gab ich zurück.

Wir gingen zum Haupteingang des riesigen Schlosses, wo Darryls Cousin bereits auf uns wartete.

„Hallo ihr beiden. Kommt schnell rein, bevor euch der alte McKenzie sieht.“

Als er uns aufgeschlossen hatte, liefen wir zusammen ins Innere des Stirling Castle und Darryl stellte uns einander vor. „Glenn, das ist Samantha. Sam, das ist mein Cousin Glenn.“

Er streckte mir die Hand entgegen und lächelte mich an, ich tat es ihm gleich. 
„Ich würde sagen, wir treffen uns in einer Stunde wieder am Tor.“

Er sah Darryl halb fragend, halb feststellend an und sagte dann:

„Du weißt ja wo alles Sehenswerte ist?“

Als Darryl nickte, wünschte Glenn uns noch viel Spaß.

 

Als Erstes sahen wir uns die sogenannten Stirling Heads an. Das sind geschnitzte Eichenmedaillons, die einst die königlichen Gemächer zierten. Danach machten wir uns auf den Weg zu den Wachsfiguren.

„Bist du öfter hier?“, fragte ich Darryl interessiert.

„Früher schon, doch seit ich das letzte Mal hier war, ist ganz schön viel Zeit vergangen. Sieh mal hier“, er zeigte auf die Wachsfiguren direkt vor uns. „Die mag ich besonders gern. So kann man sich das Leben am Hof vor Hunderten von Jahren vorstellen.“

„Es sieht genauso aus wie ich es mir vorgestellt habe“, sagte ich beeindruckt.

Darryl kam auf mich zu und legte den Arm um mich.

„Weißt du eigentlich, dass ich hier nur mit ganz besonderen Leuten her komme?“

Bitte nicht! Der Abend hat doch so toll angefangen und jetzt dieser plumpe Flirtversuch. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Jungs beim ersten Date schon handgreiflich werden. Am besten suche ich nach irgendeinem Grund, dass er mich gleich nach Hause fährt, wer weiß, was er sonst noch so im Schilde führt.

Plötzlich ging das Licht aus. Das war meine Chance, wie heißt es so schön? Unverhofft kommt oft. Ich nutzte die kurze Überraschungsphase, um mich aus seiner Umarmung zu lösen. „Ich glaube, wir sollten besser gehen. Glenn wartet bestimmt schon auf uns.“

„Sicher.“ Darryl sah mich mit einem Blick an, den ich nicht richtig deuten konnte. Eine Mischung aus Verärgerung und, wenn mich nicht alles täuschte, Belustigung.

Der Weg zum Tor verlief ohne ein weiteres Wort von einem von uns.

Als Glenn uns aus dem Tor gelassen hatte, flüsterte er Darryl folgendes zu:

„Hoffentlich hast du dieses Mal kein so großes Chaos hinterlassen wie beim letzten Mal.“ Glenn zwinkerte ihm zu.

„Keine Sorge. Bis zum nächsten Mal.“

Als wir zum Auto liefen, fragte ich ihn, was sein Cousin damit gemeint hatte. Er meinte nur, es sei unwichtig und ich solle es vergessen. Unsicher stieg ich in sein Auto ein.

„Na, noch fit?“

„Kommt darauf an, wofür“, gab ich wahrheitsgemäß zurück. Um ehrlich zu sein hatte ich keine große Lust mehr, mit ihm irgendetwas zu unternehmen.

„Hier gibt es eine Bar namens Freeway, dort gibt es die besten Cocktails der ganzen Highlands.“

Vielleicht hat er es ja vorher gar nicht so gemeint, wie ich es aufgefasst habe. Er war doch sonst auch immer so nett.

„Na, dann los.“

 
 
***
 
 
Als wir im Freeway ankamen, war es bereits gut gefüllt. Darryl organisierte uns einen Platz in der hintersten Ecke der Bar. Die Kellnerin hat ihn gleich mit Namen angesprochen, was die Vermutung nahe legt, dass er öfter hier her kommt.

Unsere Ecke war etwas ausgefallen, aber doch gemütlich eingerichtet. An der Wand standen schwarze, hoch gewachsene Kerzenständer mit roten Kerzen, die durch ihr fahles, spärliches Licht eine schaurig-schöne Atmosphäre schafften. An den Wänden hingen skurrile Gemälde in einem Schwarz- und Rotton, dessen Motive man nur erahnen konnte. Da die Ecke etwas höher gelegen war als der restliche Raum, hatte man einen perfekten Ausblick auf alles.

Darryl kam mit zwei Cocktails von der Bar und setzte sich neben mich auf die Couch. „Lass uns auf den tollen Abend und auf die noch vor uns liegende Nacht anstoßen.“

Daraufhin hielt er mir ein Glas entgegen. Schließlich nahm ich einen vorsichtigen Schluck.

„Puh, was ist das?“

„Ein ganz spezieller Drink. Der hat es ganz schön in sich was?“

„Soll das heißen, du willst mich abfüllen?“, scherzte ich.

Er grinste und deutete ein Schulterzucken an. „Willst du denn abgefüllt werden?“

Von dir lieber nicht, ging es mir gleich durch den Kopf. Also antwortete ich so unschuldig wie möglich: „Ich denke nicht. Aber danke für das Angebot.“

Um von der entstandenen steifen Situation abzulenken, sagte ich:

„Es ist hübsch hier.“ Demonstrativ schaute ich mich in dem dunklen Raum um. „Kommst du öfter hierher?“ Obwohl ich die Antwort ja bereits kannte.

„Ist meine Lieblingsbar. Hier hängen nicht die ganzen Leute vom College rum.“

Das hatte ich bereits bemerkt. Die Leute hier kamen mir nicht wie die typischen Studenten vor. Sie wirkten anders, sie strahlten beinahe etwas Überirdisches aus, waren mit einer atemberaubenden Schönheit und Anmut versehen, dass man sich neben ihnen völlig fehl am Platz vorkam. Zwischen den ganzen Models erblickte ich jedoch auch ganz normale Leute wie mich. Man sah es an der Art, wie sie sich kleideten, wie sie gestikulierten und sogar an der Art, wie sie sich bewegten. Sie hatten nicht diese graziöse Ausstrahlung wie die anderen.

„Was ist das hier für eine Bar?“, fragte ich Darryl.

„Eine der ganz besonderen Art. Lehn dich zurück, entspann dich und genieß einfach den Abend.“

Mit diesen Worten kam er näher zu mir und legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Lass uns ein bisschen Spaß haben, Sam.“

Ich bestehe immer darauf, dass man mich Sam nennt, aber bei ihm hasste ich es. Bei diesen Worten wurde mir ganz anders. Er bewegte seinen Kopf in meine Richtung und ehe ich mich versah, lagen seine Lippen feucht und glitschig auf meinen. Ich wollte ihn nicht küssen, also sagte ich grob: „Darryl, lass das!“

Er sah mich nur verachtungsvoll an und grinste mir dann frech ins Gesicht. „So läuft das nicht, Süße! Du hast zu dem Date eingewilligt, und so was passiert nun mal bei einem Date, also zier dich jetzt nicht so!“

Bei seinen Worten spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen, mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Konnte ich ihn wirklich so falsch eingeschätzt haben? Da fiel mir ein, wie meine Mom mich immer naiv genannt hatte. Ich würde immer nur das Gute in den Menschen sehen. Und wie sich rausstellte, hatte sie wohl wieder mal recht.

Ruckartig sprang ich auf. „Ich werde jetzt gehen. Bemüh dich nicht, ich finde alleine raus.“ In der Hoffnung, er würde mich gehen lassen.

Doch gerade als ich loslaufen wollte, packte er mich am Handgelenk.

„Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Ich bin hierhergekommen, um mich mit dir zu amüsieren. Und genau das werde ich jetzt auch tun!“ Sein Ton hatte eine unterschwellige Drohung angenommen. Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen. Eilig sah ich mich nach einem Fluchtweg um, doch es war aussichtslos. Hatte ich wenigstens irgendetwas in meiner Tasche, das ihn mir vom Leib halten würde? Doch zu spät. Erneut legten sich seine gierigen Lippen auf meine. Ich versuchte ihn von mir weg zu schieben, doch er verstärkte seinen Griff um mich nur noch mehr. Oh Gott, bitte hilf mir! Ich kniff meine Augen so fest wie möglich zusammen und versuchte gegen den Drang, mich übergeben zu müssen, anzukämpfen. Im nächsten Augenblick ließ er völlig unerwartet von mir ab. Verwundert öffnete ich die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, verschlug mir die Sprache. Jemand hatte Darryl von mir weggezogen und gegen die nächste Wand geschleudert. Und dieser jemand war kein Geringerer als dieser McGeevey, mit den beeindruckenden, rabenschwarzen Augen.

Für einen Moment sah es so aus, als würden die beiden aufeinander losgehen. McGeevey sagte etwas zu Darryl, woraufhin dieser stürmisch die Bar verließ, aber nicht ohne noch etwas los zu werden:

„Das hättest du besser nicht tun sollen, Eric!“

Dieser sah ihm mit seinen böse funkelnden Augen nur hinterher.

Er heißt also Eric.

Vor Erleichterung, dass die ganze Situation doch noch gut ausgegangen war, schloss ich für einen winzigen Moment meine Augen und atmete tief und beruhigt durch. Als ich sie wieder öffnete um meinem Retter zu danken, fehlte von ihm jede Spur. Wohin war er so schnell verschwunden? Und vor allem, wie war er so schnell verschwunden? Als ich mich verwirrt umsah, murmelte ich:

„Ich hab mich doch noch gar nicht bei dir bedankt.“

Währenddessen lehnte Eric ganz lässig und mit einem Grinsen auf den Lippen an der Eingangstür und flüsterte:

„Die Gelegenheit dazu kommt mit Sicherheit schneller als du denkst.“

Mit einem vielsagenden Blick verließ er die Bar und ging in die dunkle Nacht hinaus.

 
 
 


Wiedersehen mit Eric
 
„Hast du Darryl seither mal wieder gesehen?“, fragte mich Caitlin.

„Es war ja erst jetzt am Wochenende. Seitdem geht er mir aus dem Weg, aber das ist mir ehrlich gesagt sogar ganz recht.“

Caitlin und ich saßen auf einer Holzbank mitten auf dem Campus und genossen die späte Herbstsonne, die durch die große Eiche hindurchblinzelte. Ich spürte die Sonnenstrahlen wohltuend auf meiner Haut. Sie waren nicht mehr so stark wie im Sommer, verschafften aber ein angenehmes Gefühl der Entspannung. Ich schloss die Augen und nahm das Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit dankbar in mir auf. Natürlich musste ich wieder an Eric denken. Ich hatte die ganze Woche immerzu an ihn gedacht. Was hat er bloß an sich, dass ich ihn nicht mehr aus meinen Gedanken bekomme?

„Hallo, jemand Zuhause?“, hörte ich eine ferne Stimme fragen. Doch ich wollte dieses Gefühl der Zufriedenheit und das Bild von Eric und seinen vor Wut aufblitzenden Augen einfach noch nicht loslassen.

„Sam!“

Doch da war es auch schon verschwunden. „Was ist?“

Unsicher sah sie mich an. „Wir müssen wieder rein. McLeod schließt Zu–Spät-Kommer vom Unterricht aus, das weißt du doch. Außerdem solltest du dir mal um andere Dinge Gedanken machen als um diesen McGeevey.“

Sie betonte seinen Namen, als sei er etwas Abstoßendes. Verständnislos sah ich sie an. „Warum?“

„Warum? Oh Sam! Okay, weißt du was? Lass uns am Samstag ausgehen. Ich bin sicher, dass es hier genug nette Jungs gibt, die dich von Eric ablenken können. Einverstanden?“

Ich nickte. Mit dem Ausgehen ja. Was das Ablenken betraf, war ich mir jedoch nicht so sicher wie sie.

 
Nachdem die Stunde bei McLeod endlich vorüber war, ging ich zu meiner Chemie-Arbeitsgruppe. Ich mag es, mit Chemikalien herum zu hantieren und freue mich jedes Mal über eine neue chemische Reaktion. Vielleicht mach ich ja eines Tages mal eine neue Entdeckung. Deshalb experimentieren wir jeden Donnerstagnachmittag nach der Vorlesung in unserer kleinen Gruppe. Das brachte mich wirklich auf andere Gedanken.

An diesem Nachmittag flog die Zeit förmlich an uns vorbei. Als wir merkten, dass es draußen bereits dunkel wurde, packten wir zusammen und gingen nach Hause.

Dort erwartete mich ein riesiges Päckchen, natürlich von Mom. Mit einem Lächeln im Gesicht machte ich mich daran es auszupacken. Und zu meiner großen Überraschung waren es keine Sylvia Bennett typischen Sachen, sondern durchaus nützliche Dinge, die ich gut gebrauchen konnte und über die ich mich freute.

Da wären einmal fünf Packungen original amerikanische Bagels, die ich hier ernsthaft vermisste; eine neue, ausgesprochen schicke Winterjacke; ein Schal; Handschuhe; Muffins und ein Foto, das meine Mom und mich im letzten Sommerurlaub in Florida zeigt. Auf der Rückseite des Fotos stand folgender Text: „Meine Augen und Ohren sind überall. Denk nicht, dass ich nicht alles mitkriege was du tust Sam. Hab dich sehr lieb, Mom.“

Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt selbst in die Kiste gepackt und nach Schottland geschickt. Glücklicherweise wurde Teleportation erst noch erforscht.

 
„Sam! Telefon.“

Ich ging nach unten um den Hörer entgegen zu nehmen.

„Wer ist es denn?“

„Irgend ein Junge, der dich sprechen will.“

Eric, schoss es mir sofort durch den Kopf. Aber das war unmöglich, er wusste ja nicht mal wer ich bin.

„Hallo?“

„Hallo Sam.“

Darryl! Wieder zog sich mein Magen zusammen und sämtliche Muskeln spannten sich an.

„Was willst du?“ Zu meiner Verwunderung klang meine Stimme fester als ich befürchtet hatte.

Mit herablassender Stimme sprach er weiter: „Jemanden wie mich verarscht man nicht einfach so, hörst du! Sei froh, dass es so harmlos geendet hat. Hier gibt es Leute, mit denen legt man sich besser nicht an.“

Die Übelkeit die in mir aufkam, als er anfing zu sprechen, verging. An ihre Stelle trat Zorn. „Drohst du mir etwa?“

„Nein. Ich versuche dir klar zu machen, dass du Glück hattest. Diesmal. Wir hätten viel Spaß zusammen haben können. Aber leb ruhig dein erbärmliches Leben weiter wie bisher. Und wenn dir doch mal nach Abwechslung und Spaß zumute ist, dann lass es mich wissen.“

Und mit einem höhnischen Lachen legte er auf.

Ich blieb eine ganze Weile mit dem Hörer in der Hand im Flur stehen, unfähig mich zu bewegen. Was wollte Darryl bloß? Bestimmt ist es sein gekränktes Ego. Das ist ja so typisch für Jungs in seinem Alter. Aber das Spiel spielt er nicht mit mir! Seine Einschüchterungstaktik beeindruckte mich nicht im Geringsten. Er war einfach nur bemitleidenswert. Wenn ich ihn am nächsten Tag am College sehen sollte, dann würde ich ihm schon zeigen, dass sein Anruf die gewünschte Wirkung verfehlt hatte.

 
Doch am nächsten Tag gab es keine Spur von Darryl.

„Du weiß schon, dass Eric hier nicht studiert oder, Sam?“, fragte mich Caitlin.

„Klar weiß ich das. Wieso fragst du?“

„Na weil du die ganze Zeit nach irgendwas oder vielleicht eher nach irgendwem Ausschau hältst.“

Mist! Sie hatte mich erwischt. „Wenn ich zufällig Mrs. Finch sehe, dann müsste ich sie was zu unserer Hausarbeit fragen“, log ich. Ich wollte Caitlin nicht anlügen. Aber ich wollte ihr auch nichts von dem Anruf von Darryl erzählen, obwohl wir sonst über alles reden konnten. Doch irgendetwas hielt mich davon ab. Obwohl Caitlin so was wie meine beste Freundin geworden war.

„Hast du dir eigentlich schon überlegt, wo wir morgen Abend hingehen sollen?“

„Wie wär´s mit dem Freeway“, fragte ich so unschuldig wie möglich.

„Du hoffst ihn dort wieder zu sehen, hm?“

Bingo. Da sie mich durchschaut hatte, brachte abstreiten nichts mehr und so gab ich es mit einem Nicken zu.

„Weißt du, irgendwie ist es mir dort nicht ganz geheuer. Ich meine, das klingt jetzt bestimmt lächerlich, aber irgendetwas stimmt da nicht.“ 

Verständnislos sah ich sie an. „Was meinst du damit?“

„Ich weiß nicht wie ich es erklären soll, aber diese Bar hat irgendwas Beängstigendes an sich. Dort geht etwas vor, ich weiß bloß nicht was. Das ist einfach so ein Gefühl.“

Ich wusste ganz genau was sie meinte. Mir ging es an dem Abend, als ich mit Darryl dort war, genauso.

„Ich denke ich weiß was du meinst. Ich, na ja, würde trotzdem gerne hingehen. Wegen ihm“, sagte ich kleinlaut und sah sie flehentlich an.

„Okay, einverstanden. Aber kommt es dir nicht auch irgendwie komisch vor, dass Eric sich gerade dort rum treibt? Aber er und seine Familie sind ja genauso merkwürdig wie …“

Als sie meinen gekränkten Blick sah, ließ sie den Satz unbeendet.

„Ich würde ihn ja einfach nur gern kennen lernen. Ich weiß selber wie verrückt das klingt. Aber er hat einfach etwas an sich, dass mich nicht mehr los lässt.“

„Okay, ich verstehe. Dann gehen wir morgen also ins Freeway. Du weißt ja hoffentlich, dass ich das nicht für jeden tun würde.“

Das wusste ich sehr wohl. „Und du glaubst gar nicht wie dankbar ich dir dafür bin, ehrlich.“ 
Mit meinem liebsten Lächeln sah ich sie an. Als sie zurück lächelte wusste ich, dass ich in ihr eine echte Freundin gefunden hatte.

Natürlich konnte ich seit diesem Augenblick an nichts anderes mehr denken als an Samstag. Umso nervöser war ich dann, als es endlich soweit war.

 
 
***
 
 
Von draußen hörte ich Caitlin mehrmals hupen, was für mein Herz einen Aussetzer bedeutete. Sofort eilte ich zu ihr, jedoch nicht ohne noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu riskieren. Im Großen und Ganzen war ich mit dem Ergebnis ganz zufrieden. Meine Haare hatte ich nach langem Zögern dann doch hochgesteckt. Caitlin meinte, ich hätte das Gesicht dazu und dass es mir total gut stehen würde.

Als ich aus der Tür trat, winkte mir Caitlin zu. Ich winkte zurück und grinste sie an.

„Du siehst toll aus, hätte ja nicht gedacht, dass du wirklich auf mich hörst was deine Haare betrifft.“

„Ich dachte ich probier es einfach mal aus“, sagte ich Schulter zuckend. „Meinst du, dass im Freeway überhaupt schon was los ist? Wir sind ja sehr früh dran. Aber ist vielleicht gar nicht schlecht. Als ich damals mit Darryl dort war, war es schon ziemlich voll.“

„Meinst du er kommt heute auch?“

„Darryl? Ich hoffe nicht. Aber wenn, dann bin ich ja nicht allein.“

 
Nach ein paar Minuten Fahrt hatten wir das Freeway erreicht. Wie erwartet war noch kaum etwas los. Wir suchten uns einen Platz an der Wand aus, von dem aus wir den gesamten Raum im Blick hatten, so dass wir Eric auf jeden Fall sehen würden, falls er heute kommen würde. Doch seither war noch nichts von ihm in Sicht.

„Meinst du er kommt überhaupt?“, fragte ich Caitlin etwas enttäuscht.

„Das werden wir ja dann sehen. Jetzt zieh nicht so ein Gesicht hin Sam. Amüsier dich lieber. Immerhin bin ich nur deinetwegen hier. Also lass uns Spaß haben - auch ohne Mr. McGeevey.“

Und schon war sie auf der kleinen Tanzfläche und verausgabte sich. Natürlich ging ich ihr nach und tat es ihr gleich. Es tat richtig gut mal wieder zu tanzen. Seit ich in Schottland war hatte ich das nicht mehr getan.

Nach einer Weile kamen zwei Jungs auf uns zu und tanzten uns an. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Sie durchbohrten uns förmlich mit ihren Blicken und grinsten dabei ziemlich anzüglich. Wir schauten uns an und wussten, dass wir genau dasselbe dachten. Also gingen wir zurück zu unseren Plätzen und bestellten erst mal was Neues zu trinken.

„Siehst du, genau das meinte ich“, sagte sie. „Das soll jetzt echt kein Vorwurf sein, aber mir gefällt es hier nicht. Ich fühle mich irgendwie unwohl, so beobachtet. Das hier geht weit über das normale Flirtverhalten hinaus.“

„Ja, ich weiß was du meinst. Wenn du willst dann können wir gehen.“ Es kostete mich ziemlich viel Überwindung das zu sagen, aber ich wollte nicht, dass Caitlin sich unwohl fühlte und nur wegen mir hier blieb.

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sah sie mich an.

„Schau mal nach rechts und sag dasselbe dann noch mal.“

Ich tat was sie sagte und fiel in ihr Grinsen mit ein. Er war hier. „Okay, jetzt beruhig ich mich erst mal und dann überlegen wir, wie ich es anstellen könnte ihn anzusprechen, oder? Caitlin?“

Ihr Grinsen wurde noch breiter. „Ich glaube, das wird gar nicht mehr nötig sein. Sieh mal.“

Und da sah ich, wie Eric McGeevey direkt auf uns zukam. Innerlich fing ich an zu zittern und fühlte mich auf einmal völlig kraftlos.

„Vergiss das Atmen nicht. Und schau um Himmels Willen nicht so drein als hättest du einen Geist gesehen.“

Sie schien sich prächtig über mich zu amüsieren und fing leise an zu lachen. Ich überlegte mir, wie ich der ganzen Situation entkommen konnte, doch da war es auch schon zu spät. Eric stand direkt vor mir.

„Ich hätte nicht erwartet, dich hier noch mal zu sehen, nachdem dein letzter Besuch ziemlich katastrophal geendet hat.“

Er stand tatsächlich vor mir und redete mit mir.

„Na ja, letztendlich ist es ja ganz gut ausgegangen. Ich hatte damals gar keine Gelegenheit dir dafür zu danken, das würde ich gern nachholen.“

Oh Mann, hoffentlich fragt er mich nicht wie.

„Das brauchst du nicht. Ich bin hier sozusagen derjenige, der nach dem Rechten sieht, es war also meine Pflicht das zu tun.“ Er grinste mich fröhlich an.

„Ich würde es aber trotzdem gern tun.“ Hatte ich das tatsächlich gesagt?

„Wenn das so ist, dann würde ich als Dank gerne den Abend in deiner Gesellschaft verbringen. Ich bin übrigens Eric.“

„Ich weiß.“ Und schon war es mir rausgerutscht und ich konnte es nicht mehr zurück nehmen.

„Ich bin Samantha. Du kannst mich aber auch gern Sam nennen, das tun alle.“

Ich zeigte auf mein Gegenüber. „Das ist Caitlin.“

„Freut mich euch beide kennen zu lernen.“

„Mich auch.“ Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.

„Ich hab dich hier vorher kaum gesehen. Du wohnst noch nicht sehr lange hier?“ Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.

„Vor ein paar Wochen bin ich erst hierher gezogen. Ich wohne jetzt in dem Haus meiner Tante, ganz am Ende von Stirling.“

„Ja, ich erinnere mich dich dort gesehen zu haben.“

Er meinte wohl den Abend als ich vor dem Haus auf Darryl gewartet habe.

„Das war allerdings nicht das erste Mal, dass ich dich hier gesehen habe.“

Oh nein, meinte er jetzt etwa den beinahe Crash? Ich merkte, wie ich puterrot anlief. Er fing an zu lachen und ich musste mit einstimmen.

„Ihr zwei habt wohl noch ziemlich viel zu besprechen. Ich glaube ich werde dann mal gehen, ich bin nämlich ziemlich müde. Eric, kannst du sie dann später nach Hause fahren, ja?“

Dass sie kein Gähnen vorgetäuscht hatte war auch alles. Sie zwinkerte mir zu. Natürlich wusste ich, dass sie das nur für mich tat, damit ich mit ihm allein sein konnte.

„Wie könnte ich da nein sagen?“

Als sie hinaus ging warf sie mir einen Blick zu, der soviel bedeuten sollte wie ´nutz bloß die Chance, die ich dir verschafft habe´.

Dann war ich mit Eric allein. Er grinste mich an, als hätte er den Blick ebenfalls zu deuten gewusst.

„Fühlst du dich heute etwas wohler als beim letzten Mal?“

„Ja, ich denke schon. Es lag ja auch größtenteils an meiner Begleitung, dass es mir hier nicht gefallen hat.“

„Das freut mich.“ Er senkte die Stimme als er weiter sprach. „Allerdings wäre es besser, wenn ihr hier nicht mehr alleine her kommt, du und Caitlin.“

„Warum denn?“ Mir kam der absurde Gedanke, er könnte vielleicht eifersüchtig sein.

„Ich weiß nicht genau, wie ich es am besten erklären soll. Die Leute hier sind anders. Es ist gefährlich.“

„Was meinst du damit?“

Es sah für einen kurzen Augenblick so aus, als würde er einen inneren Kampf mit sich ausfechten. „Leider kann ich dir nicht mehr dazu sagen.“ Sanfter sprach er weiter. „Du wirst mir diesbezüglich einfach vertrauen müssen.”

Als ich in seine Augen sah wusste ich, dass er mich vor irgendetwas beschützen wollte. Doch da war noch mehr. Etwas verbarg sich in seinem Inneren, etwas Bedrohliches. Doch es gewann nicht die Oberhand.

„Ich denke das tue ich“, gab ich wahrheitsgemäß zu. „Ist es für dich hier drin denn nicht gefährlich?“

Anscheinend fand er das amüsant, denn er fing an zu lachen. „Falls es die Situation jemals verlangen sollte, weiß ich sehr gut auf mich aufzupassen.“

Da ich nicht wusste was ich darauf erwidern sollte, schnitt ich ein anderes Thema an. „Arbeitest du hier richtig? Ich meine, studierst du und machst das nur nebenbei oder ist das hier dein richtiger Job?“

Er sah mich belustigt an. „Findest du es etwa unehrenhaft in einer Bar als Rausschmeißer zu arbeiten?“

„Nein, so war das doch gar nicht gemeint. Es interessiert mich nur.“

Ich wollte ihn doch nicht beleidigen. Aber das war so typisch für mich, mir fiel es schwer, in dieser Situation die richtigen Worte zu finden. Das lag daran, dass ich viel zu nervös war. Mein Puls war jenseits der 100.

„Ja, das hier ist mein richtiger, einziger Job. Hier arbeite ich mit meinem Bruder Evan sozusagen in Wechselschicht, weil sonst jedes Wochenende dafür drauf gehen würde. Als Student habe ich mich vor langer Zeit mal probiert, an der Abendschule.“

Vor langer Zeit? So alt ist er doch noch gar nicht. „Und was hast du da studiert?“

„Geschichte. Mich interessiert der Ursprung. Wer wir sind, wo wir her kommen, die Geheimnisse und Erlebnisse der äh, Menschheit eben.“

Als ich ihn nur ansah und nichts erwiderte, fragte er:

„Bist du jetzt baff?“

Ich riss meinen Blick von seinen Augen los. „Nein, ich hätte das nur nicht von dir gedacht.“

„Jetzt würde ich gerne wissen warum?“

Wie sollte ich mich da jetzt bloß wieder raus reden?

„Na ja, du siehst einfach nicht so aus wie jemand, der Geschichte studiert hat.“

Belustigt sah er mir direkt in die Augen. „Wie sehe ich denn dann aus?“

Oh nein! Bitte nicht diese Frage. „Ich weiß auch nicht. Du wirkst irgendwie so düster, aber auf geheimnisvolle Art. Wenn man dich nicht kennt würde man nie glauben, wie nett du sein kannst.“ Das könnte er auch falsch verstehen…

Für einen kurzen Moment dachte ich, Traurigkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Doch wahrscheinlich lag ich da falsch, denn sofort war er wieder ganz der alte, vergnügte Eric. „Danke für die Blumen. Ich finde dich auch sehr nett, Samantha.“

Prompt errötete ich und versuchte erst gar nicht, es vor ihm zu verbergen.

„Ich glaube ich sollte dich jetzt lieber nach Hause fahren.“

Schon wollte ich widersprechen, doch dann ließ ich es lieber sein. „Okay.“

Er fährt einen tollen Wagen. Einen dunkelblauen Lexus Coupe´, das Sportmodel.

Angespannt saß ich in meinem Sitz und wartete darauf, dass er los fuhr. Doch das tat er nicht. Stattdessen beugte er sich zu mir rüber. Seine rechte Hand kam auf mich zu, sein Gesicht immer näher. Dann sah ich den Sicherheitsgurt an meinen Augen vorüber ziehen.

„Bei meinem Fahrstil ist es besser, wenn man angeschnallt ist.“

Als er den Gurt schloss, berührten sich unsere Finger für einen winzigen Augenblick. Ein Stromschlag durchfuhr meinen gesamten Körper und ich zog ruckartig meine Hand weg. Ich spürte wie er mich ansah, doch ich hielt meinen Blick gesenkt. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort, bis wir kurz vor Tante Loris Haus waren. Sein Fahrstil war wirklich abgefahren. An das Fahren auf der linken Seite hatte ich mich sowieso noch nicht gewöhnt.

„Ich hoffe, Darryl hat dir nicht ganz die Lust auf Dates mit schottischen Jungs verdorben?“ Schelmisch sah er mich an. Eigentlich sollte ich sagen, dass er genau das getan hatte, doch das schien mir sehr unklug.

„Nein, was das angeht bin ich einiges gewöhnt. Warum?“

„Weil ich sonst wahrscheinlich nicht fragen würde, ob du Lust hast, dich mal mit mir zu treffen.“

Mein Herz machte einen Sprung. Eric hatte mich soeben nach einem Date gefragt. Ich wollte ihm nicht zu überschwänglich antworten, also riss ich mich zusammen als ich antwortete. „Das würde ich sehr gerne.“

Es sah so aus, als würde er sich wirklich darüber freuen.

„Dann hol ich dich am Freitag gegen 6 hier ab. Ist das okay?“

„Ja das ist okay. Dann bis Freitag. Ich freu mich.“

Schnell stieg ich aus und lief ins Haus hinein, wo ich mich erleichtert und voller Freude gegen die Tür fallen ließ. Ich hörte wie Eric losfuhr. Was ich nicht hörte, waren seine geflüsterten Worte: „Ich mich auch.“

 
 
 


Eine schreckliche Entdeckung
 
Die darauf folgenden Tage zogen sich endlos in die Länge. Es kam mir fast so vor, als würde die Zeit still stehen. Andererseits hatte ich so schon mehr Zeit, um mich auf mein Date mit Eric vorzubereiten. Caitlin hatte sich sogar für mich gefreut und war auch ein bisschen stolz auf sich selbst, da sie uns ja die Chance eingeräumt hatte, allein miteinander zu sein. Trotz allem was ich ihr erzählt habe, war sie nach wie vor der Meinung, dass man Eric nicht trauen könne. Da sie jedoch ganz genau wusste, dass sie bei mir da gegen eine Wand redet, ließ sie es gut sein.

Es war Sonntagnachmittag und wir waren bei mir in meinem Zimmer und redeten natürlich über kommenden Freitag. Jedes Mal wenn ich daran dachte, durchfuhr meinen Körper dieses Kribbeln. Es war keines von diesen mir-steht-was-Schlimmes-bevor-Kribbeln, sondern eher ein Vorfreudekribbeln, mit einem leicht nervösen Unterton. Caitlin gab sich sichtlich Mühe mich zu beruhigen und mir sogar ein wenig Hoffnung zu machen.

Tante Lori brachte uns selbstgebackene Brownies und Kakao. Wir fühlten uns wieder wie zehnjährige Mädels und erzählten uns Geschichten aus unserer Kindheit. Es war ein richtig schöner, entspannter Tag.

 
Doch das sollte nicht lange anhalten.

Als wir am nächsten Tag den Campus betraten, schien alles völlig normal. Wir schlenderten über das Gelände, in unseren Vorleseraum. In den ersten beiden Stunden lag innerbetriebliche Finanzplanung an, was wir beide gerne abgewählt hätten. Doch leider handelte es sich dabei um ein Pflichtfach.

Schon von Weiten rief uns Tracy Jallows, eine Kursteilnehmerin, völlig verstört entgegen:

„Am besten dreht ihr gleich wieder um und geht nach Hause, bevor es euch ebenfalls den Magen umdreht. Heute findet keine Vorlesung statt.“

„Also das lass ich mir nicht zweimal sagen!“ Caitlin hakte sich bei mir unter und wollte sich aus dem Staub machen.

„Gibt es einen bestimmten Grund warum der Unterricht ausfällt?“

„Ist doch egal“, hörte ich Caitlin neben mir sagen.

Mir war es nicht egal. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Lehrerstreik, einen schottischen Nationalfeiertag oder eine ansteckende Krankheit. Doch was sie dann sagte, hätte ich nie erwartet. Es übertraf meine Vorstellungen bei Weitem.

„Eine Leiche!“

Geschockt und gänzlich ungläubig starrte ich sie an.

„Darüber macht man keine Witze!“

„Sehe ich so aus als würde ich Witze machen?“, fragte sie entrüstet.

Nein, sie sah ganz und gar nicht danach aus. Ihr war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen und ihre Augen waren seltsam leer.

„Ist die Leiche hier im Vorleseraum? Weiß man schon was passiert ist?“, fragte ich.

„Wer ist es?“, wollte Caitlin wissen.

Mit zittriger Stimme antwortete sie:

„Der Hausmeister hat ihn heute Morgen gefunden. Er lag auf dem Lehrerpult. Arme und Beine von sich gestreckt, mit nacktem Oberkörper. Am Boden waren nur ein paar wenige Spritzer Blut, aber laut Gerichtsmedizin ist sein Körper blutleer. Er hat nirgends eine Verletzung, bis auf diese beiden kleinen Male am Hals. Es ist so furchtbar! Als ob man ihn mit Absicht hier zur Schau gestellt hätte.“

„Verdammt Tracy, wer ist es?“, rief ihr Caitlin wütend entgegen.

Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.

„Darryl.“

Unfähig etwas zu erwidern sah ich Caitlin an. Ihr ging es wohl ebenfalls so wie mir.

„Darryl? Aber…“ Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Er war ein Mistkerl was Frauen angeht. So wie einige Jungs in diesem Alter. Aber den Tod hat er nicht verdient. Mir gingen so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Doch vor allem war ich einfach nur fassungslos.

„Danke Tracy“, brachte Caitlin grade noch hervor, bevor sie den Arm um mich legte und mich mit sich schleifte.

„In Los Angeles ist die Verbrechensrate ja um einiges höher als hier, aber so was hab ich da noch nie miterlebt. Ist das hier zum ersten Mal passiert?“

Mitfühlend sah sie mich an. „Sei froh, dass wir ihn nicht gesehen haben Sam. Es ist das erste Mal, dass ein Toter auf dem Campus aufgefunden wird seit ich hier studiere.“

„Was meinte Tracy mit den Malen am Hals? Was hat das wohl zu bedeuten?“

„Vielleicht ist er daran verblutet.“ Sie zuckte mit den Schultern.

„Aber sie sagte doch, dass man nur ein paar Spritzer Blut hier gefunden hätte. Und er war blutleer. Wo ist das ganze Blut hin?“

„Vielleicht wurde er ja wo anders umgebracht und man hat ihn dann hierher gebracht?“

„Aber was sind das für Male? Von einem Messer?“

Caitlin wich meinem Blick aus. Da wusste ich, dass hier irgendetwas faul war.

„Was ist hier los? Weißt du irgendwas?“

Keine Antwort.

„Caitlin! Rede mit mir!“

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. 
„Du hältst mich für nicht ganz normal wenn ich dir das sage. Aber das tust du wahrscheinlich eh schon, also was soll´s?“

„Lass es auf einen Versuch ankommen.“

„Also gut. Aber denk dran, dass wir hier in Schottland sind, in den Highlands, Ursprung des Aberglaubens. Sogar heute ist das noch so.“

„Weiter.“ Langsam wurde ich ungeduldig.

„Es fällt mir echt schwer mit dir darüber zu reden.“

Ich erwiderte nichts darauf, sah sie nur fragend an. Dennoch glaubte ich ihr, und in diesem Moment tat mir meine gespielte Gelassenheit auch wirklich leid. Aber ich wollte endlich wissen was hier vor sich ging.

„Na schön, du hast gewonnen! Die Tatsache, dass er kein Blut mehr im Körper hat und die Bisswunden deuten darauf hin, dass … “

„Bisswunden?“, rief ich entsetzt aus. „Waren es etwas wilde Tiere oder so was?“

Caitlin wiegte ihren Kopf langsam hin und her. „Eher oder so was.“

„Ich gehe jetzt und frage Tracy, die sagt einem wenigstens was sie weiß!“

Ich drehte mich um und wollte gehen.

„Sam! Bleib hier!“

Einen Schritt auf sie zugehend sagte ich:

„Dann sag mir endlich was du weißt, bitte.“

„Du kennst doch bestimmt die Geschichten über Dracula?“, begann sie vorsichtig.

„Dracula?“, ich musste lachen. „Willst du etwa behaupten, dass Vampire das mit Darryl gemacht haben?“

„Findest du es nicht merkwürdig, dass er diese beiden Bissmale und kein Blut mehr im Körper hat?“

Das konnte sie doch wohl unmöglich ernst meinen. „Dann machen wir uns am besten gleich auf den Weg in die Leichenhalle und schlagen ihm den Kopf ab, bevor er auch zum Vampir wird.“

„Du glaubst mir nicht“, sagte Caitlin resigniert. „Deshalb wollte ich es dir auch nicht erzählen.“

„Glaubst du etwa wirklich daran?“

„Weißt du, hier ist es anders als in der Großstadt. Hier kriegt man viel mehr von solchen Dingen mit. Und wenn man schon öfter so was gehört oder gesehen hat, dann hat man keine andere Möglichkeit mehr als daran zu glauben.“

„Du hast also schon öfter mit V a m p i r e n zu tun gehabt?“ Ich sprach das Wort extra langsam und gedehnt aus. Ihr musste doch auffallen, wie absurd sich das anhörte.

„Nein, das nicht. Aber manchmal passieren hier Dinge, die man sich nicht erklären kann. Leute sprechen über Opfer, bei denen genau die gleichen Anzeichen wie bei Darryl vorlagen. Und der Aberglaube trägt seinen Rest dazu bei.“

„Okay, ein bisschen kann ich verstehen warum du das glaubst. Aber sei mir nicht böse, wenn ich es nicht tue.“

„Ich weiß doch selbst wie idiotisch sich das anhört. Belassen wir es einfach dabei.“

Nach diesem Gespräch fühlte ich mich müde und ausgelaugt. Ich war mir allerdings sicher, dass dieser Tag nicht noch schlimmer werden könnte.

Nachdem ich Tante Lori alles erzählt hatte, schwieg sie eine ganze Weile lang. Schließlich sagte sie:

„Hoffen wir für Darryl, dass er nun in Frieden ruhen kann und nicht als Untoter zurückkehrt.“

Ich wollte sie fragen ob sie sich über mich lustig macht, aber sie sah gar nicht danach aus.

„Du glaubst also auch an den Schwachsinn?“, fragte ich sie entsetzt.

„Nur weil du mit solchen Dingen noch nicht in Berührung gekommen bist, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht wirklich gibt Sam.“

Ich traute meinen Ohren nicht. „Ich geh auf mein Zimmer.“

Dort legte ich mich aufs Bett und versuchte krampfhaft, nicht zu denken. Mom würde jetzt wieder mit ihrem Yoga-Quatsch zur Entspannung kommen. In diesem Moment wäre ich gerne zu Hause in Kalifornien gewesen. Weit weg von diesem ganzen Mist.

 
 
***
 
 
Als das Telefon klingelte und ich wach wurde, wurde mir erst bewusst, dass ich eingeschlafen war. Draußen war es bereits dunkel. Ich ging nach unten und nahm den Hörer ab. Lori war schon schlafen gegangen. Mit schlaftrunkener Stimme meldete ich mich. „Hallo?“

„Sam?“

Am anderen Ende der Leitung hörte ich eine leise, aufgewühlte Stimme. „Caitlin, bist du das?“

„Ja. Sam hör zu. Ich bin im Freeway. Darryl war hier kurz bevor er gestorben ist. Ich wollte hier, ich weiß auch nicht was. Aber hier ist irgendwas im Gange. Die Leute sind wie in einem Rausch. Ein paar von ihnen sind über einen Jungen hergefallen und haben … Oh Gott, ich weiß nicht was sie mit ihm gemacht haben.“

Das klang richtig übel.

„Wo genau im Freeway bist du jetzt?“

„Vorne bei der Garderobe, unter der Theke. Was soll ich denn jetzt machen?“

„Hast du Eric gesehen? Ist er auch da?“ Bestimmt hätte er ihr helfen können.

„Nein. Heute arbeitet angeblich sein Bruder. Aber den hab ich noch nicht gesehen.“

„Dann bleib wo du bist. Ich komme zu dir.“

„Nein, du … Sam? Sam!“

 
Ich parkte etwas abseits vom Freeway. Man weiß ja nie. Aus der Küche hatte ich ein langes Messer eingesteckt, nur für den Fall, und dass ich mich zumindest etwas sicherer fühlte. Leider verfehlte es die gewünschte Wirkung bei Weitem. Ich stieg aus und ging mit zitternden Knien auf die Bar zu. Wenn nur meine Beine nicht anfangen würden nachzugeben. Als ich die Tür aufmachte, stieß ich mit jemandem zusammen, der das Freeway gerade schlagartig verlassen wollte. Natürlich konnte ich einen schrillen Aufschrei nicht unterdrücken.

Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass es Caitlin war. „Caitlin! Gott sei Dank! Ist alles okay? Geht es dir gut? Was ist passiert?“

„Lass uns von hier verschwinden, ich erzähl dir dann später alles.“

Ich war so erleichtert, dass es ihr gut ging, dass mich die Szene, die sich im Scheinwerferlicht meines Autos abspielte, wieder völlig aus der Bahn warf.

Dort sah ich Eric. Er hielt einen Jungen fest umklammert und zerrte ihn mit sich.

Als hätte er meinen Blick gespürt, dreht er sich um. Unsere Blicke trafen sich. Erschrocken riss ich meine Augen auf, doch konnte ich wie so oft bei ihm einfach nicht wegsehen. Was hatte er hier zu suchen?

Ich trat wie verrückt aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen los. Caitlin saß ganz ruhig neben mir und schaute auf die Straße hinaus. „Keine Angst, er hat nichts damit zu tun.“

Erleichtert atmete ich aus, war mir jedoch nicht sicher, was ich davon halten sollte. „Willst du mir jetzt alles erzählen?“

Sie nickte. „Ich habe heute Mittag bei Darryls Eltern angerufen.“

Vorsichtig sah sie mich an. „Weißt du, hier kennt man sich halt. Das gehört sich irgendwie so“, sagte sie fast entschuldigend.

„Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.“

„Ich weiß. Aber ich möchte es. Seine Mutter hat gesagt, dass er, als sie ihn das letzte Mal gesehen hat, auf dem Weg ins Freeway war. Sie hat angefangen zu weinen und war so traurig. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich dort mal umhören werde, ob jemand was weiß oder was gesehen hat.“

„Du hättest mich mitnehmen sollen.“

„Ich dachte, wenn es um Darryl geht würdest du wohl nicht mitkommen wollen. Was ich auch verstehen kann.“

„Denkst du wirklich, ich würde dich allein gehen lassen? Und das nachdem Eric mich davor gewarnt hat? Das solltest du besser wissen!“

Niedergeschlagen zuckten sie die Schultern.

„Jedenfalls war am Anfang auch alles so wie sonst immer. Ich hab mir was zu trinken bestellt und mich umgesehen. Gerade als ich auf ein Mädchen zugehen und sie wegen Darryl fragen wollte, hörte ich diese Schreie hinter mir. Sie kamen aus der Ecke, in der du damals mit Darryl gewesen bist. Dort saß ein Junge aus dem College auf der Couch. Um ihn herum drei von diesen schönen Frauen vom Freeway. Erst sah es so aus, als würden sie ihn verführen wollen. Aber dann hob eine von ihnen den Kopf und sah mich direkt an, so als hätte sie irgendwie gemerkt, dass ich sie beobachtet habe. Sie war, sie hatte …“ Caitlin wurde panisch.

„Hey, beruhig dich. Es ist jetzt alles okay.“

„Sam, es war Blut, sein Blut. Es lief ihr aus dem Mund, es hing an ihren Zähnen und war in ihrem Gesicht, es war schrecklich.“

Ich sah sie an, und in ihren Augen war das pure Entsetzen zu sehen.

„Du glaubst mir nicht, stimmt´s?“

Sie sagte das in einem so traurigen und enttäuschten Ton, dass ich wirklich überlegte, ob sie recht haben könnte. „Ich glaube, dass du daran glaubst.“

„Ich hatte solche Angst weil sie mich so anstarrte, dass ich nur noch raus rennen konnte. Doch als ich an der Tür war, war sie schon dort, sie wollte mich abfangen. Mir blieb nichts anderes übrig als mich unter der Garderobe zu verstecken, bevor sie mich gesehen hätte.”

„Es war genau richtig, dass du dich da versteckt hast.“

So als hätte sie mich nicht gehört, sprach sie weiter:

„Und als ich dann dort saß und wartete, kam auf einmal Eric zu mir nach unten und zog mich zu sich hoch. Er hatte diesen Jungen im Schlepptau und brachte ihn raus. Er sagte, es sei jetzt alles wieder okay, ich solle aber trotzdem sofort gehen. Als ob ich da noch mal rein gegangen wäre! Er hat gefragt, ob er mich heimfahren soll, aber ich habe ihm gesagt, dass du schon unterwegs hierher bist. Er sah mich schockiert an, meinte dann aber, uns würde jetzt nichts mehr passieren, er hätte alles geregelt. Dann ist er gegangen um den Jungen nach Hause zu bringen. Und den Rest kennst du ja.“

Was war hier nur los? Drogen? „Aber dir geht es gut oder?“

„Ja. Glaubst du mir?“

Nachdem ich nicht gleich antwortete fügte sie noch etwas hinzu. „Du hast doch Eric und den Jungen auch gesehen. Außerdem würde ich dich nie anlügen.“

Ja, ich hatte Eric gesehen. Doch wusste ich immer noch nicht, warum er dort war, wo er doch an diesem Tag nicht arbeiten musste. Und warum sollte Caitlin sich so was nur ausdenken? Erst diese Sache mit Darryl und jetzt das. Hatten wir es tatsächlich mit Vampiren zu tun?

„Ich glaube dir.“

„Nein, tust du nicht. Aber das ist schon okay. Ich weiß jedenfalls was ich gesehen habe. Und ich hab Angst Sam, riesige Angst.“

„Wenn du möchtest dann kannst du heute Nacht bei mir schlafen. Dann muss keiner von uns alleine sein.“

Caitlin nickte. „Das wäre echt toll.“ Sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.

 
 
***
 
 
Wie vorauszusehen war, haben wir in dieser Nacht kaum geschlafen. Ich konnte nicht genau sagen, wer von uns beiden schlimmer aussah. Wir hatten schwarze Ringe unter den Augen und waren sehr blass im Gesicht. Zum Glück kann man ja mit Kosmetikartikeln jede Menge wieder herrichten. Da uns nicht nach Essen zumute war, gingen wir mit leerem Magen zum College.

Der Tag zog wie durch einen Schleier an uns vorbei. Zum Glück war Freitag und endlich Wochenende. Heute Abend sollte ich mich nun endlich mit Eric zu unserem ersten richtigen Date treffen. Ich wollte mit Caitlin gerne darüber reden, doch es erschien mir in ihrer Situation sehr rücksichtslos. Umso erleichterter war ich, als sie von sich aus auf dieses Thema zu sprechen kam.

„Bist du sehr nervös?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Sollte ich denn?“

Caitlin grinste. Es freute mich das zu sehen. „Na ja, ich wäre es wahrscheinlich.“

„Ich auch. Ich weiß nicht genau welches Gefühl überragt, die Vorfreude oder das Aufgeregtsein.“

„Es wird bestimmt ein ganz toller Abend werden. Und Eric ist echt in Ordnung.“

Erstaunt sah ich sie an. „Seit wann denn das?“

„Ich denke, so richtig seit gestern Abend als er mir im Freeway geholfen hat. Obwohl er damals, als ihr euch verabredet habt, ja auch schon ganz nett war. Vielleicht habe ich ihn ja wirklich falsch eingeschätzt“, gab sie kleinlaut zu.

„Ich hoffe du hast recht. Seit dem Vorfall in der Bar weiß ich nicht so richtig wie, und ob ich ihm heute gegenübertreten soll. Ich meine, was hatte er da zu suchen? Er hat doch an dem Abend nicht gearbeitet. Was, wenn er etwas damit zu tun hat?“

Sie schüttelte den Kopf. „Glaub mir, wäre er nicht gewesen, hätte ich ziemlich alt ausgesehen. Als ich ihn gesehen und mit ihm geredet habe wusste ich irgendwie, dass mir nichts passieren wird. Ich weiß das klingt komisch, aber so war es. Verurteil ihn nicht für etwas, mit dem er nichts zu tun hat Sam, okay?“

„Okay. Vielleicht frag ich ihn einfach, warum er da war. Er hat mich ja auch gesehen. Als ich wie eine Irre davon gefahren bin. Vielleicht kommt er ja heute Abend gar nicht.“

„Mach dir deswegen mal keine Sorgen.“

Caitlins Magen knurrte. „Lass uns ins Topia gehen, ich lad dich auf ein Sandwich ein.“

Sie hakte sich bei mir ein und wir machten uns auf den Weg zu unserem Sandwich. Es freute mich zu sehen, dass es ihr wieder besser ging.

 
 
 


Unser erstes Date
 
Es war kurz vor sechs, als mich erneut eine Welle Nervosität durchströmte. Ich atmete tief durch und prüfte mein Erscheinungsbild. So oft wie heute hatte ich mich noch nie hintereinander umgezogen. Da ich nicht wusste was wir vorhatten, wäre ich wohl nie zufrieden gewesen. Doch da es in diesem Moment an der Tür klingelte, erübrigte sich diese Frage.

Schließlich hatte ich eine schwarze Jeans und ein grünes Langarm-Shirt mit V-Ausschnitt an. Über die Hose hatte ich schwarze Stiefel gezogen. Ein Trend, den ich gerne mitmache. Das Outfit betont meine langen dünnen Beine. Zumindest ein Vorzug, mit dem ich auffahren konnte.

Als ich die Treppe runter lief, kribbelte es verdächtig stark in meinem Bauch. Ich verdrängte das Gefühl und konzentrierte mich auf die Stufen, was wohl auch besser so war.

Als ich die Tür öffnete, blieb mir fast der Atem weg. Er sah atemberaubend aus. Eric hatte ebenfalls Jeans an, jedoch blaue. Dazu trug er ein weißes, modisches Hemd, darüber eine Jeansjacke. Seine dunklen Haare lockten sich leicht und fielen ihm schwungvoll auf die Schultern. Seine schwarzen Augen strahlten mich an. Er sah viel zu gut aus. In diesem Augenblick bereute ich es, dass ich mich nicht mehr herausgeputzt hatte.

„Hallo Sam. Schön dich zu sehen. Du siehst toll aus!“

Seine Worte brachten mich in Verlegenheit, freuten mich aber noch mehr. Nur, was erwidert man darauf? Du siehst auch toll aus? Das fand ich zu banal. Daher antwortete ich nur:

„Hi Eric. Danke.“

Als wir beide in seinem Auto saßen fragte ich ihn:

„Wohin gehen wir?“

„Etwas oberhalb der Stadt gibt es einen netten Aussichtsplatz auf Stirling. Es ist eine Art Lichtung, hinterm Wald. Da könnten wir uns ein bisschen unterhalten. Es ist sehr schön da.“

Als ich an den Wald dachte, wurde mir etwas mulmig zumute. Er musste es bemerkt haben, denn er sagte:

„Wir können auch woanders hingehen, wo mehr Leute sind. Es war wahrscheinlich keine so gute Idee für ein erstes Treffen, du kennst mich ja kaum. Ich dachte nur, weil man von da oben eine so tolle Aussicht hat.“

„Nein, ich würde gern mit dir da hingehen. Es ist bloß wegen dem Wald. Ich … ich mag ihn nicht besonders.“

„Das musst du mir irgendwann mal noch genauer erklären“, sagte er.

 
Wir fuhren die Straße entlang, die zum Stirling Castle führte. Als wir durch den Wald fuhren, war es sehr dunkel und irgendwie unheimlich. Und ich saß hier im Auto eines Wildfremden, der sich vor kurzem auch noch sehr verdächtig verhalten hatte. Wie schaffe ich es bloß immer wieder, mich in solche Situationen zu manövrieren?

Seine Stimme ließ mich aus meinen Gedanken hochschrecken.

„Da wären wir.“

Langsam sah ich mich auf der Lichtung um. Wir standen am Rande eines Abhangs, von wo aus man eine beeindruckende Aussicht auf die ganze Stadt hatte. Da es dunkel war, sah man überall Lichter schimmern.

Links neben uns war das Ende des Waldes, genau neben mir, toll. Rechts von uns war eine Holzbank, von der aus man ebenfalls auf Stirling schauen konnte. Wer verirrt sich wohl hier her? Wenn man nach oben schaute, sah man eine sternenklare Nacht. Es war beinahe Vollmond, was die Nacht noch zusätzlich erhellte.

„Wow, es ist wirklich eindrucksvoll hier.“

„Wenn du möchtest können wir auch ein bisschen rausgehen. Da drüben ist eine Bank.“

„Okay.“

Wir stiegen aus und gingen zu der Bank. Eric nahm eine Decke aus dem Kofferraum und breitete sie über der Bank aus, wie fürsorglich. Er hatte an alles gedacht. Ob er wohl öfter hier war? Allein?

„Dann ist es nicht so kalt.“ Er zwinkerte mir zu.

Als wir saßen fing er an, mir Dinge in der Stadt vor uns zu zeigen.

„Und das große Gebäude links von uns ist dein College. Da sieht man auch das Flutlicht von eurem Sportplatz. Vermutlich trainiert dort gerade jemand.“

„Ja du hast recht. Freitags gehört der Platz unserem Fußballteam. Sie trainieren gerade sehr hart für die nächsten Spiele.“

Er sah mich belustigt an. „Du interessierst dich für Fußball?“

„Nicht direkt. Darryl hat in unserem Team gespielt, daher weiß ich, dass sie freitags trainieren.“

Betretenes Schweigen legte sich über uns. Eric unterbrach es als erstes:

„Ganz schön mutig von dir, mit mir hierher zu kommen.“

Irritiert sah ich ihn an. „ Wieso mutig?“

„Nun ja, du kennst mich kaum und bist jetzt hier mitten im Nirgendwo ganz allein mit mir. Dann die Sache mit Darryl und im Freeway mit Caitlin vor Kurzem. Ich dachte schon, dass du dich gar nicht mehr mit mir treffen willst.”

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, dass ich das Richtige getan habe.“

Er grinste. „Caitlin hat dir doch bestimmt erzählt was da passiert ist, oder?“

„Ja, das hat sie.“

Mir brannte die Frage auf den Lippen, was er dort gemacht hatte. Doch ich brachte sie nicht hervor.

„Was denkst du jetzt darüber?“

Die Frage überraschte mich. „Ich weiß es nicht. Das heißt, eigentlich verstehe ich es nicht. Ich weiß, was Caitlin mir erzählt hat, aber es klingt so absurd. Sie scheint es jedoch wirklich zu glauben. Es macht mir irgendwie Angst.“

Er überlegte kurz bevor er seine nächste Frage stellte. „Mache ich dir auch Angst?“

Nach kurzem Zögern antwortete ich:

„Nein.“

„Nein?“

Sein Blick veränderte sich, wirkte irgendwie nachdenklich und finster.

„Wenn du mich weiter so ansiehst, dann vielleicht schon.“

Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als ob er einen inneren Kampf mit sich selbst austrug. Dann sah er mich mit einem Lächeln an. „Tut mir leid.“

„Schon gut.“

„Ich wollte dir noch sagen, dass ich mit dem, was im Freeway passiert ist, nichts zu tun habe. Mir ist wirklich wichtig, dass du das weißt.“

Es war ihm wirklich wichtig, das ist schön. „Caitlin hat es mir schon gesagt, ich weiß es.“

„Ich wollte, dass du es auch noch mal von mir hörst.“

Während er das sagte, schaute er mich eindringlich an.

„Danke, dass du es mir gesagt hast.“

Ich schenkte ihm ein scheues Lächeln. Eine Weile redeten wir gar nicht, sondern genossen nur die Aussicht. Es war kein unangenehmes, peinliches Schweigen, es fühlte sich richtig an, so vertraut.

Seit wir auf Darryl zu sprechen kamen, wollte ich ihn unbedingt fragen, ob er sich einen Reim auf seinen Tod machen konnte. Aber würde er mich dann nicht für komplett übergeschnappt halten, wenn ich ihm von Caitlins Theorie erzählen würde? Andererseits wollte ich gerne wissen, was er darüber denkt.

Ich war so mit Denken beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, wie Eric mich ansah.

„Du wirkst irgendwie so verkrampft. Liegt das am Wald oder an mir?“, fragte er neckisch grinsend.

„Eigentlich liegt es an Darryl.“

Er sah mich fragend an. Ich zögerte, sprach es dann aber doch aus:

„Du weißt ja bestimmt was mit ihm passiert ist oder?“

Er nickte, sein Blick verdunkelte sich.

„Kannst du dir vorstellen, wer so etwas getan haben kann? Und was genau mit ihm passiert ist? Ich versteh das alles nicht.“

Ich war mir sicher, dass er in meinem Gesicht all meine Emotionen ablesen konnte. So war das immer bei mir, daher konnte ich auch nicht lügen. Man würde es sofort durchschauen. Doch seine Miene verriet nicht die geringste Gefühlsregung.

„Als ich erfahren habe was passiert ist, musste ich viel darüber nachdenken. Es war kein Geheimnis, dass Darryl und ich nicht gerade die besten Freunde waren. Aber das hat er wirklich nicht verdient.“

Er machte eine Pause. Es kam mir so vor, als überlegte er, was er mir sagen könnte. „Die Polizei ließ nicht viel raus. Nur, dass es sich wohl um eine Gruppe Jugendlicher handelt, die ihm mit einem Messer Wunden zugefügt und ausbluten lassen hat.“

„Und was glaubst du?“, fragte ich ihn. Er wich meinem Blick aus.

„Ich weiß es nicht. Ich habe viel darüber nachgedacht. Aber irgendetwas passt da nicht. Ich denke da waren Leute am Werk, die keine Skrupel kennen und sehr gefährlich sind. Deswegen wollte ich auch, dass ihr nicht mehr allein ins Freeway kommt.“

„Hat es was mit dem Freeway zu tun? Mit den Leuten aus dem Freeway? Warum bist du denn dann dort?“

Sein Blick wurde sehr hart. „Du denkst, ich habe was damit zu tun, stimmt´s?“

Ich wollte nicht, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte. Was sollte ich ihm jetzt sagen?

„Ich kann mir nicht vorstellen dass es so ist, ehrlich, ich würde nur gern wissen was passiert ist. Du hast jetzt schon öfter gesagt, wir sollen da nicht mehr allein hingehen. Aber ich frag mich immer noch, warum du dann da bist.“

Das Thema war ihm unangenehm, das konnte ich deutlich spüren.

„Um zu verhindern, dass solche Dinge passieren wie neulich” , sagte er energisch. Man spürte richtig, wie nahe ihm das Ganze ging.

„Was ist da denn passiert?“

Abrupt stand er auf und lief hin und her. Die Finger der linken Hand an den Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Er machte mir Angst. Sollte ich aufstehen und … und dann? Weglaufen? Ich ermahnte mich, nicht paranoid zu werden. Mein Blick muss mich wohl verraten haben, denn er kam auf mich zu. Es sah so aus als wollte er sich zu mir runter beugen, hielt dann aber doch inne und setzte sich neben mich.

„Es tut mir leid Sam. Ich wollte dich nicht erschrecken.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay.“

„Ich denke nicht, dass Darryl von normalen Jugendlichen angegriffen wurde. Er hat sich im Freeway nicht gerade Freunde gemacht. Ich denke, dass jemand von dort etwas damit zu tun hat.“

Verständnislos sah ich ihn an.

„Die Leute da sind anders. Ich weiß nicht genau wie ich dir das am besten erklären kann.“

„Versuchs doch einfach mal, bitte.“

Lange sah er mich an. Ich dachte schon, er wurde mir nicht mehr antworte, als er schließlich sagte: „Glaubst du an das Übernatürliche?“

Oh nein. „Was genau meinst du?“

„Also gut. Ich denke, er wurde von einem übernatürlichen Wesen getötet.“

Ich schüttelte den Kopf. „Du glaubst auch daran? Du denkst, dass es Vampire waren?“

Seine Augen weiteten sich für einen kurzen Augenblick.

„Ja.“

Ich wusste ja, dass an der ganzen Geschichte etwas faul war. Aber das jetzt aus seinem Mund zu hören, überforderte mich irgendwie.

„Das kann doch nicht dein Ernst sein!“

„Sieh mal Sam, wir sind hier nicht in Amerika, sondern in den Highlands. Die Menschen hier glauben seit jeher an das Übernatürliche und somit eben auch an Vampire.“

„Aber es gibt sie nicht echt! Es kann sie nicht geben.“

Hilflos sah ich ihn an.

„Und warum nicht?“

Was für eine Frage. „Weil, weil es so was einfach nicht gibt.“

Das scheint doch wohl einleuchtend zu sein. Es gibt genug Dinge auf der Welt, vor denen man sich fürchten muss. Wenn jetzt auch noch so etwas dazu kam, wo kann man dann den Schlussstrich ziehen?

„Es gibt sie nicht in der Form wie sie im Fernsehen oder in Büchern dargestellt werden. Hier glaubt man daran, dass sie ganz normal unter uns leben und friedlich sind, sie tun niemandem etwas.“

„Aber jetzt schon. Das heißt, sie sind gefährliche Killer.“

Es sah so aus, als hätte ihm etwas einen Schlag versetzt.

„Weil das mit Darryl passiert ist? Wie viele Menschen gibt es, die andere Menschen umgebracht haben? Was ist damit? Ist das etwas anderes, nur weil sie Menschen sind?“

Was für eine Frage war das denn?

„Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass sich das alles so unglaubwürdig anhört. Wie du richtig gesagt hast, bin ich nicht von hier. Für mich ist das neu. Bei uns glaubt man nicht an so was.“

„Ich weiß. Du denkst jetzt bestimmt ich bin durchgeknallt was?“

Ich musste lachen.

„Auch nicht mehr als Caitlin und meine Tante, die denken nämlich genau das Gleiche wie du. Vielleicht habt ihr ja auch recht. Ich schätze, dass ich einfach ein bisschen Zeit brauchen werde, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.“

Es entstand ein verlegenes Schweigen zwischen uns, das er mit folgenden Worten brach:

„Eigentlich habe ich mir unser erstes Date irgendwie anders vorgestellt.“

„Ja ich auch.“

Wir mussten beide lachen.

„Dass es aber auch nicht normal mit dir wird habe ich mir schon gedacht.“

Oh nein. „Wie meinst du das? Nicht normal?“

„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, da hab ich gleich gespürt, dass du anders bist.“

„Gespürt?“

„Ja, hört sich komisch an, aber so ist es.“

Sein Blick ging mir unter die Haut. Es fühlte sich so an, als könnte er in mich hineinschauen.

„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich einfach nicht mehr weg schauen. Und als ich es dann doch getan habe, gingen mir deine Augen nicht mehr aus dem Kopf“, gestand ich.

„Ich hätte die Augen von demjenigen, der mich fast überfahren hätte, bestimmt auch nicht vergessen.“

Wir fingen beide an zu lachen.

„Zumindest weißt du jetzt schon mal, dass ich ein ziemlicher Tollpatsch sein kann.“

„Dann sei froh, dass du jetzt jemanden hast, der auf dich aufpasst.“

Seine Worte ließen mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen. Das musste doch heißen, dass er mich zumindest ein kleines bisschen gern hat oder?

„Ob es wohl ein schlechtes Zeichen ist, dass genau dieser besagte Beschützer mich fast auf dem Gewissen hat?“

Er grinste. „Du hast es meinen ausgezeichneten Reflexen zu verdanken, dass es nicht so ist, daher spricht das eindeutig für meine Fähigkeiten.“

„Beinhalten deine Fähigkeiten zufällig auch Kenntnisse in innerbetrieblicher Finanzplanung?“

„Ich fürchte, da muss ich passen.“

„Genau so geht es mir auch.“

„Allerdings bin ich recht gut im Schlittschuhlaufen.“

„Das ist eindeutig ein Gebiet, bei dem ich Hilfe gebrauchen könnte“, sagte ich lachend und hoffte gleichzeitig, dass es sich bei seiner Andeutung um eine Einladung handeln würde.

„Gibst du mir denn eine Chance, meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen?“

Ich konnte das Lächeln, das mir jetzt um die Lippen spielte, nicht unterdrücken. „Wenn du dir das wirklich antun willst, gern.“

„Könnte mir nichts Unterhaltsameres vorstellen.“

 
Den restlichen Abend saßen wir einfach auf der Bank, haben die atemberaubende Aussicht genossen und uns über den schottischen Aberglaube unterhalten.

Als er mich gegen Mitternacht nach Hause brachte, kehrte die Nervosität zurück. Wie sollte ich mich von ihm verabschieden? Und würde er nach einem zweiten Date fragen? Immerhin wollten wir ja Schlittschuh laufen gehen. Und wenn er nicht danach fragt, soll ich es dann tun? Wie kompliziert…

„Ich fand den Abend heute sehr schön Sam.“

Ich lächelte ihn an. „Ja, ich auch.“

„Hättest du Lust, also ich meine, sollen wir uns zusammen aufs Eis wagen?“ Gott sei Dank.

„Ja, gern. Sag dann aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

„Wie meinst du das?“

„Na ja, die Sache mit dem tollpatschig sein. Das hab ich wirklich ernst gemeint.“

„Und ich meinte das mit dem unterhaltsam sein ernst.“

„Okay, ich schätze dann haben wir ein zweites Date, oder?“

„Passt es dir am Mittwoch, so gegen acht?“

Ich überlegte einen kurzen Augenblick, dann nickte ich.

„Ja, Mittwoch passt gut. Allerdings hab ich gar keine Schlittschuhe.“

„Wir leihen uns dort welche aus, das ist kein Problem.“

„Okay, dann sehen wir uns also am Mittwoch.“

Er nickte, sah mir direkt in die Augen und sagte:

„Gute Nacht Sam.“

Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen und brachte keinen Ton heraus. Ich war in seinen wunderschönen schwarzen Augen gefangen. Ich fiel förmlich in sie hinein. Dann, ganz plötzlich, kam ich wieder zu mir. Was für eine merkwürdige Empfindung. Etwas verwirrt sagte ich:

„Gute Nacht, Eric.“

Ich ging ins Haus, beflügelt von dem Gefühl, ein zweites Date mit Eric zu haben. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Am liebsten hätte ich sofort Caitlin angerufen und ihr alles erzählt. Aber es war schon spät, das konnte ich fast nicht mehr tun. Ich würde sie gleich morgen früh anrufen.

 
 
 


Das Freeway
 
Am nächsten Morgen verabredete ich mich mit Caitlin im Shopping Center. Ich konnte kaum erwarten ihr alles über den gestrigen Abend zu erzählen. Sie wartete schon auf mich in unserem Stammcafé. Ich bestellte mir einen Cappuccino und legte los. Als ich ihr alles erzählt hatte, breitete sich ein riesiges Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

„Das hört sich für mich so an, als hättest du deinen Spaß gehabt.“

Jetzt war ich mit dem Grinsen an der Reihe.

„Er scheint dich echt gern zu haben.“

„Meinst du wirklich?“

„Hätte er dich sonst nach einem zweiten Date gefragt?“

„Ich denke nicht. Und er scheint auch echt nett zu sein.

Oh, das hab ich vorher ganz vergessen. Er denkt auch, dass das was mit Darryl passiert ist, mit Vampiren zu tun hat.“

Caitlin machte große Augen. „Ach, sag bloß? Und du denkst das jetzt bestimmt auch, was?“

„Ich weiß es nicht. Ihr klingt alle so überzeugt davon, dass es wohl so sein wird. Ich hoffe bloß, ich begegne nie einem von diesen Monstern.“

„Seither ist so was sehr sehr selten vorgekommen. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass die wohl schon ewig lange unter uns Menschen leben. Es wurde damals ein Abkommen geschlossen, dass sie uns in Ruhe lassen, und wir lassen sie in Ruhe.“

Fragend sah ich sie an. „Was könnten wir denen denn schon tun?“

„Na ja. Vampire können ja nur während der Nacht raus. Das Sonnenlicht würde sie umbringen, sie würden verbrennen. Wenn man also tagsüber, wenn sie schlafen, in ihre Häuser geht und sie abfackelt, sind sie wehrlos. Daher das gegenseitige Abkommen.“

„Das sie jetzt gebrochen haben.“

„Es sieht ganz danach aus. Ich würde echt gerne wissen was vorgefallen ist, dass so was passieren konnte.“

Unbehagen breitete sich in mir aus. „Ich will es lieber nicht wissen“, sagte ich.

„Lass uns von was anderem reden. Ich bräuchte dringend eine neue Jeans und für dich wären wohl ein paar Knie- und Ellenbogenschoner nicht schlecht.“

Verständnislos sah ich sie an.

„Na für Mittwoch, fürs Schlittschuhlaufen.“

Sie zwinkerte mir zu.

 
Als ich vom Shopping nach Hause kam, machte ich mir erst mal einen Kaffee. Kaum zu glauben, wie anstrengend einkaufen sein kann. Meine Beute verteilte ich mitten auf dem Bett. Sie bestand aus zwei Paar Schuhen; einer edlen, Dekolleté betonenden, schwarzen Perlenkette; zwei Pullis und einem neuen Parfüm. Es nennt sich Hypnotic Poison. Anfangs machte ich mir etwas Gedanken über den Namen und die anregende Wirkung des Duftes, doch es konnte ja sicher nicht schaden. Die Knie- und Ellenbogenschoner hatte ich natürlich nicht gekauft. Ich würde mich auch ohne die Dinger schon genug vor Eric zum Affen machen. Tatsächlich bin ich seither nur ein einziges Mal auf Schlittschuhen gestanden, und das auch nur gezwungenermaßen. Es handelte sich dabei um einen Schulausflug in der 7. Klasse. Am Anfang hab ich mich auch gar nicht so blöd angestellt, doch als es dann ums Bremsen ging, habe ich kläglich versagt. Die Bande kam immer näher, doch ich wurde nicht langsamer. Und schließlich passierte das Unvermeidliche. Ich prallte mit voller Wucht direkt dagegen und konnte mein linkes Knie einige Tage nicht richtig gebrauchen. Das war es dann für mich mit dem Schlittschuhlaufen. Wer braucht in Kalifornien auch eine Eishalle? Jedenfalls hatte ich tierisch Schiss vor Mittwoch. Ich war mir ziemlich sicher, dass mir wieder so etwas Ähnliches passieren würde.

 
In dieser Nacht konnte ich ewig nicht einschlafen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Kaffee war der mich wach hielt, oder vielleicht der Gedanke an Eric? Caitlin meinte, dass er mich gern hat. Ob es wohl stimmt? Ich jedenfalls hatte ihn schon viel zu gern. Doch eigentlich wusste ich noch kaum etwas über ihn. Er wich meinen Fragen jedes Mal geschickt aus und ließ dann immer mich etwas erzählen. Am Mittwoch würde ich nicht so leicht aufgeben.

 
Sonntags schliefen wir immer etwas länger. So gegen 10 Uhr standen wir auf und machten uns zusammen das Frühstück. Es gab mir immer ein wohliges Gefühl, mit meiner Tante zu frühstücken und ein bisschen mit ihr zu quatschen.

„Wie lief dein Date am Freitag?“

„Oh, es war schön. Am Mittwoch holt mich Eric um acht ab, wir gehen Schlittschuh laufen.“

Lori lachte. „Du und Schlittschuh laufen?“, fragte sie sichtlich amüsiert.

„Ja, ich werd es zumindest versuchen. Außerdem hab ich ihm schon gesagt, dass ich nicht so gut darin bin“, sagte ich kleinlaut

„Nicht so gut, hm? Dann wirst du dich einfach an Eric krallen müssen, um nicht umzufallen.“

Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Als er mich damals in seinem Auto nur kurz unabsichtlich berührt hatte, stand ich total unter Strom. Ich würde ihn gerne wieder berühren oder einfach nur in seiner Nähe sein. Oder beides.

 
 
***
 
 
Am Montagmorgen holte ich Caitlin wie gewöhnlich auf dem Weg zum College ab. Es war ein sehr milder Morgen, für einen Oktobertag in Schottland. Die Sonne strahlte fröhlich auf uns herab. Sie verlieh dem heruntergefallenen Laub auf den Straßen einen nahezu goldenen Glanz. Ich war mir dennoch sicher, dass dies einer der letzten milderen Tage sein würde, denn der Geruch nach Winter und Kälte lag bereits in der Luft. Ich konnte mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen hatte. Zuhause in Kalifornien schneit es eigentlich nie. Wir waren früher mal zur Weihnachtszeit in New York gewesen. Da hatte ich zum ersten Mal Schnee gesehen und auch angefasst. Das ist über zehn Jahr her, bevor mein Dad uns verlassen hat.

Langsam schlenderten wir in Richtung College.

„Woran denkst du?“, fragte Caitlin.

„Dass es bestimmt bald schneit und ich mich darauf freue.“

Kopfschüttelnd sah sie mich an. „Man merkt wieder mal, dass du nicht von hier bist. Im Winter herrscht hier oft ein übles Chaos. Teilweiße ist es so schlimm, dass man tagelang nicht Auto fahren kann.“

„Aber es sieht doch schön aus, überall der ganze Schnee.

Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie mich an. „Das schon, aber es ist auch kalt. Und es ist dann noch früher dunkel als sonst und die Sonne lässt sich kaum mehr blicken.“

„Bist du heute irgendwie schlecht drauf?“

„Tut mir leid, ich hatte einen riesigen Streit mit meiner Mom. Sie will, dass ich die Weihnachtsferien mit ihr und Dad in Irland verbringe.“

„Das ist doch toll. Worüber habt ihr euch denn gestritten?“

„Toll?“, rief sie entsetzt. „Was kann daran toll sein, ein paar Wochen in einer kleinen Hütte mitten in der Pampa mit meinen Eltern gefangen zu sein? Es hat dort noch nicht mal einen Fernseher!“

Mitleidig sah ich sie an. „Dann lass deine Eltern einfach allein dorthin gehen und du kommst solang zu mir und Lori.“

Erst tat sie es mit einer Handbewegung ab, dann jedoch sah sie mich Stirn runzelnd an. „Meinst du, das wäre okay für Lori?“

„Klar, warum nicht? Ich frag sie gleich heute Abend. Aber meinst du nicht es ist schwieriger, deine Eltern davon zu überzeugen als meine Tante?“

„Sie können mich nicht dazu zwingen, immerhin bin ich 21 Jahre alt. Aber ich möchte auch nicht unbedingt im Streit mit ihnen auseinander gehen.“

„Ich denke, das kriegen wir hin.“

Caitlin schien mich gar nicht zu beachten, sie starrte mit offenem Mund und aufgerissenen Augen direkt geradeaus.

„Was ist los?“

Sie hob ihre linke Hand und zeigte nach vorn, direkt in die Mitte des Campus.

„Das ist der Junge aus dem Freeway. Den Eric an dem Abend nach Hause gebracht hat.“

Jetzt sah ich ihn auch.

„Sollen wir mit ihm reden? Wir könnten ihn fragen, was genau an dem Abend passiert ist. Vielleicht weiß er ja auch was über Darryl?“, fragte ich.

„Ja. Aber wie? Ich meine, was sollen wir denn sagen?“

„Komm einfach mit.“

Zielstrebig lief ich auf den Jungen zu, drehte mich nicht nach Caitlin um, weil ich mich darauf verließ, dass sie mir folgen würde. Und genau das tat sie auch. Als wir näher an ihn heran traten, fielen mir seine tiefen, violetten Augenringe auf. Zudem machte er einen sehr zerbrechlichen und ausgemergelten Eindruck. Ich fasste mir ein Herz und sprach ihn einfach an.

„Hallo, ich bin Sam und das ist Cailtin. Ich weiß, du kennst uns nicht, aber wir würden uns trotzdem gerne kurz mit dir unterhalten, wenn es okay ist?“

Unsicher und etwas skeptisch sah er uns an. Nickte dann jedoch und sagte: „Okay.“

„Okay, schön. Wie heißt du?“, fragte Caitlin.

„Oh, äh, ich heiße Nathan.“

„Schön dich kennen zu lernen“, sagte ich.

Wieder nickte er. „Was genau wollt ihr denn?“

Die Frage wirkte nicht unhöflich, sondern eher ängstlich.

Caitlin kam direkt auf den Punkt. „Neulich hab ich dich in einer mir nicht klar zu deutenden Situation im Freeway gesehen. Du warst umgeben von einigen Frauen, die, so schien es mir, an dir herum geknabbert haben.“

Mit vor Angst geweiteten Augen sah er erst Caitlin und dann mich an. Er sagte aber kein Wort.

Also hakte ich nach. „Was ist da passiert Nathan?“

Wieder keine Antwort.

„Bitte sag uns was passiert ist. Ein Freund von uns ist vor Kurzem gestorben. Wir würden gerne wissen, ob es da vielleicht irgendeine Verbindung gibt“, sagte Caitlin.

„Meint ihr etwa Darryl?“

„Ja. Weißt du irgendwas darüber?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Hört zu, ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich möchte das Ganze so schnell wie möglich vergessen. Und ihr solltet euch da nicht einmischen. Es ist zu gefährlich, hört ihr. Geht da nicht mehr hin!“

Man sah ihm deutliches Entsetzen, gemischt mit Angst an.

Ich startete einen letzten Versuch. „Nathan hör zu. Wir wollen dich nicht in Schwierigkeiten bringen oder so was. Wir brauchen einfach nur deine Hilfe. Es ist uns sehr wichtig heraus zu finden, was vor sich geht. Du willst doch bestimmt auch nicht, dass noch jemand stirbt?“

Das war fast schon Erpressung, aber er ließ mir keine andere Wahl.

„Nein, natürlich nicht. Aber ihr wisst nicht, worauf ihr euch da einlasst. Es wäre am besten für euch, wenn ihr es einfach vergessen würdet.“ Er sprach leise und gedankenverloren weiter. „Vergesst es einfach, zu eurer eigenen Sicherheit.

„Okay, wenn du uns nicht weiter helfen willst, dann müssen wir eben selbst Nachforschungen anstellen – im Freeway“, sagte Caitlin.

Wohl wissend, was sie damit bezwecken wollte, hoffte ich, dass es funktioniert.

„Nein! Tut das auf keinen Fall!“

„Tja, leider lässt du uns keine andere Möglichkeit. Komm Sam, wir gehen zum Unterricht.“

Ich trat auf sie zu und wartete gespannt auf Nathans Reaktion.

„Wartet! Das kann ich nicht zulassen. Ihr habt gewonnen. Aber lasst uns nicht hier reden. Treffen wir uns in der Mittagspause im Probenraum des Orchesters, okay?“

„Wir werden da sein“, sagte Caitlin, die das `wir` meiner Meinung nach etwas zu stark betonte.

Und so machten wir uns auf zu unseren Montagmorgen-Qualen: 

Innerbetriebliche Finanzplanung.

Ich konnte mich noch weniger konzentrieren als sonst. Meine Gedanken waren noch bei unserem Gespräch mit Nathan. Ich war so darauf gespannt, was er uns erzählen würde, dass ich gar nicht merkte, dass die Doppelstunde bereits vorbei war. Es waren somit nur noch zwei Stunden bis zu unserem Gespräch mit Nathan.

 
 
***
 
 
Er war bereits da, als wir den Probenraum über die Bühne betraten. Als wir bei ihm waren, fragte er:

„Wie kommt es eigentlich, dass ihr ins Freeway geht?“

Mit einem Blick der bedeuten sollte `sag ja nichts von Eric`, sah ich meine Freundin an. Sie erwiderte:

„Das Gleiche könnten wir dich auch fragen.“

„Was ist an dem Abend passiert?“, wollte ich wissen.

Anscheinend konnte er uns dabei nicht ansehen, denn er wendete sich halb ab und schaute aus dem Fenster, als er anfing zu erzählen.

„Ich habe einen älteren Bruder, er müsste so in eurem Alter sein. Ich habe schon öfter mit angehört, wie er und seine Kumpels über die Bar geredet haben. Wisst ihr, es ist keine normale Bar.“

„Ja, das haben wir auch schon gemerkt“, sagte Caitlin.

Nervös lief er hin und her.

„Ich weiß nicht wie ich es euch sagen soll. Ihr würdet es mir wahrscheinlich nicht glauben. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn ich da nicht mitten rein geraten wäre.“

Er atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann fuhr er fort:

„Okay, ich sag euch jetzt wie es ist, aber ich hab euch gewarnt, ihr werdet mich für verrückt halten und mir nicht glauben.“

„Das werden wir ja dann gleich sehen“, sagte Caitlin etwas ungeduldig.

„Also wie gesagt, das Freeway ist keine richtige Bar, das ist nur Tarnung.“

Fragend sah ich ihn an. „Tarnung?“

„Ja. Sie benutzen es als Tarnung. Viele Leute kommen freiwillig dort hin und bieten sich ihnen an.“

Die Sache wurde immer mysteriöser.

„Meinst du damit, dass das Freeway eine Art Bordell ist?“, fragte Caitlin sichtlich amüsiert.

„Nein. Ja. Nein, nicht auf die Art wie ihr es jetzt denkt. Ich sag es jetzt so wie es ist. Ein Teil der Leute dort sind Vampire.“

Er hielt einen Augenblick inne, als erwarte er einen Protest von uns. Nachdem dieser ausblieb, fuhr er fort:

„Der andere Teil sind Leute, die den Vampiren ihr Blut anbieten. Und dann gibt es noch einen geringen Teil Normalos, so wie wir, die entweder durch Zufall oder aus Neugierde dort gelandet sind.“

Da weder Caitlin noch ich etwas sagte, übernahm er das Reden:

„Habt ihr verstanden was ich gerade gesagt habe?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Also ich hab es gehört, aber …“

„Aber du kannst es nicht glauben“, beendete er den Satz.

„Ja.“

„So ging es mir am Anfang auch, als ich das Gerede von meinem Bruder und seinen Kumpels gehört habe. Aber ich war dort. Versteht ihr? Mitten drin. Caitlin, du hast mich doch gesehen.“ Seine Augen flehten um Bestätigung.

„Und warum kommen die da freiwillig hin und wollen Blut spenden?“, wollte sie wissen.

„Das hab ich mir auch schon überlegt. Nervenkitzel? Vielleicht werden sie gut dafür bezahlt? Oder vielleicht stehen sie auf Vampire? Vielleicht werden sie von ihnen gezwungen? Ich weiß es nicht.“

„Wie war es denn bei dir?“, fragte ich.

„Es war ganz merkwürdig. Ich ging hin, weil ich neugierig war. Dann waren auf einmal diese scharfen Frauen um mich rum. Als nächstes erinnere ich mich erst wieder daran, wie Eric mich da rausgeholt hat. Es war so als hätten sie mich hypnotisiert.“

„Sam, was ist los? Du bist so blass?“, fragte Caitlin besorgt.

„Es gibt sie also wirklich. Vampire.“

Jetzt konnte auch ich nicht mehr um den Gedanken herum kommen, es tatsächlich in Betracht zu ziehen.

„Sie sind gefährlich, aber soviel ich weiß haben auch sie Gesetze. Sie dürfen Menschen nicht umbringen. Und die Meisten trinken Tierblut. Kein Menschenblut“, sagte Nathan.

„Und was war das dann in der Bar? Haben sie nicht auch von dir getrunken?“, fragte ich aufgebracht.

„Ja, das haben sie. Ich erinnere mich nur an nichts mehr. Vielleicht habe ich ihnen ja auch mein Einverständnis gegeben. So läuft das da wohl. Die Meisten sind eben freiwillig da und bieten ihr Blut an. Die saugen sie ja auch nicht komplett aus, nur ein bisschen, das einem nicht schadet.“

„Das ist ja widerlich!“, fand Caitlin.

„Na ja, sie leben davon. Es ist ihre Nahrung“, war Nathans Antwort. „Und es sind ja auch nicht alle so wie sie. Manche sind richtig nett. Man merkt ihnen auch nicht an, was sie sind.“

„Woher weiß man denn dann, wann man es mit einem von ihnen zu tun hat?“, fragte ich.

„Du meinst mit Vampiren? Also, erst mal können sie nur im Dunkeln raus, denn die Sonne würde sie umbringen. Dann sind sie auffallend bleich. Und sie erscheinen einem außergewöhnlich schön. Man könnte noch so gestylt sein, neben einem Vampir wirkt man immer unscheinbar.

Sie haben unterschiedliche Fähigkeiten. Fast alle können einen aber mit den Augen hypnotisieren, viele können Gedanken lesen. Aber wie gesagt, jeder hat andere Fähigkeiten. Das hängt auch davon ab, wie lange sie schon ein Vampir sind. Je älter, desto mehr Fähigkeiten. Woran man sie natürlich auch erkennt, sind die spitzen Eckzähne. Die erscheinen allerdings nur, wenn sie trinken oder kämpfen.“

Es kam mir immer noch so vor, als würde er über ein Buch oder einen Film reden.

„Ich find das richtig unheimlich“, gab ich zu.

„Solange ihr nicht mehr ins Freeway geht, müsstet ihr einigermaßen sicher sein.“

„Weißt du was mit Darryl passiert ist?“, wollte Caitlin wissen.

„Nein, tut mir leid“, das meinte er tatsächlich so.

„Danke, dass du mit uns geredet hast. Geht es dir soweit wieder gut? Hast du den Schock von neulich überwunden?“, fragte ich ihn.

„Es geht schon wieder. Aber ich habe immer noch Albträume davon. Doch körperlich hab ich mich schon ganz gut erholt.“

„Das freut mich“, das meinte ich ernst, denn er tat mir irgendwie leid. Er hat viel mitgemacht. Wäre Eric nicht gewesen, wer weiß was passiert wäre.

„Nathan, ich hätte noch eine Frage, wenn es okay ist?“, fragte ich.

„Klar.“

„Was für eine Rolle spielt Eric im Freeway? Warum ist er dort?“

„Er ist einer von den Guten, das musst du mir glauben. Er arbeitet dort, sonst nichts.“

„Und ist er auch einer von denen?“ Bei dieser Frage schlug mir das Herz so heftig, dass es für jeden sichtbar gewesen sein musste.

„Du kannst es nicht aussprechen hm? Ich weiß es nicht. Tut mir leid.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay, danke.“

„Gern geschehen. Wenn irgendwas sein sollte und ich kann euch weiter helfen, dann kommt einfach auf mich zu.“

„Das werden wir, danke.“

 
„Ich weiß was du jetzt denkst Sam“, sagte Caitlin, nachdem Nathan den Raum verlassen hatte.

„Wie könntest du? Ich weiß es ja selber nicht.“

„Du fragst dich, ob Eric ein Vampir ist.“

„Das klingt so unglaubwürdig. Eric kann kein Vampir sein. Er verhält sich überhaupt nicht so.“

„Nein, das tut er nicht. Aber woher sollten wir auch wissen wie sie sich verhalten, er könnte ja auch einer von den Guten sein. Aber wenn du es sicher wissen willst, dann frag ihn doch am Mittwoch danach“, sagte sie schmunzelnd.

„Ja klar. Und wenn es tatsächlich so ist muss er mich anschließend umbringen, weil ich dann sein Geheimnis kenne“, sagte ich sarkastisch.

„Das ist nicht witzig Sam.“

„Macht es denn den Eindruck, als wäre mir nach lachen zumute?“

Schuldbewusst sah sie mich an. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Das war nur gerade alles etwas zu viel, verstehst du?“

Ich nickte. 

„Mir geht es auch so. Ich weiß gar nicht, wie ich die restlichen Vorlesungen überstehen soll.“

„Genauso wie heute Morgen.“ 

„Aber ist schon komisch, dass Eric und ich uns immer nur treffen, wenn die Sonne untergegangen ist oder?“

„Vielleicht ist er ja lichtscheu oder sieht im Tageslicht nicht so gut aus?“

„Das wird es sein“, sagte ich scherzhaft.

 
Tante Lori reagierte genauso wie ich es mir gedacht hatte. Auf sie war einfach immer Verlass. 

„Also wenn Caitlins Eltern einverstanden sind, werde ich bestimmt nicht nein sagen.“

Strahlend sah ich sie an. „Das ist echt lieb von dir, danke.“

„Ich denke, es könnte sogar ganz witzig mit uns drei Mädels werden.“

„Darauf kannst du wetten.“

„Deine Mom hat übrigens vorher angerufen. Sie meldet sich morgen noch mal, sie ist jetzt zur Arbeit gegangen.“

„Okay.“

„Ich soll dich aber ganz lieb von ihr grüßen. Und Jessy hat auch angerufen. Sie meinte, ihr würdet euch ständig verpassen. Das ist die Zeitverschiebung. Aber ihr geht es soweit ganz gut. Sie schickt dir eine E-Mail.“

Es tat mir so leid, Jessy schon wieder verpasst zu haben. Ich wollte so gerne mit ihr reden und all die Neuigkeiten erzählen. Na ja, nicht alles. Es kam mir bereits vor wie eine Ewigkeit, seit ich Kalifornien verlassen hatte, dabei war es erst gut einen Monat her. Doch seitdem war so viel passiert, dass es mir viel länger vorkommt. Sobald es die Zeitverschiebung zuließ, würde ich Jessy anrufen.

 
 
 


Ein klärendes Gespräch
 
Es war Mittwoch, 19.30 Uhr. Ich rief Caitlin an, denn ich war so aufgeregt wegen meinem bevorstehenden Treffen mit Eric.

„Oh Gott Caitlin, ich glaub ich steh das heut nicht durch. Wenn ich an das Gespräch mit Nathan denke und dann das Schlittschuhlaufen, das ich überhaupt nicht kann.“ 

Ich seufzte.

„Hey, mach dir doch nicht so viele Gedanken Sam. Genieß einfach den Abend.“

„Und wie stell ich das am besten an?“

„Also, was könnte denn schlimmstenfalls passieren?“

„Er könnte ein Vampir sein.“

„Okay, wenn es so ist, dann ist er mit Sicherheit einer von den Guten und wird dir nichts tun. Glaub mir, er mag dich.“

„Mich oder mein Blut?“

Das kam mir so albern vor, dass ich anfing zu lachen. Caitlin stimmte mit ein. Das ließ mich etwas ruhiger werden.

„Bestimmt blamier ich mich fürchterlich vor ihm auf dem Eis. Ich kenn mich.“

„Und ich kenn dich auch. Wenn es drauf ankommt, versagst du nicht. Und falls du doch irgendwie ins Wanken geraten solltest oder so, bin ich sicher, dass Eric dir liebend gern behilflich sein wird.“

„Ach Caitlin, was würde ich nur ohne dich tun?“

„Tja, das weiß ich auch nicht.“ 

Man konnte ihr Lächeln durchs Telefon hören.

„Danke, mir geht´s schon viel besser.“

„Dann genieß den Abend.“

„Das werd ich. Bis Morgen.“

„Bis Morgen, viel Spaß.“

 
Noch ungefähr zwanzig Minuten bis Eric mich abholen würde. Ich stellte mich vor den Spiegel. Irgendwie war ich mit meinem Äußeren noch nicht ganz zufrieden. Ich sah etwas mitgenommen, übermüdet aus. Schnell trug ich noch etwas Make-up auf, das mir ein bisschen Farbe ins Gesicht brachte. Schon besser. Jetzt noch etwas von dem neuen Parfüm und ich war fertig. 

Ich hatte immer noch eine viertel Stunde Zeit, bis Eric mich abholen würde. Um einen klaren Kopf zu bekommen und der aufsteigenden Nervosität etwas entgegen zu wirken, schlenderte ich auf den Balkon und holte einmal tief Luft. Mann, war ich aufgeregt. Mit meinen Händen umklammerte ich das Geländer und schloss meine Augen. Nur die Ruhe bewahren, es wird schon alles gut gehen. Es ist ja nur Eis, gefrorenes Wasser, nichts weiter. Was kann mir das schon anhaben? Außer einer Blamage? 

Schlagartig stellten sich meine Nackenhaare auf und ich bekam eine Gänsehaut. Meine Atmung wurde plötzlich hektisch. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich öffnete meine Augen und sah direkt auf den Wald. Natürlich konnte ich nichts erkennen. Denn ich schaute auch in die falsche Richtung, irgendetwas war direkt hinter mir, etwas Böses, ich konnte es fühlen. Bei dieser Erkenntnis blieb mir fast der Atem weg. Was sollte ich jetzt tun? Da spürte ich es, einen eiskalten Windzug in meinem Nacken, es fühlte sich an, als würde mich jemand mit seinem Atem streifen. Mit einem Aufschrei fuhr ich herum und sah nichts. Da war nichts. Spielten mir meine Nerven einen derartigen Streich? Hatte ich mir das nur eingebildet? Schnell ging ich zurück in mein Zimmer und schloss die Balkontür. Im Nachhinein kam ich mir ziemlich blöd vor. Das war nur die Aufregung vor meinem Date. Da passiert so was schon mal. Kein Grund zur Sorge. 

 
 
***
 
 
Pünktlich um acht Uhr stand Eric vor der Tür. Als ich ihn sah, waren alle meine Zweifel wie weggeblasen. Er sah wie immer fantastisch aus. Seine dunklen Locken umrahmten sein hübsches, blasses Gesicht. Seine Augen strahlten mir tiefschwarz entgegen. Sie wirkten richtig lebendig.

„Hi“, begrüßte ich ihn.

„Hi Sam. Bereit für die Eishalle?“

„Ja, ich denke schon.“

Als wir im Auto saßen, fragte Eric:

„Was ist los mit dir?“

„Wieso, was meinst du?“

„Du wirkst irgendwie so angespannt. Ist alles okay bei dir?“

„Ja, alles klar.“ Sam reiß dich zusammen.

Nach einer kurzen Pause redete ich weiter. 

„Also um ehrlich zu sein ist mir nicht ganz so wohl bei dem Gedanken an mich und Schlittschuhlaufen. Das hat das letzte Mal ziemlich chaotisch geendet.“

„Hast du Angst? Dann können wir auch was anderes machen.“

„Nein nein. Ich hab keine Angst, ehrlich. Nur ein bisschen Schiss“, gab ich kleinlaut zu.

Eric fing an zu lachen. 

„Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf dich auf.“

„Da fühl ich mich doch gleich viel besser.“

Darauf schenkte er mir sein hinreißendes Lächeln und sah damit noch bezaubernder aus. 

 
Als wir in der Eishalle ankamen, zogen wir unsere geliehenen Schlittschuhe an. Es waren Hockeyschlittschuhe, was auch immer das heißen mag. 

„Dann wollen wir mal“, sagte Eric und lief in Richtung Eis.

Ich folgte ihm, etwas wackelig auf den Füßen, aber es ging. 

Eric war bereits auf dem Eis, als ich vorsichtig meinen rechten Fuß aufs Eis stellte. Dann zog ich vorsichtig den Linken nach und bewegte mich langsam auf ihn zu. Er grinste mir entgegen.

„Also das sieht doch schon mal gar nicht so schlecht aus.“

„Machst du Witze? Ich bemüh mich krampfhaft das Gleichgewicht zu halten. Bei dir sieht das so einfach aus.“

„Ich hab einfach den Vorteil auf meiner Seite, dass ich öfter mal hier bin.“

„Dann gehen wir nächstes Mal Tennis spielen, da bin ich nämlich so gut wie unschlagbar.“

„Tatsächlich? Das würde ich nur zu gerne mal ausprobieren.“

„Du glaubst mir nicht hm? Würde ich aber auch nicht, wenn ich mich hier so sehen würde. Dabei bin ich aber eigentlich sonst recht sportlich.“

„Dann lass uns mal was ausprobieren.“

„Okay. Und was?“

„Rückwärts fahren.“

„Rückwärts?“, rief ich entsetzt aus. 

„Ich bin ja schon froh, dass ich mich vorwärts einigermaßen halten kann.“

„Keine Angst, vertrau mir.“

Doch jeder Protest kam zu spät. Schon legte er seine Hände um meine Hüften und vollführte mit mir eine halbe Drehung. Dann stellte er sich vor mich und legte meine Finger in seine. 

„So, und jetzt probier es einfach mal aus. Mach die gleichen Bewegungen, nur eben rückwärts. Ich halt dich fest, dir kann nichts passieren.“

Anfangs konnte ich mich nicht bewegen, da mich seine Berührung in totales Kribbeln versetzte. Doch dann versuchte ich es einfach und es lief gar nicht so schlecht. 

Als ich vom Boden aufsah, merkte ich, wie Eric mich ansah. Ich sah ihn ebenfalls an und war in seinen Augen gefangen. Ich musste mich gar nicht mehr anstrengen um in Bewegen zu bleiben, es kam mir so vor, als würden wir uns von ganz allein bewegen. Als wären nur wir beide hier. 

„Hast du Lust auf eine heiße Schokolade?“, fragte Eric nach einer Weile.

„Das wäre jetzt genau das Richtige.“

„Na dann komm mal mit“, sagte er und nahm mich an der Hand. Ich folgte ihm in Richtung des kleinen Cafés neben der Eisbahn. 

Er kam mit zwei Bechern heißer Schokolade zurück und setzte sich neben mich auf die Bank.

„Danke“, sagte ich und nahm ihm einen Becher ab. Als ich den ersten Schluck nahm, der warm und süß meinen Hals hinunter rann, fühlte ich mich gleich viel wohler und entspannter. 

„Sagst du mir jetzt, was dich heute so bedrückt?“

„Woher weißt du, dass… ich meine, wieso denkst du, dass mich was bedrückt?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich kann so was fühlen“, sagte er und ließ es halb ernst, halt scherzhaft klingen.

„Und ich sehe es an deinem Lächeln. Es erreicht nicht wie sonst deine Augen.“

Ich sah ihn lange und eindringlich an, er rührte sich nicht.

„Ich will nicht schon wieder die Stimmung verderben, indem wir über… über Spekulationen reden“, brachte ich schließlich hervor. Und ich wusste genau, wie verwirrend sich das anhören musste.

„Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.“

„Das war nicht meine Absicht. Ich weiß auch nicht warum ich das gerade gesagt hab. Lass es uns einfach vergessen, bitte.“ Flehend sah ich ihn an. Doch vergebens.

„Du weißt genauso gut wie ich, dass es dafür jetzt zu spät ist.“ 

Er sagte es in einem freundlichen, aber bestimmten Ton.

„Ja, ich weiß. Aber lass uns woanders hingehen, dann können wir reden okay?“

„Okay.“

 
Wir gaben die Schlittschuhe ab und gingen zu Erics Auto. Ich kam mir vor wie ein Sträfling, vor seiner Fahrt in den Knast.

Als wir losfuhren, sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein unerträgliches, bedrückendes Schweigen. Vor allem wenn ich daran dachte, was mir bevorstand. Was sollte ich Eric bloß sagen? Ich war mir sicher, dass ich kein Wort von dem was Nathan gesagt hatte, vor ihm über die Lippen bringen würde. 

War es ein schlechtes Zeichen, dass unsere Dates bis jetzt jedes Mal irgendwie in die falsche Richtung liefen? Na ja, nach heute würde er mich wahrscheinlich sowieso nicht mehr sehen wollen. Obwohl er damals auf der Lichtung zugegeben hat, dass er durchaus an das Übernatürliche glaubt.

„Ist es hier okay?“, fragte Eric.

Da ich ganz in Gedanken war, fiel mir gar nicht auf wo wir inzwischen gelandet waren. Als ich vorne aus dem Auto schaute, sah ich einen großen, halb zusammen gefallenen, alten Turm. Ein paar Meter neben ihm war ein Brunnen, der etwas besser erhalten schien. Der Mond verlieh dem ganzen Platz einen unechten Schein. 

Zu allen anderen Seiten waren wir umgeben von Wald. Ich sah ein paar Bäume um uns herum, dahinter war es stockdunkel. Allein wollte ich hier nicht sein. 

„Wahrscheinlich schon.“

„Du fühlst dich hier unwohl hm? Ich vergesse immer, dass das hier einen ziemlich gruseligen Eindruck machen kann. Aber du musst dich nicht fürchten, hier ist außer uns niemand.“

Ich brachte ein kleines Lächeln zustande

„Es ist okay, obwohl ich tatsächlich in Versuchung bin, die Tür zu verriegeln.“

Er drückte einen Knopf zu seiner Rechten, woraufhin es klickte. Er hatte die Türen verriegelt.

„Jetzt besser?“

„Viel besser, danke. Du denkst jetzt bestimmt, dass ich ein Angsthase bin.“

Er grinste. „Bist du das denn?“

„Nur wenn es um den Wald geht, und besonders wenn es dann auch noch dunkel ist.“

„Was hast du bloß für eine Abneigung gegen den Wald?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir müssen ja nicht alles Unangenehme heute besprechen oder? Lass uns erst mal über die andere Sache reden und das mit dem Wald erzähl ich dir irgendwann mal.“

„Das musst du nicht, wenn du nicht willst“, sagte er in sanftem Ton.

„Irgendwann schon, aber nicht jetzt.“

Er nickte. „Und was hat es jetzt mit diesen Spekulationen auf sich?“

Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment meine Augen. Beim Ausatmen öffnete ich sie wieder und sagte: 

„Okay. Aber du musst mich komplett ausreden lassen. Und bitte unterbrich mich nicht bevor ich fertig bin. Und du musst mir eins versprechen.“

Er zog die Stirn kraus, sagte aber: 

„Ja, okay.“

„Egal, wie abwegig oder absurd sich das jetzt gleich für dich anhören wird und auch wenn du dann sauer auf mich bist, bitte wirf mich nicht aus dem Auto und lass mich hier allein zurück.“

Für einen Moment sah es so aus als wollte er loslachen, überlegte es sich aber anders als er merkte, wie ernst es mir war und sagte dann: 

„Sam, ich würde dich nie allein deinen Ängsten überlassen. Egal was du sagst oder tust, das musst du mir glauben.“

Ich wusste, dass er das wirklich ernst meinte und fühlte mich gleich etwas besser und bereit zu starten.

„Am Montag haben Caitlin und ich Nathan auf dem Campus getroffen. Das ist der Junge, dem du damals im Freeway geholfen hast.“ 

Ich hielt einen Moment inne und wartete auf seine Reaktion. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, außerdem hielt er sein Wort und unterbrach mich nicht. Ich fuhr fort:

„Wir waren irgendwie neugierig und haben ihn gefragt, was an diesem Tag passiert ist. Nach langem hin und her hat er uns dann etwas ziemlich Erschreckendes erzählt.“

Eric musste mir angesehen haben, wie unangenehm mir das Ganze war. Er nahm meine Hände, legte sie in seine und streichelte mit seinen Daumen über meine Handrücken. Etwas ruhiger fuhr ich fort:

„Er sagte, dass ein Teil der Leute im Freeway Vampire wären. Ein anderer Teil wären sozusagen Freiwillige, die den Vampiren ihr Blut anbieten und diese trinken es dann. 

Nathan meinte, sie ernähren sich davon und dass die Freiwilligen nur ein bisschen ausgesaugt werden, dass ihnen nichts passiert und dass sie dafür sogar bezahlt werden. 

Eric, das kann doch nicht wahr sein! Ich mein, das ist doch einfach nicht wahr. Wenn es wirklich so ist, warum bist du denn dann dort?“ 

Ich brach ab, denn ich merkte, wie meine Stimme immer dünner wurde.

Er sah mir direkt in die Augen und sagte: 

„Was wäre, wenn Nathan damit recht hat?“

Ich sah ihn verständnislos an. 

„Was meinst du damit?“

„Es stimmt Sam, was Nathan sagt, ist wahr.“

Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Ich war unfähig etwas zu sagen. Ich fühlte mich, als hätte Mami mir gerade eröffnet, dass es die Monster unterm Bett wirklich gibt. Ich riss mich zusammen und fragte:

„Was hast du dann da zu suchen?“

Ich hatte einen schrecklichen Verdacht. Abrupt entzog ich ihm meine Hände. Woraufhin er mich erschrocken ansah.

„Oh mein Gott, du bist einer von denen!“

Ich wollte sofort raus aus dem Auto. Es war mir egal, wenn ich dann mitten im Wald stehen würde. Dort war es bestimmt sicherer als hier im Auto.

Doch die Tür ging nicht auf, denn er hatte sie ja vorher mir zuliebe verschlossen. 

Ich rüttelte wie wild an der Tür und schrie: 

„Mach die Tür auf! Lass mich sofort raus hier!“

„Sam, beruhige dich!“

Er beugte sich zu mir rüber, umfasste mit seinen Händen meine Schultern. 

„Sam, Sam, sieh mich an. Bitte, sieh mich an.“

Seine Berührung sollte mir eigentlich noch mehr Angst einjagen, tat sie aber nicht. Ich wurde ein bisschen ruhiger und sah ihn an, sah ihm in die Augen. Seine wunderschönen schwarzen Augen. Als ich mich beruhigt hatte, sagte er:

„Ich weiß was dort vor sich geht. Deswegen wollte ich auch nicht, dass ihr allein dort hin geht. Sam, ich arbeite dort, schau dort nach dem Rechten. Evan und ich sind dazu da, um so etwas, das mit Nathan passiert ist, zu verhindern.“

Er wusste davon? „Wie konnte das dann passieren?“

„Ich weiß es nicht. Evan hätte an dem Tag da sein sollen. Als er nicht kam, wurde ich angerufen und sollte für ihn einspringen. Als ich dort ankam, war die Sache schon in vollem Gange. Ich hab Nathan dann sofort da rausgeholt und nach Hause gebracht. Normalerweise passiert so was nicht. Sie tun niemandem etwas gegen ihren Willen. Es gibt den Codex. Sie dürfen niemandem gegen seinen Willen Gewalt antun, falls doch, steht die Todesstrafe darauf.“

Erst jetzt bemerkte ich meine weit aufgerissenen Augen.

„Ich glaub das alles nicht.“

„Es ist wahr Samantha.“

Es war eines der wenigen Male, das er meinen vollen Namen benutze. 

„Warum arbeitest du ausgerechnet dort?“

„Ich weiß nun mal Bescheid über die ganze Sache. Je weniger davon wissen, desto besser für sie. Ich wurde gefragt, ob ich den Job machen würde.“

Ich sah ihn nur an.

„Sie bezahlen echt gut“, sagte er, als würde das alles rechtfertigen. Das sollte witzig rüber kommen, verfehlte aber die Wirkung. Denn ich wusste genau, dass da mehr dahinter steckte, wusste, dass er es mir noch nicht erzählen wollte.

„Hast du denn keine Angst?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Hast du sie von deinem Blut trinken lassen?“

„Nein, das habe ich nicht.“

Ich strich mit meinen Fingern über meine Schläfen, als wollte ich das eben gehörte verdrängen. „Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll.“

„Du musst gar nichts sagen. Nur eins würde ich gerne von dir wissen“, sagte er leise.

„Und was?“

„Was denkst du jetzt von mir?“ 

Über sein Gesicht zog ein Schatten, den ich als Traurigkeit deutete. Er machte sich Sorgen, dass ich etwas Schlechtes von ihm denken könnte.

Aber was dachte ich tatsächlich über ihn? Eigentlich sollte ich ängstlich, zumindest beunruhigt sein. Doch das war ich nicht. Er war immer noch Eric, mit den faszinierenden Augen. Und ich wollte immer noch in seiner Nähe sein. 

„Mach dir deswegen bloß keine Sorgen Eric. Ich denk nichts Schlechtes von dir. Das ist einfach dein Job, richtig? Es hat ja nichts mit deiner Persönlichkeit zu tun.“

„Ja, sicher“, sagte er irgendwie abwesend. 

„Bist du jetzt enttäuscht weil ich dachte, dass du einer von diesen Blutsaugern bist?“

Als Antwort strich er mit seinen Fingern über meine Wange. Seine Berührung ließ mich erschauern, eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Berührung hin. Als ich meine Augen wieder öffnete, war sein Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt. Er kam näher und flüsterte mir ins Ohr: 

„Egal was du tust, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nicht enttäuschen könntest.“ 

Die Gänsehaut ging in ein Prickeln über, das mir über den gesamten Körper zog. Als ob er es gemerkt hätte, zog er sich auf seinen Sitz zurück.

„Sind die Spekulationen jetzt für dich geklärt, oder möchtest du mich noch was fragen?“

„Im Moment nicht. Aber ich würde gern mehr über dich wissen. Eigentlich kenn ich dich ja noch gar nicht.“

Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich lässig in den Sitz zurück.

„Was möchtest du denn wissen?“

„Alles! Was du so machst wenn du nicht arbeitest, welche Musik du gern hörst, welche Hobbys du hast, was dein Lieblingsessen ist, dein Lieblingsfilm. Das wär’s fürs Erste, glaub ich.“

„Okay, also wenn ich nicht arbeite bin ich oft mit Evan und ein paar anderen Leuten unterwegs. Wir machen dann so alles Mögliche. Ich lese gerne, bin gern im Freien, vor allem im Dunkeln. Ich habe eigentlich kein Lieblingsessen. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Königin der Verdammten` und alle Teile von ´Underworld`. Und jetzt du.“ Wow, das war ja ganz leicht.

„Wenn ich nicht auf dem College bin dann mach ich entweder was mit Caitlin oder meiner Tante, ab und zu muss ich auch lernen. Ich geh total gern ins Kino. Ich liebe Popcorn. Caitlin und ich sind auch gern draußen, aber lieber solange es noch hell ist. Ich lese auch wahnsinnig gern und geh gern joggen. Ein Lieblingsessen hab ich auch nicht, da ich viele Dinge mag. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Wie werde ich ihn los in 10 Tagen`. Ich liebe Filme mit Happy End.“

Er grinst mich an. „Das hab ich mir schon gedacht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier momentan einige gute Filme mit Happy End laufen“, sagte er mit einem schalkhaften Grinsen im Gesicht.

„Das wäre etwas ganz nach meinem Geschmack.“

„Soll ich uns fürs Wochenende Karten reservieren? Für Samstagabend?“

„Ja, gern.“

Dann schwiegen wir.

„Hättest du Lust ein bisschen spazieren zu gehen?“

„Hier?“, fragte ich misstrauisch.

„Ja. Es ist sehr schön hier, vor allem im Dunkeln.“

Ich sah aus dem Fenster, in den dunklen Wald und bezweifelte seine Worte. Wohl war mir bei dem Gedanken nicht, hier jetzt aus dem Auto zu steigen. Aber Eric war ja bei mir. Und ich wollte auch nicht dass er denkt, ich wäre ein kompletter Angsthase.

„Wenn du nicht von meiner Seite weichst, dann ja.“ 

Ich wollte es witzig klingen lassen, war mir aber nicht sicher, ob es so rüber kam.

 
Als ich aus dem Auto stieg, lief ich direkt zu Eric und blieb dann rechts neben ihm stehen.

Seine Finger berührten vorsichtig meine Hand. Als ich sie nicht zurückzog, verschränkte er seine Finger mit meinen. Schüchtern sah ich ihn an. Als ich sein schönes Lächeln sah, stimmte ich ganz automatisch mit ein.

Wir schlenderten an dem alten Turm vorbei und liefen immer weiter den Kiesweg entlang. Der helle, volle Mond beleuchtete uns den Weg. Wäre er nicht vorhanden, wäre es stockfinster. Ich war froh, dass er da war. 

Unser Weg führte ziemlich nah am Wald vorbei. Ich rückte wie von selbst näher an Erics Seite. Er entzog mir seine Hand, jedoch nur, um den Arm um mich zu legen.

„Keine Sorge, hier ist niemand außer uns.“

Seine Stimme hatte einen beruhigenden Klang, der mich gleich lockerer werden ließ. Ich fand es schön mit ihm genau jetzt, genau hier zu sein. Der Moment könnte ewig andauern.

Auf einmal war es dunkel, kein Fünkchen Licht war mehr zu sehen. Direkt neben mir hörte ich ein schrilles Piepen. Ich erschrak dermaßen, dass ich den letzten vorhandenen Abstand zwischen Eric und mir aus dem Weg räumte und mich an ihm festkrallte. Er legt seine Arme um mich und strich mir über die Haare. 

„Das war nur eine Eule.“

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich meine Hände in seinen Oberkörper gebohrt hatte. Ich ließ locker und meine Hände wanderten abwärts, kamen auf seiner Taille zum Liegen. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust.

„Und warum ist es plötzlich so dunkel?“

„Eine Wolke hat sich vor den Mond geschoben, gleich wird es wieder hell.“

Und bis es soweit war, verweilten wir in unserer Umarmung.

Langsam schob sich die Wolke am Mond vorbei und die Helligkeit kehrte zurück. Es ging viel zu schnell, blöde Wolke.

Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Dort sah ich einen verborgenen Glanz aufflackern. Unfähig mich zu bewegen, verharrte ich in meiner Position und sah ihm weiter in die Augen. Er beugte sich zu mir runter, kam immer näher. Als ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte, schloss ich die Augen. Als nächstes spürte ich seine weichen, kalten Lippen auf meinen. Es war ein sanfter, unschuldiger Kuss. 

Unsicher öffnete ich meine Augen und lächelte ihn an. Und er lächelte zurück. Wir lösten uns voneinander und gingen zurück zum Auto.

„Auch wenn es mir schwer fällt, sollte ich dich jetzt besser nach Hause bringen.“

„Ja, es ist schon spät. Tante Lori kann nicht besonders gut schlafen bevor ich nicht Zuhause bin.“

Als wir vor Loris Haus hielten, beugte ich mich zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 

„Danke für den schönen Abend Eric. Bis Samstag.“

„Ich danke dir. Gute Nacht Sam.“

 
Als ich drinnen war, lief ich gleich zum Telefon und wählte Caitlins Nummer.

„Sam?“

„Ja, ich bin es.“

„Erzähl schon, wie war es? Hattet ihr einen schönen Abend?“

„Ja und wie. Wir haben uns geküsst.“

Ich erzählte ihr alles was er mir über die Vampire und seine Arbeit bei ihnen gesagt hatte.

„Er hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm ins Kino gehe.“

„Ach, du bist zu beneiden Sam“, sagte Caitlin am anderen Ende der Leitung. „Vielleicht kam er mir deshalb immer etwas merkwürdig vor, weil er für Vampire arbeitet. Als hätte ich es gewusst.“

„Irgendwie schon komisch was er für einen Job hat und dass es ihm gar nichts ausmacht.“

„Macht es dir was aus?“

„Nein, eigentlich nicht. Mir macht nur die Vorstellung Angst, dass solche Monster mitten unter uns leben. Aber Eric hat mit ihnen ja nichts weiter zu tun.“

„Ja das stimmt.“ 

Ich hörte sie gähnen. 

„Danke, dass du noch angerufen hast obwohl es schon so spät ist. Aber ich musste unbedingt wissen wie es war.“

„Hey ist doch klar. Ich finde es echt toll, dass ich mit dir darüber reden kann.“

„Dafür sind Freunde doch da. Und jetzt gehen wir am besten schlafen, dass wir für Professor Hennessy morgen früh fit sind.“

„Keine schlechte Idee. Gute Nacht.“

„Gute Nacht Sam.“

 
 
 


Der Tag, der alles verändern sollte
 
Als die Vorlesungen am Freitagmittag beendet waren, gingen Caitlin und ich einen Cappuccino trinken. Es war Ende November, und bereits sehr kalt. Da ich diese Temperaturen aus Kalifornien nicht gewohnt war, fror ich so gut wie immer. Caitlin meinte, dass ich mich schnell daran gewöhnen würde. Das hoffte ich auch. 

Als ich meine Tasse in den Händen hielt, fühlte ich die Wärme in meine Finger zurückkehren. Ich schloss die Augen und fühlte mich einfach nur wohl.

„In welchen Film geht ihr denn?“

„Keine Ahnung. Eric hat die Karten reserviert. Ich hab ihm gesagt, dass ich auf Filme mit Happy End stehe.“

Caitlin lachte. „Das heißt aber nicht unbedingt, dass ihr euch so einen Film ansehen werdet. Ich wette, dass er auf Actionfilme steht. Wahrscheinlich wird es eine Mischung aus beidem. So was wie James Bond oder so.“

„Da läuft doch grad keiner.“

Ich zuckte die Schultern. „Ich lass mich einfach überraschen. Außerdem ist der Film ja auch gar nicht so wichtig.“

Belustigt sah sie mich an. „Ach so. Und wieso nicht?“

„Na ja, Hauptsache ich bin mit ihm zusammen. Das Drumherum ist nicht von Bedeutung.“

Gedankenverloren rührte ich mit dem kleinen Löffel in meinem Cappuccino. Tatsächlich war ich sehr gespannt, welchen Film Eric wohl ausgesucht hatte. Im Kino würden wir zwar nicht viel reden können, aber es war der perfekte Ort, um sich etwas näher zu kommen.

„Ich rede heut mit Mom und Dad wegen den Weihnachtsferien.“

„Was meinst du werden sie sagen?“

„Ich glaube Mom flippt völlig aus. Dad wird eher gelassen reagieren. Aber Mom beschwert sich dann wieder, dass er sie unterstützen soll. Also werd ich mit beiden zu kämpfen haben.“

Aufmunternd sah ich sie an. „Du schaffst das schon.“

Jetzt grinste sie. „Ich weiß.“

 
Als ich nach Hause kam, war meine Tante dabei, eine Reisetasche voll zu packen. 

„Oh, hallo Sam.“

„Hi. Warum packst du?“

„Meine Chefin hat gerade angerufen. Morgen findet in Edinburgh eine Ausstellung unserer Galerie statt. Eigentlich hätte Emily dort übers Wochenende sein sollen. Aber ihr Sohn ist krank geworden und jetzt muss ich an ihrer Stelle dahin. Das Haus gehört die nächsten Tage also dir allein.“

Ich überlegte, ob mir das gefallen würde oder ob es mich eher beunruhigte, so ganz allein in dem riesigen Haus zu sein.

Lori hielt in ihrer Bewegung inne und sah mich drohend an. 

„Wäre ich deine Mutter, würde ich dir jetzt wahrscheinlich einen stundenlangen Vortrag darüber halten, was du tun und was du lassen sollst.“

Abwartend sah ich sie an.

„Aber da ich nicht Sylvia bin sag ich nur, dass ich dir vertraue und weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“

Das mir entgegengebrachte Vertrauen meiner Tante freute mich sehr.

„Du kannst dich auf mich verlassen, Ehrenwort. Wann musst du los?“

Hektisch lief sie umher. 

„Eigentlich sollte ich schon längst unterwegs sein.“

Sie schnappte ihre Tasche und lief in Richtung Haustür.

„Ich fahr selbst nach Edinburgh, das heißt, dass du ohne Auto auskommen musst bis ich wieder da bin.“

„Kein Problem.“

„Machs gut Süße, bis bald.“

„Viel Spaß, bis bald.“

 
Sobald sie zur Tür raus war, rief ich Caitlin an.

„Hi Caitlin. Meine Tante musste spontan übers Wochenende verreisen. Hast du Lust heute hier zu schlafen?“

„Na klar. Weißt du was? Ich bring uns einen Film mit.“

„Hört sich gut an. Ich such dann schon mal die Karte vom Mexikaner raus.“

„Okay, dann bis gleich.“

„Bis gleich.“

 
Wir lümmelten gerade auf der Couch, eingehüllt in eine Decke und schauten den Film an, als das Telefon klingelte.

„Das ist bestimmt Lori.“ 

Ich sprang auf und lief zum Telefon.

„Hallo?“

Als ich keine Antwort erhielt, fragte ich nochmals: 

„Hallo?“

Wieder antwortete mir niemand. Doch diesmal vernahm ich ein unregelmäßiges Geräusch. Es klang wie das Atmen von irgendjemandem. 

„Hallo, wer ist denn da?“

Ich hörte deutlich, wie am anderen Ende jemand ein- und ausatmete. Es wurde mir so langsam unheimlich und da legte ich einfach auf.

Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, sagte Caitlin: 

„Das ging aber schnell.“

„Es war niemand dran. Ich hab nur jemanden atmen hören. Irgendwie gruselig.“

„Wahrscheinlich falsch verbunden.“

„Ja, wahrscheinlich.“ Doch ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl dabei.

 
 
***
 
 
Am Samstagmorgen erwachte ich neben Caitlin auf der Couch. 

„Guten Morgen Langschläfer.“

Ich schaute auf die Uhr. „Es ist doch erst neun. Was heißt hier Langschläfer?“

„Zumindest bist du dann heute Abend fit und ausgeruht“, sie zwinkerte mir zu.

Ich rieb mir mit meinen Händen übers Gesicht. 

„Ich geh kurz ins Bad, dann können wir Frühstück machen.“

„Schon erledigt.“

Da fiel mein Blick auf den Esszimmertisch. 

„Wow! Willst du vielleicht öfter hier übernachten?“

Sie lachte. „Jetzt mach dich fertig und dann komm essen.“

 
Caitlin ging gegen halb fünf nach Hause. Höchste Zeit, um mich für mein Date zu richten.

Ich stieg unter die Dusche und ließ das warme Wasser auf meinen Körper rieseln. Ich dusche immer viel länger als nötig. 

Als ich endlich fertig war, nahm ich meine neue Bodylotion aus dem Schrank und cremte mich ein. Ich freute mich sehr aufs Kino mit Eric. Den ganzen Abend über würde ich ihm nahe sein. Meine Haare ließ ich nach langem Überlegen dann doch offen über meine Schultern fallen. War einfach praktischer fürs Kino. Was natürlich nicht fehlen durfte, war mein neues Parfüm. Und fertig war ich, Eric konnte kommen.

„Man könnte meinen, wir hätten uns abgesprochen“, sagte ich zu Eric, nachdem ich seine Kleider gesehen hatte.

Er trug ebenfalls eine schwarze Hose, ein weißes Seidenhemd kam unter seiner schwarzen Lederjacke zum Vorschein. Man konnte kaum erkennen, wo seine dunklen Locken aufhörten und die Jacke anfing.

„Ich finde es steht dir ziemlich gut“, sagte er.

„Das kann ich nur zurückgeben.“

Wir stiegen in sein Auto und er fuhr los.

„Welchen Film schauen wir denn an?“

„Ich hab Karten für `Verliebt in eine Hexe`.“

„Perfekt. Genau den hätte ich mir auch ausgesucht.“

„Inzwischen kenn ich dich eben schon recht gut.“

 
Als wir im Kino ankamen, holte Eric unsere Karten. Er brachte eine große Tüte Popcorn und zwei Becher Cola mit.

„Danke. Ich liebe Popcorn.“

„Ich weiß“, sagte er und lächelte mich an.

Wir liefen in Richtung Kinosaal.

„Was hältst du davon, wenn ich dich nach dem Film noch auf einen Drink einlade?“, fragte ich ihn.

„Klingt gut. Hier ganz in der Nähe gibt es einen Mexikaner. Die machen tolle Cocktails.“

Wir setzten uns auf unsere Plätze, Eric rechts neben mir.

„Interessiert dich der Film eigentlich auch?“, fragte ich ihn.

„Er wäre jetzt nicht meine erste Wahl gewesen, aber ich wusste, dass er dir gefallen würde.“

„Das ist echt nett von dir. Ich hoffe, er gefällt dir trotzdem.“

„Hauptsache ich kann ihn mit dir zusammen anschauen, der Rest ist nicht so wichtig.“

Das kam mir irgendwie bekannt vor. Doch es aus seinem Mund zu hören, klang schöner als ich es mir hätte vorstellen können.

Die Werbung begann, ich fing an mich über mein Popcorn herzumachen.

„Nein danke“, sagte Eric, als ich ihm etwas davon anbot.

„Wie, du magst kein Popcorn? Das gibt’s doch gar nicht.“

„Tut mir leid, dass ich dich in der Hinsicht enttäuschen muss.“

„Dann bleibt schon mehr für mich.“

Das entlockte ihm ein Lachen. 

Als der Film endlich begann, hatte ich das Popcorn schon fast komplett aufgegessen. Es waren nur noch ein paar kleine Popcornbrösel und Maiskörner, die nicht aufgegangen waren in der Tüte. Also stellte ich sie unter den Sitz und trank einen Schluck von meiner Cola. Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und konzentrierte mich wieder auf die Leinwand.

Nach einer Weile neigte er sich zu mir und fragte: 

„Hast du was dagegen, wenn ich jetzt deine Hand nehme?“

Seine geflüsterten Worte ließen mich innerlich erschauern. 

„Nein, nichts dagegen“, brachte ich bloß hervor.

Er berührte mit seinen kalten Fingern meine Hand, ließ seine Finger darüber streichen. Dann nahm er meine Hand in seine und legte sie auf seinen Oberschenkel. Dort verweilte seine Hand auf meiner. Um der Anspannung in meinem Arm nachzugeben, musste ich mich zwangsläufig weiter in seine Richtung lehnen. Nach einer Weile legte ich meinen Kopf an seine Schulter. Es war traumhaft, so mit Eric dazusitzen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Der Film war auf einmal weit weg.

 
„Und, wie hat er dir gefallen?“

„Also ich fand ihn toll. Und er hatte ein Happy End. Danke, dass du ihn dir mit mir angesehen hast Eric.“

„Du brauchst mir nicht zu danken. Es war mir ein Vergnügen.“

„Dann lass uns jetzt zu dem Mexikaner gehen ja?“

„Klar. Es ist nicht weit, wir können zu Fuß gehen.“

„Das ist eine gute Idee. Frische Luft tut mir jetzt ganz gut.“

Wir verließen die Fußgängerzone und bogen in eine leere Seitenstraße ein.

„Was würdest du als erstes verhexen, wenn du plötzlich Zauberkräfte hättest?“, fragte mich Eric.

Am liebsten hätte ich geantwortet `dich`, aber das tat ich natürlich nicht.

„Hm, ich glaube, als erstes würde ich die Temperaturen hier anheben. Um mindestens zehn Grad, wenn nicht sogar fünfzehn.“

„Ist dir kalt?“

„Nur ein bisschen.“ Das war nicht ganz richtig, denn ich fühlte mich wie ein Eiszapfen. Aber ich wollte ja kein Weichei sein.

„Hier, nimm meine Jacke.“ 

Er machte bereits Anstalten sie auszuziehen.

„Nein, dann ist dir doch viel zu kalt. Es geht schon, ehrlich.“ 

Es ging ja auch irgendwie.

Er legte die Jacke und seinen Arm um mich. Das war ohnehin viel besser als nur die Jacke. Wir gingen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Ich überlegte, ob ich ihn nachher noch zu mir nach Hause einladen sollte, Lori war ja nicht da. Aber es sollte keinesfalls falsch rüber kommen. Er sollte einfach nur noch ein bisschen mit zu mir kommen, ohne Hintergedanken. Ich machte gerade den Mund auf um ihn zu fragen. Dann ging alles ganz schnell.

Ohne, dass ich eine Bewegung wahrgenommen hatte, wurde Eric von jemandem angefallen und von mir weggerissen. Die Wucht des Aufpralls ließ uns beide zu Boden gehen. Ich wollte sofort wieder aufstehen, um zu sehen was los war. Doch als ich aufblickte, war ich starr vor Schreck, ich konnte mich nicht bewegen. 

Eric lag immer noch auf dem Rücken auf dem Boden. Der Angreifer saß auf ihm drauf. 

„Rück endlich die Formel raus, oder ich bring dich um!“ 

Als ich ihn erkannte, wurde mir ganz anders. Es war Evan, Erics Bruder. 

Eric schleuderte ihn von sich und stand auf. Doch Evan ließ nicht locker, er rannte auf Eric zu. Seine Augen blitzten gefährlich auf, seiner Kehle entrang ein Geräusch, eine Art Knurren. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang er aus ungefähr fünf Metern Entfernung direkt auf Eric zu. Es sah aus als schwebte er in der Luft, wie in dem Film Matrix. Es sah völlig unecht aus. Er bewegte sich so schnell, dass seine Umrisse verschwammen. Doch Eric kam ihm zuvor. Er setzt ebenfalls zum Sprung an, beide trafen sich in der Luft. Evan ging zu Boden, Eric hielt ihn mit seinen Knien auf den Boden gedrückt. 

Als ich sein Gesicht sah, schrie ich erschrocken auf. Seine Augen waren nicht mehr schwarz, sondern schimmerten violett. Sie funkelten vor Wut, wie die Augen eines wilden Tieres. Seiner Kehle entrang ein tiefes Knurren, das mir durch Mark und Bein drang. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren seine Zähne. Er hatte plötzlich zwei Reißzähne. Diese Erkenntnis nahm mir den Atem. Er war ein Vampir. Ein Monster. Einer von denen. 

Er sah mich an als wollte er mir irgendetwas sagen. Das tat er dann mit fremder, tiefer Stimme: 

„Sam, lauf weg! Schnell!“

Doch dann traf ihn Evans Faust mit voller Wucht ins Gesicht. Er fiel hinten über, lag am Boden. 

Währenddessen sah Evan mir direkt in die Augen. In ihnen war nichts Menschliches mehr zu erkennen. Er fauchte mich an. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich musste hier weg, das war mein einziger Gedanke. 

Evan kam auf mich zu. Bewegungslos saß ich auf meinen Knien. Ich wollte weglaufen, doch ich konnte nicht. Er ließ es nicht zu. 

Eric schlich sich von hinten an ihn ran und warf ihn zu Boden. Den Moment nutze ich und rannte los. Ich wusste nicht wo ich war, noch wo ich hin lief. Ich wollte nur weg von hier. In meinen Augen brannten Tränen des Entsetzens. Doch ich war schneller, wenn ich jetzt nicht weinen würde. Also blinzelte ich sie weg. Ich sah nach hinten, doch es folgte mir niemand. Dennoch konnte ich nicht aufhören zu rennen. 

Als ich wieder in die Fußgängerzone einbog und einige Leute sah, verfiel ich in ein normales Tempo. 

Was war gerade passiert? Mein Verstand weigerte sich, das eben Gesehene zu glauben. 

Eric konnte kein Vampir sein. Er durfte keiner sein. Nicht Eric. 

Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Geistesabwesend setzte ich mich auf einen Sitzstein, direkt vor einer Pizzeria. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur darauf zu atmen, was ich viel zu schnell tat. Wenn es mir nicht gelingen würde mich zu beruhigen, dann würde ich hyperventilieren. 

Ich würde einfach Caitlin anrufen und sie bitten mich abzuholen. 

Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy aus der Tasche. Vor lauter Aufregung ließ ich es fast fallen. Ich wählte Caitlins Nummer. Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Nach dem zehnten Mal legte ich auf. Verfluchter Mist, sie ging nicht ran. Was sollte ich jetzt bloß tun? Ich würde es einfach später noch mal probieren. 

Ohne groß darüber nachzudenken, lief ich an der Hauptstraße entlang, in der Hoffnung, Caitlin würde mich so schnell wie möglich zurückrufen.

„Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“

Als ich aufschaute, sah ich zwei Mädchen auf mich zukommen. 

„Ist alles okay?“

Erst jetzt fiel mir auf, dass ich am ganzen Körper zitterte und wohl auch ziemlich weggetreten aussehen musste. 

„Ja. Danke. Mir geht’s gut.“ 

Ich brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.

Es musste wohl glaubhaft rüber gekommen sein, denn sie gingen nach einem letzten mitleidigen Blick auf mich weiter. 

Ich schlich immer weiter die Straße entlang und wartete auf Caitlins Anruf. Sie musste ja irgendwann sehen, dass ich versucht habe sie zu erreichen. Bitte beeil dich, flehte ich stumm.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in diesen Schuhen noch weiter laufen könnte.

Neben mir führ ganz langsam ein Auto her. Ich erkannte es sofort. Es war Erics Auto. 

Eine innere Stimme sagte, ich solle weglaufen. Aber ich blieb einfach stehen.

„Sam, steig ein. Bitte.“ 

Jetzt sah er nicht mehr Furcht einflößend, sondern unglaublich traurig aus. 

„Glaubst du wirklich, dass ich nach alldem, was ich gerade gesehen habe, noch mal zu dir ins Auto steige?“ 

Es kam hysterischer und schriller über meine Lippen als beabsichtigt.

„Lass mich dir alles erklären.“

„Weißt du was, das kannst du dir sparen. Wie konntest du mich nur so belügen? Hast dich bestimmt über mich kaputt gelacht. Wie konnte ich nur so blöd sein?“

Voller Enttäuschung bedeckte ich mit meinen Händen mein Gesicht. 

„Sam, bitte. Bitte steig ein. Lass mich dich nach Hause bringen. Du musst keine Angst vor mir haben.“

„Fällt mir irgendwie schwer das zu glauben.“

„Ich will dich nur nach Hause bringen. Ich könnte dir nie was tun. Niemals.“

Als ich in seine Augen sah, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Ich wusste, ich sollte einfach weiter gehen, ihn ignorieren. Aber ich konnte es nicht. 

Langsam öffnete ich die Tür und stieg ein. 

„Bist du in Ordnung?“ 

Er beugte sich zu mir rüber. Doch ich streckte ihm abwehrend meine Hände entgegen. Bedrückt zog er sich zurück.

„Hast du mich mit deiner Gedankenkontrolle dazu gebracht, dass ich in dein Auto steige?“

Entsetzen spiegelte sich in seinem Blick. „Sam glaub mir, ich würde dir niemals meinen Willen aufzwingen.“

Ich nickte. „Mir fehlt nichts, glaub ich.“

Schweigend fuhr er los. Als er merkte wie ich zitterte, schaltete er die Heizung ein.

„Danke.“

„Sam, gib mir bitte die Möglichkeit dir alles zu erklären.“

„Ich denke, ich hab alles gesehen was ich wissen muss. Fahr mich nur nach Hause.“

 
Als er vor dem Haus meiner Tante anhielt, fragte ich:

„Sag mir nur eins Eric. War irgendwas von dem hier echt, oder hast du das nur gemacht um … um mein Blut zu trinken?“

Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, taten mir meine Worte schon fast wieder leid.

„Ich hatte nie vor, dich in Gefahr zu bringen. Es tut mir leid.“

Ich nickte nur und stieg aus. 

Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss fiel, sackte ich dagegen. Die Tränen konnte ich nicht mehr zurück halten. Das durfte alles nicht wahr sein. 

Nach einer Weile stand ich auf und ging in mein Zimmer, zog meine Stiefel aus und rollte mich in meinem Bett so eng wie möglich zusammen. 

 
 
***
 
 
Auf einmal war es fürchterlich kalt in meinem Zimmer. Ich wollte die Decke höher ziehen als ich bemerkte, dass ich gar nicht mehr in meinem Zimmer, in meinem Bett war. Panisch schaute ich mich um. Oh nein, ich war mitten in unserem Irrgarten. Was vielleicht gar nicht so schlecht war, denn dann war ich nicht weit entfernt von unserem Haus. Erkennen konnte ich kaum etwas als ich mich umsah, stellte jedoch fest, dass alles voller Nebel war. Das ließ mich schaudern. Aber es brachte alles nichts, ich musste irgendwann loslaufen. Inzwischen kannte ich den Weg hinaus. Nach ein paar Metern stolperte ich plötzlich über etwas. Als ich es aufhob und erkannte was es war, war ich etwas verwirrt. Es war der alte Teddy, den Lori und Ben mir bei einem Besuch bei ihnen geschenkt hatten, den ich damals im Labyrinth bei mir hatte, als ich nicht mehr alleine den Weg nach draußen fand. Ich hatte ihn gar nicht hier her mitgebracht. Er war daheim in L.A. in einer Kisten in meinem Zimmer. Wie konnte das sein? Wirklich Angst vor dem Teddy hatte ich nicht, eher vor der Tatsache, dass er jetzt hier war. Doch darüber konnte ich mir später immer noch Gedanken machen, jetzt musste ich weiter, raus aus dem Irrgarten. 

Langsam und mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Eine Weile ging das auch gut, bis mich ein seltsamer Anblick in seinen Bann riss. Irgendetwas hatte sich in einem Busch links neben mir verfangen und flatterte jetzt wild mit jedem neuen Windstoß in der Luft umher. Als ich näher kam, erkennte ich es. Es war der rote Seitenschal meiner Mom. Den hatte ich ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Sie war seither nicht mehr hier gewesen. Wie konnte also ihr Schal hier sein? 

Die ganze Sache wurde immer unheimlicher. Ich nahm den Schal in meine linke Hand neben den Teddy und ging weiter, angespannt vor Angst, was wohl als nächstes passieren würde. Hinter der nächsten Kurve sah ich wieder etwas am Boden liegen. Es war sehr flach und auch sehr lang. Bereits bevor ich es aufhob konnte ich erkennen, dass es sich um ein schwarz-weißes Portrait handelte. Doch als ich die Personen, die darauf dargestellt waren, erkannte, wurde mir noch mulmiger zumute. Die Person in der Mitte kannte ich nicht. Es war ein junges, auffallend hübsches Mädchen. Links neben ihr erkannte ich meinen Albtraum, Evan. Auf der rechten Seite sah ich Eric. Auf dem Portrait sah er jünger aus als ich ihn kannte. Das musste aus der Zeit stammen, bevor er zum Vampir wurde. Dann musste das Mädchen seine Schwester Sheila sein. Das Portrait war von allen Dingen das Merkwürdigste. Ich nahm es ebenfalls mit. Morgen würde ich Caitlin fragen ob sie irgendeine Erklärung dafür hat. Ich hatte ihr sowieso noch einiges zu erzählen. Ich fragte mich, ob das jetzt alle Überraschungen waren, oder ob noch etwas auf mich wartete. 

Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort. Kurz bevor ich den Ausgang erreicht hatte, sah ich zwei rote Augen vor mir. Als ich genauer hinschaute, konnte ich die Umrisse einer großen Gestalt erkenne. ´Evan`, schoss es mir durch den Kopf. Doch genau in dem Moment war die Gestalt weg. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste an der Stelle vorbei, an der gerade eben noch Evan gestanden hatte, um aus dem Labyrinth zu entkommen. 

Plötzlich hörte ich ganz nah hinter mir ein Knurren und dann das gleichmäßige Atmen von jemandem. Ich wusste ohne mich umzudrehen, dass es Evan war. Ich saß in der Falle. Bevor mein Verstand realisierte was los war, rannten meine Beine bereits von selbst drauf los. Ich musste wahnsinnig sein wenn ich dachte, ich könnte jemandem wie ihm entkommen. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben, musste es einfach versuchen. Schnell bekam ich Seitenstechen, doch anhalten kam nicht infrage, denn es bedeutete den sicheren Tod. 

Als ich die letzte Kurve hinter mich gebrachte hatte und den Irrgarten endlich verließ, stand Evan bereits da und wartete auf mich. Mit geschlossenen Augen wich ich vorsichtig zurück, bis ich gegen das nächste Gebüsch stieß. Reflexartig öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich schweißgebadet in meinem Bett saß. Es war nur ein Traum.

 
 
 


Eine Chance für Eric
 
Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln des Telefons. Erst da bemerkte ich, dass ich irgendwann wieder eingeschlafen war.

„Hallo?“ 

Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

„Guten Morgen Sam.“

Es war Caitlin. Genauso gut gelaunt wie immer. 

Nachdem ich nichts sagte, sprach sie weiter:

„Du hast gestern angerufen? Mein Handy war lautlos und als ich es dann gesehen habe war es schon so spät. Ich wusste nicht, ob du noch mit Eric zusammen bist und da wollte ich nicht stören.“

Als ich seinen Namen hörte, hätte ich am liebsten wieder angefangen zu weinen. Aber das tat ich nicht. Doch ein Schluchzen konnte ich nicht unterdrücken. 

„Caitlin, kannst du vorbei kommen?“

„Was ist denn los? Ist irgendwas passiert? Du hörst dich gar nicht gut an.“

„Ich erzähl es dir wenn du da bist.“

„Bin schon unterwegs.“

 
Nachdem ich Caitlin alles erzählt hatte, nahm sie mich in den Arm und streichelte mir über den Rücken. 

„Das muss furchtbar für dich gewesen sein. Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war. Du hättest mich gestern Nacht Zuhause anrufen müssen. Ich wäre dann gleich zu dir gekommen.“

„Ich weiß. Aber ich wollte erst mal selber begreifen was da passiert ist.“

„Ach Sam! Das tut mir alles so leid!“

„Ist schon gut.“

„Was wirst du jetzt tun? Wegen Eric mein ich.“

„Keine Ahnung. Ich kann es noch gar nicht glauben, aber Eric ist ein Vampir.“

„Aber er hat dir nichts getan.“ 

Das klang halb nach einer Frage und halb nach einer Feststellung.

„Nein, das hat er nicht. Ich glaub auch nicht, dass er mir etwas tun würde. Ich hatte nie Angst als ich mit ihm zusammen war, hab mich immer total wohl und sicher bei ihm gefühlt. Was ich nicht verstehen kann ist, warum er es mir nicht gesagt hat. Ich versteh das einfach nicht.“ Er hat mich belogen, das hat mich verletzt.

„Na ja. Nicht dass ich ihn jetzt verteidigen will oder so. Aber wie hätte er das denn machen sollen? Ach übrigens, ich bin ein Vampir. Was hättest du denn dann gedacht? Dass er verrückt ist. Hättest du ihm geglaubt?“

Da hatte sie recht. „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber dass ich es durch einen Zufall mitgekriegt habe, macht die Sache auch nicht besser.“

Caitlin nickte und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, er hatte einfach Angst vor deiner Reaktion. Dass du dann nichts mehr mit ihm zu tun haben willst.“

„Das Schlimmste ist, dass ich gerade dabei war, mich in ihn zu verlieben.“

„Oh Sam …“

„Er war immer so lieb zu mir. Ich dachte wirklich, dass er mich auch gern hat. Zumindest ein kleines bisschen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er ein Monster sein soll.“

„Sam, er ist bestimmt kein Monster.“

„Er ist ein Vampir, das ist das Gleiche.“

„Nein, ist es nicht. Erinnerst du dich an das Gespräch mit Nathan? Eric hat ihn vor denen gerettet. Er hat ihn nach Hause gebracht, hat ihm nichts getan. Er meinte, dass Eric okay ist.“

Ich zuckte mit den Schultern und sagte:

„Das dachte ich ja seither auch.“

„Erinnerst du dich an das, was er zu dir gesagt hat? An die Sache mit dem Codex? Dass sie friedlich unter uns leben und niemandem etwas tun. Vielleicht ist es ja tatsächlich so.“

„Glaubst du, dass es so ist?“

„Ich wohne schon mein Leben lang hier. Ich hab dir auch gesagt, dass seine Familie irgendwie merkwürdig ist. Aber ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Eric zu so etwas fähig wäre.“

„Und was ist mit Darryl?“

„Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, dass er vielleicht irgendwie in Schwierigkeiten steckte. Ich denke nicht, dass Eric ihn umgebracht hat.“

„Das denk ich ja auch nicht. Was soll ich denn jetzt machen?“

„Was willst du denn machen?“

Ich überlegte kurz.

„Weißt du, ich hab ihn einfach total gern. Wenn ich nur daran denke ihn nie wieder zu sehen, wird mir ganz schlecht.“

Sie sah mich eindringlich an. 

„Dann solltest du ihm vielleicht die Chance geben, dir alles zu erklären. Danach kannst du immer noch entscheiden, wie es weiter gehen soll.“

„Vielleicht hast du recht. Ich glaub, ich ruf ihn einfach an. Womöglich will er jetzt ja gar nicht mehr mit mir reden.“

„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich gestern nicht so bemüht dir alles erklären zu dürfen. Meinst du nicht?“

„Ich weiß es nicht.“ 

Und das war tatsächlich so. Ich hatte keine Ahnung was Eric jetzt dachte.

 
 
***
 
 
Gegen Nachmittag wählte ich Erics Nummer. Ich war so aufgeregt und Caitlin total dankbar, dass sie solange noch bei mir bleiben wollte. Bereits nach dem ersten Klingeln war er dran, so als hätte er auf meinen Anruf gewartet.

„Hallo?“ 

Erics Stimme zu hören, ohne dass die Sache zwischen uns geklärt war, erschien mir unerträglich. Mir wurde richtig schwindlig. 

„Hey Eric, hier ist Sam.“ 

Bitte nicht auflegen.

„Oh, hey Sam. Mit dir hätte ich jetzt gar nicht gerechnet. Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht darüber freue.“ 

Seiner Stimme nach zu urteilen stimmte das sogar. 

„Das ist schön. Warum ich anrufe, ist weil … also ich wollte dich fragen ob du … ob du immer noch … Also ich wollte fragen, ob du dich mit mir treffen würdest? Ich würde jetzt gern deine Erklärung hören. Wenn du noch bereit dazu bist.“ Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Antwort.

„Natürlich, immer. An wann hast du denn gedacht?“

„Ich weiß nicht. Geht es vielleicht heute noch?“

„Ja, das geht. Soll ich zu dir kommen oder sollen wir uns lieber irgendwo treffen?“

Wollte ich nach alldem mit ihm allein sein? Eigentlich war es mir lieber, irgendwohin zu gehen wo noch viele andere Leute wären. Aber um da hin zu kommen, müsste ich mit ihm allein in seinem Auto sein. Daher war es eigentlich egal.

Meine Antwort dauerte ihm wohl zu lange, denn er sagte:

„Keine Angst, ich werde dir nichts tun.“ Er klang so niedergeschlagen.

Ich wollte sagen, dass ich das wüsste. Aber wusste ich es wirklich?

„Okay. Also wenn du willst, dann kannst du gern zu mir kommen.“

„Dann bin ich so gegen sechs bei dir.“

 
„Und?“, fragte Caitlin ganz hektisch.

„Er kommt gegen sechs hier her. Oh Gott, ich hab Schiss.“

„Wovor?“

„Vor dem, was er mir sagen wird. Und vor meiner Reaktion. Und davor, ihn zu sehen. Ich hab keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.“

„Lass es einfach auf dich zukommen. Du kriegst das hin.“

„Hoffentlich.“

„Ich geh dann mal.“

„Ja, okay. Kann ich dich später noch anrufen?“

„Das weißt du doch.“

„Danke. Bis später.“ 

Wir umarmten uns kurz.

„Bis später. Sam?“

„Ja?“

„Hör auf dein Herz.“

Und weg war sie.

 

Die Zeit bis Eric kam verbrachte ich damit, Musik zu hören, E-Mails an meine Mom und an meine Freunde zu schreiben. In der Hoffnung, es würde mich etwas ablenken. 

Ich wollte es unbedingt vermeiden, an das mir Bevorstehende zu denken. Deshalb fragte ich mich, was meine Mom wohl gerade so treiben würde. Wahrscheinlich würde sie noch schlafen. Durch die Zeitverschiebung war es noch sehr früh am Sonntagmorgen in Kalifornien. 

Das schrille Klingeln an der Tür riss mich abrupt aus meinen Gedanken. 

Das musste Eric sein. Im Schneckentempo machte ich mich auf den Weg zur Tür. Bevor ich sie öffnete, atmete ich noch einmal tief durch.

„Hallo Sam.“

Er sah besser aus denn je. Musste er ausgerechnet heute so gut aussehen?

Er hatte eine hellbraune Hose an, dazu ein cremefarbenes Hemd, darüber eine hellbraune Jacke, mit aufgestelltem Kragen. Seine dunklen Locken vielen schwungvoll auf seine Schultern. Seine Augen sahen mir mit einem geheimnisvollen Glitzern entgegen. Was jetzt noch fehlte, war sein atemberaubendes Lächeln. Doch das blieb mir im Moment versagt.

„Hi“, war das Einzige, was ich heraus bekam. 

Da er keine Anstalten machte rein zu kommen, sagte ich:

„Komm doch rein.“

„Danke für die Einladung.“

Verständnislos sah ich ihn an.

„Ohne hereingebeten zu werden kann ich das Haus nicht betreten“, erklärte er.

„Verstehe.“ Wobei ich mir da gar nicht so sicher war.

Ich wartete, bis er sich gesetzt hatte und setzte mich dann so weit wie möglich von ihm weg. 

„Willst du, dass ich wieder gehe?“ 

Er musste wohl bemerkt haben, dass mir die Situation unangenehm war. 

„Nein. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.“

„Ja. Am besten ich fang gleich damit an. Bist du bereit?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Denke schon.“

„Okay. Also was ich bin, weißt du ja jetzt. Ich bin ein Vampir.“

Es aus seinem Mund zu hören war irgendwie bizarr. Ich wusste es ja bereits. Aber wahrscheinlich hatte ich gehofft, dass es doch eine andere Erklärung gab. 

„Es ist nicht so, dass ich Menschen töte und ihr Blut trinke. Die Meisten von uns trinken kein Menschenblut, wir ernähren uns von Tierblut.“

Hätte ich ein Haustier, würde ich es jetzt schleunigst in Sicherheit bringen.

„Das mit dem Freeway weißt du ja auch schon. Diejenigen, die nicht auf Menschenblut verzichten können, kommen da hin, um von den Freiwilligen zu trinken. Es ist besser als wenn sie einfach umherziehen und Menschen umbringen würden. Deshalb arbeiten Evan und ich dort. Um zu schauen, dass alles nach den Regeln läuft.“

„Aber Evan hat dich gestern angegriffen. Er hat was von einer Formel gesagt. Was hat er damit gemeint?“

Eric überlegte eine Zeitlang bevor er antwortete.

„Bist du sicher, dass du alles auf einmal wissen willst?“

„Ich muss es wissen.“

Er nickte.

„Vampire können nur raus, wenn es dunkel ist, also nach Sonnenuntergang. Wir sind sozusagen Sklaven der Sonne. Meine Eltern hüten ein Geheimnis, eine Formel. Wer sie besitzt, kann auch tagsüber raus, ohne zu verbrennen.“

„Das ist doch toll. Warum wendet ihr sie nicht an?“

„Weil wir der Meinung sind, dass es so für die Menschen sicherer ist. Außerdem könnte ein Vampir, der die Formel anwendet, viel zu machtvoll werden. 

Vor fünfhundert Jahren gab es da einen Vampir, Damian. Er hat sich ein Heer zusammengestellt und die Formel gestohlen. Nachdem sie alle im Sonnenlicht umher laufen konnten, sind sie tagsüber in das Haus der anderen Vampire gegangen und haben sie einen nach dem anderen dem Sonnenlicht ausgesetzt. Sie sind alle verbrannt. Zu der Zeit haben Damian und seine Leute viele Menschen umgebracht oder sie zu unseresgleichen verwandelt.“

Irrwitziger Weise lief im Hintergrund gerade ein Lied von Queen. `Who wants to live forever`. Wäre die Sache hier nicht so verdammt ernst, hätte ich angefangen zu lachen.

„Und wie ging es mit ihm weiter?“

„Er wurde immer grausamer, auch zu seinen Leuten. Schließlich schlossen sich einige von ihnen zusammen und haben ihn umgebracht.“

„Aber durch die Formel war er doch unsterblich, oder nicht?“

„Er konnte ins Sonnenlicht ohne zu verbrennen. Aber es gibt noch andere Wege um einen Vampir umzubringen.“

Ich wollte ihn schon fragen welche, traute mich aber nicht. 

„Und jetzt will Evan die Formel?“

„Ich fürchte ja. Ich glaube, er hat irgendwas vor.“

„Aber wenn eure Familie die Formel hütet, warum kennt er sie dann nicht?“

„Die kennen nur meine Eltern und ich. Evan und Sheila hatten schon immer den Drang zur dunklen Seite. Meine Eltern hielten es für besser, sie außen vor zu lassen.“

„Und du verspürst den Drang zur dunklen Seite nicht?“

Er sah mir direkt in die Augen. „Nein. Kein bisschen. Wenn man zum Vampir wird, dann behält man die Charakterzüge, die man als Mensch hatte, bei. Und Evan und Sheila waren zu Lebzeiten schon irgendwie bösartig, Evan mehr als Sheila.“

Er erzählte das alles ohne die geringste Gefühlsregung preiszugeben. 

„Und in wie weit hast du dich verändert als du zum Vampir wurdest?“

„Das Schlimmste ist die Sache mit der Ernährung. Blut. Und ich kann nur noch nachts nach draußen. Meine Körpertemperatur liegt weit unter der der Menschen. Ich habe jetzt Reißzähne. Und manchmal, so wie gestern, komm ich mir eher wie ein Tier, als wie ein Mensch vor. Und das Allerschlimmste ist die Sache mit der Unsterblichkeit.“

„Das sehen viele bestimmt anders, mit der Unsterblichkeit.“

„Ich nicht. Das heißt nur, dass es immer weiter geht. Ich lebe länger als ein Leben lang. Es hört nie auf.“

Bei ihm klang das furchtbar.

„Hat es auch gute Seiten?“

„Na ja, ich altere nicht mehr. Wobei ich das inzwischen eigentlich fast als Nachteil ansehe. Dann habe ich diese enormen Kräfte bekommen, fast so wie Superman. Hast du ja gestern zum Teil schon gesehen. Und dann hat jeder von uns noch individuelle Fähigkeiten.“

„Was sind das für Fähigkeiten?“

Er hob die Schultern einmal kurz an. „Die sind bei jedem anders. Manche können Gedanken lesen, einige können in die Zukunft schauen, wieder andere können sich in ein Tier verwandeln. Ist ganz unterschiedlich. Kommt auch auf das Alter an, also wie lange man schon ein Vampir ist.“

„Und was hast du für Fähigkeiten?“

„Ich kann spüren, was die Leute empfinden. Ob sie glücklich oder traurig sind, ob sie Hunger haben, ob ihnen kalt ist. Solche Sachen eben. Das ist nichts Besonderes, im Vergleich zu den anderen.“

„Also ich find das nicht schlecht. Hättest du gerne eine andere Fähigkeit?“

„Nein. Meine Eltern meinen, dass das auch der Grund dafür ist. Ich hab mich nie so richtig damit abgefunden ein Vampir zu sein. Ansonsten würde ich vielleicht noch andere Fähigkeiten entwickeln als diese. Man muss es auch wollen.“

„Wie lange bist du schon ein Vampir?“

„Seit hundertdreiundfünfzig Jahren.“

„Oh wow!“

„Das ist eigentlich nicht viel. Einige von uns leben seit zweitausend Jahren oder länger.“

„Das ist schwer vorstellbar.“

„Ich weiß.“

Es entstand ein längeres Schweigen. Eric starrte vor sich hin, als wäre er in der Vergangenheit gefangen. Nach einem kurzen Zögern fragte ich:

„Warum hast du mir nicht gesagt was du bist?“

Ich hörte ein kurzes, bitteres Lachen. 

„Hättest du mir denn geglaubt?“

„Wahrscheinlich nicht.“

„Siehst du. Und wenn doch, dann hättest du mich bestimmt nicht mehr sehen wollen.“

Ich schaute zu Boden, um seinem Blick auszuweichen. 

„Es war ein ganz schöner Schock dich gestern so zu sehen. Ich hatte richtige Angst.“

„Ich weiß. Es tut mir auch so leid, ehrlich. Ich hatte nicht vor, dich in Gefahr zu bringen.“

„Es ist ja nichts passiert.“

Wieder entstand ein längeres Schweigen. Diesmal unterbrach er es.

„Was denkst du jetzt?“

„Ich bin froh, dass du mir das alles erzählt hast.“

„Und was denkst du über uns?“ 

Erwartungsvoll und nachdenklich sah er mich an.

„Dass ich dich viel zu gern hab, um dich jetzt nicht mehr sehen zu wollen. Auch wenn du ein Vampir bist.“

Daraufhin schenkte er mir ein strahlendes Lächeln.

„Um ehrlich zu sein, geht es mir genauso.“

„Aber das heißt auch, dass ich dich nie tagsüber sehen kann oder?“

„Zumindest nicht draußen im Freien. Tagsüber halten wir uns nur drinnen auf. In Räumen, in die kein einziger Sonnenstrahl vordringen kann.“

„Und schlaft ihr dann am Tag, oder was macht ihr da so?“

„Wir ruhen uns aus, aber Schlaf brauchen wir kaum. Es ist eigentlich eine Art warten auf die Dunkelheit.“ 

Wie er es sagte, klang es eher nach Gefängnis.

„Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für dich sein muss. Ich liebe die Sonne, finde es toll im Sommer an den Strand zu gehen und mich zu sonnen.“

Als ich seinen schwermütigen Blick sah, fügte ich schnell hinzu:

„Aber so kannst du schon keinen Sonnenbrand kriegen, das ist nämlich ganz schön lästig.“

„Ist schon okay Sam. Ich hab mich mehr oder weniger damit abgefunden auf der dunklen Seite zu leben, nie mehr die Sonne zu sehen. Im Moment jedoch weniger.“

Ich runzelte die Stirn. „Warum?“

„Weil ich dich jetzt nie im Sonnenlicht sehen kann. Ich werde nie sehen, wie deine Haare in der Sonne glitzern, wie deine Augen im Tageslicht strahlen. Das bedaure ich sehr.“

Als ich die Bedeutung seiner Worte begriffen hatte, machte mich das irgendwie traurig. Es bedeutete auch, dass ich ihn ebenfalls nie in der Sonne sehen könnte. Wahrscheinlich würde mich sein Aussehen dann überwältigen. Ich wollte mir die aufsteigende Traurigkeit keinesfalls anmerken lassen.

„Ach weißt du, ehrlich gesagt steht mir das grelle Sonnenlicht gar nicht.“ 

Während ich das sagte, machte ich eine abfällige Handbewegung, um meinen Worten den gewünschten Nachdruck zu verleihen.

„Tut mir leid, aber das fällt mir äußerst schwer zu glauben“, sagte er grinsend.

Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich jetzt dazu sagen? 

„Gibt es noch was, das du vermisst, außer der Sonne? Ich meine aus deinem früheren Leben?“

Er überlegte kurz, die Augen starr geradeaus gerichtet.

„Am meisten vermisse ich die Ahnungslosigkeit.“

„Das musst du mir erklären.“

„Nicht zu wissen was es heißt, unsterblich zu sein. Oder was es heißt, sein Dasein in der Dunkelheit zu verbringen, einfach diese Unbeschwertheit. “

Ich stand von meinem Platz am gegenüberliegenden Ende der Couch auf und setzte mich neben Eric.

„Es tut mir so leid, was du alles mitmachen musst. Kann ich irgendwas für dich tun, dass es dir ein bisschen besser geht?“

„Das kannst du tatsächlich.“

Ich freute mich, dass ich ihm etwas Gutes tun konnte.

„Okay, dann schieß los. Was kann ich tun?“

„Verzeih mir, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe, über mich und was ich bin.“

Eigentlich hatte ich da ja an etwas anderes gedacht.

„Das hab ich doch schon.“

Ich sah, wie sich seine angespannten Muskeln lockerten.

„Da wäre noch etwas.“

„Ja?“

Er neigte seinen Kopf an mein Ohr und hauchte mir folgende Worte zu:

„Küss mich.“

Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe. Seine Worte bereiteten mir eine angenehme Gänsehaut am ganzen Körper. Ich drehte mich zu ihm hin. 

„Den Gefallen tu ich dir gern.“

Langsam beugte ich mich über ihn und berührte seine Lippen mit meinen. Jedes Mal wenn wir uns berühren, spüre ich die Schmetterlinge in meinem Bauch noch heftiger mit ihren Flügeln schlagen. 

Eric legte seine Arme um meinen Rücken und zog mich sachte auf seinen Schoß. Unser Kuss wurde immer inniger. Ich schlag meine Arme um Erics Hals und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Auch wenn in diesem Moment die Welt untergegangen wäre, ich hätte nicht aufhören können ihn zu küssen.

Eric streichelte mir mit seinen Händen über den Rücken. Zum Glück saß ich, denn sonst hätten meine Knie nachgegeben. Ich fühlte mich völlig kraftlos in seinen Armen.

Dann, ganz plötzlich, löste er seine Lippen von meinen. Ich war noch ganz benommen als ich ihn fragte was los sei.

„Evan.“

Fragend sah ich ihn an.

„Er ist ganz in der Nähe. Ich kann ihn fühlen.“

Bei dem Gedanken an Evan lief es mir eiskalt den Rücken runter.

„Ich muss gehen. Wenn ich ihn fühlen kann, kann er es auch. Ich will nicht, dass er in deine Nähe kommt, deshalb muss ich jetzt gehen. Auch wenn es mir schwer fällt.“

Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und ging zur Tür. 

„Sei vorsichtig“, sagte ich zu ihm.

„Ich kann schon auf mich aufpassen. Tu du dasselbe, okay?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich versuch´s.“

„Bis bald.“

„Gute Nacht.“

Und schon war er in der Dunkelheit verschwunden.

 
 
***
 
 
Als Eric gegangen und ich ganz allein in dem großem Haus war, dachte ich über die vergangenen Wochen nach. Wie radikal sich mein Leben verändert hatte.

Das Beste was mir passieren konnte, war Eric und Caitlin kennen zu lernen. Und beides durch eines meiner tollpatschigen Missgeschicke. 

Caitlin war zu meiner besten Freundin geworden. Ich hatte sie sehr gern. Vor allem konnte ich mit ihr über Eric und sein wahres Ich reden. Ich würde ihr Morgen alles über das Gespräch mit ihm erzählen. Heute war ich zu aufgewühlt dazu. Sie würde bestimmt verstehen, dass ich ihn nicht aufgeben konnte, nur wegen dieser Vampirsache. Ich glaube, sie sieht die ganze Sache viel lockerer als ich. 

Noch vor ein paar Wochen hätte ich nie geglaubt, dass ausgerechnet mir so was passieren würde. Wo war ich da schon wieder rein geraten? 

Was mir wirklich Angst machte, war Evan. Ich hatte keine Ahnung wozu er fähig war. Doch wenn Eric sogar von hier weg geht weil er denkt, Evan ist gefährlich, dann ist er nicht zu unterschätzen. 

Ob er wohl mit diesem Damian zu vergleichen ist? Ob er das Gleiche wie er im Schilde führt? Jetzt würde ich jedes Mal ein komisches Gefühl haben, wenn ich im Dunkeln allein oder mit Caitlin rausgehe. 

Ich musste Eric unbedingt fragen, wie wir uns vor bösen Vampiren zur Wehr setzten können. Dass wir zumindest nicht ganz hilflos sind. 

In dem Moment fragte ich mich, ob ich meine Tante auch einweihen sollte. Immerhin glaubt sie ja an das Übernatürliche. Aber ob sie es deswegen gut heißen würde, dass die eigene Nichte einen Vampir zum Freund hat? Ich sollte mir gut überlegen, was ich ihr erzählen konnte und was nicht.

Wann Lori wohl wieder nach Hause kommen würde? Es war bereits Sonntagabend. 

Ich ging in die Küche und machte mir ein Käsesandwich. Gerade als ich hinein beißen wollte, klingelte das Telefon. 

„Hallo?“

„Oh hi Sam. Ist alles klar?“

Es war Lori.

„Na klar, was denkst du denn?“

„Ich war auch mal in deinem Alter Süße. Wenn du das Chaos beseitigt hast bis ich wieder komme, ist es okay.“

„Aber ich hab wirklich nicht …“

„Ist ja auch egal“, unterbrach sie mich. 

„Es ist so, ich muss nächste Woche noch hier in Edinburgh bleiben. Wir haben überraschend viele Bilder verkauft. Hier gibt es noch einiges für mich zu tun.“

„Ach so. Ja klar, kein Problem.“

„Bist du sicher?“

„Ich bin keine fünf mehr. Mach dir keine Sorgen.“

„Du kannst ja Caitlin fragen ob sie nächste Woche mit einzieht.“

„Wie gesagt, ich bin kein Baby mehr. Aber vielleicht frag ich sie ja. Dann viel Spaß noch in Edinburgh.“

„Machs gut Sam. Ich melde mich wieder.“
 
Eigentlich hatte ich mich auf Lori gefreut. Jetzt hieß es, noch ein paar Tage ganz allein. Begeistert war ich darüber nicht. Das lag zum größten Teil an Evan. 

Ich nahm mir vor, Morgen Caitlin zu fragen, ob sie nächste Woche mit einziehen möchte. 

Als ich mein Sandwich gegessen hatte, ging ich in die Küche und machte mir einen Tee. Damit ging ich auf meinen Balkon, wickelte mich in eine Decke ein und setzte mich auf einen Stuhl. Ich musste meinen Gedanken an der frischen Luft ordnen.

Gedankenverloren schaute ich hinauf in den schwarzen Himmel, an dem einige Sterne glitzerten. Ich ließ meinen Kopf in das Polster sinken und hielt Ausschau nach Sternenbildern.

Um einen Schluck Tee zu nehmen, musste ich mich wieder aufrecht hinsetzen. Dabei blieb mein Blick auf dem gegenüberliegenden Wald hängen. Er erschien mir jetzt noch gruseliger. Ob Evan wohl noch hier in der Nähe war? Wahrscheinlich war ich einfach nur paranoid. 

Trotzdem ging ich wieder in mein Zimmer zurück und schloss die Balkontür hinter mir. Vorsichtshalber zog ich auch noch die Vorhänge zu. Dann packte ich mein Zeug fürs College zusammen und legte mich ins Bett. Es war zwar noch recht früh, doch ich war ziemlich erledigt. 

Wann ich Eric wohl wieder sehen würde? Und wann ich ihn wohl wieder küssen würde?

Jetzt verfluchte ich Evan noch mehr. Er war im absolut falschen Moment in unsere Nähe gekommen. Aber vielleicht war es auch besser so. 

Hoffentlich ist Eric nichts passiert. Aber er hat Evan das letzte Mal ja auch besiegt. Trotzdem machte ich mir ein wenig Sorgen.

 
 
 


Der Wolf
 
Am nächsten Morgen wachte ich sogar noch vor meinem Wecker auf. Da ich nicht mehr müde war, machte ich mich fertig und ging in die Küche. Zum Frühstück gab es einen Cappuccino und einen Honigtoast. Schade, dass Caitlin jetzt nicht hier war. Im Radio lief ein alter Klassiker von Johhny Cash. Es war ein richtig schöner Montagmorgen. Würde man den Montag gegen Samstag oder Sonntag ersetzen, wäre er sogar noch schöner gewesen. Denn so standen mir jetzt zwei endlos lange Stunden innerbetriebliche Finanzplanungen bevor. Was meiner Stimmung einen kleinen Dämpfer versetzte. Nichtsdestotrotz freute ich mich darauf, Caitlin von gestern zu erzählen. Außerdem musste ich sie vor Evan warnen. Wahrscheinlich war es tatsächlich das Beste, wenn sie diese Woche hier mit einziehen würde.

 
„Na klar hab ich Lust bei dir einzuziehen.“

Caitlin und ich hatten die zwei Horrorstunden einigermaßen unbeschadet überstanden. Mir tat zwar die Hand vom vielen Schreiben weh, aber das war auch schon alles. Caitlin kämpfte neben mir gegen einen Müdigkeitsanfall an. Wir waren gerade auf dem Weg in unseren nächsten Vorlesungsraum. Geschichte, das war okay. 

„Ich muss dir vorher aber noch was sagen. Es geht um Evan.“

Ich hatte es so lange wie möglich herausgezogen, um die Stimmung nicht zu verderben, aber irgendwann musste sie es ja erfahren.

„Jetzt bin ich aber gespannt.“

„Eric war doch gestern noch bei mir“, fing ich an.

„Meinst du das hätte ich vergessen?“

Ich erzählte Caitlin das Wichtigste, was Eric mir gestern gesagt hatte. 

„Das klingt zum Teil ziemlich traurig.“

„Ja ich weiß. Das tut mir auch alles total leid für ihn. Ich glaube, das Ganze ist alles andere als leicht.“ 

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

„Und was ist jetzt mit Evan?“

„Er will die Formel. Eric hat er ja schon mal angegriffen und gestern war er in der Nähe von Loris Haus.“

„Was meinst du wollte er da?“

„Ich weiß es nicht. Aber mit Sicherheit nichts Gutes.“

„Das ist echt übel.“

„Wenn du jetzt doch nicht mit einziehen willst ist das okay. Ich weiß halt nicht, ob er wieder kommt.“

„Falls er das tut, ist es besser wir sind zu zweit.“

Auf diese Antwort hatte ich gehofft. Und in meinem Inneren wusste ich auch, dass Cait so reagieren würde. Auf sie konnte man sich einfach immer verlassen.

 
Als der Unterricht endlich vorbei war, half ich Caitlin beim Packen. Ich freute mich, dass sie für diese Woche mit einziehen würde. Mir war abends gerade immer etwas mulmig zumute. Früher mochte ich den Sonnenuntergang wirklich gern. Seit Kurzem fand ich ihn jedoch irgendwie gruselig. 

Eric meinte, die Vampire verbringen den Tag damit, auf die Nacht zu warten. Ich malte mir Bilder aus, wie Evan in seinem Sarg liegt und seine nächsten Schritte plant. 

Was mich einigermaßen beruhigte war die Tatsache, dass Vampire ohne Aufforderung das Haus nicht betreten können. Und wer von uns war schon blöd genug, ihn rein zu lassen? 

Besorgt schaute ich aus Caitlins Fenster. Es dämmerte bereits. 

„Ich glaube, wir sollten uns etwas beeilen. Die Sonne geht bald unter.“

Es war schon fast ganz dunkel, nur ein kleiner Streifen am Rande des Himmels war noch rötlich erhellt. Der Rest wurde von einem großen Wolkenteppich überzogen und warf fahles Licht auf die Erde.

„Bin gleich fertig. Ich nehme nur mal das Nötigste mit. Falls was fehlt hol ich es einfach auf dem Heimweg vom Campus.“

Ungläubig starrte ich auf ihre zwei vollgestopften Reisetaschen.

„Du weißt schon, dass du nicht für immer zu mir ziehst oder?“

„Ich weiß, dass es nur sieben Tage sind. Aber sieben Tage bedeuten schon mal sieben paar Schuhe und jeden Tag ein neues Outfit. Ich kann unmöglich zweimal in einer Woche das Gleiche anziehen.“

Wenn man Caitlin nicht kennt, könnte man meinen, sie sei oberflächlich oder eingebildet. Wenn man sich aber die Mühe macht sie kennen zu lernen, weiß man, dass sie mit ihrem Klamottentick nur ihre Unsicherheit zu überspielen versucht. 

„Wo soll ich eigentlich schlafen? Auf der Couch?“

„Das ist bestimmt zu unbequem eine ganze Woche lang. Wenn es dir nichts ausmacht können wir zusammen in meinem Bett schlafen. Ist ja groß genug.“

„Okay. Wobei dir da jemand anderes bestimmt lieber wäre wie?“

„Caitlin!“

„Schon gut. Bin fertig, wir können dann los.“

 
Es waren zwar nur ein paar Meter bis zu Loris Haus, doch wenn man mindestens drei Tonnen schleppen muss, ist man danach ziemlich am Ende.

„Ich hol uns erst mal was zu trinken.“

„Danke.“ 

Caitlin trank ihr Glas in einem Zug leer. „Was machen wir heute noch? Sollen wir was kochen?“

„Ja, ich hab einen Bärenhunger. Ich schau mal was wir da haben.“

„Sag mal Sam, hast du eigentlich auch was für Eric zu essen da, falls er mal in hungrigem Zustand vorbei kommt?“

Entsetzt sah ich sie an. Ich konnte gar nicht antworten.

„Oh Mann Sam, das war ein Scherz, entspann dich.“

An ihrer Frage war allerdings was dran. Was, wenn Eric mal ausgehungert hier her kommen würde? 

Nein, er würde nie hungrig hier her kommen. Und falls doch, dann … Ja, was dann?

„Meinst du, er würde mich beißen?“, fragte ich.

„Das war doch nur ein Witz, nichts weiter.“

„Aber was ist, wenn er wirklich mal Hunger kriegt, wenn er grade mit mir zusammen ist?“

„Vielleicht hat er ja immer eine Blutkonserve dabei. Im Tetrapack oder so?“

Obwohl es ja eigentlich ein mehr oder weniger ernstes Thema war, mussten wir jetzt beide lachen.

„Eigentlich ist das ja gar nicht witzig.“

„Ich weiß, tut mir leid“, sagte Caitlin im Versuch, nicht gleich wieder loszuprusten. Als sie sich beruhigt hatte, sprach sie weiter: 

„Ich denke nicht, dass Eric das Risiko eingehen würde, dein Leben in Gefahr zu bringen. Außerdem glaube ich, dass er sehr gut widerstehen kann.“

Sie sah mich vielsagend an, dann grinste sie.

„Falls du es dir zum Ziel gesetzt hast, mich heut völlig aus der Fassung zu bringen, bist du auf einem gutem Weg dahin“, scherzte ich.

Caitlin kam zu mir rüber und zog mich lachend in ihre Arme.

„Du weißt doch wie ich´s mein, oder?“

„Klar doch. Inzwischen hab ich meistens den Durchblick in deinen kranken Gedanken.“

Wir grinsten uns an.

„Zur Entschädigung kochst du jetzt was für uns, und ich pack meine Sachen aus.“

Bevor ich kapiert hatte was sie da sagte, war sie mit einem Teil ihres Gepäcks bereits außer Sichtweite. 

Ich setzte einen Topf mit Wasser auf, und suchte nach den Spaghetti und der Päckchentomatensoße. Wenn sie mich schon so rangekriegt hatte, sollte sie auch nur ein Fertiggericht bekommen. 

Während alles so vor sich hin köchelte, wagte ich einen Blick aus dem Fenster, ins Dunkle.

Was ich dann zu sehen bekam, konnte ich im ersten Moment gar nicht realisieren.

„Caitlin!“, kreischte ich. „Caitlin!“

Völlig erschrocken kam sie die Treppe runter gestürmt.

„Was ist los? Was ist passiert? Bist du okay?“

Ich zeigte mit dem Finger in Richtung Fenster.

„Es schneit“, sagte ich voller Begeisterung.

Sie schaute nach draußen. 

„Und deswegen schreist du das ganze Haus zusammen?“

Beleidigt sagte ich: 

„Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen oder berührt hab.“

„Jetzt sag bloß, du willst auch noch nach draußen und einen Schneemann bauen?“

Ich zuckte mit den Schultern. Meine Stimme nahm einen bittenden Klang an. „Ne Schneeballschlacht wäre auch okay.“ 

„Wie du willst. Aber denk dran, ich bin mit Schnee groß geworden. Der Vorteil liegt eindeutig auf meiner Seite.“

„Na dann zeig mal was du drauf hast Großmaul“, sagte ich und stürmte zur Tür raus.

Caitlin rannte mir hinterher. 

Genau in dem Moment, als sie das Haus verließ und in den Garten trat, hatte sie einen Schneeball mitten im Gesicht. Sie war so verblüfft, dass sie erst gar nicht kapierte, was eben passiert war. Als sie es dann geschnallt hatte, jagte sie hinter mir her. 

Es machte einen riesigen Spaß im Schnee rumzutollen. Ich kannte das ja vorher überhaupt nicht. Gerade als ich meine fast schon gefrorenen Finger etwas aufwärmen wollte, kam Caitlins fette Rache. Sie schlich sich von hinten an mich ran und drückte mir eine Handvoll Schnee ins Gesicht und noch eine in mein Genick. Der Schnee rutschte eiskalt meinen Rücken hinunter. Ich schrie auf vor Kälte. Caitlin fing an zu lachen, ich stimmte mit ein. 

Plötzlich hörten wir ein lautes Jaulen. Wir waren so in unsere Schneeballschlacht vertieft, dass wir gar nicht bemerkt hatten, wie nahe wir dem Wald gekommen waren. 

Vor uns stand ein riesiger grauer Wolf und fletschte die Zähne.

„Nicht bewegen!“, flüsterte Caitlin mir zu.

„Könnte ich im Moment auch nicht. Aber ich will weg hier!“ 

Ich wurde leicht hysterisch. Wo kam so ein großes Tier auf einmal her? Und dann noch in unseren Garten?

„Wenn er merkt, dass wir Angst haben, greift er uns an. Er kann unsere Angst riechen“, sagte sie.

„Was machen wir jetzt?“

Der Wolf kam langsam auf uns zu. Instinktiv wichen wir einige Schritte zurück. Er stieß ein markerschütterndes Heulen aus. 

„Oh Gott Caitlin, er kommt immer näher!“

Wir waren uns sicher, dass der Wolf uns jeden Augenblick zerfetzen würde. 

Doch dann verhielt er sich sehr merkwürdig. Er blieb auf einmal stehen und starrte vor sich hin. Dabei machte er leise Geräusche, die an das Winseln eines Hundes erinnerten. Schlagartig drehte er seinen Kopf und schaute in Richtung Wald, so als hätte ihn jemand gerufen. Und dann lief er wie unter Hypnose in den dunklen Wald. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte und atmete erleichtert aus.

„Nichts wie rein. Komm.“

Drinnen ließen wir uns auf die Couch fallen und redeten lange Zeit kein Wort. Wir waren einfach nur heilfroh, unbeschadet aus der Situation entkommen zu sein. 

„Oh nein!“ Ich nahm den verbrannten Geruch aus der Küche wahr, der immer stärker wurde.

„Die Spaghetti.“

Schnell lief ich in die Küche und nahm den Topf vom Herd. 

„Ich glaube, wir bestellen uns besser eine Pizza“, hörte ich Caitlin sagen.

„Ich glaub auch. Ich hol die Karte.“

 

Während wir auf die Pizza warteten, ließ ich mir die Sache mit dem Wolf noch mal durch den Kopf gehen. Warum hat er uns nicht angegriffen? Und dann diese seltsamen gelben Augen, die beinahe menschlich wirkten, nahezu intelligent. 

Hatte nicht Eric erzählt, dass sich manche Vampire in Tiergestalt verwandeln können? Bei diesem Gedanken wurde mir ganz anders. 

„Caitlin, ich glaub das war ein Vampir.“

„Was war ein Vampir?“

„Na der Wolf.“

Sie überlegte. „Ja, das könnte sein. Es muss dann aber ein ganz schön mächtiger Vampir gewesen sein. So was können soviel ich weiß nur die Ältesten und Mächtigsten unter ihnen.“

„Also war es nicht Evan.“

„Nein, der ist noch viel zu jung. Ich meinte so richtig alt.“

„Kennst du einen der so alt ist?“

„Nein.“

„Was wollte der von uns?“

„Ich hab keine Ahnung.“

 
Wir suchten gerade unser Geld für den Pizzaboten zusammen, als es auch schon an der Tür klingelte. Mit diesem Besucher hatte ich allerdings nicht gerechnet.

„Eric“, sagte ich überrascht, aber erfreut.

„Stör ich vielleicht?“, fragte er unsicher.

„Nein, ich bin bloß überrascht dich zu sehen. Wir warten nämlich auf unsere Pizza.“ 

Ich trat zur Seite. „Komm doch rein.“

„Danke.“

„Weißt du was? Ich bin total froh dich zu sehen. Vorher ist was echt Komisches passiert.“

Besorgt sah er mich an. „Ich weiß, ich hab es gespürt. Deshalb bin ich hier.“

Wir betraten das Wohnzimmer. 

„Hallo Caitlin.“

„Eric, hi.“

„Geht’s euch beiden gut?“, erkundigte er sich bei uns.

„Uns ist nichts passiert“, sagte ich, während wir uns auf die Couch setzten.

„Weißt du was über den Wolf?“, fragte Caitlin.

„Wolf?“ Eric sah sichtlich erschrocken aus.

„Ja. Ich dachte deswegen wärst du hier?“, sagte ich.

„Ich bin hier, weil ich deine Angst gespürt habe. Ich wusste, dass irgendwas passiert sein muss, aber nicht was.“

„Sam und ich waren draußen und haben eine kleine Schneeballschlacht veranstaltet.“

Eric sah unsere nassen Klamotten an.

„Jedenfalls stand auf einmal so ein riesiger Wolf vor uns und fauchte uns an. Er kam immer näher und fletschte dabei seine Zähne.“ 

Caitlin brach ab und war in Gedanken. Ich wusste ganz genau woran sie dachte. Also sprach ich weiter:

„Aber auf einmal war es so als würde er unter Hypnose stehen, verhielt sich ziemlich merkwürdig und ging dann zurück in den Wald. Dabei hat er seltsame Laute von sich gegeben, so als würde er mit jemandem kommunizieren. Wir hatten ganz schön Schiss.“

Eric sah jetzt etwas abwesend aus. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr.

„War der Wolf vielleicht grau und hatte gelbe Augen?“

„Woher weißt du das?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

„Was soll das heißen?“, wollte Caitlin wissen.

„Das weiß ich noch nicht genau. Aber ich werd es herausfinden.“ 

Seine Worte ließen keine weiteren Fragen über die Beweggründe des Wolfes zu.

„Meinst du er kommt wieder?“, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. „Das könnte schon sein. Am besten ihr geht nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr raus.“

Als er unsere protestierenden Blicke sah, fügte er hinzu: 

„Zumindest bis ich weiß, was da vorher los war.“

„Bis dahin sind wir dann sozusagen Gefangene der Dunkelheit?“ 

Da kam Caitlins Drang zur Dramatik mal wieder zum Vorschein.

„Es ist nur zu eurer Sicherheit.“

Ich schüttelte mit einem Lachen den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich hier größeren Gefahren ausgesetzt sein würde als in L.A.“

„Tja Schätzchen, unterschätze niemals die Highlander“, war Caitlins Antwort.

„Am besten, ich schau ab jetzt jeden Abend hier vorbei und check mal die Lage.“

„Da hat Sam bestimmt nichts dagegen. Nicht wahr, Sam?“

Mir entging ihr schelmischer Unterton nicht. 

„Natürlich nicht. Ich würde mich freuen.“

„Komm aber erst wenn du schon was gegessen hast, ja?“

„Caitlin!“, ich war entsetzt über ihre Worte.

„Tut mir leid Eric. Aber falls der Wolf echt ein Vampir war, war er ziemlich hungrig. Und wäre nicht irgendwas Komisches passiert und er verschwunden, wer weiß ob er nicht auf uns losgegangen wäre. Nicht, dass ich dir das unterstellen würde, aber mir wäre wohler bei dem Gedanken an dich mit vollem Magen in meiner Nähe.“

Caitlin sagt immer das was sie denkt. Ist ja durchaus nichts dagegen einzuwenden. Aber in diesem Fall besaß sie einfach nicht das nötige Taktgefühl. Eric fühlte sich ja so schon nicht wohl in seiner Haut als Vampir. Doch ich konnte Caitlin auch verstehen. Wem war schon wohl bei dem Gedanken an einen hungrigen Vampir in seiner Nähe?

„Was das angeht, habe ich mich ziemlich gut unter Kontrolle. Ich brauche nicht so oft was zu essen. Und um ehrlich zu sein Caitlin, dein Blut wäre sowieso nicht nach meinem Geschmack.“

Da hatte er sich gut aus der Situation gerettet.

„Wieso denn nicht?“, wollte sie wissen. Das klang jetzt fast schon ein wenig beleidigt.

„Wie soll ich das jetzt am besten erklären? Es ist so, ich kann das Blut von Menschen in meiner Nähe riechen. Dein Blut würde mich nicht ansprechen.“ 

„Wieso nicht?“

Nachdenklich sah er sie an. „Stell dir vor, du bist in einem Restaurant und hast mehrere Gerichte auf der Speisekarte zur Auswahl. Was würdest du auf keinen Fall bestellen?“

„Auf keinen Fall, hm? Leber oder so was Ekliges.“

„Dann stell dir einfach vor, dass dein Blut für mich nach Leber riecht.“

Caitlin sah leicht schockiert aus. „Ist es echt so schlimm? Dann würdest du nicht mal von mir trinken, wenn du nichts anderes zur Verfügung hättest?“

„Würdest du Leber essen bevor du verhungerst?“

Jetzt starrte sie nachdenklich vor sich hin.

Eric grinste mich von der Seite her an. Ich hatte verstanden was er meinte.

„Wonach riecht denn mein Blut?“, wollte ich jetzt natürlich wissen.

„Das sag ich dir ein andermal.“ 

Während er das sagte, nahm seine Stimme einen Flüsterton an.

„Wie kommt es eigentlich, dass Evan so geworden ist? Böse, mein ich.“

„Wie du weißt, war die Veranlagung ja schon da. Ich denke, dass es ihm um die Macht geht. Er folgt Damians Beispiel. Er hat aber keine Ahnung, was er damit anrichten kann.“

„Was denn?“

„Es könnte ein richtiger Krieg zwischen den Vampiren ausbrechen. Evan und seine Leute gegen uns.“

„Meinst du wirklich, dass es soweit kommen wird?“

Eric zog die Stirn kraus. 

„Evan hat sich in letzter Zeit so verändert. Ich würde es ihm zutrauen.“

„Das ist echt übel.“ 

Mitfühlend streichelte ich über seinen Arm und fühlte, wie er sich etwas entspannte. 

„Soll ich die beiden Turteltauben alleine lassen?“

„Sein doch nicht albern Cait“, sagte ich.

„Albern? Ich? Nein! Ich weiß nur, wann es an der Zeit ist, sich aus dem Staub zu machen.“

Wir sahen Caitlin hinterher, als sie die Treppen zu meinem, bzw. unserem Zimmer hoch stieg.

„Es ist immer wieder erfrischend, mit ihr zu reden“, meinte Eric gutgelaunt.

„Ich würde nicht mehr darauf verzichten wollen. Caitlin ist einfach einzigartig.“

„Ich finde, du bist einzigartig Sam.“

Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Bei jedem anderen hätte diese Geste äußerst kitschig gewirkt. Doch nicht bei Eric. Er war der perfekte Gentleman. 

Ich wusste nicht wie ich mich verhalten sollte. Solche Gesten war ich einfach nicht gewohnt. 

„Hast du jetzt irgendwas vor, wegen Evan?“

„Ich werde versuchen mit ihm zu reden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht so leicht sein wird. Immerhin wollte er mich bei unserer letzten Begegnung umbringen.“

Eric sagte das in einem heiter klingenden Ton, dennoch blieb mir die Niedergeschlagenheit in seinen Augen nicht verborgen. 

„Kann ich dir irgendwie helfen?“

„Das tust du bereits. Mit deiner Anwesenheit.“

Er schaffe es immer wieder aufs Neue, mich aus dem Konzept zu bringen. Dabei war ich sonst wirklich nicht auf den Mund gefallen. Nur ist das alles eben keine alltägliche Situation. Ich meine, wer gerät schon in die Machtkämpfe von Vampiren und verliebt sich dann auch noch in einen von ihnen? Vor meinem geistigen Auge erschien ein Bild von mir, in dem ich wie in der Schule meinen Arm strecke und mich melde. 

Ich darf gar nicht daran denken, was meine Mom davon halten würde. Bei dem Gedanken fing ich leise an zu lachen.

„Darf ich mitlachen?“

„Oh äh, ich hab nur gerade an meine Mom denken müssen. Ist nicht wichtig.“

„Sam?“, ich hörte Caitlins Stimme leise und vorsichtig nach mir rufen. Sie kam mit halbgeschlossenen Augen die Treppe runter. 

„Kann ich die Augen aufmachen oder seid ihr nackt?“

„Caitlin!“ Ich wurde knallrot. 

Eric lachte amüsiert auf. Mir war das äußerst peinlich. Am liebsten hätte ich sie gegen die Wand geklatscht.

„Was gibt’s denn?“, brachte ich mit zorniger Stimme hervor.

„Hey, reg dich ab. Das war ein Scherz, okay?“

Ich nickte ungeduldig. Von ihren Scherzen hatte ich für heute genug.

„Als ich oben gerade meine Yogaübungen gemacht habe, fiel mein Blick zufällig auf den Waldrand.“ 

Sie senkte ihre Stimme, ließ es mysteriöser klingen als sie weiter sprach:

„Da liegt irgendwas. Genau da wo der Wolf verschwunden ist. Es ist irgendwie gruselig.“

Die Worte lösten eine Gänsehaut in mir aus. 

„Was ist es?“, wollte Eric wissen.

„Keine Ahnung. Ich habe keine Vampiraugen, somit konnte ich es nicht erkennen.“

„Dann lasst uns nachsehen“, schlug ich vor.

„Nein. Ihr bleibt beide im Haus. Ich werde nachschauen“, sein Tonfall ließ keine Widerrede zu.

Während Eric zum Wald ging fragte ich mich, was wohl als nächstes kommen würde. Vielleicht ist es ja auch gar nichts Schlimmes was da draußen liegt. Vielleicht nur ein Müllsack. Gefüllt mit Leichenteilen? Oder ein altes Fahrrad das jemand da abgestellt hat? Oder der es nicht mehr gebrauchen kann, weil er jetzt tot ist? 

Ich zwang mich, meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen und nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen. Das fiel mir im Moment jedoch nicht ganz so leicht. Da kam mir ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war es unser Pizzabote? Der nur sterben musste, weil wir Lust auf Pizza hatten. Er hätte eigentlich schon längst hier sein müssen. Ich merkte, wie mir immer mehr die Farbe aus dem Gesicht wich. Warum sollte Evan, oder einer von denen, jemanden einfach so umbringen? Waren die wirklich so kaltblütig? Könnte Eric genauso sein? Nein, nie. Niemals!

„Zwanzig Dollar für deine Gedanken“, hörte ich Cait sagen.

„Kauf dir dafür lieber den neuen Roman von Stephen King oder John Grisham, das müsste in etwa hinkommen.“

Eric kam mit einer Pizzaschachtel in der Hand zurück.

„Sag bloß, das war unsere Pizza die ich gesehen habe?“

Erics Gesicht war wie versteinert. Ich konnte weder erkennen was er dachte, noch was er gesehen hatte. 

„Die habe ich gerade dem Lieferanten vor der Tür abgenommen.“

Er stellte die Pizza auf dem Esszimmertisch ab. Caitlin nahm sich ein Stückchen und biss hinein. Als ich den Geruch wahrnahm, knurrte mein Magen. Eric hielt mir daraufhin ein Pizzastück entgegen. Ich nahm es dankbar entgegen und fing an zu essen. Es gibt einfach nichts Besseres als Pizza.

Mir kam es irgendwie unhöflich vor, vor Eric zu essen. Ich aß genüsslich mein Stückchen Pizza, während er sie nie wieder würde schmecken können. Aber ich konnte ihm ja auch nichts davon anbieten, es war ja kein Blut. 

„Du brauchst wegen mir kein schlechtes Gewissen zu haben Sam.“

Ich war wieder mal ein offenes Buch für ihn.

„Es ist nur irgendwie gemein vor dir zu essen, finde ich.“

„Schon gut, das macht mir nichts aus. Ehrlich.“

„Vielleicht erfindet ja jemand mal synthetisches Blut mit Pizzageschmack oder so“, sagte Caitlin.

„Ich weiß nicht mal mehr wie Pizza schmeckt. Ich erinnere mich an keine Art von Essen mehr.“ Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.

„Wir könnten dir ja den Geschmack beschreiben?“, fragte Caitlin.

„Nein, lieber nicht.“

„Was war es denn eigentlich? Also das Ding am Waldrand mein ich“, wollte sie wissen.

„Vielleicht solltet ihr erst mal zu Ende essen.“

Ich hielt inne und legte mein Pizzastückchen zur Seite. Auf Erics fragenden Blick sagte ich nur:

„Falls ich mich nach deinen Ausführungen übergeben sollte, dann fände ich es besser, wenn es nicht so viel ist.“

„Wow Sam, das hätte von mir sein können.“

„Also?“, fragte ich Eric.

„Es ist ein toter Hund.“

Oh nein. Kein armes wehrloses Tier. Ich kann es nicht ertragen, wenn Tiere leiden müssen oder umgebracht werden. Das macht mich immer zutiefst traurig.

„Es sah so aus, als wäre er von einem sehr großen Tier zerfetzt worden.“

Zum Glück hab ich nicht weiter gegessen.

„Es war also kein Vampir?“, wollte Cait wissen.

„Nein.“

„War es dieser Wolf?“, fragte ich.

„Vermutlich.“

„Aber wenn der Wolf ein Vampir in Tiergestalt war, dann war es ja doch ein Vampir“, stellte Caitlin fest.

„Ich werde herausfinden was es war.“

„Was passiert jetzt mit dem armen Hund?“, wollte ich wissen.

„Ich hab ihn im Wald begraben.“

Wie er das so schnell geschafft hatte wollte ich gar nicht wissen.

„Wird der Hund jetzt als Vampirhund wiederkehren?“

Diese Frage konnte nur von Caitlin sein.

„Nein, das wird er sicher nicht.“

 
Ich konnte das ganze Vampirgerede nicht länger ertragen. Meine Gefühle spielten verrückt, ich konnte nicht mehr klar denken, wollte nur noch meine Ruhe. 

Ich sprang auf und stürmte die Treppen hoch in mein Zimmer. Dort setzte ich mich auf die Couch, zog die Beine an, legte die Arme darüber und schloss die Augen. Ich versuchte, an etwas Schönes zu denken. Stellte mir den Sonnenuntergang auf dem Pier von Santa Monica vor und wurde langsam ruhiger.

„Geht’s wieder?“

Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht gehört hatte, wie Eric das Zimmer betrat. 

Er kam langsam auf mich zu. Als er vor mir stand, ging er in die Hocke und war nun mit mir auf Augenhöhe.

„Tut mir leid. Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten.“

„Sam, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Du am allerwenigsten. Mir tut es leid.“

„Du hast den Hund doch nicht zerfetzt.“ 

Ich fing an zu schluchzen. Je mehr ich versuchte es zu unterdrücken, desto schlimmer wurde es. Eric setzte sich neben mich. Als nächstes lag mein Oberkörper auf seinem Schoss. Er streichelte mir beruhigend über den Rücken. Nach einer Weile fragte er:

„Hast du eigentlich nie darüber nachgedacht, wie gefährlich es für dich ist, mit mir zusammen zu sein?“

„Die Gefahr nehme ich gerne in Kauf, wenn das die Bedingung ist, um in deiner Nähe zu sein.“

Er seufzte. „Du weißt doch gar nicht was du da sagst!“

Seine Stimme klang sehr hart, als er das sagte. Ich setzte mich auf und sah ihn herausfordernd an.

„Ich weiß sehr wohl wie gefährlich deine Spezies sein kann Eric. Und ich weiß auch, dass ich mich immer in Gefahr begeben werde, wenn ich mit dir zusammen bin. Aber all das ist nichts im Vergleich zu dem was ich fühlen würde, wenn du nicht mehr Teil meines Lebens wärst.“

In diesem Moment sah ich Eric den Mensch, ohne aufgesetzte, emotionslose Maske. Ich konnte sehen, wie er überlegte, einfach aus meinem Leben zu verschwinden um mich am selbigen zu erhalten. Dabei wurde mir furchtbar schlecht. Doch dann wurden seine Züge weicher.

„Ich sollte mich zu deinem Besten von dir fernhalten, dass dir nichts passiert. Doch ich bin viel zu egoistisch dafür, ich kann es nicht, weil ich dich viel zu gern habe.“

Eric wischte mit seinen Fingern meine Tränen weg, nahm mich in den Arm und flüsterte:

„Ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.“

„Das weiß ich.“

 
 
 


Loris Rückkehr
 
In dieser Nacht haben Caitlin und ich kein Auge zugetan. Zwar hat Eric uns versichert, er würde in der Nähe bleiben, doch das half auch nicht viel. Vor allem, was bedeutet für einen Vampir `in der Nähe`? Im Umkreis von 50 Meilen? Er hat mir erzählt, dass er sich schneller bewegen kann, als es das menschliche Auge wahrnimmt. Er hat gesagt, er hätte meine Angst gespürt. Dann muss er da doch auch in der Nähe gewesen sein? Ob er wohl auch meine Angst gespürt hat als er sagte, der Umgang mit ihm sei zu gefährlich für mich? Meine Angst ihn zu verlieren. Im Moment gibt es nichts Schlimmeres für mich als das. Wenn er wüsste, wie oft ich den Tag verfluche und der Nacht entgegenfiebere, nur um ihn zu sehen.

Doch andererseits kommt mit der Nacht auch die Gefahr, das Böse. Am meisten fürchte ich mich vor Evan. Schon als ich ihn das erste Mal gesehen habe, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Ob Sheila wohl genauso ist? Herausfinden wollte ich es jedenfalls nicht. 

Eric wollte in nächster Zeit mit Evan reden. Er versprach sich nicht viel davon, doch einen Versuch war es auf alle Fälle wert. Nachdem er mir glaubhaft gemacht hatte, dass er Evan überlegen war, fühlte ich mich etwas besser dabei. Doch wenn er Evan nicht allein antreffen würde, sondern mit seinen Anhängern, konnte die Sache böse enden. Ich würde ihm ja so gerne helfen, doch wie sollte ich das anstellen, so ganz ohne Superkräfte? 

 
 
***
 
 
Die restliche Woche verlief auf dieselbe Weise. Tagsüber waren wir auf dem College und haben uns durch unsere Vorlesungen gequält. Abends kam Eric kurz vorbei, um zu schauen, ob alles in Ordnung war. Das Schlimmste war die Warnung vor seiner Schwester Sheila. Sie hat die Fähigkeit, Menschen unter Hypnose zu versetzen und ihnen dann ihren Willen aufzuzwingen. Das konnte sogar so weit gehen, dass man sich von ihr freiwillig umbringen lässt, oder dass man ihr die Arbeit abnimmt und es selbst tut. Je nachdem, wie sie gerade drauf war.

Ich bekam von Tag zu Tag, oder eher von Nacht zu Nacht, mehr Panik. 

Was mir auch schwer zu schaffen machte, war Loris Rückkehr. Wie konnte ich sie in Sicherheit wissen, wo doch die ganzen bösen Jungs ums Haus schlichen? Wie sollte ich ihr erklären, was vor sich geht? Zwar glaubt sie an Vampire, aber würde sie mir auch glauben, dass wir in einen Krieg zwischen ihnen geraten sind? Wohl kaum. 

Ob Eric trotzdem noch abends vorbei kommen würde wenn Lori wieder hier war? 

Sollte ich ihr überhaupt erzählen, dass Eric ein Vampir ist? Die ganze Situation war einfach viel zu verzwickt. Ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte. Ich würde Lori Morgen einfach ganz normal begrüßen. Sie würde ohnehin erst mal stundenlang von ihrer Reise erzählen. Und falls sie mich zu Wort kommen lässt versuch ich einfach, langsam auf das Thema zuzusteuern und dann sehe ich ja, wie sie reagiert. Das wird nicht leicht werden.

 
Mitten in der Nacht wachten Cait und ich zum wiederholten Male auf. Jetzt war es einfach genug, es reichte.

„Wieder der gleiche Traum?“, fragte ich genervt.

„Ja.“

„Findest du es nicht auch merkwürdig, dass wir jede Nacht das gleiche träumen, seit Tagen? Es wird immer intensiver.“

Cait schauderte. „Ich finde die ganze Sache unheimlich. Was hat es mit der Kiste auf sich? Was soll das? Was hat das zu bedeuten?“

Cait und ich träumten immer wieder denselben Traum. 

Wir sind in der Nähe eines Flusses. Das wissen wir auch nur daher, weil wir ihn hören. Im Traum ist es nämlich stockdunkel. Nach einer Weile wird das Rauschen des Wassers stärker, denn wir laufen immer weiter in die Richtung, aus der das Geräusch zu hören ist. 

Dann stehen wir direkt vor einem Abhang, der im Fluss endet. Vor unseren Füßen steht plötzlich eine große Kiste. Sie strahlt etwas Unheimliches aus. Nach kurzem Zögern öffnen wir sie schließlich und machen uns auf den schlimmsten Anblick gefasst. Doch genau in diesem Moment wachten wir beide jedes Mal auf. 

Am Anfang hat sich keiner etwas dabei gedacht. Bis ich schließlich von meinem nervigen, immer wieder kehrenden, sinnlosen Traum erzählt habe. Als Cait dann sagte, sie hätte genau den gleichen Traum immer wieder, wurden wir stutzig. Irgendetwas war hier faul. Und heute Nacht reichte es mir, ich hatte keine Lust, mein Leben lang den gleichen sinnlosen Traum immer und immer wieder zu träumen. „Lass es uns herausfinden“, sagte ich und zog mir bereits meine Schuhe an.

Caitlin schien nicht zu begreifen. 

„Was hast du vor?“

„Wir werden jetzt dorthin fahren und dann werden wir sehen, was es mit der Kiste auf sich hat.“

„Bist du wahnsinnig?“ Sie schien an meinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln. „Es ist mitten in der Nacht.“

„Ja, genau wie in unserem Traum. Es muss Nacht sein.“

„Aber wir wissen doch gar nicht genau wo das ist.“

Das kam mir wie eine Ausrede vor. „Aber du sagtest doch, du kennst den Ort.“

„Das ist bloß eine Vermutung, es kann sein, dass es auch wo anders ist.“

„Dann lass uns das doch überprüfen.“

Ich hatte keine Ahnung, wo meine plötzlichen Anwandlungen von Mut her kamen. 

„Sam! Es ist Nacht, weißt du nicht mehr was nachts hier so alles rum läuft?“

Sie hatte recht. Aber unser Haus stand unter Erics Schutz. Er und seine Leute waren immer in der Nähe, das hatte er mir selbst gesagt. Und Evan und sein Clan wussten das auch. Es würde also keiner auf die Idee kommen, uns hier anzugreifen, vermutlich. 

„Ich denke nicht, dass wir in unmittelbarer Gefahr sind, das Haus wird doch bewacht.“

„Das Haus schon, aber wenn wir es verlassen, sind wir auf uns gestellt.“

Oh verdammt, das stimmt, doch ich musste unbedingt wissen, was es mit dieser mysteriösen Kiste auf sich hat.

„Sieh mal, es ist bereits vier Uhr morgens. Ich denke nicht, dass sie uns um diese Zeit noch angreifen werden, immerhin geht in ca. zwei Stunden die Sonne auf.

„Ich weiß nicht“, sagte sie unsicher.

„Dann bleib du hier, ich werde alleine gehen.“ 

Als ich die Worte aussprach wusste ich bereits, dass es eine Art Erpressung war. Sie würde mich niemals alleine gehen lassen.

„Du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank, weißt du das? Wenn wir das hier überleben, ist auf jeden Fall eine Entschädigung fällig.“

 
Im nächsten Moment saßen wir in ihrem Auto und steuerten unser vermeintliches Ziel an. Laut Cait würden wir eine Weile unterwegs sein, es aber vor Sonnenaufgang noch rechtzeitig schaffen. Das war wichtig, denn es sollte ja mit dem Traum authentisch sein.

„Was glaubst du würde Eric wohl mit dir machen, wenn er das wüsste?“

Das war eine Frage, deren Antwort ich mir nicht mal vorstellen wollte. 

„Es ist ja nicht so, dass er über mein Leben bestimmt. Ich kann immer noch selbst entscheiden, was ich tue und was nicht.“ 

Das hatte die Frage zwar nicht beantwortet, entsprach aber der Wahrheit.

„Dann eben anders. Was wird Eric tun, wenn er es herausfindet?“

„Wie sollte er das herausfinden? Solange du ihm nichts davon erzählst.“

„Keine Sorge, das werde ich nicht. Trotzdem, nur fürs Protokoll, ich halte das hier für keine gute Idee.“

„Ja ja, ist angekommen. Wie weit ist es noch?“

„Ein paar Minuten. Hast du dir überhaupt überlegt was wir machen, wenn in der Kiste etwas Übles drin ist?“

Nein hatte ich nicht. Es war eine ungeplante, zum Scheitern verurteilte Spontanaktion. Eher untypisch für mich. 

„Da wir ja vorher gar nicht wissen was es sein kann, können wir uns auch nicht darauf vorbereiten. So einfach ist das.“

„Dann bete, dass es so einfach sein wird.“

Kurz bevor wir da waren, fuhren wir in einen Waldweg. Die Straße, falls man es so nennen konnte, wurde immer schmaler. Caitlin fuhr immer langsamer, um nicht von der Spur abzukommen. 

„Sollen wir nicht doch lieber umdrehen?“, fragte sie.

Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Was für eine Schnapsidee hier her zu kommen, alleine, im Dunkeln. Als wir dann über eine hölzerne Hängebrücke fuhren, konnte man unsere Unsicherheit förmlich greifen. Die Brücke quietsche und wackelte fürchterlich.

„Jetzt ist es zu spät, jetzt sind wir schon zu weit um umzudrehen.“ 

Ich fragte mich, was mich hier her gelockt hatte. Nie im Leben wäre ich freiwillig solch ein Risiko eingegangen. Es war fast so, als hätte mich jemand manipuliert.

Als wir aus dem Wagen stiegen, war es wie in unseren Träumen, stockdunkel, kalt und ziemlich orientierungslos. 

„Hörst du das Wasser?“, fragte mich Cait.

Einen Moment blieben wir stehen und lauschten.

„Ich glaube, es kommt aus dieser Richtung“, sagte ich und zog sie mit mir.

Wir gingen langsam und vorsichtig, da wir nur ein paar Zentimeter Sicht hatten. 

Allmählich wurde das Rauschen des Flusses lauter, genau wie in dem Traum. Nach dem nächsten Schritt konnten wir bereits den Abhang zum Fluss erkennen. 

„Hier muss sie irgendwo sein“, sagte ich und bückte mich, um mit meinen Händen nach der Kiste tasten zu können. Caitlin tat dasselbe. 

Nichts. 

Das konnte doch gar nicht wahr sein. Im Traum war die Kiste genau hier.

„Ich geh ein kleines Stück den Abhang hinunter, vielleicht ist sie runtergerutscht“, ließ ich sie wissen.

„Nein Sam, nicht, das ist viel zu rutschig da.“

Doch zu spät, genau in dem Moment als sie die Worte aussprach, rutschte ich auf meinem Hintern den Abhang hinunter, genau ins Wasser. 

Ich schrie auf, als ich in das eiskalte Nass eintauchte. Zu meiner großen Überraschung war es kein kleiner Fluss wie ich mir das vorgestellt hatte, das Wasser war tief, ich konnte nicht mal darin stehen. Die Strömung zog mich mit sich.

„Sam! Sam!“ 

Caitlin kam den Abhang runter gerutscht, sie konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie im Wasser landete. Die Strömung zog mich unter Wasser, aber nur für einen kurzen Augenblick. 

„Cait, hilf mir, ich komm nicht gegen die Strömung an.“

Sie suchte nach einem Gegenstand, den sie mir zuwerfen konnte, doch ich blieb nicht lange genug an derselben Stelle. Dann spürte ich einen dumpfen Schmerz in meinem Rücken. Ich wurde gegen einen Felsen, der aus dem Wasser aufragte, gedrückt. Daran klammerte ich mich mit meiner ganzen verbliebenen Kraft fest. 

„Sam, hier, halt dich an dem Ast fest.“

Ich sah Caitlin mit einem großen Ast in der Hand. Sie warf ihn zu mir rüber, doch er reichte nicht ganz zu mir.

„Spring dem Ast entgegen und halt dich daran fest, hörst du? Ich zieh dich dann raus.“

Ich bezweifelte, ob das funktionieren würde, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Also tat ich es. Ich sprang dem Ast entgegen und krallte mich daran fest. Caitlin fing an, rückwärts zu gehen, was mich dem Ufer immer näher brachte. Es beanspruchte ihre ganze Kraft, mich aus der Strömung zu ziehen. Als ich das Ufer erreicht hatte, sackten wir beide erschöpft zusammen. 

„Cait?“

„Ja?“

Ihre Worte klangen leise und erschöpft. 

„Können wir dann fahren? Mir ist so kalt“, brachte ich durch klappernde Zähne hervor.

„Du musst aus den nassen Sachen raus, du holst dir sonst noch den Tod.“

Meine Finger waren vor Kälte so steif, dass es mir schwer fiel, mich auszuziehen. Als ich schließlich nur noch in Unterwäsche dastand, wickelte mich Caitlin in ihre Jacke ein. 

„Hier drüben ist es nicht so steil, lass uns da den Abhang hinauf klettern.“

 
Auf der Heimfahrt sagte sie kein Wort. Ich konnte es ihr auch nicht verdenken. Sie war bestimmt entsetzlich sauer auf mich. Womit sie ja auch recht hatte. Ich kam mir richtig mies vor. Doch ich konnte das so nicht stehen lassen. 

„Es tut mir leid.“

Sie sagte nichts. 

„Bitte Cait, sei nicht sauer auf mich.“

„Sauer? Sam, das hätte gerade ganz anders ausgehen können. Du hättest tot sein können. Wenn ich nicht mitgekommen wäre, dann wärst du es jetzt auch.“

„Vielleicht auch nicht“, sagte ich kleinlaut.

„Vielleicht auch nicht“, äffte sie mich ungläubig nach. „Sam, werd dir mal dem Ernst der Lage bewusst. Ich bin nicht sauer auf dich, ich wäre vor Sorge eben fast gestorben.“

Mir tat mein Verhalten so leid, ich konnte es mir nicht erklären. „Ich weiß nicht, warum ich heute hier her wollte, es war so, als hätte mich etwas gesteuert.“

„Sheila?“, fragte sie nachdenklich.

„Ich will niemand anderem die Schuld daran geben was da eben passiert ist, aber ich wäre nie freiwillig hier her gekommen, mitten in der Nacht, aus freiem Willen.“

„Oh verdammt, dann war es wohl eine Falle. Wir hatten richtiges Glück, weißt du das eigentlich?“

Ich nickte. „Bitte sag Eric nichts davon.“

„Keine Angst.“

Nach einer ausgiebigen heißen Dusche legte ich mich sofort ins Bett.

 
 
***
 
 
„Guten Morgen ihr Langschläfer.“

Mir kam es so vor, als wäre ich gerade eben erst eingeschlafen, als die schrille Stimme uns weckte.

„Na los, aufstehen. Ich habe uns Kaffee und frische Brötchen mitgebracht:“

Ich rieb mir die verschlafenen Augen und wagte einen Blick auf die Uhr.

„Es ist halb acht am Morgen. Am Samstagmorgen. Wieso kommst du mitten in der Nacht?“

„Tja, die Begrüßung hatte ich mir eigentlich etwas anders vorgestellt. Aber inzwischen weiß ich ja, dass du ein Morgenmuffel bist Sam.“

„So war das doch gar nicht gemeint. Ich freu mich total dich zu sehen, ehrlich.“

„Schön, dass du wieder da bist“, meldete sich jetzt auch Caitlin zu Wort.

„Habt ihr die Tage ohne mich wenigstens genossen?“

„In vollen Zügen. Sam und ich haben die wildesten Partys geschmissen und Orgien gefeiert.“

„Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich es dir sofort abkaufen. Und jetzt lasst uns frühstücken.“

 
Wie zu erwarten war, sprudelte es aus Lori nur so heraus. Die Präsentation und der Verkauf liefen so gut, dass sie in nächster Zeit öfter mal nach Edinburgh muss. Es freute mich sehr, sie so glücklich und gut gelaunt zu sehen. Das konnte ich ihr doch unmöglich durch diese Vampirsache verderben. Aber sie musste auch wissen, wie gefährlich es in Zukunft für sie sein würde, im Dunkeln das Haus zu verlassen.

 
Als Caitlin ausgecheckt hatte, kam Lori in mein Zimmer und fragte mich:
„Was ist los Sam?“

„Was meinst du?“ 

Ich wusste genau, dass sie mir angemerkt hatte, dass mich etwas bedrückt.

„Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen, okay? Rück schon raus damit.“

„Wie kommt es, dass du mich nach so kurzer Zeit schon so gut kennst?“

„Du bist deiner Mutter ähnlicher als du denkst. Und mit ihr habe ich jahrelang unter demselben Dach gelebt.“

Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Mom hat mir viele Geschichten darüber erzählt. Dann hat Lori Ben kennen gelernt und ist von heute auf morgen nach Schottland gezogen.

„Bist du sicher, dass du das alles jetzt hören willst? Könnte ein bisschen länger dauern.“

„Na dann schieß mal los.“

„Okay, als du weg warst, ist hier so einiges passiert.“

Sie warf mir einen kritischen Blick zu.

„Am besten ich fang ganz von vorne an. Es ist so, ich treffe mich da mit jemandem, den ich sehr gerne hab. Er heißt Eric. Aber das weißt du ja.“

„Das ist doch toll Sam! Es freut mich wirklich, dass es zwischen euch so gut läuft. Erzähl mir ein bisschen von ihm“, sagte sie lachend.

Am besten immer direkt raus damit, dachte ich mir. Also sagte ich:

„Er ist ein Vampir.“

Loris Lachen erstarb. Sie sagte ewig lange kein Wort. Ich hielt das Schweigen nicht länger aus.

„Sag doch was.“

Sie schüttelte nur den Kopf. „Hat er dich gefunden oder du ihn?“

„Ich weiß nicht was du meinst.“ 

Mir kam die Frage sehr merkwürdig vor.

„Wie habt ihr euch kennen gelernt?“

„Das erste Mal hab ich ihn im Freeway gesehen, als ich mit Darryl da war. Als ich das nächste Mal mit Cait da war, hat er mich angesprochen. Na ja, eigentlich ist das nicht so ganz richtig. Ich hab ihn schon an meinem ersten Tag am College gesehen. Er ist an mir vorbei gefahren.“ 

War ja nicht ganz gelogen.

„Und was genau wollte er da von dir?“

„Wann? Im Freeway? Keine Angst, er wollte nicht von mir trinken oder so.“

„Wie heißt er mit Nachnamen?“

„McGeevey.“

„McGeevey? Hmm.“

„Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“

„Doch, ich freu mich riesig für dich, dass du jemanden gefunden hast.“

Ich war etwas verwirrt. „Du hast schon verstanden, dass ich gesagt habe, dass er ein Vampir ist?“

„Ja doch.“

„Wie kannst du da so gelassen reagieren? Als ich es erfahren habe, bin ich total ausgerastet.“

„Bei meiner ersten Begegnung ging es mir ähnlich.“

Mir fiel die Kinnlade runter. Ich musste mich verhört haben.

„Jetzt sieh mich nicht so an Sam. Ich habe auch mal einen Vampir gekannt.“

Ich traute meinen Ohren kaum.

„Warum hast du mir das nie erzählt? Was ist das für ein Vampir den du kennst?“

Lori schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand.

„Du bist die Erste, der ich davon erzähle. Wäre toll, wenn das auch so bleiben würde.“

Darauf konnte ich nur nicken. Ich war zu sehr gespannt auf das Kommende, um reden zu können.

„Vor vielen Jahren habe ich einen Mann kennen gelernt und mich in ihn verliebt. Ich wusste bereits nach unserer ersten Begegnung, dass er ein Vampir ist. Es war mir egal, denn er hat mich ebenfalls geliebt.“

„Was ist passiert?“

„Ich bin ihm nach Schottland gefolgt und habe ihn geheiratet.“

„Ich verstehe nicht.“ Das tat ich wirklich nicht.

„Dein Onkel Ben, er war ein Vampir als ich ihn kennen lernte.“

„Aber ich hab ihn öfter mal in der Sonne gesehen. Er kann kein Vampir sein. Sonst wäre er doch zu Staub zerfallen.“

„Da war er auch kein Vampir mehr.“

Ich konnte nicht glauben was ich da soeben gehört hatte. Ich verstand es auch nicht. Wie konnte mein Onkel ein Vampir gewesen sein? Er war kein Vampir, das weiß ich genau. Hat Lori den Verstand verloren?

„Jetzt sieh mich nicht so an und lass es mich dir erklären. Okay?“

„Na gut.“ Meine Nerven waren zum Zerreisen gespannt.

„Als ich deinen Onkel kennen gelernt habe, war er ein Vampir. Das war nicht weiter schlimm für mich. Doch er hatte schon immer ein Problem damit. Ich habe dann viel in der Bücherei und im Internet darüber recherchiert. Dabei bin ich auf eine Art Formel gestoßen, die Vampire in Menschen zurückverwandeln kann. Keine Richtige Formel, sondern eher ein Ritual, ein Trank. Ist schwer zu erklären. Na ja, und nach etlichen Versuchen ist es mir gelungen.“

Das ging fast über meine Vorstellungskraft hinaus.

„Aber, das kann doch nicht wahr sein.“

„Sam, Süße, du hast in letzter Zeit so viel Unglaubliches erfahren und gesehen. Kannst du es da tatsächlich nicht glauben, dass es ein solches Ritual gibt?“

Da hatte sie recht.

„Vermutlich schon. Es ist einfach unfassbar. Ich muss das erst mal verdauen.“

„Das kann ich verstehen. Wenn du darüber reden willst dann kannst du jederzeit zu mir kommen, das weißt du ja.“

„Danke. Kann ich dich gleich etwas dazu fragen?“

Sie nickte.

„Wie habt ihr euch kennengelernt?“

Lori lächelte vor sich hin.

„Es war in L.A. Kaum zu glauben hm? Bei der vielen Sonne ist die Stadt wohl nicht gerade geeignet für ihresgleichen.“

„Ihr habt euch in L.A. kennengelernt?“, fragte ich erstaunt. „Und wie genau?“

„Ich war mit dem Auto unterwegs nach Pasadena zu einer Freundin. Sie wohnte recht abgelegen. Ich fuhr über eine Straße, die eigentlich kaum jemand benutzt. Dann ging alles ganz schnell.

Auf einmal verlor ich die Kontrolle über den Wagen. Ein Reifen war geplatzt. Ich versuchte alles, um das Auto am Rande der Fahrbahn zum Stehen zu bringen, doch es gelang mir nicht. Das Auto steuerte auf die Wiese neben der Fahrbahn zu, direkt auf einen Baum.

Ich sah das Unausweichliche kommen, schon kurz bevor ich gegen den Baum knallte. Dann war ich erst mal eine ganze Weile ohnmächtig, glaube ich.

Als ich zu mir kam, fühlte ich keinerlei Schmerz, das musste der Schock gewesen sein. Als ich merkte, wie eine dunkle Flüssigkeit über mein Gesicht rann wusste ich, dass es Blut war. Daraus schloss ich, dass ich eine Kopfverletzung hatte. Alles war voller Blut. Komischerweise beunruhigte mich das gar nicht. Ich saß einfach weiterhin in meinem Auto und dachte an nichts. Vermutlich bin ich dann wieder weggetreten, denn ich erinnere mich daran, wie jemand versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Als das nicht gelang, schlug er das Fenster ein und sprach dann auf mich ein.

`Ganz ruhig, ich hol sie da raus` usw. Dessen war ich mir auch sicher, dass er mich da raus holen wollte, obwohl ich ihn gar nicht kannte. Es war sowieso unmöglich mich aus dem Auto zu holen. Ich war eingequetscht, man hätte mich schon da rausschneiden müssen, um überhaupt an mich ran zu kommen. Das wollte ich diesem Mann auch die ganze Zeit klar machen, doch er wollte es gar nicht hören. Mir fielen immer wieder die Augen zu. Er bat mich, bei ihm zu bleiben, die Augen offen zu halten, ich dürfte nicht wieder ohnmächtig werden.

Was ich dann sah, hat alles in Frage gestellt woran ich seither geglaubt hatte. Er riss das Autodach einfach weg, mit seinen bloßen Händen. Dann bog er das Blech beiseite das mich einquetschte, einfach so, ohne irgendein Hilfsmittel, das war der pure Wahnsinn.

Schließlich nahm er mich auf seine Arme und trug mich behutsam aus dem Wagen.

Als ich auf der Wiese in seinem Schoss lag, sah ich ihn das erste Mal so richtig an. Er sah so schön aus. Tief schwarze Augen, schulterlange blonde Haare, ein markantes Gesicht. Er lächelte mich an, mein Engel lächelte mich an. In diesem Moment habe ich mich in ihn verliebt. Trotz seiner spitzen langen Zähne, die sein Lächeln nicht verbergen konnte.

Er brachte mich in sein Auto und fuhr mit mir ins nächste Krankenhaus. Dort wartete er, bis ich versorgt war und setzte sich dann zu mir ans Bett. In seinen Augen sah ich, dass er ebenfalls von mir fasziniert war. Und genau in dem Moment wusste ich, dass ist der einzige Mann, den ich jemals lieben werde.“

Lori hörte sich so glücklich an als sie das erzählte. Es war ja auch eine richtige Love-Story.

„Und wie ging es dann weiter? Also mit der Vampirsache und so.“

Gespannt hörte ich der weiteren Geschichte zu.

„Als er neben mir auf dem Krankenhausbett saß, nahm er meine Hand. Sie war ungewöhnlich kalt, aber ich hatte ja inzwischen eine Vermutung was er war, und da gehörten die niedrigen Körpertemperaturen eben dazu.

Ich sah ihm in die Augen und fragte ihn, wie es jetzt weiter geht mit uns. Da meinte er, dass er mich gerne mit nach Hause, nach Schottland nehmen würde. Und du kennst mich ja, ich bin eher der spontane Typ, also habe ich noch im Krankenhaus eingewilligt. Ich wollte einfach nur dort sein wo er ist. Er war in L.A. nur auf Besuch bei Freunden und würde bereits nächste Woche zurückgehen. Als nächstes fragte ich ihn, ob eine Beziehung zwischen uns beiden überhaupt funktionieren würde. Er meinte, so was weiß man vorher nie. Das stimmt ja auch, aber er wollte wohl nicht ganz wahr haben, dass ich seine wahre Natur so schnell durchschaut hatte. Also fragte ich ihn, ob ich mir Sorgen machen müsste, in Schottland einer Blutanämie zum Opfer zu fallen.

Seine wissenden, schwarzen Augen ruhten Ewigkeiten auf mir, als er schließlich fragte, wie ich das so schnell herausfinden konnte. Ich sagte ihm, ich sei eine gute Beobachterin und hätte schnell kombiniert. Die unglaublichen Kräfte mit denen er mich aus dem Auto befreit hatte, seine spitzen Fänge und die Körpertemperatur.

Anschließend fragte er mich, ob ich denn keine Angst vor ihm hätte und ob mir klar wäre, worauf ich mich da einlasse. Ich schüttelte den Kopf und sagte, dass ich das gerne herausfinden würde. Und somit war alles klar zwischen uns.“

Wie es schien, zog meine Familie Vampire irgendwie an.

„Das hört sich sehr schön an. Ihr müsst wirklich glücklich miteinander gewesen sein.“

„Oh ja, das waren wir. Ich erinnere mich immer gerne an unsere gemeinsame Zeit zurück, so kurz sie auch war. Ben hätte es nicht anders gewollt.“

 
 
***
 
 
Ich ging auf mein Zimmer, um die Neuigkeiten zu verdauen. Das war alles so unglaublich. Nicht genug, dass Vampire wirklich existierten. Nein, jetzt konnte man sie auch wieder in Menschen zurück verwandeln. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Dennoch wusste ich, dass ich Lori glauben konnte. Sie würde mich nie anlügen.

Mein Onkel Ben war also früher mal ein Vampir. Kaum zu glauben. Ob ich durch ihn wohl mit Eric verwandt bin? So ein Blödsinn! Was würde er wohl zu dem Ritual sagen? Wenn es so etwas wirklich gibt, würde er es wohl ausprobieren wollen? Ob ich ihn darauf ansprechen sollte?

Mir schwirrte so vieles gleichzeitig im Kopf herum, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich musste Caitlin davon erzählen. Doch erst musste ich alles von Lori erfahren. Wie das Ritual funktioniert, was es ganz genau bewirkt, was man dazu alles braucht, usw.

Auf jeden Fall würde ich Lori Morgen noch mal fragen, ob ich das auch wirklich alles richtig verstanden hatte. Vor allem interessierten mich die Einzelheiten dieser Formel, oder dieses Rituals.

 
In dieser Nacht träumte ich die wildesten Dinge.

Ich sah Ben, der sich in Eric verwandelte, kurz darauf starb er bei einem Autounfall und wurde dann wieder zum Leben erweckt. Immer wieder sah ich Bilder von Evan, wie er gegen Eric kämpft, sah seine bösen Augen, vor Blut triefende Reißzähne. Dann sah ich Eric und mich, wie wir vor seinem Bruder und ein paar anderen Vampiren flüchteten. Die Sonne ging auf, und alle Vampire, einschließlich Eric, zerfielen zu Staub.

In dem Moment wachte ich schweißgebadet auf. Das Gespräch mit meiner Tante hatte mich wohl mehr mitgenommen als ich dachte.

Morgen Abend würde ich mich mit Eric treffen. Wir wollten zusammen ins Casino gehen. Das war Erics Idee. Ich fand sie toll, denn ich war noch nie zuvor in einem Casino. Das lag daran, dass ich noch nicht lange 21 Jahre alt war.

Ich überlegte die ganze Zeit, ob ich Eric Morgen von dem Ritual erzählen sollte. Wahrscheinlich würde er mir sowieso anmerkten, dass mir irgendwas auf der Seele brennt. Er kannte mich inzwischen viel zu gut. Doch für mich war er manchmal noch undurchschaubar. Das war immer dann der Fall, wenn er seine Vampirmaske, seinen ausdruckslosen, versteinerten Gesichtsausdruck auflegte. Das tut er immer dann, wenn er die Gefahr spürt, wenn er über etwas nachdenkt, dass ihm sehr nahe geht oder wenn er beunruhigt ist. Er ist dann immer irgendwie distanziert.

 
Caitlin reagierte viel gelassener als ich. Was darauf zurück zu führen war, dass sie in den Highlands aufwuchs. Sie hat mir sogar angeboten, bei den Vorbereitungen für das Ritual zu helfen. Doch so weit war es noch lange nicht. Außerdem war ich mir immer noch nicht im Klaren darüber, ob ich Eric darauf ansprechen sollte.

Lori war den ganzen Abend ziemlich gestresst. Sie bekam nicht mal mit, dass ich mit Eric ins Casino wollte. Ein paar Freundinnen würden am Abend vorbei kommen und sie wollte was typisch Amerikanisches kochen. Ich entschloss mich dazu, sie in Ruhe zu lassen und mich für den Abend und für Eric hübsch zu machen. Da wir ins Casino wollten, musste ich was ziemlich schickes anziehen. Das hieß, ein Kleid. Nicht unbedingt meine erste Wahl was Klamotten angeht, aber manchmal eben unvermeidbar.

 
 
 


Besuch im Casino
 
Eric sah an diesem Abend wieder mal blendend aus. Er hatte einen tiefschwarzen, modischen Anzug an. Darunter ein hellblaues Hemd mit aufgestelltem Kragen, was wohl so was wie sein Markenzeichen war, und schwarze Lederschuhe. Er trug eine silberne Kette mit einem Symbol, das ich noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie eine Schlange, allerdings mit zwei Köpfen. Vielleicht würde ich ihn später fragen, ob es eine bestimmte Bedeutung hat.

Ich entschied mich an diesem Abend für ein kurzes weißes Winterkleid aus Wolle, mit langen Ärmeln. Dazu trug ich weiße Stiefel, mit einem meiner Meinung nach etwas zu hohem Absatz. Doch es sah einfach toll zusammen aus. Eric musste es ebenfalls gefallen, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.

„Wow. Das ist das erste Mal, dass ich dich in einem Kleid sehe. Du siehst bezaubernd aus.“

Er nahm meine rechte Hand, führte sie an seine kalten Lippen und hauchte mir einen Kuss darauf, der mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ.

„Allein schon dafür hat sich die ganze Mühe gelohnt“, sagte ich und blinzelte ihm zu.

„Na dann lass uns mal gehen.“

Eric hielt mir seinen Arm hin. Ich nahm ihn und hakte mich bei ihm ein. So liefen wir zusammen zu seinem Auto. Er verhielt sich mal wieder wie ein richtiger Gentleman. Das mochte ich ganz besonders an ihm. Wie vorauszusehen war, hielt er mir die Tür auf, bevor er selbst einstieg.

„Was genau machen wir nachher im Casino? Also ich weiß schon was man da macht, aber hast du irgendein Spiel, das dir am besten gefällt?“

„Am liebsten mag ich Black Jack. Doch zum warm werden starte ich immer mit Poker. Roulette ist nicht so mein Ding.“

„Okay. Ich glaub ich schau dir am Anfang erst mal zu. Ich hab keine Ahnung wie das alles funktioniert.“

Daraufhin erklärte mir Eric die Regeln von Black Jack und Poker. Das Erste war kein Problem, das hatte ich sofort verstanden. Poker schien mir durchaus komplizierter. Ich freute mich aber trotzdem sehr auf den Abend.

 
Das Casino erkannte man schon von Weitem an seinem extravagantem Äußeren. Es war ein klein wenig so wie in Las Vegas, ein großes, weißes Gebäude. In leuchtend roten Buchstaben direkt in der oberen Mitte schien uns das Wort Casino entgegen. Ich war sehr gespannt, wie es wohl von innen aussehen würde.

„Bist du bereit?“, durchbrach Erics Frage meine Gedanken.

„Klar. Lass uns rein gehen.“

Von Innen sah es fast so aus wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Boden war mit einem roten Teppich ausgelegt, der sich durch das gesamte Casino zog. Das sollte einem wohl das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.

Im vorderen Teil waren die Roulettetische aufgebaut, im hinteren rechten Teil konnte man Black Jack spielen, hinten links wurde gepokert.

Die Leute sahen allesamt sehr schick und elegant aus. Die meisten Männer trugen Anzüge, die Frauen hatten Abendkleider oder Röcke und Blusen an. Wir steuerten direkt auf die Pokertische zu. Nach einer Weile setzte Eric sich mit dazu, ich stellte mich hinter ihn und schaute dem Spiel zu.

Außer Eric saßen an dem Tisch noch ein kleiner Chinese, ein blonder, großer Amerikaner, seinem Akzent zufolge musste er Texaner sein, und zwei ältere Frauen, die wohl zu viel Geld hatten.

Am Anfang war Eric eher zurückhaltend und riskierte nicht so viel. Im Auto hat er mir erklärt, dass man erst mal seine Gegner einschätzen muss, bevor man so richtig loslegen kann. Und genau das tat er gerade.

Ich sah mich währenddessen in dem großen Raum um. Eric und ich waren mit Abstand die Jüngsten. Alle anderen waren bereits jenseits der 30 und total in ihr jeweiliges Spiel vertieft. Es waren mehr Männer hier als Frauen. Was wieder mal beweist, dass Frauen das intelligentere Geschlecht sind.

Inzwischen hatte Eric bereits dreimal hintereinander gewonnen. Nach dem fünften Sieg war ich sicher, dass er eine Glückssträhne hat. Es machte großen Spaß ihm zuzuschauen. Seine undurchschaubare Maske kam da gerade recht.

Auf einmal, ohne dass ich sie hatte kommen sehen, stand eine Frau direkt neben mir.

Sie war um einiges kleiner als ich, hatte lange hellblonde Haare, eine zierliche Figur. Sie sah wirklich sehr schön aus. Wie selbstverständlich legte sie Eric ihre rechte Hand auf die Schulter und schaute in seine Karten. Ob sie sich wohl kannten?

„Hallo mein Hübscher. Ganz allein hier?“

Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. Also musste sie mich ja wohl bemerkt haben.

Eric reagierte ziemlich cool, als sei das nicht das erste Mal, dass er auf diese Art angequatscht wird.

„Neben ihnen steht meine bezaubernde Freundin Samantha. Wir sind zusammen hier.“

Seine Antwort freute mich unheimlich.

„Was willst du denn mit einer Unwürdigen? Sie ist doch keine von uns!“, dabei ließ sie provokativ ihre Reißzähne aufblitzen. Jetzt bekam ich Angst. Ein eifersüchtiger weiblicher Vampir, der mich offensichtlich nicht ausstehen konnte. Gefährliche Kombination.

Eric stand auf, legte einen Arm um mich und sagte:

„Komm Schatz, lass uns gehen. Hier wird es mir zu primitiv.“

„Wenn du dich doch noch für eine richtige Frau entscheidest, dann lass es mich wissen“, sagte sie mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen.

Eric holte seinen Gewinn ab und führte mich zum Auto. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also war ich ruhig. Mir kam die ganze Sache ziemlich merkwürdig vor. Eric hat sich mir gegenüber wirklich toll verhalten, aber irgendetwas störte mich doch sehr. Vielleicht die Art, wie sie mich genannt hat. Unwürdig, keine von ihnen. Ob Eric das wohl sehr schlimm findet? Ich traute mich gar nicht ihn zu fragen. Ich starrte die ganze Zeit während wir fuhren aus dem Fenster. 
 Dabei hatte ich gar nicht gemerkt, dass es angefangen hat zu regnen. Erst als der Regen ziemlich laut gegen die Scheiben donnerte, schreckte ich aus meinen Gedanken auf.

„Siehst du überhaupt noch, wo du hin fährst?“

Er lachte. „Hast du etwa vergessen, dass meine Augen um einiges besser sehen als deine? Vor allem im Dunkeln.“

„Nein. Seitdem ich vorher so nett darauf hingewiesen wurde, hab ich es bestimmt nicht vergessen.“

Das kam härter rüber als beabsichtigt.

„Du hast das Gerede doch nicht etwa ernst genommen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“

Eric steuerte den Wagen abrupt auf das Gelände neben der Straße. Erschrocken krallte ich mich an meinem Sitz fest, bis der Wagen zum Stehen kam.

„Sam, das scheiß Gerede darfst du nicht ernst nehmen. So sind Vampire nun mal.“

„Und was ist, wenn sie recht hat? Ich bin nun mal keine von euch.“

„Und darüber bin ich auch sehr froh. Ich mag dich so wie du bist und würde dich gar nicht anders haben wollen.“

„Ich hab mich neben ihr einfach nur so bedeutungslos gefühlt.“

„Wahrscheinlich ist das eine ihrer Fähigkeiten. Glaub mir, du hast nicht den geringsten Grund dafür.“

„Wenn du das sagst, dann ist es bestimmt auch so.“

Meine gute Laune kehrte allmählich zurück.

„Dann bring ich dich mal nach Hause.“

Bei dem Gedanken daran, dass ich ihn jetzt gleich gehen lassen musste, wurde ich traurig.

„Hast du vielleicht noch Lust ein bisschen mit zu mir zu kommen? Dann könntest du Lori kennen lernen.“

Ich hoffte, dass er ja sagen würde.

„Natürlich, sehr gern. Weiß deine Tante denn Bescheid über mich?“

„Ja, ich hab es ihr gesagt.“

Ich wollte Eric in dem Moment noch nichts von Ben und dem Ritual erzählen.

Er zog seine Augenbrauen hoch. „Und, was hat sie gesagt?“

„Sie hat gelassener reagiert als ich.“

„Okay, dann bin ich sehr gespannt auf sie.“

Um ehrlich zu sein, war ich etwas nervös vor der Begegnung zwischen Eric und Lori. Zwar bestand kein Grund dazu, aber es war ja trotzdem eine etwas abnorme Situation. Die Nichte stellt ihren Freund den Vampir, ihrer Tante, die mit einem Ex-Vampir verheiratet war, vor. Sehr grotesk.

 
Als ich mit Eric das Haus betrat, sah und hörte ich meine Tante in der Küche aufräumen. Sie summte dabei eine verträumte Melodie. Ich räusperte mich. Daraufhin fuhr sie herum.

„Oh, hallo Sam. Hab dich gar nicht gehört. Ah, du hast jemanden mitgebracht?“, sagte sie, während sie auf Eric blickte.

„Das ist Eric. Eric, meine Tante Lori.“

„Hallo, freut mich sehr“, sagte er.

„Das ist Eric?“ Sie zog die Stirn kraus.

„Ja. Stimmt was nicht?“

„Na ja, als du weg warst hat es geklingelt. Meine Freundinnen waren alle schon da und du warst mit Caitlin unterwegs. Dachte ich zumindest. Als ich aufgemacht habe, stellte sich ein junger Mann als Eric vor. Er war es allerdings nicht.“ Sie zeigte auf Eric.

„Wie sah er aus?“, wollte Eric wissen.

„Er war sehr groß, hatte verdammt dunkle Augen – etwa so wie deine – schwarze glatte Haare und eine kleine Narbe auf der rechten Wange.“

Ich hätte nie gedacht, dass Eric noch blasser werden könnte. Doch da täuschte ich mich. Ich vermutete Schreckliches.

„Haben sie ihn rein gelassen?“, fragte er alarmiert.

„Natürlich. Ich dachte doch, du wärst es.“

„Das war Evan, mein Bruder.“

Mir blieb die Luft weg. „Heißt das, er kann jetzt jederzeit hier rein?“

„Ich fürchte ja.“ Eric raufte sich die Haare und schimpfte wütend vor sich hin.

„Was wollte er hier?“, fragte ich.

„Er wollte auf dich warten. Nach einer Weile hat er sich dann verabschiedet und ist gegangen. Hat ihm wohl zu lange gedauert.“

„Das denke ich nicht. Er wollte sich nur ungehindert Zutritt ins Haus verschaffen. Verdammt!“ Eric sah richtig wütend aus.

„Äh, also Evan ist auch ein Vampir, weißt du?“

Ich traute mich kaum Lori anzuschauen. Immerhin schleppte ich ihr die Bösen ins Haus.

„Allerdings ist er nicht so wie Eric. Er ist keiner von den Guten.“

„Und was genau soll das heißen?“

Ich merkte, wie sie sich immer unwohler in ihrer Haut fühlte. Das konnte ich sehr gut verstehen. Mir ging es ähnlich. Nur hatte ich dazu noch das Pech, Evans wahres Gesicht gesehen zu haben.

„Er ist gefährlich. Und er kann jetzt jederzeit hier rein.“

Ängstlich sah ich Eric an.

„Können wir das irgendwie rückgängig machen?“

„Es gibt da eine Möglichkeit um ihm den Zutritt wieder zu verweigern. Allerdings brauchen wir dazu etwas von seinem Blut.“

Geschockt sah ich ihn an.

„Ich kümmere mich darum, keine Angst. Er war nicht hier um jemanden zu töten.“

„Das ist wirklich sehr beruhigend“, stieß Lori sarkastisch hervor.

„Ich werde nach Anbruch der Dunkelheit so oft wie möglich hier sein und auf euch aufpassen. Für die Zeit in der ich nicht da bin, wird jemand anderes in der Nähe sein.“

Er musste mir mein Unbehagen angesehen haben. Er nahm meine Hand fest in seine, schaute mir tief in die Augen und sagte:

„Du musst keine Angst haben, ich werde nicht zulassen, dass euch was passiert.“

Um ihre Angst zu überspielen sagte Lori:

„Habt ihr Hunger? Es hat noch jede Menge übrig.“

Als ihr bewusst wurde, dass sie Eric etwas zu essen angeboten hatte, sagte sie schnell:

„Tut mir leid, ich muss mich wohl erst wieder daran gewöhnen, einen Vampir im Haus zu haben.“

„Ist schon okay. Im Moment bin ich sowieso nicht hungrig.“

Armer Eric. Wir haben nicht mal was zu essen für ihn im Haus. Aber sollen wir jetzt etwa Blutkonserven für ihn besorgen?

Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte gelassen:

„Ich kann schon selbst für mich sorgen.“

„Tut mir leid. Dann lass uns mal nach oben in mein Zimmer gehen. Gute Nacht Lori.“

Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Die Hauptaussage war jedoch klar. Wenn deine Mutter das wüsste. Aber das tut sie ja nicht.

 
Oben angelangt, ließ ich mich schwer auf die Couch sinken. Eric setzte sich aufs Bett. Ob er wohl Angst hatte, mir zu nahe zu kommen? Immerhin waren wir jetzt ganz allein, hier in meinem Zimmer. Der Gedanke verursachte mir Gänsehaut. Zur Ablenkung fragte ich:

„Was meinst du will Evan von uns?“

„Nicht von euch, sondern von dir.“

Ich zog die Augenbrauen hoch. Was so viel heißen sollte wie, und weiter?

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke es geht um die Formel. Vielleicht glaubt er, ich hätte sie bei dir versteckt oder so. Was natürlich völliger Blödsinn wäre.“

„Meinst du echt, er kommt noch mal wieder?“

„Ich weiß es nicht. Aber zuzutrauen wäre es ihm.“

Jetzt schaute er auf einmal zweifelnd drein.

„Was ist denn los?“

„Siehst du, genau deshalb sollten wir uns nicht weiter treffen. Jetzt hängst du da auch mit drin und bist in Gefahr. Ich hätte es besser wissen müssen.“

Langsam ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn. Gerade als er weiter sprechen wollte, legte ich ihm meine Finger auf die Lippen.

„Hey, sag doch so was nicht.“

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, sein Blick etwas sanfter. Er küsste meine Finger und verschränkte sie dann mit seinen. Mit der anderen Hand streichelte ich sein Gesicht. Als er die Augen schloss, küsste ich ihn direkt auf den Mund. 
 Er löste seine Hand von meiner und zog mich näher zu sich heran. Unser Kuss wurde inniger. Es kam mir so vor, als würde ich innerlich lichterloh brennen. In diesem Moment war alles andere vergessen, es gab nur noch Eric und mich.

Ich erstarrte, als mein Handy anfing zu klingeln. Das war mal wieder das absolut perfekte Timing.

„Willst du nicht rangehen?“, flüsterte Eric an meinen Lippen.

„Nein“, war alles was ich hervorbrachte.

Als der penetrante Anrufer nicht ans Auflegen dachte, löste ich mich schwerfällig von ihm. Gerade als ich drangehen wollte, hörte es auf zu klingeln. War ja klar.

„Ich sollte dann gehen. Ich werde Evan suchen und ihn zur Rede stellen.“

War ja auch klar.

In meinen Augen stand mit Sicherheit die pure Enttäuschung.

Tapfer sagte ich: „Okay.“

Doch vorher kam er noch mal her und küsste mich sanft auf die Lippen. Als ich meine Augen wieder öffnete, war er bereits verschwunden. Ich sah nur noch, wie der Vorhang durch die geöffnete Balkontür hinaus wehte.

 
 
 


Spiegelkabinett
 
Ein paar Minuten später klopfte Lori ganz vorsichtig an meine Tür.

„Kann ich rein kommen?“

„Klar. Die Tür ist offen, wie immer.“

„Oh, du bist allein? Ich hab gar nicht mitgekriegt wie Eric gegangen ist.“

„Na ja, er ist über den Balkon … gegangen.“

Ob gegangen wohl das richtige Wort war?

Sie ließ sich seufzend neben mich aufs Sofa fallen.

„Bist du sehr beunruhigt Sam?“

„Du etwa nicht?“

„Ich habe das alles mehr oder weniger schon mal mitgemacht. Mit deinem Onkel damals. Seine Vampirfreunde und seine Familie waren gegen unsere Beziehung. Sie nannten mich unwürdig, da ich keine von ihnen sei. Sie haben uns das Leben nicht gerade leicht gemacht.“

„Und dann hast du Ben in einen Menschen zurückverwandelt und alles war wieder okay?“

Sie lächelte mich gequält an.

„Ja, nein, so leicht war das nicht. Am Anfang als er wieder ein Mensch war, haben sie sich jede Nacht um unser Haus versammelt und wollten uns einschüchtern. Dann haben sie uns überallhin verfolgt. Sie wollten nicht wahr haben, dass Ben wieder ein Mensch war. Siehst du die Narben hier oben?“

Lori zog ihr Shirt über die linke Schulter.

„Da wurde ich gebissen. Hätte Ben den Vampir nicht gepfählt, wäre ich heute nicht hier. Ab da haben sie uns dann in Ruhe gelassen. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass Ben einen von ihnen töten würde, nur um mich zu retten.“

„Du musst ihn sehr vermissen.“

„Mehr als du dir vorstellen kannst. Er war mein Leben.“

Sachte streichelte ich ihr über den Rücken.

„Sam, du weißt doch, dass es für dich gefährlich ist mit Eric zusammen zu sein?“

Ich nickte.

Nach einer Weile fragte sie: „Ist er es wert?“

„Ja.“

„Okay. Aber lass es auch in Zukunft so sein, die Sache wert, denn ansonsten ist mir dein Leben wichtiger als alles andere. Wahrscheinlich bin ich eine der Wenigen, die dich da verstehen kann. Wenn irgendwann mal was sein sollte, wenn du Hilfe brauchst oder nur mal reden willst, dann bin ich da.“

„Danke.“

 
 
***
 
 
Als Lori ins Bett ging, bestellte ich für meine Mom im Internet ein Weihnachtsgeschenk, das ihr pünktlich an Heiligabend geliefert werden sollte. Es war ein Kalender mit Fotos von mir und meiner Mom. Für Caitlin hatte ich bereits ein amerikanisches Koch- und Backbuch, für Lori einen Seidenschal. Für Eric hatte ich noch nichts. Ich fand es total schwer,das Richtige für ihn zu finden. Feiern Vampire überhaupt Weihnachten?

Plötzlich packte mich eine Laune und ich gab in eine Suchmaschine die Worte „Vampir“ und „Ritual“ ein. Da hatte ich mehrere tausend Treffer gelandet. Super.

Ich fing an, jede einzelne Website zu durchforsten. Das Meiste war unbrauchbar. Irgendwelche Vampirclubs in denen man Gruselgeschichten und –bildchen runterladen konnte. Was hatte ich denn auch erwartet?

Eine Seite weckte dann doch noch mein Interesse. Es war eine Seite auf Latein. Das hatte ich in der 11. Klasse abgewählt. Ein bisschen was war aber immer noch im hintersten Eck meines Gedächtnisses haften geblieben.

Die Website war von einem koreanischen Priester vor zig Jahrhunderten erstellt worden. Sie bestand nur aus einem einzigen Bericht. Aus diesem Text konnte ich die Worte „wollen, Ritual, alt, umstritten, geheim und Mensch“ raus lesen.

Ich bin die Worte immer und immer wieder durchgegangen. Sie ergaben einfach keinen Sinn. Lori meinte, in der Stadtbücherei wäre sie damals auf das Ritual gestoßen. Ich nahm mir fest vor, der Bücherei in den nächsten Tagen einen Besuch abzustatten.

Vielleicht sollte ich Eric erst mal fragen, was er davon hält? Ich wollte ihn ja nicht vor den Kopf stoßen oder so. Doch immerhin hat er mir erzählt, dass er sich nicht als Vampir fühlt. So wie es aussah, stand mir wieder mal eine lange, grüblerische und schlaflose Nacht bevor. Und Eric würde nach Evan suchen. Noch ein Grund mehr zur Sorge.

Als ich zur Balkontür lief und in die dunkle Nacht hinausschaute, sah ich am Waldrand eine Gestalt stehen. Es war eine blonde Frau in etwa Moms Alter. Ich kannte sie nicht, dennoch kam mir ihre Ausstrahlung, ihre Art, bekannt vor. Die Art, wie sie da stand. Regungslos. Erstarrt. Es war die Art von Regungslosigkeit, die nur Vampire drauf haben.

War das eine Gefährtin von Evan? Irgendetwas an ihrem Aussehen ließ mich daran zweifeln.

Ich war gerade dabei, die Balkontür zu öffnen um sie einfach zu fragen, da stand sie bereits vor mir. Durch die geschlossene Tür konnte ich sie sagen hören:

„Eric schickt mich. Bleib im Haus.“

Genauso schnell wie sie gekommen war, stand sie wieder erstarrt am Waldrand. Hatte ich mir das jetzt nur eingebildet? Vermutlich nicht. War das unser Bodyguard? Nicht schlecht. In der Tat fühlte ich mich dadurch gleich viel sicherer.

 
Ich hatte keinen Besuch mehr erwartet, umso erstaunter war ich, als Eric plötzlich mitten in meinem Zimmer stand, als ich vom Bad zurückkam. Er sah nicht so aus wie sonst immer, er schien irgendwie wütend zu sein.

„Wo wart ihr letzte Nacht, du und Caitlin?“

Nicht mal eine Begrüßung. Was sollte ich jetzt sagen? Woher wusste er überhaupt davon?

„Ich habe meine Wachen schon seit Längerem in der Nähe von eurem Haus postiert. Ihr seid letzte Nacht gesehen worden. Das hat man mir gerade mitgeteilt.“

Immer noch konnte ich kein Wort sagen.

„Wart ihr schwimmen? So ein kleiner Mitternachtsausflug? Frei und unbeschwert? Mitten unter Monstern?“

Seine Stimmt wurde immer bitterer, er funkelte mich wütend an.

„Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“

So aufgebracht hatte ich ihn noch nie erlebt.

„Es war ja nur wegen dem Traum“, sagte ich kleinlaut.

„Traum?“

Daraufhin erzählte ich ihm alles, den Traum, unser kleiner Ausflug zum Fluss und das Gefühl, als hätte mich jemand manipuliert.

Eric wurde immer wütender. Als ich geendet hatte, starrte er mich nur an.

„Ich kann einfach nicht glauben, was ich gerade gehört habe.“

„Es tut mir leid, aber ich glaube, ich war irgendwie nicht Herr meiner Sinne. Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, es war einfach ein Gefühl.“

Eric kam auf mich zu und zog mich in seine Arme.

„Tu so etwas nie wieder. Das musst du mir versprechen okay?“

Ich nickte.

„Und wenn du das nächste Mal das Gefühl hast, jemand greift in deine Gedanken ein, dann ruf mich sofort an hörst du? Du hättest mir davon erzählen sollen.“

Wieder nickte ich.

„Verdammt Sam, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Als man mir erzählt hat was passiert ist, konnte ich nur an dich denken und ob es dir gut geht. Stell dir mal vor du gerätst tagsüber in irgendeine Gefahr und ich kann nicht zu dir, wegen dem Tageslicht. Dieser Gedanke bringt mich beinahe um den Verstand.“

Er schien wirklich besorgt um mich zu sein.

„Eric, es tut mir so leid, ehrlich. Aber mir geht es gut, es ist alles okay, auch mit Cait.“

Wie um sich zu vergewissern, musterte er mich von oben bis unten.

„Du hast einige Kratzer an deinem Arm.“

Reflexartig fuhr ich über meinen rechten Arm.

„Ich weiß, halb so wild.“

Er zog mich wieder in seine Arme und hielt mich einfach nur fest, eine Ewigkeit lang.

 
Caitlin nahm die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf.

„Und er kann jetzt jederzeit in euer Haus?“

„Ja. Also natürlich nur wenn jemand Zuhause ist. Sonst auch nicht.“

„Das ist wie in Hollywood, mit dem Bodyguard mein ich. Total cool.“

„Total cool hm? Was würdest du sagen, wenn ich dich frage, ob du am Wochenende bei uns übernachtest?“

„Ah, verstehe. Hier probiert jemand meinen Mut zu testen. Glaub mir, es braucht mehr um mich abzuschrecken.“

„Was würde ich nur ohne dich tun?“

„Das kann ich dir auch nicht sagen. Gehen wir heute nach der Vorlesung ins Shopping Center? Ich brauch noch was für meine Eltern zu Weihnachten. Und da sie mich vor dem Irlandurlaub verschonen, sollte es etwas, na ja, richtig cooles sein.“

„Okay. Dann kann ich auch gleich nach etwas für Eric schauen.“

„Du hast noch nichts für ihn?“

„Nein. Ich bin noch am Überlegen was das Richtige ist.“

„Verstehe.“

„Findest du, dass ich ihm überhaupt was zu Weihnachten schenken sollte? Ich mein, vielleicht gibt es das bei Vampiren ja gar nicht.“

„Mach dir mal nicht so viele Gedanken Sam. Viel wichtiger, hast du schon was für mich?“

Ich lachte. „Wieso denn für dich?“

„Heißt das etwa nein?“ Ihr Gesichtsausdruck war zum Totlachen.

„Wie kommst du denn überhaupt auf die Idee, dass ich dir was zu Weihnachten schenke?“

„Na ja, ich, also …“

Ich liebe es Caitlin auflaufen zu lassen. Als ich sie zur Abwechslung mal so ratlos sah, musste ich wieder lachen. In dem Moment hatte sie es dann verstanden.

„Ach du!“

 
Widererwarten hatte ich tatsächlich etwas für Eric gefunden. Ich hoffte, dass ich damit seinen Geschmack treffen würde.

Caitlin kaufte ihren Eltern einen Reiseführer für Irland, einen Massagegutschein für ihre Mom und ein Buch für ihren Dad.

Sie ließ sich durch Evan nicht abhalten bei uns zu übernachten und wollte am Abend zum Essen vorbei kommen. Dann hätten wir genug Zeit um Lori über das Ritual auszuquetschen. Ich freute mich, dass sie heute Nacht bei uns schlafen würde. Somit musste ich nicht allein in meinem Zimmer sein. Trotz Bodyguard machte ich mir immer noch Sorgen wegen der ganzen Vampirsache.

Cait und ich verließen erschöpft das Shopping Center.

„Hey, sieh mal“, schrie sie.

„Ein Spiegelkabinett?“

„Ja! Lass uns einmal durchlaufen. Bitte.“ Sie bettelte mich förmlich an.

„Sind wir dafür nicht schon ein bisschen zu alt?“

„Ach bitte Sam. Ich steh total auf diese Dinger.“

„Also gut.“

Natürlich war es total kindisch, aber das musste auch mal sein.

Cait lief voraus und schleifte mich hinterher. Zu dieser Zeit waren keine Kinder mehr unterwegs und somit waren wir ganz allein.

„Sieh mal da. Den mag ich am liebsten. Darin sieht man so fett aus wie ein Elefant. Das ist so was von witzig!“

„Ja, zum Totlachen.“

Caitlin brach fast weg vor Lachen. Ich mochte den Spiegel nicht, er war beunruhigend. Trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Als es mir dann schließlich doch gelang, war Cait nicht mehr da.

„Caitlin?“, fragte ich. „Wo bist du?“

Keine Antwort.

Ich lief weiter, in den Raum, in dem man sich in zigfacher Ausfertigung betrachten konnte. Von vorne, von hinten, von allen Seiten, von oben und unten.

„Cait?“

Wieder keine Antwort.

Dann plötzlich, ohne dass ich etwas gesehen oder gehört hatte, änderte sich mein Spiegelbild.

Neben mir stand Evan. Mit einem verzerrten Grinsen auf den Lippen.

Jetzt war alles wie in Zeitlupe.

Er öffnete seinen Mund, ließ seine Reißzähne aufblitzen und kam meinem Hals immer näher.

Geschockt schrie ich auf.

Im nächsten Moment war er weg. Hatte ich mir das alles nur eingebildet?

„Hey, alles klar bei dir?“, fragte Cait, die jetzt hinter mir auftauchte.

„Ja, alles klar. Ich glaube, ich hatte gerade eine Halluzination.“

Fragend sah sie mich an.

„Schon gut, alles klar. Ich denke, ich brauch einfach eine Runde Schlaf.“

 
 
 


Zusammenstoß mit Evan
 
Es war bereits sieben Uhr abends. Caitlin hätte vor einer Stunde hier sein sollen. Ich fing an, mir langsam Sorgen zu machen. Gerade als ich sie anrufen wollte, klingelte das Telefon.

„Caitlin?“

„Nein, hier ist Eric. Bist du jetzt enttäuscht?“

Bereits im ersten Augenblick, als ich seine Stimme hörte, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, wie ich auf diesen Gedanken kam, es war einfach eine Art Eingebung. Dann diese merkwürdige Frage, ob ich enttäuscht wäre, das klang so gar nicht nach Eric.

„Nein, nein. Es ist nur so, dass sie vor einer Stunde hätte hier sein sollen.“

„Deswegen rufe ich an.“

Es entstand eine kurze Pause. Was war hier los?

„Was ist los Eric?“

„Evan hat sie.“

Ich hörte seine Worte, konnte sie aber nicht glauben. Evan hatte Caitlin. Oh mein Gott, was wollte er von ihr? Was würde er mit ihr tun? Würde er ihr wehtun oder vielleicht sogar noch Schlimmeres? Ich brachte keinen Ton heraus.

„Hast du gehört was ich gesagt habe? Evan hat Caitlin. Wir müssen sofort in sein Versteck. Ich komm dich jetzt abholen.“

Und dann war die Leistung tot. Ich fühlte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da eben gehört hatte. 

Eigentlich hätte ich in diesem Moment auf meinen Instinkt hören sollen. Meinem Unterbewusstsein war klar, dass hier etwas faul war. Eric würde mich nie von selbst einer solchen Gefahr aussetzen, indem er mich mit zu seinen größten Feinden nimmt. Dessen war ich mir mehr als sicher. Hätte ich nur auf mein Gefühl gehört, dann hätte ich später nicht mit den Konsequenzen leben müssen.

Mir blieb nicht mal Zeit mich umzuziehen, da klingelte es bereits an der Tür. Ich zog mir in Windeseile die Schuhe an und öffnete ihm. Eric schnappte meine Hand und zog mich mit sich. Ich konnte sie gerade noch mit der anderen Hand zuziehen.

Er zerrte mich ins Auto und fuhr los. Irgendwie kam er mir ziemlich unheimlich vor. Er bestand nicht mal darauf, dass ich mich anschnalle. Normalerweise fährt er gar nicht los, wenn ich nicht angeschnallt bin. Doch Gedanken beiseite, im Moment war mir Caitlin wichtiger.

„Wo sind sie?“

„Keine Angst, wir sind gleich da.“

Als ich bemerkte, dass wir auf den Wald zuhielten, wurde mir noch mulmiger. Ängstlich sah ich Eric an.

„Was ist?“, fragte er barsch.

Ich brachte keinen Ton heraus. Was war nur los mit ihm? So kannte ich ihn gar nicht. Das alles machte mir mehr Angst als gut für mich war. Ich war nahezu geschockt. Es musste sich einfach um einen Albtraum handeln. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach auszusteigen und allein nach Caitlin zu suchen. Aber das erschien mir nahezu sinnlos.

„Wir sind da.“

Eric stieg aus. Ich ebenfalls.

Wir befanden uns irgendwo im Wald. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.

Durch den Wald führte ein schmaler Kiesweg, was ich auch nur durch das Knirschen, das meine Schuhsohlen von sich gaben, erkannte. Es war stockdunkel. Ich konnte überhaupt nichts sehen.

Eric krallte sich meine Hand und schleifte mich mit sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich konnte nur nicht sagen, was es war. Es erschien mir alles so unecht. Als sich meine Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich zumindest ein bisschen von meiner Umgebung erkennen. Wir waren umgeben von Bäumen. Was sonst? Da wir bereits so tief im Wald waren, sah ich keinen Ausweg aus diesem Irrgarten. Das merkwürdige Gefühl verstärkte sich. Hier war weit und breit nichts und niemand außer uns beiden. Und schon gar kein Haus oder irgendetwas, dass Evans Versteck gleich kam.

Plötzlich ließ er meine Hand los.

„Was …“ Ich konnte ihn nirgendwo mehr sehen. „Eric?“

Nichts.

„Eric!“

Auf einmal stand jemand vor mir.

„Eric?“

„Nein, nicht Eric.“

Es war Evan. Er stand direkt vor mir.

„Wo ist Eric? Er war doch eben noch hier“, stammelte ich.

„Dann war ich ja wirklich sehr überzeugend.“

„Was?“ Oh Gott.

Als er noch einen Schritt auf mich zumachte, wich ich automatisch zurück. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Er fuhr mit der Zungenspitze über seine Reißzähne. Ich schrie laut auf und rannte los. Ich rannte schneller als ich es jemals für möglich gehalten hätte. In meinem Nacken spürte ich, wie Evans Fingernägel mich kratzten. Wieder entrang sich meiner Kehle ein gellender Schrei. Gleich hatte er mich. Wie konnte ich überhaupt mit einem Vampir mit übernatürlichen Kräften mithalten? Wahrscheinlich spielte er mit mir.

Ich musste mir was einfallen lassen. Aber was?

Ich machte einen Bogen nach rechts und rannte weiter. Als ich nach hinten schaute, konnte ich Evan nicht mehr sehen. Trotzdem rannte ich noch schneller. Denn ich wusste, er war hier irgendwo. Mir wäre es lieber gewesen ich hätte ihn gesehen, denn so wusste ich nicht, wann und wo er über mich herfallen würde. Dann prallte ich gegen etwas Hartes und landete auf meinem Hintern. Sofort riss ich meinen Kopf nach oben. Evan stand direkt vor mir, er lächelte amüsiert in sich hinein. Er wollte definitiv mit mir spielen. Mir erst Angst einjagen bis zum Zerreißen, mich dann in Sicherheit wiegen und in dem Moment, als ich glaube entkommen zu sein, schlägt er zu.

Ich raffte mich auf und lief in irgendeine Richtung weiter. Da der Mond hinter einer Wolke verschwunden war, konnte ich fast nichts mehr erkennen. Diese Art von Szene kannte ich nur zu gut aus Horrorfilmen. Meistens gingen sie nicht gut aus. Ich sah mich schon tot am Waldrand liegen, verscharrt unter einer dicken Schicht Dreck und Laub. Warum schnappt er mich nicht einfach? Was hat er vor? Wieso spielt er mit mir? Ist das seine Natur?

Da erfasste meinen rechten Fuß ein dumpfer Schmerz, der sich schnell in meine komplette rechte Körperhälfte ausbreitete. Als ich kapierte was los war, rollte ich bereits den Abhang hinunter. Ich war über irgendetwas gestolpert. Jetzt würde Evan mich kriegen und mich erledigen, dessen war ich mir sicher. Doch weiter nachdenken konnte ich nicht, denn plötzlich war alles schwarz.

 
 
***
 
 
Als ich wach wurde, wusste ich nicht wo ich war und was geschehen ist. Ich schaute mich in dem Raum um. Dann begriff ich, dass ich mich in unserem Haus, im Wohnzimmer befand. Langsam setzte ich mich auf. Doch das war keine gute Idee gewesen. Meinen Kopf durchfuhr ein fürchterlicher Schmerz, also legte ich mich wieder hin. Gerade wollte ich noch einen Versuch wagen, als ich zwei vertraute Stimmen aus der Küche hörte.

„Es war nicht ihre Schuld“, hörte ich Eric sagen. Er war hier, er hatte mich gerettet. Er sagte ja, mir würde nichts passieren. Ich war überglücklich.

„Ich weiß, ich weiß. Aber… oh Gott, ich darf gar nicht daran denken was ihr alles hätte passieren können. Sie hätte tot sein können.“ Loris Stimme brach.

Erics Worte waren kaum mehr als ein Flüstern:

„Ja. Es tut mir leid. Ich hätte sie da nicht mit rein ziehen dürfen. Irgendwie gerät alles außer Kontrolle.“

„Wenigstens siehst du das genauso.“

Eine ganz üble Vorahnung machte sich in mir breit.

„Wir haben schon darüber gesprochen wie gefährlich es ist mit mir zusammen zu sein. Aber…“

Ich hörte ihn seufzen.

„Eric, wenn euch jemand versteht, dann bin ich das. Aber ich denke, dass du auch weißt, dass es so nicht weiter gehen kann.“

Mein Herz fing an wie wild zu pochen. Das entwickelte sich komplett in die falsche Richtung. Trotz pochendem Kopf setzte ich mich auf und ging langsam Richtung Küche.

„Ich weiß. Ich wusste es die ganze Zeit, ich wollte es einfach nicht wahr haben. Es sind immer diejenigen die ich liebe, die dafür bezahlen müssen, was ich bin“, sagte er traurig.

„Was machen wir jetzt?“, fragte meine Tante.

„Ich werde Sam sagen, dass es besser für sie ist, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich weiß zwar nicht wie ich das aushalten soll, aber es muss sein. Denn nur so kann ich sicher sein, dass es ihr gut geht.“

„Gut geht? Wie kann es mir ohne dich auch nur annähernd gut gehen?“, schrie ich.

Beide drehten sich erschrocken zu mir um.

Tränen rannen mir nur so übers Gesicht. Ich konnte sie einfach nicht zurück halten.

„Sam“, sagte Eric sanft. „Es bleibt uns keine andere Wahl.“

„Ach hör doch auf.“

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lori die Küche verließ.

Eric kam auf mich zu, wollte meine Hände nehmen.

„Lass das!“

Ich war so aufgewühlt, konnte keinen Körperkontakt ertragen. Vor allem nicht von ihm.

„Sam, bitte. Lass uns doch miteinander reden. Ich möchte dir erklären, warum es nicht anders geht.“

„Es geht immer anders Eric. Es kommt nur darauf an, ob man das will und was man dafür tut. Wenn du lieber den Kontakt zu mir abbrechen willst, dann heißt das für mich, dass du nichts dafür tun willst!“

Ich schrie ihn regelrecht an. Aber ich konnte mich jetzt nicht zurück halten. Er konnte es doch unmöglich ernst meinen.

„Sam.“

„Weißt du was? Ich mach es dir ganz leicht. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, wenn du so darüber denkst.“

„Lass uns nicht so auseinander gehen Sam.“

Es klang irgendwie hoffnungslos. Doch in dem Moment wusste ich, dass ich seine Meinung nicht ändern konnte.

„Geh jetzt!“

„Aber …“

„Eric, ich kann nicht … geh jetzt. Bitte! Geh!“

Ich sah ihm an, dass er so nicht gehen wollte. Nicht bevor er mit mir geredet hat. Aber das konnte ich nicht. Also ließ ich ihn auf diese völlig falsche Art aus meinem Leben treten. Ich sah ihm nach, als er das Zimmer verließ und die Haustür hinter sich zumachte. Sollte ich ihn jetzt zum letzten Mal gesehen haben?

In diesem Moment brach die ganze Welt über mir zusammen. Ich brach mitten in der Küche zusammen und weinte hemmungslos.

Nach einer Weile, ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit bereits vergangen war, kam Lori und setze sich zu mir. Sie saß einfach nur neben mir und redete leise und beruhigend auf mich ein. Ich verstand kein Wort von dem was sie sagte. Es war auch nicht weiter wichtig. Ich wollte mir einfach nur die Seele aus dem Leib weinen.

Als keine Tränen mehr übrig waren, stand ich auf und ging in mein Zimmer. Wie sollte es jetzt weiter gehen? Wie sollte es ohne Eric weiter gehen? Was sollte ich ohne ihn bloß tun? Warum tut er mir das an? Bedeute ich ihm so wenig? Was soll ich jetzt nur tun? Eine Zeitlang lag ich nur so auf dem Bett und versuchte an nichts zu denken, vor allem nicht an Eric. Es gelang mir natürlich nicht. Ich scheiterte kläglich. Es war erbärmlich.

Mitten in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. Erst war ich erleichtert, doch dann wurde mir klar, dass ich die ganze Sache nicht bloß geträumt hatte. Ich fiel in ein tiefes schwarzes Loch und lief im Zimmer auf und ab.

Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich diese blonde Frau wieder am Waldrand stehen. Immerhin war ich ihm noch so wichtig, dass er mich weiterhin vor Evan beschützen wollte. Oder er hat einfach nur vergessen, seine Untertanin zurückzupfeifen.

Bis zum Weckerklingeln lag ich wach, starrte an die Decke und fing an zu zählen, nur dass ich nicht an Eric denken musste. Es funktionierte nicht. Ich musste daran denken, was er wohl gerade machen würde. Ob es ihm auch nur annähernd so schlecht ging wie mir? Nein, bestimmt nicht. Sonst wäre es ihm nicht so leicht gefallen mich nicht mehr zu sehen. Wie konnte ich nur die ganze Zeit glauben, dass er mich gern hat? Wie sollte ich das überstehen? Wie sollte ich die nächsten Nächte, die nächsten Tage überstehen? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass alles ganz normal weiter gehen sollte. Zumindest nicht für mich. Wie könnte es auch?

 
 
 


Ohne Eric
 
„Oh scheiße Sam. Wie siehst du denn aus?“

Der Morgen danach. Kein Auge zugemacht, schwarz geränderte Augen, totenbleich. So machte ich mich auf den Weg zum Campus.

„Wünsch dir auch einen guten Morgen“, nuschelte ich vor mich hin.

„Was ist passiert?“

„Eric und ich haben uns getrennt.“

Abrupt blieb sie stehen. „Mach keine Witze über so was.“

Ich lachte emotionslos auf. „Findest du, ich sehe so aus, als ob ich Witze mache? Findest du das wirklich?“

Cait sah jetzt äußerst geschockt aus. Würde es mir nicht so beschissen gehen, hätte ich bestimmt gelacht.

„Wieso?“

„Ich hatte gestern einen üblen Zusammenstoß mit Evan, an dem Eric sich jetzt die Schuld gibt. Und jetzt meint er, es wäre sicherer für mich, wenn wir uns nicht mehr sehen.“

„Oh Mann. Das ist … mir fällt das richtige Wort dafür irgendwie nicht ein.“

Ich zuckte nur mit den Schultern. „Das Ende der Welt?“

„Was war gestern mit Evan?“

„Er hat sich als Eric ausgegeben und mich aus dem Haus gelockt. Als wir im Wald waren, hat er sich mir dann als Evan gezeigt. Ich bin weggerannt, gestolpert und erst wieder Zuhause aufgewacht. Sheila muss meine Gedanken so manipuliert haben, dass ich dachte es sein Eric. Zumindest optisch.“

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an.

„Und wie bist du nach Hause gekommen?“

„Lori meinte, dass Eric mal wieder meine Angst gespürt hat. Daher war er rechtzeitig zur Stelle und hat mich, vor was auch immer, bewahrt und heimgebracht.“

„Du musst ja Todesängste ausgestanden haben!“

Das traf es genau auf den Punkt.

„Ja, das hab ich. Aber inzwischen weiß ich, dass es schlimmere Dinge gibt als den Tod.“

„Warum hast du mich nicht gleich angerufen? Ich wäre sofort vorbei gekommen und hätte mich um dich gekümmert!“

„Ich konnte gestern niemanden in meiner Nähe ertragen. Tut mir echt leid.“

„Ach Sam. Was kann ich tun, dass es dir besser geht?“

Ich schnaubte verächtlich. „Lösch den Tag, an dem ich Eric zum ersten Mal gesehen habe aus meinem Gedächtnis.“

Caitlin schaute mich prüfend an. „Meinst du das ernst?“

„Nein. Ich will ihn auch nicht vergessen, ich will nur, dass es aufhört so verdammt weh zu tun.“

Wieder standen mir Tränen in den Augen.

„Komm her Süße.“

Cait schloss mich in die Arme. Es brachte gar nichts. Zeigte mir aber ihr echtes Mitgefühl.

„Nach den Vorlesungen kommst du mit zu mir und da bring ich dich dann auf andere Gedanken.“

Ich seufzte auf. „Okay. Aber glaub ja nicht, dass ich gut drauf sein werde.“

„Das werden wir ja dann sehen.“

Darauf gab ich ein undeutbares Knurren von mir.

„Ach komm. Freu dich lieber, bald sind Weihnachtsferien und Weihnachten. Ist doch toll oder?“

Ich sah sie nicht mal an, sondern schüttelte nur den Kopf. Das Gerede konnte ich im Moment kaum ertragen. Ich bin zwar ein absoluter Weihnachtsfreak, doch dieses Jahr würde ich mich wohl an Weihnachten in meinem Bett verkriechen und in Selbstmitleid baden.

„Wo warst du eigentlich gestern? Warum bist du nicht gekommen?“

„Tut mir leid, ich bin eingeschlafen. Ich war auf einmal so verdammt müde.“

Das sah mir auch verdammt nach Sheila aus.

Als wir das College verließen, war es bereits dunkel. Mir ging es so schlecht, dass mir das nicht mal Angst einjagte. Sollte Evan doch kommen, was soll´s?

Vor Caits Haus parkte eine riesige schwarze Limousine.

„Oh nein!“, sagte sie.

„Was ist los?“

„Das ist das Auto der Breadys. Ein richtig abgedrehtes, anstrengendes Ehepaar. Sie gehen mit meinen Eltern nach Irland, da ich ja jetzt doch nicht mit komme. Die ertrag ich jetzt nicht.“

Flehend sah sie mich an.

„Okay, dann gehen wir eben zu mir.“

 
Lori empfing uns mit einem frisch gemachten Schokoladenpudding. Das war wohl ihre Art, mir ihr Mitgefühl zu zeigen. Am Anfang war ich sauer auf sie. Sie hat Eric schließlich den Floh ins Ohr gesetzt, dass er mich verlassen soll.
 Andererseits will sie ja nur das Beste für mich. Aber gerade sie sollte mich eigentlich verstehen. Mit Ben war es bestimmt auch oft sehr gefährlich. Doch was bringt es mir, auf sie sauer zu sein?

Nachdem wir gegessen hatten, verzogen wir uns auf mein Zimmer. Ich schaltete den CD-Player an. Als die langsamen, traurigen Klänge von `was ist a dream` von 30seconds to mars erklangen, ließ ich mich aufs Bett fallen.

Mit blinzelnden Augen starrte ich in den Himmel, der Mond war bereits aufgegangen. Erschrocken stellte ich fest, dass ich nicht auf meinem Balkon war, sondern direkt im Wald vor unserem Haus. Wie war ich hier her gekommen? Ich hatte keinerlei Erinnerung daran. Es war stockdunkel hier, ich konnte kaum etwas erkennen. Langsam und vorsichtig tastete ich mich voran. Verdammt, was tat ich bloß hier draußen? War ich etwa unter die Schlafwandler gegangen? Na super.
 Bestimmt eine der Auswirkungen des Eric-Entzuges. Wachsam schlich ich in Richtung Haus. Um unnötigen Lärm zu vermeiden, lief ich auf den Zehenspitzen.

Ein paar Meter vor mir müsste eigentlich mein Bodyguard sein. Wenn ich nur schnell genug bei ihr wäre, dann würde alles gut gehen. Genau in diesem Moment hörte ich direkt neben mir einen Ast knacken. Angsterfüllt stieß ich einen markerschütternden Schrei aus und raste davon. Direkt in die Arme meines größten Albtraumes –Evan. Er packte mich an den Schultern und lachte mir boshaft ins Gesicht. Dann ließ er seine spitzen Reißzähne aufblitzen, strich mir die Haare zur Seite und bog meinen Hals zurecht, um in der nächsten Sekunde seine scharfen Zähne hinein zu schlagen.

„Sam! Sam, wach auf!“

Die Worte drangen wie von Weitem in meine Ohren. Das war Caitlin. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah sie vor mir. Es war nur ein Traum. Trotzdem fuhr ich erst mal prüfend mit meiner Hand über meinen Hals. Kein Blut. Es war wirklich nur ein Traum.

„Ich hab bloß schlecht geträumt.“

„Das hab ich gemerkt.“

Sie sah sehr besorgt aus.

„Mir geht’s gut. Ich geh kurz ins Bad, kaltes Wasser ins Gesicht spritzen.“

Verdammt, der Traum hatte sich so real angefühlt, so echt. Früher konnte ich mich oft nicht an meine Träume erinnern, doch seit ich hier war, schien es das Gegenteil zu sein. Hätte ich gewusst, dass es bloß ein Traum war, dann hätte ich mich an Evan abreagiert, immerhin ist er schuld, dass Eric und ich jetzt nicht mehr zusammen sind. Nie hätte ich es für möglich gehalten, Evan noch mehr zu hassen, aber im Moment übertraf es wirklich alles bereits Gekannte.

 
 
***
 
 
„Ich finde wir sollten ausgehen.“

„Cait, kannst du denn nicht verstehen, dass ich darauf absolut keine Lust hab? Ich will mich hier verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und einfach nur traurig sein. Und das die nächsten Jahre.“

„Und kannst du nicht verstehen, dass es mir weh tut dich so zu sehen?“

Dazu konnte ich nichts sagen.

Caitlin ging zur Balkontür und ließ ihre Stirn gegen die Scheibe sinken.

„Oh mein Gott!“

„Was ist los?“

Ich sprang auf und lief zu Caitlin.

„Wer oder was ist das?“

Sie zeigte mit dem Finger auf den Waldrand.

„Ach das. Das ist mein ganz persönlicher Bodyguard. Ich hab dir doch davon erzählt.“

„Ein Abschiedsgeschenk von Eric was? Tut mir leid, das war geschmacklos.“

„Aber wahrscheinlich stimmt es. Ich frag mich wirklich, ob ich ihn noch mal wieder sehe? Irgendwann vielleicht? Ich weiß einfach nicht, wie es ohne ihn weiter gehen soll.“

„Komm her.“

Caitlin setzte sich aufs Bett. Ich ging zu ihr, legte meinen Kopf auf ihren Schoß und fing heftig an zu weinen. Keine Ahnung, wie lange wir in dieser Position ausharrten. Irgendwann waren meine Tränen versiegt.

„Glaubst du, Eric hat mir das alles nur vorgespielt?“

„Was?“

Sie streichelte mir beruhigend übers Haar. Es war wirklich beruhigend.

„Seine Gefühle für mich.“

„Nein, das hat er nicht. Da bin ich mir sicher.“

„Wie kannst du dir da sicher sein? Wieso will er mich dann nicht mehr sehen?“

„Weil du ihm zu viel bedeutest. Er will dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Dazu hat er dich viel zu gern.“

„Aber das hat er doch nicht alleine zu entscheiden.“

„In diesem Fall ist es etwas anderes Sam, da reicht seine Entscheidung aus um solche Konsequenzen zu ziehen. Er will dich nicht in sein gefährliches Leben mit rein ziehen. So ist er nur allein für sich verantwortlich. Glaubst du, er könnte es sich jemals verzeihen, wenn dir seinetwegen etwas zustößt?“

Darüber dachte ich eine Weile nach. Und ganz ehrlich verstand ich ihn irgendwie. Aber warum konnte er mich nicht verstehen?

„Meinst du, er leidet genauso sehr wie ich?“

„Ja.“

„Was soll ich jetzt nur tun?“

„Gib ihm Zeit, sich die Dinge noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Vielleicht seid ihr irgendwann so weit, dass ihr miteinander über die ganze Sache reden könnt. Aber mehr würde ich an deiner Stelle nicht erwarten.“

Die Worte taten höllisch weh. Aber ich war Caitlin dankbar, dass sie ehrlich zu mir war und die Dinge nicht beschönigte.

„Ich weiß. Es ist nur so verdammt schwer damit klar zu kommen.“

„Du schaffst das Sam. Du bist sehr stark. Und vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin.“

„Danke. Im Moment würde ich ohne dich sicher verzweifeln.“

„Ich gebe mein Bestes um dich davon abzuhalten.“

Das brachte mich ein klein wenig zum Lächeln.

„Morgen ist Freitag. Lass uns abends ein bisschen weg gehen okay? Das bringt dich bestimmt auf andere Gedanken. Zumindest für eine Weile.“

„Ich weiß nicht.“

„Ach komm schon. Bitte bitte bitte.“

Wie sollte ich da nein sagen?

„Na gut. Okay. Aber nur, dass du endlich Ruhe gibst.“

 
 
***
 
 
„Wohin fahren wir?“

Caitlin kam mich mit bester Laune Zuhause abholen. Sie ließ nichts aus, um mich aufzumuntern. Und ich gab mein Bestes, um ihr glaubhaft zu machen, es würde funktionieren. Doch Cait kannte mich inzwischen zu gut.

„Du musst mir nichts vormachen Sam. Mir nicht, okay?“

Da meldete sich mein schlechtes Gewissen.

„Tut mir leid, wirklich. Aber du gibst dir solche Mühe mit mir. Ich will nicht, dass du denkst, es wäre alles umsonst.“

„Aber so ist es doch.“

„Ja. Nein. Na ja, immerhin geht es mir besser wenn ich mit dir zusammen bin. Und das mein ich wirklich ernst. Also, wohin fahren wir?“

„Etwas außerhalb der Stadt gibt es eine süße kleine Kneipe. Ein echter Geheimtipp. Sie ist in der Nähe des Stirling Castle, nur noch weiter draußen. Da wird es dir gefallen.“

„Hört sich gut an.“

„Ich kenn den Besitzer, Tom. Er hat einen ziemlich niedlichen Bruder, Bobby. Das dürfte genau dein Typ sein.“

Als sie meinen warnenden Blick sah, ließ sie das Thema fallen.

„Ich hab erst mal die Schnauze voll von Jungs.“

„Was genau heißt erst mal?“

„Hm? So ungefähr für den Rest meines Lebens.“

„Ach Sam, du redest ja wie meine 40-jährige unverheiratete Tante Trudy.“

„Weißt du, ich hab grad damit angefangen, mich mit dem Rückkehrungsritual zu beschäftigen, nur für ihn. Und dann, von jetzt auf gleich, will er nichts mehr von mir wissen.“

„Er hat dir seine Gründe doch genannt.“

„Ich sollte ihn hassen, und in gewisser Weise tu ich das auch. Doch noch viel mehr als das, vermisse ich ihn. Und es wird nicht besser, sondern mit jedem Tag noch schlimmer.“

„Sollen wir lieber wieder umdrehen?“

„Nein. Ich mein, ich muss mich einfach damit abfinden, dass das mit Eric vorbei ist. Mein Leben geht auch ohne ihn weiter. Richtig?“

„Ja, richtig. Dann lass uns jetzt nicht mehr von ihm sprechen okay?“

„Also gut, ich werd mir Mühe geben.“

 
Wir fuhren noch eine Weile, bis wir auf eine große Lichtung kamen. Dort sah ich eine kleine Holzhütte, aus der Musik zu hören war. Die Hütte stand genau am Waldrand. Ob es in Schottland auch noch etwas anderes gibt als Wald?

Ein schmaler Weg führte direkt zum Eingang. Ich schaute voller Unbehagen zum Wald hinüber. Ob ich mich hier wohl in Gefahr befand? Seit dem letzten Zusammentreffen mit Evan fühlte ich mich überall unsicher, aber besonders im Wald. Als mir bewusst wurde, dass sich meine Schritte immer mehr beschleunigten, zwang ich mich zur Ruhe. Ich wollte nicht in Panik geraten. Es war alles okay. Evan hatte jetzt keinen Grund mehr mir aufzulauern. Eric hatte ihm mit Sicherheit schon gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sind.

Caitlin machte die Tür der Hütte auf.

Was ich als Erstes wahrnahm, war die Musik. Es musste sich um eine Art Rockerkneipe handeln.

Wo hat Cait mich da bloß hingeschleppt? Doch der erste Eindruck täuschte. Die Leute darin waren keine typischen Rocker, es waren alles Studenten aus unserem College. Ich kannte fast jeden hier. Wir wurden gleich von allen nett begrüßt und setzten uns zu Tracy, Dean, Caighley und Matt an den Tisch. Ich fühlte mich von Anfang an willkommen und wohl. Fast so wie in Kalifornien, bei meinen Freunden im Red. Für eine Zeitlang kreisten meine Gedanken mal nicht ausschließlich um Eric. Das war ein deutlicher Fortschritt.

So gesehen war es ein wirklich netter Abend. Wir haben interessante Gespräche geführte, Cocktails getrunken und sogar ein bisschen getanzt. Und meine Tante hatte recht, die schottischen Jungs waren wirklich nicht zu verachten. Einige fielen mir auf, die richtig gutaussehend waren. Und nicht nur das, sie waren auch super nett und zuvorkommend. Einer von ihnen, Dean, hat sich den ganzen Abend mit mir unterhalten. Er hat gemerkt, dass meine gute Laune nur gespielt war. Und aus irgendeiner Laune heraus habe ich ihm erzählt, dass mich kürzlich jemand verlassen hat. Ihm selber ging es vor einer Weile auch so. Das Schönste was er sagte war, dass dieser jemand der mich verlassen hat, nicht alle Tassen im Schrank hat.

Trotz des netten Gespräches und der lockeren Stimmung, kam beim Verlassen der Bar wie auf einen Schlag die volle Traurigkeit zurück. Doch das wollte ich Caitlin nicht wissen lassen, denn sie hatte sich so bemüht, mir einen schönen Abend zu machen.

„Ich finde, wir sollten öfter hierher kommen“, sagte ich zu ihr, als wir zum Auto liefen.

Es war stockdunkel.

„Freut mich, dass es dir gefallen hat. Habe mir schon gedacht, dass das hier dein Ding ist.“

„Da hast du voll ins Schwarze getroffen. In L.A. gibt’s solche Bars zwar nicht, aber das ist echt mal was anderes. Das hab ich total vermisst, also das Ausgehen. In L.A. waren wir eigentlich ständig unterwegs. Ich fühl mich tatsächlich ein kleines bisschen besser, im Moment.“

Hinter uns raschelte etwas im Gebüsch. Schon war das Gefühl der Sicherheit dahin und Angst breitete sich aus.

„Beeil dich“, flüsterte ich Caitlin zu.

„Was war das?“

„Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht rausfinden.“

„Hast du das gehört?“

„Nein, was?“ Ich bekam langsam so richtig Panik.

„Da, schon wieder.“

„Jetzt hör ich es auch. Schnell, renn!“

Jemand flüsterte meinen Namen. Immer und immer wieder. Es war ein gehauchtes Flüstern, hörte sich fast an wie gesungen. Vor Schreck wäre ich fast über meine eigenen Füße gestolpert und hingefallen. Doch das Adrenalin, das gerade im Übermaß durch meine Adern floss, ließ mich schneller denn je laufen.

„Scheiße, ich kann den Schlüssel nicht finden!“

Wir waren jetzt unmittelbar vor Caitlins Auto.

Ich schaute nach hinten, doch in der Dunkelheit konnte ich rein gar nichts erkennen. Aber ich spürte die Gefahr dort irgendwo lauern. Ich war mir ihr bewusst, obwohl ich nichts sehen konnte. Doch in der Vergangenheit habe ich gelernt, dass man nicht nur das zu fürchten hat, was man sieht. Die richtig schlimmen Dinge hielten sich erst mal im Verborgenen.

Je länger Caitlin mit der Suche nach dem verdammten Schlüssel brauchte, desto mehr spürte ich die Bedrohung, wie sie mir eiskalt über den Rücken kroch, um mir dann, im richtigen Moment, den Atem zu nehmen.

„Beeil dich, schließ die Tür auf, mach schon!“

Mit ihren zitternden Händen gelang es ihr kaum den richtigen Schlüssel zu finden, geschweige denn, die Tür aufzuschließen.

Das Flüstern kam immer näher, wurde immer lauter.

„Cait! Mach schon!“

Endlich war sie offen. Wir hetzten ins Auto und schossen davon. Bevor ich die Tür schließen konnte, hörte ich noch mal diese fürchterliche Stimme. Diesmal flüsterte sie nicht meinen Namen, sondern nur ein Wort. `Bald`.

Caitlin sah mich ungläubig an. „Was war das?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte Evan oder einer seiner Anhänger gewesen sein.“

„Verfolgen sie uns?“

Auf die Idee war ich selber noch gar nicht gekommen. Ich schaute zum Heckfenster raus, konnte dabei aber kaum etwas erkennen.

„Ich glaube nicht.“

Caitlins Hände zitterten fürchterlich.

„Soll ich fahren?“, bot ich ihr an.

„Nein, es geht schon. Woher wussten die, dass wir hier sind? Ich meine, haben die uns beschattet oder was?“

Das Auto preschte auf dem schmalen Waldweg viel zu schnell bergab.

„Deswegen mein Bodyguard. Aber ich kann sie ja nicht überall hin mitnehmen.“

„Hättest du diesmal vielleicht aber tun sollen. Tut mir leid Sam, das sollte kein Vorwurf sein.“

„Ja, ich weiß.“

„Eric denkt bestimmt, dass du schön brav daheim bleibst und Trübsal bläst.“

Ich zuckte die Schultern. „Heute nicht.“

Als wir den Wald verließen, überkam mich plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl. Meine Nackenhaare stellten sich auf, ich fühlte mich beobachtet. Eine Gänsehaut legte sich über meinen gesamten Körper. Was war hier los? Irgendetwas stimmte nicht.

Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und da wurde es zur Gewissheit. Mein Herz schien stehen zu bleiben.

Ein paar blutrote Augen starrten mich an.

Diese Augen gehörten zu einem abscheulichen Blutsauger der genau bemerkt hatte, dass ich ihn gesehen habe. Vor Schreck konnte ich mich nicht bewegen, konnte den Blick nicht von ihm lösen.

Ein schriller Schrei ließ mich zusammenfahren. Caitlin hatte ihn –oder es- nun ebenfalls bemerkt. Sie legte eine quietschende Vollbremsung hin.

Als wir zum Stehen kamen, war es totenstill. Ich wagte kaum zu atmen. Als nächstes fühlte ich einen Atemzug über meinen Nacken gleiten, und drehte mich kreischend um. Ein hämisch grinsendes Gesicht schaute mich an.

Er zog einen Brief aus der Hosentasche und hielt ihn mir hin.

„Schönen Gruß von Evan.“

Ich nahm ihn entgegen, öffnete ihn langsam.

Vampire haben mit Sicherheit wirkungsvollere Waffen als Briefbomben, sprach ich mir Mut zu.

Als ich den Brief geöffnet hatte, starrte ich auf den Inhalt. Gerade als ich dazu ansetzte, den Vampir etwas zu fragen, merkte ich, dass er bereits verschwunden war.

Caitlin nahm mir den Brief aus der Hand. „Oh mein Gott, das ist Lori.“

Ich nickte. „Siehst du das? Da steht eine Uhrzeit und ein Datum. Das war vor knapp dreißig Minuten. Cait, fahr sofort los!“

Der Brief enthielt ein Polaroid von Lori, wie sie friedlich in ihrem Bett liegt und schläft. Ich hatte solche Angst um sie. Wie konnte ich sie nur alleine lassen? Immerhin wusste ich doch, dass Evan hinter uns her war. Aber doch hinter mir und hoffentlich nicht Lori.

„Kannst du nicht schneller fahren?“, fragte ich nervös.

„Ich fahr doch schon so schnell ich kann!“

„Warum ist Eric jetzt nicht hier?“

Als wir Zuhause ankamen, schien alles ganz normal. Ich rannte ins Haus, direkt in Loris Schlafzimmer. Als ich sie da liegen sah, ohne Blutflecke und völlig unbeschadet, der Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, fiel mir ein riesengroßer Stein vom Herzen. Ich kämpfte mit den Tränen.

„Ich kann deinen Bodyguard nirgendwo sehen.“

„Vielleicht haben sie sie umgebracht, oder sie ist abgehauen.“

In dem Moment war mir das völlig gleichgültig.

„Sollen wir nachschauen, ob in deinem Zimmer noch irgendeine Überraschung auf uns wartet?“

„Ich denke nicht. Aber schauen wir lieber mal nach.“

Wie zu erwarten war, wartete keine weitere Überraschung auf uns. Wir fanden mein Zimmer genauso vor, wie wir es verlassen hatten. Das Foto sollte einfach bloß eine Drohung sein, sollte mich an Evans Macht erinnern.

„Sam!“

Sie zeigte mit dem Finger auf den Balkon. Dort sah ich Eric stehen.

Ganz in schwarz, kaum zu erkennen. Sein Blick ruhte auf mir. Ich konnte meinen ebenfalls nicht von ihm abwenden. Er sah mich so an, als wäre er erleichtert, mich zu sehen. Doch es lag auch ein tiefer Schmerz in seinen Augen. Gerade als ich auf den Balkon zustürmen wollte, war er verschwunden.

„Du hast ihn doch auch gesehen oder?“, fragte ich Caitlin, an meinem Verstand zweifelnd.

„Ja, das habe ich.“

„Warum tut er das? Er muss doch wissen, wie schwer es für mich ist ihn zu sehen.“

Ich seufzte und ließ mich aufs Bett fallen.

„Erwartest du von mir als bester Freundin, dass ich jetzt über ihn herziehe, oder soll ich lieber das Schokoeis und zwei Löffel holen? Oder beides?“

Das brachte mich ein wenig zum Lachen. „Das Eis wäre okay. Ach und Cait?“

Sie drehte sich noch mal um.

„Wer sagt eigentlich, dass du meine beste Freundin bist?“

Sie schnitt eine Grimasse und holte das Eis.

 
 
***
 
 
„Wieso war er heute hier Cait? Kann er sich nicht denken, dass es mir dann noch mieser geht?“

„Er wollte nur wissen ob du okay bist.“

„Und warum interessiert ihn das?“

„Ach Sam.“

„Ich halt das hier einfach nicht mehr aus. Ich geh zurück nach L.A. Cait. Hier kann ich einfach nicht mehr sein. Alles erinnert mich an ihn. Das Haus, mein Zimmer, die ganze Stadt. Wie soll ich hier jemals wieder auch nur annähernd glücklich werden, solange das so ist? Solange ich ganz genau weiß, er ist hier irgendwo. Das kann ich nicht.“

Caitlin nahm mir den Löffel aus der Hand und stellte das Eis beiseite.

„Das ist nicht dein ernst oder?“

„Ich fürchte schon.“

„Sam, du kannst doch nicht vor deinen Problemen abhauen. Wenn du zurück nach L.A. gehst, ist es trotzdem noch nicht aus der Welt geschafft. Es ist immer noch da.“

„Aber es wäre nicht mehr so schlimm wie hier.“ Oder?

„Glaub mir, du würdest dir da nur etwas vormachen. Daheim wäre es auch nicht besser wie hier. Wenn du es hier vor Ort verarbeitest, macht dich das nur stärker. Lass doch nicht jemand anderes über dein Leben entscheiden und bestimmen, wann du die Stadt verlässt. Außerdem brauch ich dich hier“, sagte sie kleinlaut.

Lange konnte ich nichts sagen, ich dachte einfach nur über ihre Worte nach. Ich wusste, dass sie recht hatte. Der einfachere Weg wäre trotzdem der Rückzug. Doch wenn ich jetzt den einfacheren Weg nehme, wäre ich einfach bloß ein Feigling. „Okay.“

„Okay? Heißt das du bleibst?“, fragte sie mich freudestrahlend.

Nickend sagte ich ja.

 
Ich wachte mitten in der Nacht auf. Das war nichts Ungewöhnliches. Seit Eric und ich nicht mehr zusammen waren, gab es keine einzige Nacht, in der ich durchgeschlafen hatte. Wieso sollte es also heute anders sein. Gerade wollte ich in die Küche um mir einen Tee zu machen, als mir auf einmal bewusst wurde, dass jemand direkt neben meinem Bett stand. Eric. Ich traute meinen Augen nicht. Er beugte sich zu mir runter und küsste mich. Meine Gefühle spielten verrückt. Konnte es wirklich wahr sein? Als er sich langsam von mir löste, öffnete ich meine Augen. Vor mir stand nicht mehr Eric, sondern Evan, in seiner abscheulichen Vampirfratze. Da wusste ich, dass es wieder ein Traum war, trotzdem schrie ich so laut ich konnte.

„Sam! Sam!“

Verwirrt sah ich Caitlin neben mir auf dem Bett sitzen. Ich hatte tatsächlich nur geträumt.

„Ein Albtraum, mal wieder. Alles okay.“

„Bist du sicher? Du bist ganz verschwitzt. Hast du Fieber?“

Instinktiv fasste ich mir an die Stirn. „Nein. Alles okay. Leg dich wieder hin.“

Ich tat dasselbe.

 
 
 


Ablenkungsmanöver
 
Caitlin, Lori und ich frühstückten am nächsten Morgen zusammen. Da ging es mir schon etwas besser.

„Und, hast du letzte Nacht gut geschlafen?“, fragte ich Lori ganz scheinheilig.

Eigentlich wollte ich nur rauskriegen, wie viel sie von den nächtlichen Besuchern mitbekommen hatte.

Lori sah mich viel sagend an. „Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst meine Liebe. Ich weiß genau, was gestern Nacht hier abgelaufen ist.“

Cait und ich wechselten einen kurzen Blick.

„Weißt du, wir würden es auch gerne wissen.“

„Hat Eric euch denn nichts gesagt?“

„Eric?“

Mitfühlend sah sie mich an. „Tut mir leid, ich hätte nichts sagen sollen.“

„Schon gut. Wir haben ihn gesehen. Anscheinend hatte er keine Lust mit uns zu reden.“

„Ach Sam.“

„Was denn? Tu doch nicht so als würde ich gleich zusammenbrechen, nur weil ich seinen Namen höre.“

Caitlin sah mich zweifelnd an. Und damit lag sie völlig richtig. Ihn gestern zu sehen und zu wissen, dass wir nicht mehr zusammen gehörten, machte mir noch mal so richtig bewusst, wie absolut sinnlos mein Leben ohne ihn war. Wie leer ich mich fühlte, haltlos.

„Also?“, fragte ich, um von mir abzulenken.

„Na schön. Eric war gestern Nacht hier. Ich habe geschlafen und wurde durch ein Geräusch geweckt. Da ich wissen wollte was los ist, stand ich auf und ging durchs Haus. Plötzlich stand Eric vor mir. Er meinte, Evan wäre hier gewesen. Er war ganz panisch, als er dich nicht in deinem Zimmer fand und hat sich die größten Sorgen um dich gemacht. Ich hab ihm dann gesagt, dass du mit Caitlin ausgegangen bist. Er gab sich alle Mühe es vor mir zu verbergen, doch er war nicht gerade erfreut darüber.“

„So, er ist also nicht erfreut darüber?“, fragte ich sarkastisch.

„Er meinte, ich brauche mir wegen Evan keine Sorgen zu machen.“

Es hörte sich nicht so an, als wüsste sie von dem Polaroid. Um sie nicht weiter zu beunruhigen, beließ ich es dabei und erzählte ihr nichts davon. Caitlin verstand meine stille Bitte und verlor ebenfalls kein Wort darüber.

„Bald ist Weihnachten, wann ziehst du bei uns ein Caitlin?“, fragte Lori.

„Am Mittwoch ist der letzte Tag am College vor den Ferien, Mom und Dad fahren am Donnerstag. Also würde ich sagen, Donnerstag.“

Endlich mal was Erfreuliches. Es würde sicher gut tun, Caitlin um mich zu haben. Sie hat immer die besten Ideen, um mich von Eric abzulenken.

 
 
***
 
 
Donnerstag kam schneller als ich dachte. Ich war sehr froh darüber, so hatte ich immer jemanden bei mir und musste nicht mehr allein sein. 

Caitlin, Lori und ich saßen auf der Couch und tranken einen Cappuccino.

„Um ehrlich zu sein, freu ich mich kein bisschen auf Weihnachten“, gab ich deprimiert zu.

„Ach komm schon, wir machen es uns hier so richtig schön“, wollte Caitlin mich aufheitern.

„Ihr versteht einfach nicht, wie ich mich im Moment fühle. Einfach nur leer.“

Nach einem kurzen Zögern sagte Lori:

„Eigentlich sollte es ja eine Überraschung werden, doch ich glaube, du hast eine Aufmunterung bitter nötig.“

Fragend sah ich meine Tante an.

„Deine Mom kommt an Weihnachten zu Besuch.“

Was für großartige Neuigkeiten. Ich konnte es gar nicht fassen.

„Im Ernst?“

„Natürlich. Am Weihnachtsmorgen wird sie hier sein.“

„Oh, ich freu mich riesig. Sie weiß aber nichts von Eric, oder?“

„Aber nein, wo denkst du hin?“

„Ach komm schon, du bist doch dasselbe große Klatschmaul wie sie. Hast du Eric gar nicht erwähnt, oder denkt sie, er sei ein Mensch? Oh Gott, hast du ihr etwa gesagt, dass wir uns getrennt haben?“

Schuldbewusst sah sie mich an.

„Na toll! Dann bemuttert sie mich ja noch mehr. Was soll´s? Vielleicht tut mir das ja mal ganz gut.“

„Soll das etwa heißen, ich kümmere mich nicht genug um dich?“

„Wenn du das so interpretierst, wird es wohl so sein.“

Caitlin fing an zu lachen.

„Unsere Kleine hier gibt richtig Gas. Lass uns lieber in dein Zimmer gehen bevor du dir noch Ärger einhandelst.“

„Lori weiß doch wie ich es mein, stimmt doch?“

Zur Antwort streckte sie mir ihre Zunge entgegen.

Noch während Cait meine Zimmertür schloss, sprudelte sie bereits drauf los:

„Also entweder du hakst das Thema Eric jetzt ab und wir tun alles Mögliche, dass es dir ohne ihn gut geht, oder wir versuchen ihn dir zurückzuholen. Also?“

Ich hatte noch nicht mal verarbeitet, dass meine Mom zu Besuch kommen würde, wie sollte ich da eine so bedeutungsschwere Entscheidung treffen?

„Sam?“

„Was soll ich denn jetzt mit seinem Geschenk machen?“

„Heißt das, die Antwort auf meine Frage ist nein?“

Ich nickte nur.

„Bist du dir auch ganz sicher? Richtig hundertprozentig sicher? Absolut fest davon überzeugt?“

„Natürlich nicht. Aber es geht leider nicht anders.“

Sie setzte sich neben mich aufs Bett. „Es geht immer anders Sam.“

„In diesem Fall nicht. Und wenn du ehrlich bist, weißt du das auch.“

Sie wich mit ihrem Blick auf den Boden aus.

„Schon, aber ich wollte dir irgendetwas geben, aus dem du Hoffnung schöpfen kannst.“

Jetzt sah ich ihr direkt in die Augen. „Und genau das will ich nicht.“

„Aber warum?“

„Siehst du nicht wie es mir geht? Meinst du ich ertrage das irgendwann noch mal? Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob ich es jetzt durchstehe.“

„Wie meinst du das?“

„Angenommen, wir wären wieder zusammen. Eines Tages kommt ihm wieder der Gedanke, dass es für mich zu gefährlich ist mit ihm zusammen zu sein. Und dann durchleb ich das Gleiche noch mal. Glaub mir, daran würde ich zerbrechen.“

„So hab ich es noch gar nicht gesehen. Dann eben abhaken und ablenken. Und ich hab da auch schon eine Idee.“

 
 
***
 
 
Ich wusste nicht wo wir hinfuhren, denn Caitlin hatte mir die Augen verbunden. Ich sollte meine wärmsten Kleider anziehen und Handschuhe mitnehmen. Was heckte dieses Schlitzohr bloß wieder aus? Bald würde es dunkel werden. Doch ich war viel zu gespannt auf das Kommende und innerlich viel zu leer, um mir Sorgen um irgendetwas Übernatürliches zu machen.

Caitlins Wagen wurde langsamer, es fing an zu holpern. Ich wurde in meinem Sitz hin- und hergerissen. „Bist du sicher, dass man hier überhaupt fahren darf?“

„Entspann dich. Ich weiß schon was ich tue.“

„Warum beruhigt es mich bloß nicht, diese Worte aus deinem Mund zu hören?“

„Du kennst mich einfach zu gut.“

Nach ein paar weiteren holprigen Minuten hielten wir an.

Als Caitlin mir die Augenbinde abnahm, konnte ich es gar nicht glauben. Wir waren auf einem Berg. Alles war voller Schnee, soweit man schauen konnte.

„Sieh mal in den Kofferraum.“

„Oh mein Gott! Ein Schlitten! Sogar aus Holz. Das ist ja abgefahren. So was kenn ich nur aus dem Fernsehen.“

„Das dachte ich mir schon. Komm, wir gehen den Hügel vollends hoch.“

Oben angekommen, fing mein Magen an zu kribbeln. Ich war aufgeregt.

„Du setzt dich hinter mich und hältst dich gut an mir fest. Wenn ich `jetzt´ schreie, streckst du deine Füße in den Schnee und hilfst mir beim Bremsen. Sonst schlittern wir am Auto vorbei und müssen den ganzen Weg, den wir mit dem Auto gefahren sind, hoch laufen.“

„Ein verlockender Gedanke.“

„Sam, ich warne dich. Ich lass mich dann von dir auf dem Schlitten den Berg hochziehen.“

„Schon gut.“

„Bist du bereit?“

Ich holte noch einmal tief Luft und dann ging es los. Ich fühlte den kalten Luftzug auf meiner Haut. Es ging langsam los, dann wurden wir immer schneller und schneller. Als das Adrenalin durch unsere Adern floss, fingen wir an, wie vergnügte Kinder los zu schreien.

Viel zu schnell rief Caitlin `jetzt` und wir mussten anhalten. Wir machten uns sofort wieder auf den Weg nach oben und rasten erneut hinunter.

Als wir dieses Mal zum Stehen kamen, war Caitlins Auto verschwunden. Erst dachte ich, wir wären daran vorbeigesaust, doch was ich statt dessen an dem Platz sah, an dem Caitlins Auto stehen sollte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Vor uns stand der Wolf, der uns schon mal zu Tode erschreckt hatte, starrte uns an uns bleckte dabei sein Gebiss. Ein Speichelfaden hing aus seinem linken Mundwinkel. Es sah beinahe so aus, als würde er uns schadenfroh angrinsen. Seine glühend gelben Augen bewegten sich zwischen Caitlin und mir hin und her. Dann plötzlich, blieb sein Blick auf mir ruhen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich Caitlin.

„Sollen wir den Berg vollends nach unten fahren? Vielleicht hängen wir ihn so ab.“

„Ich glaube, bis wir uns von der Stelle bewegen, hat er uns längst eingeholt.“

Die Bestie stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Mir wurde eiskalt, vor lauter Angst konnte ich kaum atmen. „Oh Gott, ruft er jetzt seine Freunde?“

„Ich weiß es nicht.“

Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken.

„Wo ist mein Auto?“

„Woher soll ich das wissen?“

So langsam gingen die Nerven mit uns durch.

Die riesige Bestie setzte sich langsam in Bewegung, kam direkt auf uns zu. Cait und ich konnten uns nicht rühren. Es war, als würden wir unter Hypnose stehen. Dieses Gefühl kostete der Wolf zutiefst aus. Wir konnten nur untätig zuschauen, wie er zum Sprung ansetzte.

Als er in der Luft war, hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen. Ich schloss die Augen und sprach im Stillen ein Gebet. Als im nächsten Augenblick nichts geschah, öffnete ich meine Augen wieder. Ich war überrascht, dass wir noch lebten.

Der Anblick der sich mir jetzt bot, war noch unglaublicher. Ein gigantischer schwarzer Panther hatte den Wolf in der Luft angegriffen. Die beiden lieferten sich nun ein Duell auf Leben und Tod.

„Was ist passiert?“, wollte Cait wissen.

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir wurden von diesem Panther vor dem Tod bewahrt.“

Unwillkürlich mussten wir zu den kämpfenden Raubtieren schauen. Die Augen des Panthers kamen mir auf eine seltsame Weise sehr vertraut vor.

In dem Moment schaute er mich an und gab einen tiefen Laut von sich. „Lauft!“

„Hast du das auch gehört?“

Meine Freundin nickte. Da hörten wir es schon wieder.

„Lauft weg! Schnell!“

„Komm!“, ich packte Caitlin am Arm und zog sie mit mir.

Wir liefen, bzw. fielen den Berg so schnell wir konnten hinunter. Immer wieder riskierten wir einen Blick über die Schulter um uns zu vergewissern, dass uns niemand folgt.

„Da steht ja dein Auto!“

Sie holte ihren Schlüssel raus und schloss in Windeseile auf.

„Wow, das ging aber schnell. Hast du heimlich geübt?“

„Und hast du deinen Humor wieder gefunden?“

Die restliche Fahrt sprach keiner von uns mehr ein Wort.

 
 
 


Erics Heimkehr
 
„Lori scheint ausgeflogen zu sein. Hoffentlich ist sie vorsichtig.“

„Hast du auch Hunger Sam? Ich mach mir ein Sandwich, ich sterbe vor Kohldampf.“

Kaum zu glauben, nur knapp ist sie dem Tod entkommen und schon macht sie sich lustig darüber. So kannte ich sie.

„Nein, ich hab keinen Hunger. Ich leg mich ein bisschen in die Badewanne, mir ist eiskalt.“

„Gute Idee, das werd ich dann nach dir tun.“

Als ich mich auf den Weg ins Bad machte, fühlte ich eine tiefe Leere und Traurigkeit in mir. Ich vermisste Eric. In diesem Moment wusste ich ganz genau, dass ich ohne ihn nie wieder glücklich werden würde. Nie wieder. Zumindest nicht richtig. Nach außen hin würde ich Fröhlichkeit in den Moment zeigen, in denen man es von mir erwartete, aber innerlich war ich tot.

 
Nicht mal das heiße, wohltuende Wasser konnte mich innerlich wärmen.

Ich lag da, schloss die Augen und dachte an Eric. Ich war mir sicher, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Tränen brannten in meinen Augen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe sie zurückzuhalten, es gelang mir ja doch nicht. Also gab ich mich meinem Elend hin und ließ den Tränen freien Lauf.

„Sam? Alles okay?“

Ich nahm ihre Stimme gar nicht richtig wahr.

„Bist du eingeschlafen?“

Das Hämmern an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich wickelte mich in ein Handtuch ein, ging zur Tür und machte auf.

„Alles okay?“, fragte mich Cait.

Wahrscheinlich hatte sie meine verheulten Augen gesehen. Ich zuckte nur mit den Schultern. Daraufhin wollte sie mich in den Arm nehmen.

„Ich kann das jetzt nicht. Ich muss eine Weile allein sein. Sei mir nicht böse.“

Schnell eilte ich in mein Zimmer. Von da aus hörte ich, wie sie sich ein Bad einließ. Sie würde sicher verstehen, dass ich jetzt kurz allein sein muss. Ich musste irgendeinen Weg finden, um nicht innerlich zu zerbrechen.

Ich holte meinen kuscheligen Jogginganzug aus dem Schrank und zog mich langsam an.

Irgendetwas trieb mich auf den Balkon. Mit einer Decke umschlungen, setzte ich mich auf einen Stuhl, zog die Knie an, ließ den Kopf darauf sinken und schloss die Augen. Vergeblich versuchte ich, an nichts zu denken. Das ist so gut wie unmöglich, wenn Erics Bild ständig vor meinem inneren Auge auftaucht und mich liebevoll anlächelt.

Wäre ich bloß nie nach Schottland gekommen! Doch ich bereute es nicht. Kein bisschen. Wahrscheinlich war das die Rache für irgendetwas Schlimmes, das ich in meinem Leben verbrochen hatte. Krampfhaft überlegte ich, was es sein könnte.

Nach einer Weile gab ich es auf. Spielte ja auch keine Rolle. Ändern kann man das Geschehene nun mal nicht. Aber warum musste das Schicksal mir Eric schicken und ihn mir dann so plötzlich wieder wegnehmen? Da musste ich an Lori denken. Bens Tod muss sie innerlich umgebracht haben.

Ich wusste nicht, ob mein Bodyguard noch da war, es war mir auch egal. Mit einem tiefen Atemzug sog ich die kalte Nachtluft ein. Mir war alles egal, ich wollte nur meine Gedanken abstellen, aufhören an ihn zu denken. Wäre toll, wenn ich Meditation beherrschen würde, dachte ich in diesem Moment. Stattdessen schlug ich mir mit der Handfläche gegen die Stirn, um die Gedanken an Eric rauszuprügeln.

„Was machst du denn da? Hör sofort auf damit!“

Als ich Erics Stimme hörte war mir klar, dass sich das nur in meiner Fantasie abspielen konnte. Also schlug ich noch fester zu.

„Sam!“

Als er mein Handgelenk packte, fuhr ich erschrocken zusammen. Das konnte nicht wahr sein. War er wirklich hier? In diesem Moment? Würde ich jetzt die Augen aufmachen und er wäre nicht hier, würde es mir erneut das Herz brechen. 
 Schließlich konnte ich es nicht länger aufschieben und öffnete die Augen.

Ich sah direkt in Erics tiefschwarze Augen. Schnell entzog ich ihm meine Hand und schlug sie zusammen mit der anderen vor mein Gesicht. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, fing schon wieder an zu weinen.

„Sam?“, fragte er ganz vorsichtig.

„Was zum Teufel tust du hier? Bist du überhaupt echt?“, schrie ich ihn hysterisch an.

„Ich kann gut verstehen wie du dich im Moment fühlst.“

Was bildet er sich eigentlich ein? Was sollte das Ganze? War er hier um alles noch schlimmer zu machen? Das war unmöglich. Gerade war ich wieder so weit, einigermaßen aufrecht durch den Tag zu kommen. Und er kommt hier her und bringt alles wieder zum Einstürzen. Das durfte ich nicht zulassen.

„Ach ja? Das glaube ich nicht, sonst wärst du jetzt nicht hier.“

„Was soll das heißen?“

„Dass du verschwinden sollst. Hau ab Eric.“

Seinen Namen jetzt auszusprechen, tat noch mehr weh als ich mir vorstellen konnte.

„Willst du das wirklich?“, fragte er traurig.

Nein, ich wollte es nicht. Aber ich musste einfach an mich denken und durfte nicht alles wieder schlimmer werden lassen.

„Für dich spielt es doch sowieso keine Rolle was ich will.“

Er sah geknickt aus. „Willst du, dass ich gehe Sam?“

Ich wollte ja sagen, aber das Wort kam mir einfach nicht über die Lippen. Stattdessen stand ich auf und wollte wieder in mein Zimmer gehen und die Tür hinter mir schließen.

Er legte mir die Hand auf die Schulter, kurz bevor ich die Tür erreicht hatte. Ich blieb stehen.

„Es tut mir leid. Ich will nur, dass du das weißt.“

Jetzt drehte ich mich um. „Meinst du das macht jetzt alles wieder gut? Was erwartest du von mir? Willst du hören, dass ich dir verzeihe, um dein Gewissen zu erleichtern?“

Mir kamen meine Worte selbst sehr hart vor, aber ich musste ihn einfach spüren lassen, wie sehr er mich verletzt hat.

„Ich erwarte gar nichts von dir. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr du mich hassen musst. Ich weiß auch, dass ich das nicht wieder gut machen kann.“

Er kam näher als mir lieb war. „Ich vermisse dich Sam. Ich kann einfach nicht mehr ohne dich.“

„Warum sagst du so was? Warum tust du mir das an?“

Ich konnte die Schmerzen in seinen Augen deutlich sehen. Ob es ihm wohl genauso schlecht ging wie mir? Ob er mich wirklich vermisst?

„Sam ich, ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dir so etwas zu sagen und ich erwarte auch nicht, dass es dir genauso geht. Und wenn du willst, dann verschwinde ich heute Nacht für immer aus deinem Leben. Sag mir vorher nur, was du für mich empfindest.“

Eine Ewigkeit stand ich einfach nur so da und konnte nichts sagen. Die Zeit war mir egal, ihm auch, denn er hatte ja die Ewigkeit noch vor sich. Hat er gesagt, dass er mich liebt? Hat er das wirklich gesagt?

„Als ich dich das erste Mal gesehen habe, da ging mir dein Blick schon total unter die Haut. Ich konnte dich nicht vergessen. Als wir dann zusammen ausgingen, war es für mich das Schönste was ich mir vorstellen konnte. Du weißt ja gar nicht, wie viel du mir bedeutest. Selbst als ich herausfand was du bist, wollte ich weiterhin mit dir zusammen sein. Wie könnte ich dann jetzt sagen, dass du aus meinem Leben verschwinden sollst?“

„Komm her zu mir“, flüsterte er mir zu.

So, als würde seine Stimme mich hypnotisieren, lief ich auf ihn zu. Ich konnte gar nicht anders. Wie sollte ich auch?

Seine dunklen Augen funkelten mich freudestrahlend an, dann zog er mich in seine Arme und drückte mich fest an sich.

„Ich hab dich so vermisst Sam“, flüsterte er mir zu. „Die ganze Zeit über konnte ich nur an dich denken.“

Innerlich überschlug sich alles bei mir. War das hier auch sicher kein Traum? Konnte es tatsächlich wahr sein? Ich drückte ihn noch fester an mich, atmete seinen Duft ein, nur um zu prüfen, ob es kein Traum war, ob er echt war. Als er dann immer noch da war, brach alles, das sich in den Tagen seit unserer Trennung in mir angestaut hatte, aus mir heraus. Ich schluchzte und ließ den Tränen freien Lauf.

„Oh Eric, ich hab dich so vermisst, ich war nicht mehr derselbe Mensch ohne dich. Ich liebe dich so sehr.“

Er atmete tief ein, als ich über seinen Rücken strich, und zuckte ein wenig zusammen. „Ist alles okay?“

„Ja, alles okay.“

Seine aufgesetzte, gleichgültige Miene war fast zu perfekt.

„Was ist denn mit deinem Rücken passiert?“

Mit einer Handbewegung tat er es als Belanglosigkeit ab.

„Hab mich bei einem Kampf verletzt. Es ist noch ganz frisch, sonst wäre es schon verheilt.“

Da dämmerte es mir. „Oh mein Gott! Der Panther, das warst du!“

Er wich meinem Blick aus.

„Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?“

„Ich wusste seither nicht, dass ich es nochmals kann. Doch ihn hätte ich sonst nicht besiegen können. Ich glaube, weil ich es in dem Moment wirklich wollte, konnte ich mich verwandeln. Allerdings fühle ich mich jetzt noch weniger als Mensch.“

Das konnte ich gut nachvollziehen.

„Es tut mir leid, dass du das tun musstest.“

Er nahm meine Hände, legte sie vorsichtig in seine.

„Es ging um dich Sam und nur in Tiergestalt habe ich eine Chance gegen einen anderen Gestaltwandler.“

„Ein anderer Gestaltwandler? Heißt das, der Wolf ist definitiv auch ein Vampir?“

Eric legte die Stirn in Falten. „Er war ein Vampir. Einer von Evans Leuten. Wenn wir uns verwandelt haben, sind wir genauso verwundbar wie das Tier dessen Gestalt wir annehmen und können leichter getötet werden wie als Vampir.“

„Cait meinte, nur die Ältesten und Mächtigsten können eine andere Gestalt annehmen.“

„Das stimmt. Ich habe es seither auch erst ein einziges Mal getan. Damals war es unbewusst, es ist einfach so passiert, in einem Kampf. Wir waren zahlenmäßig unterlegen, hatten keine Chance gegen unsere Gegner. Ich wollte mich einfach nicht damit abfinden und dann merkte ich, wie ich mich verwandelte. Es hat etwas mit dem Willen zu tun. So wie vorher auch. Es ging um dich, es gab keine andere Möglichkeit dich zu retten, als mich zu verwandeln, also habe ich es auch geschafft.“

„Hast du starke Schmerzen?“

„Nein.“

Ich wusste genau, dass er log. Männer müssen einfach immer den Helden spielen.

„Ich hol Verbandszeug.“

„Nein, das brauchst du nicht. Es wird schnell verheilen. Das tut es immer.“

Ich hörte die Verbitterung in seiner Stimme.

„Wie konntest du wissen, dass Caitlin und ich Hilfe brauchen? Konntest du es wieder fühlen?“

Er sah peinlich berührt auf den Boden. „Also um ganz ehrlich zu sein, ich bin euch gefolgt.“

Meine Augenbrauen zogen sich reflexartig nach oben. „Gefolgt? Von wo?“

Er fing an, mit dem rechten Fuß am Boden rumzuscharren. „Von hier.“

Verständnislos sah ich ihn an. „Aber du warst doch gar nicht hier.“

„So ganz stimmt das nicht.“

Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Es sah aus, als müsste er erst seinen gesamten Mut sammeln, um weiter zu sprechen.

„Ich war immer hier, war immer in deiner Nähe, sobald es dunkel wurde.“

Meine Gedanken überschlugen sich.

„Ich habe sozusagen im Stillen und Verborgenen über dich gewacht.“ Er lachte.

Es erwärmte mein Herz das zu hören. Aber andererseits…

„Heißt das, du hast alles gesehen und gehört was ich in dieser Zeit getan und gesagt habe?“

Sein schuldbewusster Blick war mir Antwort genug.

„Wow, ich weiß jetzt gar nicht was ich dazu sagen soll.“ Er war hier bei mir? Die ganze Zeit?

„Sag nur, dass du nicht allzu sauer auf mich bist.“

Sein flehender Blick brachte mich zum Schmunzeln.

„Wie könnte ich sauer sein? Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.“

Ich gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.

„Heißt das, zwischen uns ist alles okay?“, fragte er.

„Ja.“

Erleichtert atmete er aus.

„Sag mir nur eins“, bat ich ihn. „Bist du dir dieses Mal ganz sicher, was deine Gefühle für mich betrifft?“

„Darüber war ich mir immer sicher. Immer! Und glaub mir, dieses Mal werde ich diesen Fehler nicht mehr machen. Nie wieder.“

Freudestrahlend versank ich in seinem Armen.

 
„Oh mein Gott!“, Caitlin zog jedes einzelne Wort in die Länge.

Grinsend drehte ich mich zu ihr um.

„Was zum Teufel war in dem Badezusatz?“

„Hallo Caitlin.“

„Es spricht! Also ist es keine Halluzination.“

Als ihr bewusst wurde, dass sie nur in ein Handtuch gewickelt vor uns stand, schnappte sie sich ein paar Klamotten und stürmte zurück ins Bad.

„Sie scheint nicht sonderlich begeistert zu sein, mich zu sehen.“

„Nur der erste Schock. Das legt sich.“

„Wollen wir es hoffen, nicht, dass sie noch durchgeknallter wird, als sie es ohnehin schon ist.“ Er schmunzelte.

„Was ist eigentlich mit meinem Bodyguard passiert?“

Eric schüttelte den Kopf. Er sah traurig aus.

„Evan hat sie getötet.“

So etwas hatte ich mir schon gedacht. Kaum zu glauben, zu was Evan fähig ist.

„Habt ihr euch sehr nahe gestanden?“

Er zuckte die Achseln. „Wir kannten uns seit ungefähr sechzig Jahren. Sie musste sterben, weil sie auf meiner Seite stand und nicht auf Evans. Einen solchen Tod hat sie nicht verdient.“

Mir lag die Frage auf der Zunge, wie sie wohl gestorben war. Er musste es mir mal wieder angesehen haben, denn er sagte:

„Ein tiefes Loch im Boden, mit Gitterstäben verriegelt. Wenn die Sonne aufgeht und steigt, wird man bei lebendigem Leibe verbrannt. Zurück bleibt nur ein Häufchen Asche, das dann anschließend vom Wind weggeweht wird.“

Geschockt sah ich ihn an, dann fuhr er fort:

„Es muss umso schlimmer für sie gewesen sein, da sie den Sonnenaufgang bereits mehrere Minuten vorher gespürt haben muss. Und sie konnte nichts tun, um ihrem Schicksal zu entrinnen.“

„Oh Gott. Und nur wegen mir.“

Mir wurde speiübel.

„Nein, das hat nichts mit dir zu tun. Sie hat sich nun mal für meine Seite entschieden und nicht für die von meinem Bruder.“

Mitfühlend legte ich ihm meine Hand auf den Arm.

„Das war die richtige Entscheidung. Kann ich irgendwas für dich tun?“

Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, das war genau der Grund, warum ich damals den Kontakt zu dir abbrechen musste. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir meinetwegen etwas zustößt.“

„Keine Angst. Mir passiert schon nichts.“

Selbst ich hätte mir das nicht abgenommen.

Vorsichtig klopfte es an der Tür.

„Kann ich wieder rein kommen?“

Caitlin schien die Situation etwas unangenehm zu sein.

„Tut mir leid, dass ich vorher so … ähm … überrascht war. Aber ich habe einfach nicht mit diesem Anblick gerechnet.“

„Ist schon okay, mir wäre es bestimmt genauso gegangen“, sagte Eric.

„Na los, komm schon rein“, sagte ich mit einladender Handbewegung.

„Schön, dass du wieder im Team bist Eric.“

Er nickte nur. „Ich glaube, ich lass euch beide dann mal wieder allein. Das heißt, ich bleibe in der Nähe und habe ein Auge auf euch.“

Caitlin zwinkerte er zu, mir gab er einen Kuss auf die Wange und verschwand durch die offene Balkontür.

 
Kaum war er weg, ließ Cait sich lachend auf mein Bett fallen.

„Oh mein Gott Sam! Erzähl mir alles!“

Das brachte auch mich zum Lachen. „Ich weiß auch nicht so genau. Er war plötzlich da, auf dem Balkon. Ich dachte erst, ich bilde mir das alles nur ein.“

„Ja, das kenn ich.“

„Wir haben über alles geredet. Ich glaube, dass ich ihm wirklich gefehlt habe. Und ich glaube auch, dass es diesmal gut gehen wird.“

„Ich hoffe es für dich.“

„Hast du Lust, mir bei etwas zu helfen?“

„Klar. Worum geht’s?“

Neugierig sah sie mich an.

Schnell lief ich zum Balkon und schloss die Tür.

„Lori hat mir erzählt, dass es ein Ritual gibt, das einen Vampir wieder in einen Menschen verwandeln kann. Aber das weißt du ja schon. Ich hab dazu ein bisschen im Internet recherchiert und würde es gerne ausprobieren.“

„Wow. Ist das dein Ernst?“

Ich nickte.

„Ja. Allerdings weiß Eric noch nichts davon. Das soll vorerst auch so bleiben.“

„Soll das heißen, er hat noch keine Ahnung von diesem Ritual?“

„Vielleicht weiß er, dass es so was gibt. Aber ich weiß ja nicht mal, ob er es überhaupt will oder ob es funktioniert. Deshalb soll er vorerst nichts davon erfahren.“

„Das kann ich gut verstehen.“

 
 
***
 
 
Cait und ich saßen auf dem Boden in meinem Zimmer. Um uns herum lagen alle Unterlagen, die ich zum Ritual gesammelt hatte, verstreut. Es war ein einziges Chaos. Aber Cait und ich zogen das ja an.

Es war mühevoller, als wir es uns vorgestellt hatten. Jedes einzelne Blatt mussten wir durchlesen und dann entscheiden, ob es brauchbar war oder nicht. Das größte Problem bereitete uns jedoch die Zutatenliste. Einige der Begriffe kannten wir nicht einmal. Schließlich fanden wir einen ´Freakladen`, wie Caitlin ihn gern bezeichnet und konnten alles im Internet bestellen. Es war so eine Art Zauberladen, irgendwie unheimlich. Aber nach meiner neuesten Auffassung war das Wort unheimlich nicht mehr ganz so grauenhaft wie noch vor ein paar Wochen. Per E-Mail wurde uns mitgeteilt, dass die Bestellung noch vor Weihnachten hier sein würde, inklusive einer kleinen Weihnachtsüberraschung. Was auch immer das sein mochte.

Es waren noch fünf Tage bis Weihnachten. Dann würde Mom her kommen. Ich freute mich sehr auf sie. Doch andererseits, wie sollte ich ihr Eric vorstellen? Als meinen Freund? Als meinen Freund, den Vampir? Oder lieber gar nicht? Immerhin konnte Mom alles ziemlich verkomplizieren und aus allem ein Drama machen. Zum Glück war Lori da nicht so.

Was das Ritual betrifft, so machte es mir doch sehr zu schaffen. Ich war mir meiner Sache ja nicht mal sicher. Was, wenn ich ihn damit beleidigen würde? Das wollte ich nicht. Aber ich wollte, dass er immer bei mir sein konnte, auch tagsüber, bei Sonnenschein.

Wie seine Harre und Augen wohl in der Sonne glänzen würden? Es war eine schöne Vorstellung.

Mit der ich schließlich auch einschlief.

 
 
 


Der Todesbote
 
Am nächsten Morgen stand ich mit bester Laune auf. Es war der letzte Tag vor den Weihnachtsferien am College. Lori war schon früh in die Agentur gefahren, also musste ich allein frühstücken.

 
Die Zeit am College verflog regelrecht. Das lag bestimmt daran, dass die Professoren auch so schnell wie möglich in die Ferien wollten.

Da Caits Eltern erst Morgen nach Irland aufbrachen, blieb sie diese Nacht noch Zuhause und würde erst morgen wieder bei uns schlafen. So beschloss ich, den Tag mit den Vorbereitungen für das Ritual zu verbringen. Die Zutaten, die laut dem Priester in den Trank gehörten, waren inzwischen eingetroffen. Die kleine Überraschung, die wir erhalten haben, war ein gratis Liebeszauber. Den hatte sich Cait unter den Nagel gerissen.

Ich wusste ganz und gar nicht, wie ich anfangen sollte. Also sortierte ich erst mal alle Zutaten der Reihe und Menge nach. Wir hatten uns extra ein Lateinwörterbuch zugelegt, nicht dass es nachher daran scheitern sollte, das wäre verdammt ärgerlich.

Cait meinte, ich soll nicht so verbissen an die Sache heran gehen und mir nicht zu große Hoffnungen machen, dass es funktioniert. Aber ich finde, dass die Hoffnung einfach dazu gehört, sonst braucht man es ja gar nicht erst zu versuchen.

Aus der Küche holte ich selbstklebendes Papier und beschriftete die Zutaten, dass ich sie bei unserem Versuch gleich griffbereit haben würde.

Ich war so vertieft, dass ich gar nicht merkte, wie es dunkel wurde. Ich nahm es erst wahr, als ich ein Klopfen an meiner Balkontür hörte.

Es war Eric.

„Hi, komm rein.“

„Danke.“

Eric sah richtig blass aus und er hatte tiefe, violette Ringe unter den Augen.

„Geht’s dir gut?“, fragte ich ihn.

„Nein.“

Das aus seinem Mund zu hören beunruhigte mich, ich fing an, mir richtig Sorgen zu machen.

Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn zur Couch.

„Was ist denn los?“

Ich befürchtete, dass er wieder mit mir Schluss machen würde. Sein kummervoller Blick ließ mein Herz in die Hose rutschen.

Er schaute weg und fing leise an zu reden:

„Evan“, er machte eine Pause bevor er weiter sprach, als suche er nach den richtigen Worten. „Er hat sie umgebracht.“

Oh Gott, nein. Ich traute mich kaum zu fragen.

„Wen?“

„Unsere Eltern.“

Ich öffnete meinen Mund, konnte aber nichts sagen. Ich wusste einfach nicht was. In so einem Moment konnte man nur das Falsche sagen.

Stattdessen nahm ich ihn in den Arm und streichelte langsam und beruhigend über seinen Rücken. Mir kamen die Tränen, obwohl ich seine Eltern nicht einmal kannte. Aber allein schon die Vorstellung daran, was er durchmachen musste, brachte mich zum Weinen.

„Sam, warum weinst du denn?“ Er strich mir die Tränen aus dem Gesicht.

„Warum ich weine? Warum weinst du denn nicht?“

Er sah mich sanft an. „Das kann ich nicht.“

„Du brauchst jetzt nicht den Macho raushängen zu lassen Eric. Wirklich nicht.“

„Das tu ich auch nicht, ich kann wirklich nicht weinen. Vampiren stehen solcherlei Körperflüssigkeiten nicht zur Verfügung.“

„Oh“, war das Einzige, was ich erwidern konnte.

„Evan hat jetzt die Formel.“

Das waren wirklich üble Neuigkeiten. „Das heißt, er kann jetzt auch tagsüber frei herumlaufen und Leute umbringen?“

„Die Formel ist mehrfach codiert. Er muss die Verschlüsselung zuerst knacken. Aber wenn er das geschafft hat, dann ja.“

Mir wurde eiskalt. Warum musste immer alles Furchtbare auf einmal geschehen?

„Und was machen wir jetzt?“, fragte ich ängstlich.

„Ich werde auf dich aufpassen Sam. Hab keine Angst.“

Er strich mir sanft über die Wange.

„Aber du kannst doch nicht ständig hier sein.“

„Warum denn nicht?“

„Was willst du damit sagen? Willst du etwa hier einziehen?“, fragte ich scherzhaft.

„Ja, das werde ich tun.“

Ungläubig starrte ich ihn an.

„Wenn du was dagegen hast …“

„Nein! Nein das hab ich nicht. Ich … es wäre toll, wenn du hier mit uns wohnen würdest. Weißt du, morgen zieht Caitlin wieder mit ein und an Heiligabend meine Mom. Oh Gott, wie soll ich ihr denn erklären, dass du hier wohnst?“

„Da lassen wir uns schon was einfallen, okay?“

Ich nickte, dann sah ich ihn ernst an. „Oh Eric, es tut mir so leid. Ich mach mir hier um solche Kleinigkeiten Gedanken, während du gerade deine Eltern verloren hast. Es tut mir so leid.“

„Ist schon okay. Ich komm schon klar. Ich hoffe, dass sie nach all den Jahren endlich ihren Frieden gefunden haben. Das hätten sie sich gewünscht.“

„Weißt du was, ich hab eine tolle Idee.“

„So? Was denn für eine Idee?“

„Ich werde dich auf andere Gedanken bringen. Komm mit.“

Vorsichtig nahm ich ihn an der Hand und ging mit ihm zu meinem Bett. Er setzte sich an die Bettkante und schaute mich erwartungsvoll an. Eigentlich wusste ich selbst nicht was ich da tat, ich ließ mich einfach von meinen Gefühlen leiten.

Er kam langsam näher, und näher. Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und fing langsam an, mich zärtlich zu küssen. Mir kam es so vor, als würde sich mein Herz überschlagen. Unsere Küsse wurden immer heißer. Dann wandte er sich plötzlich von mir ab.

„Was ist los?“, fragte ich.

„Ich glaube, wir sollten besser aufhören.“

Ich war irritiert. „Warum?“

Er sah beschämt zur Seite. „Weil ich heute noch nichts getrunken habe.“

Erschrocken wich ich vor ihm zurück und starrte ihn an.

„Atmen Sam“, sagte er und schaute mich vorwurfsvoll an.

„Ich hätte schon noch rechtzeitig dran gedacht“, erwiderte ich kleinlaut.

„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber noch weniger will ich zur Gefahr für dich werden.“

„Heißt das, dass du jetzt auf die Jagd gehst?“

Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. „Nein. Um ehrlich zu sein hab ich mir alles, was ich brauche, mitgebracht.“

Er zeigte auf eine Reisetasche, die mir vorher gar nicht aufgefallen war.

„Und was genau hast du dir mitgebracht?“

Er holte eine durchsichtige Flasche raus, die eine dunkelrote Flüssigkeit enthielt – Blut.

Da wurde mir wieder bewusst, was er war und was es bedeutete, mit einem Vampir zusammen zu sein. So gesehen war ich Nahrung für ihn. Und wenn er längere Zeit nicht getrunken hatte, würde er mich dann aussaugen? Mir wurde mehr als mulmig zumute.

„Hast du Angst vor mir Sam?“

Ich konnte nicht antworten, mir ging so viel auf einmal durch den Kopf. Er sah so unglücklich aus. Ich musste ihn sehr verletzt haben. Immerhin war es Eric, er würde mir nie etwas tun.

„Ich habe keine Angst vor dir Eric. Ich weiß, dass du mir nie etwas tun könntest.“

Er zeigte auf die Flasche in seiner Hand. „Beunruhigt dich das? Das Blut? Und dass ich es trinke?“

Ich wollte ehrlich zu ihm sein. „Ja, das tut es. Aber ich weiß, dass du es trinken musst, um weiter zu … äh … existieren. Es ist okay. Wirklich.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“

Er hob die Flasche an seine Lippen und fing an zu trinken. Es war ein grotesker Anblick. Doch in dem Moment war mir klar, dass ich ihn als Mensch sah und nicht als Vampir. Obwohl er in diesem Moment natürlich mehr Vampir war als sonst.
 Aber bei diesem Anblick wurde mir klar, dass es ihn selbst die größte Überwindung kostete, das Blut hier vor mir zu trinken.

Er trank die Flasche mit einem Zug leer.

Als er fertig war, sah er mich verlegen an. „Das musste sein, tut mir leid.“

„Nein, ist schon okay, ehrlich. Fühlst du dich jetzt besser?“

„Ich würde es eher gesättigt nennen.“

„Ist die ganze Tasche voller …äh … Nahrung?“

„Unter anderem, ja. Wenn ich gleich nachdem die Sonne untergegangen ist was trinke, dann passiert so was auch nicht mehr. Nur leider war heute einfach zu viel los. Ich bin vorher nicht dazu gekommen. Und du hast mich so sehr abgelenkt, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe. Bis ich dein Blut gerochen habe.“

„Mein Blut gerochen?“

Ich atmete tief durch.

„Ich rieche es immer. Nur kam gerade noch mein Hunger dazu. Weißt du, in dem Moment, in dem die Sonne untergeht, ist der Hunger immer am größten. Und wenn wir dann nichts trinken, steigert sich unser Verlangen nach Blut immer mehr. Nur durch einen wirklich starken Willen können wir uns dann davon abhalten zu trinken, wenn uns, na ja, etwas angeboten wird.“

Oh. „Verstehe. Dann bin ich ja froh, dass du so einen starken Willen hast.“

Eine Weile sagte keiner von uns etwas.

Dann musste ich plötzlich gähnen. Ich hatte den ganzen Tag an dem Ritual gearbeitet, das hat mich echt müde gemacht.

„Du solltest schlafen gehen.“

Nickend stimmte ich ihm zu. „Ich geh nur noch kurz ins Bad.“

Als ich zurückkam, hatte Eric sich umgezogen. Er hatte jetzt nur noch eine Boxershorts und ein T-Shirt an. Neugierig schaute ich ihn an.

„Was?“, fragte er.

„Na ja, seither hab ich dich immer nur komplett angezogen gesehen. Ich muss mich erst mal an den Anblick gewöhnen.“

Er grinste. „Ich dachte, es wäre bequemer so.“

Irgendwie fühlte ich mich merkwürdig, in meinem Schlafanzug vor ihm zu stehen. Also ging ich schnell ins Bett und deckte mich zu. Eric ging ebenfalls in Bad und machte sich bettfertig.

„Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte er bei seiner Rückkehr aus dem Badezimmer.

Ich wollte etwas sagen, wusste jedoch nicht was. Deshalb nickte ich nur.

Sobald er neben mir lang, fingen wir an uns zu küssen. Unsere Küsse wurden immer intensiver. Ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Anscheinend ging es ihm genauso. Dieses Mal störte uns kein Evan und kein nerviges Handy. Endlich konnten wir uns ganz unseren Zärtlichkeiten hingeben und die ganze Nacht miteinander verbringen.

 
 
***
 
 
Als ich aufwachte, war es bereits halb acht. Für diese Zeit war es unnatürlich dunkel, selbst für die schottischen Verhältnisse. Ich streckte mich genüsslich und machte mich dann auf den Weg ins Bad, um anschließend in die Küche zu gehen. Dort saß Lori mit Eric am Tisch, sie frühstückten gemütlich. Das heißt, Lori frühstückte, Eric saß einfach nur da. Die Rollläden waren komplett zugezogen, nur ein paar Kerzen brannten. Was für ein eigenartiger und ungewohnter Anblick.

„Morgen Süße“, sagte Lori.

„Morgen. Hi Eric.“

„Hi.“

„Na komm, setz dich zu uns. Kaffee?“

Ich nickte.

Fragend sah ich Eric an.

„Oh nein, danke. Kaffee vertrag ich nicht.“

Beide fingen an zu lachen.

„Das dachte ich mir schon. Habt ihr zwei wieder irgendetwas ausgeheckt?“

Erics Lächeln erstarb. Er sah mich ernst an.

Natürlich wusste er genau, dass ich auf die Unterhaltung zwischen Lori und ihm anspielte, in der es darum ging, dass er sich von mir fern halten soll.

„Vertraust du mir denn nicht?“

„Doch. Tut mir leid, ich weiß auch nicht was gerade in mich gefahren ist.“

Schnell mischte sich meine Tante ein. „Eric hat mir von letzter Nacht erzählt.“

Geschockt sah ich sie an. Dann ihn. Dann wieder Lori.

„Nein! Nicht das was du meinst. Das heißt, ich weiß nicht was du meinst. Aber damit hat es sicher nichts zu tun.“

Ich wurde rot. „Ich … wir … also ich weiß nicht was du denkst. Da gibt es gar nichts zu erzählen.“

„Sam, sie meint die Sache mit Evan und meinen Eltern.“

Ich errötete noch mehr. „Das weiß ich doch. Welche andere Sache denn auch sonst?“

„Ganz genau. Am besten ihr übt das noch mal bevor deine Mom kommt.“

Anstatt etwas zu erwidern, nahm ich einen großen Schluck von meinem Kaffee.

„Wie genau geht es jetzt weiter? Was machen wir wegen Evan?“, fragte Lori.

„Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihm heute Nacht einen Besuch abzustatten.“

„Nein!“, schrie ich.

Das durfte er nicht tun. Evan würde ihn ebenfalls umbringen. Das konnte ich nicht zulassen.

„Es gibt keine andere Möglichkeit um in Erfahrung zu bringen, was er als nächstes vorhat.“

„Aber wenn er dir was tut?“ Bei dem Gedanken wurde mir furchtbar schlecht.

„Das wird er nicht. Ich bin stark.“

„Das waren deine Eltern sicherlich auch.“

Es entstand eine kurze Pause.

„Ich kenn ihn besser als sie. Ich weiß wie er denkt. Er wird mir nichts tun, ohne mich kann er die Formel nicht übersetzen. Ich bezweifle, dass er oder sein Gefolge dazu in der Lage ist.“

„Versprich mir, dass du vorsichtig bist“, bat ich ihn.

„Das werd ich.“

„Okay.“

„Ich geh nach oben und bereite mich auf den Besuch bei Evan vor.“

Ich nickte.

Als er weg war, setzte Lori sich neben mich. „Du hast ihn wirklich gern oder?“

Ernst sah ich sie an. „Ich liebe ihn.“

„Es wird alles gut gehen.“

„Ich weiß.“

In Wirklichkeit wusste ich gar nichts. Er wollte allein zu Evan gehen. Das war doch Wahnsinn! Evan würde mit Sicherheit nicht allein sein. Er würde bestimmt schon mit seinen Anhängern auf Eric warten. Und was dann passiert, wagte ich mir kaum vorzustellen. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ohne Eric nicht weiter leben konnte. Er setzte sein … Leben aufs Spiel, um mich zu beschützen. Das war so unglaublich dumm von ihm. Und so ehrenhaft. Nur war es mir lieber, ihn bei mir zu haben, statt dass er heldenhaft stirbt. Männer sind wohl immer gleich, selbst als Vampire.

 
 
 


Erics Geschichte
 
Eric saß auf der Couch und las in einem meiner Bücher. Als ich mein Zimmer betrat, sah er auf.

„Ich liebe John Grisham. Er kann fast mit dem wahren Leben mithalten. Aber eben doch nur fast.“

Ich musste lachen. „Vielleicht sollte ich ein Buch veröffentlich, wenn das alles überstanden ist.“

„Und wie nennst du es dann? Mein untoter Liebhaber?“

Er grinste mich an.

„Oder ich schreibe einen Ratgeber für den Umgang mit Vampiren. Regel Nummer eins: Haben sie immer genug Blut im Haus.“

Wir sahen uns beide irritiert an, brachen dann im nächsten Moment in Gelächter aus.

Er wurde wieder sehr ernst als er mich fragte:

„Sam, was genau ist das alles hier?“

Er deutete auf all die Unterlagen und Utensilien, die überall verstreut lagen.

Das Ritual. Ich hatte die Sachen mitten in meinem Zimmer liegen lassen. Aber er kam gestern so überraschend vorbei, dass ich völlig vergaß, sie wegzuräumen.

Nachdem ich nichts sagte, fuhr er fort:

„Versteh mich nicht falsch, ich wollte nicht rumschnüffeln oder so. Aber es war sehr schwer, darüber hinweg zu sehen.“

„Was genau hast du denn gesehen?“, fragte ich hilflos.

„Anscheinend arbeitest du an einer Art Ritual.“

„Richtig.“

„An einem Umkehrritual.“

Ich nickte. Er wusste längst alles.

„Eigentlich war es nicht so geplant. Also, dass du es einfach so entdeckst. Ich meine, es ist ja noch nicht mal fertig. Die wichtigste Zutat fehlt noch. Das heißt, ich muss erst mal herausfinden, worum es sich dabei überhaupt handelt. Und außerdem weiß ich nicht mal, ob es funktioniert, oder ob du …“, mir blieben die Worte im Hals stecken.

Wie musste er sich jetzt fühlen? Als ob ich ihn verachte, weil ich ihn in was anderes verwandeln will, das er nicht ist. Er musste denken, dass ich ihn so wie er jetzt ist nicht akzeptiere oder nicht liebe. Ich konnte ihn nicht ansehen.

Leise drang seine Stimme an mein Ohr.

„Ich kann mir wirklich gut vorstellen wie schlimm es für dich sein muss dass ich, na ja, dass ich eben bin was ich bin. Glaub mir, ich habe mich eine sehr lange Zeit nicht damit abfinden wollen. Aber ich kann es nun mal nicht verleugnen. Ich bin ein Vampir. Ich ernähre mich von Blut.“

Er sah so bedrückt aus. Das wollte ich nicht.

„Eric, ich liebe dich so wie du bist. Glaub mir das bitte.“

„Aber dennoch hättest du mich lieber als Mensch?“

Ich nickte. „Kannst du das denn nicht verstehen? Ich würde dich auch gerne mal tagsüber und im Sonnenschein bei mir haben. Es gibt so viele Dinge, die ich gerne mit dir unternehmen möchte. Du hast selbst gesagt, dass du das auch möchtest.“

„Ich weiß, und das tu ich auch wirklich. Aber ich kann es nicht. Ich würde verbrennen.“

„Aber nicht, wenn du die Formel deiner Eltern benutzt.“

„Das geht überhaupt nicht. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.“ War er jetzt wütend?

„Warum geht es nicht?“

„Weil es nicht richtig wäre. Die Formel wurde zu bösartigen Zwecken entwickelt. Sie gehört zerstört.“

„Aber wenn es sie doch gibt? Du würdest sie doch zu nichts Bösartigem einsetzen.“

„Nein, natürlich nicht. Es wäre dennoch falsch. Wärst du eine von uns, würdest du es verstehen.“

Das saß. Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Eine von uns. Jetzt wusste ich, wie er sich gerade gefühlt haben musste, als er die Unterlagen für das Ritual entdeckt hat.

„Tut mir leid Sam.“

Ich blinzelte die Tränen weg. „Ist schon okay.“

„Nein, ich hätte das nicht sagen dürfen.“

Jetzt reiß dich zusammen Sam und erklär ihm alles.

„Ich wollte dich mit dem Ritual nicht beleidigen. Aber ich hatte Angst, dass du es so auffassen würdest. Als ich mit Lori geredet habe, hat sie gesagt, dass es so etwas gibt. Und da du ja auch nicht unbedingt gerne ein Vampir bist, dachte ich, dass es dich vielleicht interessiert.“

„Glaubst du denn, dass es funktionieren könnte?“ Hörte ich Hoffnung aus seiner Stimme heraus?

Ich zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es. Wenn ich nur daran denke, dass ich irgendwann alt und schrumpelig werde, während du immer jung und gut aussehend bleiben wirst, dann bricht es mir das Herz.“

„Es macht mir nichts aus wenn du älter wirst.“

„Es ist ja nicht nur das, aber irgendwann werde ich sterben.“

Er schloss die Augen. „Das weiß ich.“

„Wenn das Ritual wirklich funktioniert, dann hätten wir ein gemeinsames Leben! Wir könnten alles tun was man als Menschen eben so macht. Einschließlich zusammen alt werden.“

„Glaub mir, wenn das wirklich möglich wäre, würde ich mein Dasein als Vampir sofort an den Nagel hängen. Aber ich will nicht daran glauben, dass das Ritual funktioniert, nur um nachher enttäuscht zu werden.“

Das konnte ich nur zu gut verstehen. „Aber wäre es okay, wenn ich es versuche? Du weißt doch, die Hoffnung stirbt zuletzt.“

„Wenn du es unbedingt möchtest okay. Aber versprich dir nicht zu viel davon.“

Und ob ich das tat.

Ich wollte ihn etwas fragen, wusste aber nicht genau wie. Also druckste ich rum.

„Wie … äh … also wie genau bist du … zum Vampir geworden?“

„Es war im Jahr 1859.“

Sein Blick war in die Ferne gerichtet, sah Dinge, die lange zurück lagen.

„Ich war damals 26 Jahre alt. Wir, das heißt mein Vater, meine Mutter, Evan, Sheila und ich, lebten alle zusammen auf einer Farm in der Nähe von Stirling. Es war ein grausamer Winter, schon viele waren erfroren. Wir waren gerade beim Abendessen, als es an der Tür klopfte.

Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Sie waren unterwegs zu Verwandten, wurden überfallen und haben die Kutsche und all ihre Sachen verloren. Das haben sie uns zumindest erzählt. Mein Vater bat ihnen etwas zu essen und eine Unterkunft für die Nacht an. Das Essen lehnten sie ab, die Übernachtung nahmen sie dankend an.

Es war mitten in der Nacht. Ich hörte einen lauten Schrei von Sheila und dann fiel etwas Großes zu Boden. Es klirrte, Glas zersprang. Evan und ich waren gleichzeitig unten angekommen. Meine Mutter und mein Vater lagen blutüberströmt auf dem Boden und atmeten kaum noch.

Sheila lag bewusstlos in den Armen der Frau. Der Mann war noch über meine Mutter gebeugt.

Als er sich zu uns umdrehte und uns ansah, lief Blut aus seinem Mund und tropfte auf das Nachthemd meiner Mutter.

Evan rannte los, er wollte die Schrotflinte aus dem Schrank holen. Mit einem Satz war der Mann neben ihm und dann hat er ihn gebissen. Evan schrie auf, sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wurde er ohnmächtig. 

Der Mann kam zu mir und hielt mich fest, in dem Moment wachte Sheila auf. Ihre Augen glühten unnatürlich rot, sie fauchte. Sie war bereits verwandelt. Die Frau deutete auf meine Familie die am Boden lag. Entweder Sheila würde sie verwandeln, oder sie würden in ein paar Minuten tot sein. Sie sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.

Meine Eltern waren sehr gottesfürchtige Menschen, hätten sie die Wahl gehabt, wären sie lieber gestorben, wie als Dämonen wieder aufzuerstehen.

Sheila war den Tränen nahe. Sie hat sie alle verwandelt. Dann war nur noch ich übrig. Noch nicht gebissen. Mutter bat die Fremden, mich gehen zu lassen. Sie willigten ein.

Als ich gerade dabei war, völlig überfordert und durcheinander das Haus zu verlassen, fiel Evan mich an und biss mich. Er hatte Hunger. Nach der Verwandlung ist das Verlangen nach Blut das Stärkste, das man empfinden kann. Er hat mich fast vollständig ausgesaugt, ich atmete kaum noch. Mutter und Vater wollten mich sterben lassen, meine Seele sollte nicht ewiger Verdammnis ausgesetzt sein. Der fremde Mann hat mich dann zu einem Vampir gemacht.“

Ich schüttelte nur den Kopf.

„Es tut mir so leid Eric“, flüsterte ich.

„Das ist schon so lange her. Ich erinnere mich kaum noch daran.”

Ich wusste, dass das gelogen war. Aber vielleicht konnte er so besser damit umgehen.

„Was ist mit den beiden Fremden passiert?“

„So still und leise wie sie aufgetaucht sind, sind sie auch wieder verschwunden.

Da waren wir also, keine Ahnung was mit uns passiert ist und wie es weiter gehen sollte.

Vater war bei der Kirche und wollte sich Beistand holen, einen Exorzisten oder etwas Ähnliches. Doch die wollten ihn verbrennen, also gab er es auf.

Mit der Zeit haben wir gelernt, mit unserem neuen Dasein umzugehen und haben weitere Vampire getroffen. Und so haben wir uns dann angepasst.“

„Hast du früher auch Menschen gebissen?“

Ich hatte große Angst vor der Antwort.

„Ja. Aber ich habe sie nicht umgebracht und auch nicht verwandelt. Ich habe immer nur so viel getrunken, wie ich gebraucht habe um zu überleben, und das war nicht viel.“

„Könntest du jemanden verwandeln?“

„Ich weiß, wie es funktioniert, aber ich würde es nie jemandem antun, nicht mal meinem ärgsten Feind.“

„Angenommen mir würde es so gehen wie deiner Familie, also wenn ich im Sterben liegen würde. Würdest du mich dann verwandeln?“

Er sah mich geschockt an. „So was darfst du nicht mal denken Sam!“

„Aber wenn es so wäre, was würdest du dann tun?“

„Was würdest du denn wollen das ich tue?“

„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich dich bei mir haben will.“

„Das macht die Sache nicht gerade leichter“, sagte er gequält.

Ich wusste wirklich nicht, was ich in dieser Situation von ihm erwarten würde. Einerseits könnte ich mir nie vorstellen, Blut zu trinken und tagsüber nicht mehr das Haus zu verlassen, weil ich sonst verbrenne. Andererseits weiß ich, dass ich ohne Eric nicht weiter leben kann. Seinem Blick sah ich an, dass es ihm genauso ging.

„Kannst du heute Abend nicht jemanden mitnehmen, wenn du zu Evan gehst?“

„Das wäre keine gute Idee. Wenn ich alleine komme denkt er vielleicht, dass wir uns friedlich irgendwie einigen können. Wenn ich jemanden mitbringe denkt er, dass ich auf einen Kampf aus bin.“

„Ich glaube eher, dass du ein leichtes Ziel für ihn bist, wenn du allein kommst. Du kannst mich doch mitnehmen.“

Ich wusste ganz genau, wie idiotisch dieser Vorschlag war. Er warf mir einen Blick zu, der genau das aussagte.

„Vertrau mir, es wird schon gut gehen.“

„Kommst du danach wieder hier her?“

„Natürlich.“

 
 
 


Die Drohung
 
Während Eric sich innerlich auf sein Treffen mit Evan vorbereitete, telefonierte ich mit Caitlin. Ich erzählte ihr was passiert war und bereitete sie sachte darauf vor, dass Eric momentan ebenfalls ein neuer Mitbewohner in unserem Haus war. Sie fasste es besser auf als gedacht. Ihre Sorge galt ebenfalls Eric. Als ich ihr erzählte, was er heute Abend vorhat, hat sie ihn als übermütigen Selbstmörder bezeichnet. Das war nicht gerade die Reaktion, die mich aufbaute, aber sie hatte ja recht. Ich sah es genauso wie sie. Sie wollte ihre Sachen packen und dann sofort rüber kommen. Ich hoffte, dass wir uns zusammen ein wenig ablenken konnten, biss Eric –hoffentlich- wieder hier sein würde. Er wusste gar nicht, was für Qualen er mich aussetzte.

 
Ich lief unentwegt in der Küche auf und ab und wartete auf Caitlin. Ich konnte gar nichts anderes tun. Ich hätte mich ohnehin auf nichts konzentrieren können.

In knapp einer halben Stunde würde die Sonne untergehen. Dann würde Eric seinem Schicksal entgegentreten. Hoffentlich mit gutem Ausgang.

Als es klingelte, rannte ich zur Tür. Caitlin kam freudestrahlend herein. Sie hielt eine große Einkaufstüte in der Hand. „Da ist alles drin was wir heute Abend brauchen werden. Chips, Eis, Gummibärchen, Popcorn und massenhaft Schokolade.“

„Das sollte unsere Nerven ein wenig beruhigen.“

„Wo ist Lori? Leistet sie uns keine Gesellschaft?“

„Sie ist heute bei einer Kollegin zum Essen eingeladen. Sie übernachtet dort auch.“

„Wahrscheinlich wollte sie uns alleine lassen“, sagte sie.

„Ja, wahrscheinlich.“

Es war nicht so, dass sie uns nicht beistehen wollte. Ich wollte sie einfach aus dem Schussfeld haben. In Sicherheit. Wer weiß was passiert, wenn Evan gewinnt? Ich wollte nicht daran denken.

„Ist Eric oben?“

„Ja. In zwanzig Minuten geht die Sonne unter. Er will dann direkt los.“

„Hey, er weiß was er tut. Sieh mal, ich hab uns ein paar Filme mitgebracht. Die bringen dich auf andere Gedanken.“

Mit einem Stirnrunzeln sah ich mir die Filmhüllen an.

„Dirty Dancing? Pretty Woman? Grease? Wow, das ist wirklich… toll.“ Auf solche Schnulzen hatte ich momentan überhaupt keine Lust. Aber ich hatte ja keine andere Wahl.

„Hab ich mir schon gedacht, dass du dich darüber freuen würdest. Das sind meine absoluten Lieblingsfilme. Mit welchem möchtest du anfangen?

Was für eine schwere Entscheidung. Welcher Film war wohl am unkitschigsten? Eigentlich wäre mir heute viel mehr nach Action zumute gewesen. Das hätte mich auf andere Gedanken gebracht. Aber das?

„Ähm, schwere Frage. Was meinst du denn?“

In dem Moment kam Eric die Treppe runter. Er war ganz in schwarz gekleidet. Er sah zum Anbeißen aus. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihm lösen.

„Hi“, sagte er ganz leise, als er direkt vor mir stand.

„Hi.“

„Hallo Eric. Alles klar?“

Was für eine dämliche Frage. Bestimmt wollte ihm Caitlin die Anspannung ein bisschen nehmen.

„Ja danke. Wie ich sehe, habt ihr euch heute viel vorgenommen.“

Als er die DVD-Hüllen anschaute, hob er die Augenbrauen.

„Hast du die ausgesucht?“, fragte er Cait.

„Ja, woher weißt du das?“

„War nur eine Vermutung.“

Eric und ich grinsten uns an.

„Ihr solltet mit Grease anfangen, dann Pretty Woman und als großes Finale dann Dirty Dancing.“

„Oh wow, genauso hätte ich es auch gemacht. Woher hast du das gewusst?“, fragte Caitlin überschwänglich.

„Jahrelange Übung.“

Er nahm mich an der Hand und führte mich aus der Küche ins Wohnzimmer. Es dämmerte. Cait blieb in der Küche, ließ uns unsere Privatsphäre.

„Ich muss los.“

„Ich weiß“, sagte ich tapfer.

„Hey, sei nicht traurig. Ich komme wieder, hörst du?“

Ich nickte. „Ja, ich hab es gehört.“

„Ich würde dir gerne etwas geben.“

Mit fragenden Augen sah ich ihn an. Er holte eine Kette aus seiner Hosentasche, an der ein wunderschönes silbernes Kreuz hing.

„Das hat meiner Mutter gehört. Ich möchte es dir gerne schenken.“

„Ist das dein Ernst?“

„Ja. Am besten lege ich es dir gleich um.“

Eric stellte sich hinter mich, hob mein Haar auf die Seite und legte mir das Kreuz um.

„Vielen Dank. Es ist wunderschön.“

„Mein Vater hat es extra anfertigen lassen. Es ist schon sehr alt.“

„Ich werde gut darauf aufpassen. Ich hoffe, das ist jetzt kein Abschiedsgeschenk?“

„Wie kommst du denn auf so was? Ich finde einfach, es ist der richtige Moment dafür.“

Meine Augen füllten sich mit Tränen. „Versprich mir, dass du wieder kommst.“

„Ich verspreche es.“

Ich fiel ihm in die Arme und versuchte krampfhaft, tapfer zu sein.

Nach einer Weile löste er die Umarmung.

„Ich muss los.“

Er küsste mich kurz aber hart auf die Lippen und ging in normalem Tempo in die Nacht hinaus.

„Komm zurück zu mir Eric“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen.

 
 
***
 
 
Cait stand an den Küchentisch gelehnt und trank ein Glas Wein.

„Magst du auch ein Glas?“

Ich nickte. „Wir sind jetzt allein.“

„Er kommt wieder.“

Sie hielt mir das Glas entgegen. Ich nahm einen großen Schluck. Vielleicht konnte der Wein meine Angst um Eric ein wenig betäuben.

Cait schaltete den CD-Player an. Sie wusste genau, dass meine Lieblings-CD von 30 seconds to mars eingelegt war. Sie übersprang einige Lieder und ließ schließlich `This is war` laufen. Wir tranken unseren Wein und hörten zusammen den Song. Es gab mir ein wenig Kraft und auch ein bisschen Zuversicht, dass es gut gehen würde.

Als das Lied zu Ende war, holte sie eine Riesenpackung Schokolade hervor und wir machten uns mit unseren Filmen auf den Weg ins Wohnzimmer.

Der erste Film war zu Ende. Cait holte eine neue Flasche Wein und den nächsten Film.

Seit wir ins Wohnzimmer gegangen waren, haben wir nicht mehr über Eric geredet. Es war so, als wären wir stillschweigend übereingekommen, das Thema nicht mehr anzusprechen, bis zu seiner Rückkehr.

Nach der ersten halben Stunde des zweiten Filmes hörten wir ein merkwürdiges Geräusch.

„Eric?“, fragte ich voller Freude.

Da war es schon wieder, es hörte sich wie ein Kratzen an.

„Was ist das?“, fragte Caitlin.

Ich stürzte zur Balkontür, riss sie auf und rannte hinaus.

Dann blieb ich enttäuscht stehen.

„Es ist nicht Eric“, sagte ich zu ihr.

Deprimiert ging ich wieder ins Haus.

„Es war nur eine Katze. Sie versucht einen Ball kaputt zu machen.“

„Keine Sorge, er kommt wieder.“

„Hör auf das ständig zu sagen. Du weißt genauso wenig wie ich ob er wieder kommt!“

Kaum waren die Worte ausgesprochen, taten sie mir auch schon leid. Aber Cait nahm es mir nicht übel, sie wusste genau wie angespannt ich war.

„Tut mir leid, diese Warterei macht mich wahnsinnig.“

„Das weiß ich doch. Was können wir machen, dass es ein bisschen besser wird? Worauf hast du Lust? Was möchtest du gerne tun?“

Ich überlegte. Nur leider fiel mir nichts ein.

„Vielleicht können wir weiter an dem Ritual arbeiten?“

„Natürlich, gerne. Ich hol die Sachen.“

Wir fingen an, die Seiten neu zu ordnen und alles was keinen Sinn ergab, auszusortieren. Wir stellten eine neue Liste mit den Zutaten und Mengenangeben zusammen.

„Hier steht, dass es keine Garantie für das Gelingen gibt. Es hängt wohl von jedem selbst ab, die für ihn passende letzte Zutat zu finden.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte Cait.

„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es bedeutet, dass die letzte Zutat des Rituals von jedem der sie herstellt, eine andere ist, etwas Individuelles. Es gibt praktisch ein Grundrezept, doch jeder Hersteller muss noch eine persönliche Note dazu geben. Vielleicht ist das damit gemeint.“

„Ja, du könntest recht haben. Weißt du was es in deinem Fall sein könnte?“

„Bis jetzt noch nicht. Aber ich werde es sicher herausfinden.“

Im nächsten Moment hörten wir einen lauten, dumpfen Schlag aus dem ersten Stock. Erschrocken sahen wir uns an. Cait und ich schnappten uns jeweils ein Messer und stiegen langsam und leise die Treppe nach oben. Als wir fast oben angekommen waren, öffnete sich die Tür meines Zimmers. Eric schwankte uns entgegen. Er sah blass aus, aber es schien ihm gut zu gehen.

„Eric!“

Ich rannte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.

Er verzerrte das Gesicht vor Schmerzen.

„Oh, tut mir leid!“

Er stützte sich an der Wand ab und verzog schmerzverzerrt sein Gesicht. Ich konnte mir nicht erklären was los war, er hatte keinerlei sichtbare Verletzungen.

Dann hörte ich das Tropfen. Aus seinem Hemd tropfte Blut, direkt auf den Boden. Jede Menge Blut, das jetzt vom Tropfen in ein Laufen überging.

Geschockt sah ich ihn an.

„Es ist halb so wild, nur ein kleiner Kratzer“, sagte er.

Doch im nächsten Moment fiel er um und rührte sich nicht mehr.

„Cait schnell, hilf mir.”

Wir brachten Eric in mein Zimmer und legten ihn dort auf die Couch. Ich holte den Verbandskasten aus dem Bad, während Cait eine große Schüssel mit warmem Wasser und einem Tuch holte.

Ich tunkte das Tuch in das Wasser, wrang es aus und säuberte damit Erics Wunde. Bei der Menge an Blut die er verloren hatte, wunderte es mich, dass es nicht schlimmer aussah.

Anschließend desinfizierten wir die Wunde mit Alkohol und verbanden sie.

Er schien starke Schmerzen zu haben, denn er murmelte leise und abgehakt in einer fremden Sprache vor sich hin.

Das Merkwürdigste war, dass seine Stirn kalt war. So kalt wie immer. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Doch solange er sich bewegte, fühlte ich mich einigermaßen sicher.

Ich weiß nicht, wie lange Cait und ich bei ihm saßen, doch als ihr ständig die Augen zufielen, schickte ich sie ins Bett. Ich blieb bei Eric. Ich saß vor der Couch auf dem Boden, mein Kopf lag neben seinem auf der Couch.

„Sam?“

Es war nur ein Flüstern. Ich dachte, ich träume, doch dann hörte ich es wieder.

„Sam, schläfst du?“

Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Er lächelte. Mir kamen die Tränen, ich konnte nichts dagegen tun.

„Hey, warum weinst du denn?“

Er zog mich an sich und strich mir zärtlich übers Gesicht. Währenddessen redete er beruhigend auf mich ein.

„Es ist alles okay. Es geht mir gut.“

„Bist du sicher? Du hast ziemlich stark geblutet. Und du warst sogar bewusstlos.“

„Mir geht’s wirklich gut. Als Vampir hat man das Glück, dass alle Wunden ziemlich schnell heilen. Wenn du den Verband abnimmst, sieht man bestimmt schon fast nichts mehr.“

Ich war so erleichtert, dass er wieder bei mir war, dass es ihm gut ging. Ich hatte solche Angst um ihn gehabt.

„Bist du gar nicht müde?“, fragte er mich.

„Nein.“ Das war natürlich gelogen. Meine kleinen, müden Augen verrieten mich allerdings.

„Leg dich zu Caitlin und schlaf ein wenig. Morgen früh erzähl ich dir alles.“

„Nein, ich will bei dir bleiben“, protestierte ich.

Er rückte ein Stück zur Seite und bedeutete mir, mich zu ihm zu legen.

„Ich hatte solche Angst um dich. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.“

„Jetzt bin ich ja wieder da.“

„Ja das bist du“, sagte ich schon halb im Schlaf.

„Schlaf jetzt, Sam, du kannst dich ja kaum noch wach halten.“

„Okay, aber bleib bei mir.“

„Das werde ich.“

Und schon war ich im Reich der Träume.

 
 
***
 
 
Als ich aufwachte war es dunkel, aber das war es ja momentan immer, da alle Rollläden zugezogen waren. Nach einem Blick auf den Wecker wusste ich, dass es sechs Uhr morgens war. Dann fielen mir schlagartig die Ereignisse der letzten Nacht wieder ein. Ich drehte meinen Kopf auf die Seite und sah Eric. Er sah mich an.

„Wie du siehst, bin ich noch da“, sagte er.

„Ja, und Cait auch. Sie schläft noch. Hast du mitgekriegt, ob Lori nach Hause gekommen ist?“

„Bis jetzt noch nicht.“

„Erzählst du mir jetzt, was letzte Nacht passiert ist?“

Er nickte. „Als ich in Evans Festung ankam, begrüßte mich meine Schwester.“

„In seiner Festung?“

„Ja. Er vertritt das typische Klischee was Vampire angeht. Dazu gehört natürlich eine dunkle Festung, nur mit Kerzen beleuchtet und dem ganzen Schnickschnack. Ziemlich überholt das Ganze wenn du mich fragst.“

„Klingt genau wie in den ganzen Filmen.“

„Ja, das beschreibt ihn wohl auch am besten. Jedenfalls hat Sheila mich recht nett begrüßt und mich dann zu Evan und seinem Gefolge gebracht.

Sie hatten alles gut vorbereitet, wollten eine ihrer Meinung nach gemütliche Atmosphäre schaffen. Überall standen Krüge und Becher mit Blut bereit, Vampirfrauen die sich um einen kümmern sollten und so Zeug. Über seinem „Thron“ hing ein riesiges goldenes Kreuz. Es stand in einem widerwärtigen Kontrast zu seiner Person. Es kam mir so vor, als wollte er mich damit verspotten.“

Ich legte meine Hand auf seine und fing an, mit meinem Daumen über seinen Handrücken zu streichen, um ihn ein wenig zu beruhigen.

„Ich musste mich so sehr beherrschen, um ihn nicht einfach umzubringen, so wie er es mit unseren Eltern getan hatte.

Dann kam er langsam auf mich zu. Ich sollte ihn in seine Privatgemächer begleiten. Nur wir beide, alleine. Dort machte er mir einen Vorschlag. Wenn ich ihm die Formel übersetzten würde, dann ließe er euch in Ruhe, würde euch nichts antun. Außerdem bot er mir an, in sein Team zu wechseln.

Ich konnte nicht anders, ich fing an zu lachen. Dachte er wirklich nach allem, was er getan hatte, würde ich auf seine Seite wechseln? Er verkörpert einfach alles was mich anwidert. Ich würde niemals so sein wollen wie er. Nie.

Als er begriffen hatte, dass er nicht mit meiner Unterstützung rechnen kann, rief er Sheila zu uns. Sie sollte mich hinaus begleiten.

Ich dachte mir schon, dass nicht alles so reibungslos ablaufen würde. Zumindest weiß ich jetzt, dass es nicht in seiner Macht steht, die Formel zu entschlüsseln.

Dann stand er auf einmal vor mir. Er kam wie aus dem Nichts. Auch diesen Vampirtrick wendet er gerne an.

Er sagte, dass er und Sheila die Sache an dem Ufer damals organisiert haben. Sheila hat Cait und dir immer wieder diese Träume geschickt und dann hat sie deine Gedanken manipuliert, so dass du ohne richtig nachzudenken mit Cait an den Fluss gefahren bist und nach der Kiste gesucht hast. Doch die gab es nie.

Evan wusste genau, wie gefährlich es dort oben war. Er wollte deinen Tod wie einen natürlichen Tod durch Ertrinken aussehen lassen, dass ich keinen Grund mehr habe, nicht auf seiner Seite zu stehen und nach deinem Tod zu ihm überwechseln würde.“

Er sprach die Worte mit so viel Sarkasmus in der Stimme aus, dass mir ganz anderes wurde. Sie hatten also tatsächlich damals schon meinen Tod geplant?

„Erzähl weiter“, bat ich ihn.

„Er hat mich gefragt, ob ich wirklich geglaubt hätte, dass er mich einfach so gehen lassen würde. Ich erwiderte, dass er mich aufhalten soll, wenn er kann. Und im nächsten Moment stürzte er sich auf mich.

Ich weiß, dass ich stärker bin als er. Doch ich habe nicht damit gerechnet, dass er ein Messer benützen würde. Das zog er mir dann quer über die Brust. Ich sank auf die Knie und konnte kaum noch atmen vor Schmerzen. 

Dann kam er auf mich zu, zog mich auf die Beine und warf mich raus. Währenddessen sagte er dann, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen sei. Er würde einen Weg finden, wie ich die Formel für ihn übersetze. Und dann war er weg.“

„Also wollte er dich gar nicht umbringen, oder?“

„Nein, er braucht mich zum Übersetzen. Dieser Idiot hat sich damit selbst verraten.“

„Weißt du was er jetzt vorhat?“

„Nein, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er es auf euch abgesehen hat. Vielleicht denkt er, dass er so an mich rankommen kann.“

Ich fröstelte.

„Keine Angst, ich weiche nicht mehr von deiner Seite.“

„Und was ist mit Sheila? Welche Rolle spielt sie?“

Einen Moment dachte er nach. „Ich weiß es nicht. Ich konnte sie noch nie besonders gut durchschauen. Außerdem hat sie doch die Fähigkeit, anderer Gedanken zu manipulieren.“

„Glaubst du, sie hat es bei dir getan?“

„Nein, ich glaube nicht. Ich hätte es irgendwie gespürt. Ich weiß nicht was sie denkt oder was sie im Schilde führt. Aber ich denke nicht, dass sie mit Evan zusammengearbeitet hat als er unsere Eltern ermordet hat.“

„Woher willst du das wissen?“

„Es war einfach die Art, wie er es getan hat. Sheila hatte nichts damit zu tun. Evan bedeuten Gefühle nichts, haben sie auch noch nie, nicht mal als Mensch. Doch Sheila hat sie geliebt. Sie hätte nie zugelassen, dass er sie so brutal hinrichtet.“

Bestürzt sah ich ihn an. Es musste wirklich ein grauenvoller Anblick gewesen sein. Eric hat nichts davon erzählt und ich wollte ihn auch nicht danach fragen. Aber vielleicht wäre es besser für ihn, wenn er mit jemandem darüber reden würde.

„Willst du irgendwie darüber reden? Über das Ganze? Über die … äh … Hinrichtung?“, fragte ich unbeholfen.

„Meinst du, dann geht’s mir besser?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das kann schon sein.“

„Ich kam direkt vom Freeway, wollte wie immer in meine Wohnung. Sie ist ganz oben und ich geh dann meistens durch die Wohnung meiner Eltern durch, um kurz mit ihnen zu reden. Das haben wir eigentlich immer so gemacht.

Als Vampir hört und spürt man seine Artgenossen und vor allem Menschen und Tiere schon von Weitem.

In dieser Nacht habe ich nichts gespürt. Gar nichts. Erst habe ich mir nichts weiter dabei gedacht, immerhin könnten sie ja unterwegs sein. Als ich die Wohnungstür öffnete, lag dieser metallische Geruch ich der Luft. Ich kannte den Geruch nur zu gut.“

„Blut“, sagte ich überflüssiger Weise.

„Ja. Ihr Blut. Ich ging weiter, wollte ins Wohnzimmer. Doch es zog mich als erstes ins Bad. Dort fand ich meine Mutter. Beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war.“

Ich hielt den Atem an.

„Eine riesige Blutlache zog sich fast durch das gesamte Badezimmer. An den Wänden stand mit ihrem Blut das Wort `Verräter`. Alles was von ihr übrig war, war das kleine Häufchen Asche neben ihrem Blut.“

„Wie schrecklich.“

Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er sich gefühlt haben musste.

„Dann ging ich weiter ins Wohnzimmer.

Dort fand ich keine Blutlache, sondern viele einzelne Blutspritzer, die in alle möglichen Richtungen verliefen. Vaters Asche fand ich irrwitziger Weise in einer Pappschachtel. An der Decke stand mit seinem Blut das Wort `Rache`.

Ich frage mich immer noch, ob die Botschaft meinen Eltern galt, oder mir. Ich weiß es einfach nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verworrener wird alles.“

Er fuhr sich mit den Fingern unbeholfen durch die Haare. Ich bewunderte seine Stärke. Wäre mir das alles passiert, ich hätte gar nicht mehr aufhören können zu weinen. Aber vielleicht weint er ja auch bloß nicht, weil er es als Vampir nicht kann. Und weil er so stark ist.

„Kannst du mit Sheila darüber reden?“

Er stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus. „Wohl kaum. Ich trau ihr nicht. Auch wenn sie nicht an dem Mord beteiligt war, sie steckt da irgendwie mit drin. Immerhin wohnt sie jetzt bei unserem Bruder.“

„Dann steht euer Haus jetzt also leer?“

„Ja. Und ich denke auch nicht, dass ich jemals wieder dort einziehen werde.“

Da kam mir ein furchtbarer Gedanke. Er würde doch nicht etwa wegziehen? Von Sterling, oder von Schottland.

„Sam, sieh mich nicht so an. Ich such mir hier in der Nähe eine Wohnung.“

Puh. „Du kannst solange hier bleiben wie du willst“, sagte ich schnell.

„Musst du das nicht erst mal mit Lori besprechen?“

„Sie sieht das genauso wie ich.“ Tut sie das?

„Na ich weiß nicht.“

„Aber ich weiß es. Und ich kann mir auch sehr gut vorstellen, wie du dich jetzt fühlen musst. Also nicht wirklich, aber als mein Dad uns damals verlassen hat, also, die Zeit war mehr als schlimm für mich. Aber nicht nur für mich, besonders für meine Mom.

In der ersten Zeit danach hat sie sich nur im Schlafzimmer verkrochen und geweint. Sie hat nichts anderes gemacht als dort Trübsal zu blasen. Sie hat nicht mal mehr was gegessen. Ich wusste damals noch nicht, wie man mit einer solchen Situation umgeht, also rief ich meine Oma an. Sie kam sofort vorbei und hat sich um uns beide gekümmert. Mit ihrer forschen aber doch liebenswürdigen Art hat sie Mom wieder aufgepäppelt. Ich alleine hätte das nie geschafft.”

Er sah mir mit seinen tiefen schwarzen Augen direkt in die Seele. „Wann war das?“

„Als ich zehn war. Dad hatte eine Affäre mit einer Kollegin. Als sie schwanger wurde, hat er uns verlassen und eine neue Familie gegründet. Ich hab damals lange nicht verstanden, wie er das tun konnte. Ich meine, ich war nun wirklich kein übertrieben schlimmes Kind. Klar war ich auch öfter mal quengelig und so, aber das sind doch viele Kinder. Und Mom ist so eine tolle Frau, an ihr lag es bestimmt nicht.“

„Du meinst also, es ist deine Schuld?“

„Ja. Nein. Ja. Ach ich weiß auch nicht. Ist ja auch egal. Er ist weg, was soll’s?“

„Egal ist er dir sicher nicht“, sagte er feststellend.

„Nein, ist es nicht. Aber jetzt ist es zu spät. Er ist weg, für immer.“

Er zog mich in seine Arme.

„Ich kenn ihn zwar nicht, aber eins weiß ich sicher. Er ist ein Idiot. Du warst bestimmt ein super niedliches kleines Mädchen. Deine Mom kenn ich auch nicht, aber wenn sie nur zum Teil so ist wie du, muss man sie einfach lieben. Also denk bloß nicht, dass du oder sie irgendwas dafür könnt. Ich wette, er bereut es, dass er keinen Kontakt zu dir hat.“

„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich doch melden können.“

Es war lange Zeit still.

„Vielleicht tut er das ja irgendwann mal.“

„Ja, vielleicht.“

Wohl kaum. Aber egal, Eric war hier. Das ist im Moment alles was zählt. Ich weiß, dass es für mich viel schlimmer ist, wenn er mich verlässt. Schnell verdrängte ich den Gedanken daran.

Durch ein schrilles lautes Klingeln zuckte ich zusammen.

Es war das Telefon. Nach dem zweiten Mal hörte es auf. Lori war wohl wieder da und musste unten hingegangen sein. Nach ein paar Minuten klopfte es an meiner Zimmertür.

„Sam?“

Ich sprang auf und ging zur Tür.

„Es ist deine Mom.“

Na toll, für ein Gespräch mit meiner Mom hatte ich nun wirklich keine Nerven. Aber ich musste mit ihr reden, damit sie nicht misstrauisch wird. Vielleicht konnte ich sie auch gleich auf Eric vorbereiten. Wobei, lieber nicht.

„Hi Mom.“

Ich setzte mich mit dem Telefon neben Eric.

Caitlin war durch das Klingeln aufgewacht.

„Hallo Schatz. Alles klar bei euch?“

„Ja, uns geht’s gut. Und was gibt es bei dir so Neues?“

Mom redete eine ganze Weile auf mich ein. Erzählte mir belangloses Zeug. Trotzdem hörte ich aufmerksam zu um meine Einsätze, in denen ich Kommentare abgeben sollte, nicht zu verpassen.

„Schätzchen, was ist los?“

Oh je, wie hab ich mich bloß verraten?

„Nichts, was soll schon los sein? Alles klar. Ist noch früh am Morgen, bin noch müde.“

„Sam, ich kenn dich ganz genau. Und im Moment machst du mir was vor. Aber in ein paar Tagen bin ich ja da um der Sache auf den Grund zu gehen.“

Ich schluckte. Na toll.

Als das Gespräch zu Ende war, schaute ich Hilfe suchend zu Caitlin. Sie schien mich still verstanden zu haben, denn sie lächelte mir aufmunternd zu und sagte:

„Wir lassen uns was einfallen, keine Angst.“

„Ich scheine dir nur Probleme zu machen“, sagte Eric halb scherzhaft, doch auch halb ernst.

„Nein! Nein, gar nicht! Hör auf so was auch bloß zu denken!“

„Deine Mom muss ja nicht erfahren, dass ich ein Vampir bin.“

„Macht dir das denn nichts aus? Ich meine, ich will dich nicht verleugnen oder so.“

„Das tust du doch nicht. Stell mich einfach als deinen Freund vor. Das Wort Vampir vergessen wir einfach solange, bis sie wieder abreist.“

Das war keine schlechte Idee.

„Wenn es für dich okay ist, dann gerne.“

 
 
 


Das Ritual
 
An diesem Abend saßen wir alle in der Küche zusammen.

„Ich werde heute die ganze Nacht unterwegs sein“, sagte Eric beiläufig.

Ich fühlte mich nicht gut dabei. „Was hast du denn vor?“

„Na ja, ich muss schauen, wer nach wie vor auf meiner Seite steht, und wer die Fronten gewechselt hat. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass bald was ansteht.“

Dass bald was ansteht? Kann er nicht deutlicher werden

„Was heißt das genau?“, kam Cait mir zuvor.

„Evan wird bald zuschlagen. Ich muss vorbereitet sein, wenn wir was gegen ihn ausrichten wollen.“

„Wird mein Haus jetzt zu eurem Stützpunkt?“, fragte Lori ernst.

„Nein. Wir treffen uns in dem Haus meiner Eltern. Das werde ich euch nicht auch noch antun.“

„So war das ja auch nicht gemeint“, sagte meine Tante eilig.

„Das weiß ich. Wenn das alles hier vorbei ist dann…“

„Hey schon gut, du bist uns nichts schuldig“, sagte Lori. „Pass einfach auf uns und dich auf, das reicht schon.“

„Zwei meiner Leute werden auf euch aufpassen. Sie bewachen von etwas weiter weg das Haus. Euch kann also nicht passieren.“

 
 
***
 
 
Als Eric weg war, machten Cait, Lori und ich uns an die Formel. Inzwischen waren wir wirklich weit gekommen.

Wir mischten alle Zutaten zusammen. Bisher hatten wir die letzte individuelle Zutat noch nicht erraten. Wenn man sie beifügt, verändert das Gebräu anscheinend seine Farbe. Das ist seither noch nicht passiert. Wir haben schon alles Mögliche ausprobiert, ein Haarbüschel von mir, eine Träne, eine Blüte meiner Lieblingsblume, eine Haarsträhne von Eric (wovon er nichts wusste), auf Caitlins Rat hin habe ich sogar mal reingespuckt. Aber es half alles nichts.

Heute stehen ein Stück Schokolade, Eis, Popcorn, ein Haarbüschel von Cait und Lori und ein Faden meiner Lieblingsbluse auf dem Versuchsplan. Es soll ja was Individuelles und Persönliches sein. Aber ich wusste jetzt schon, dass es wieder nicht klappen würde. Doch es musste heute einfach klappen. Laut Eric steht uns blad eine Vampirschlacht bevor.

Vielleicht ist die letzte Zutat auch Hoffnung? Aber wie soll ich Hoffnung in einen Bestandteil verwandeln? Doch aufgeben würde ich nicht. Nie!

„Oh, ich weiß es, ich weiß es!“, schrie Caitlin auf.

„Was?“

„Bagels!“

„Wir haben keine mehr da. Wenn du willst kannst du dir einen Toast machen“, sagte Lori.

Sie sah uns an als wären wir begriffsstutzig.

„Der letzte Bestandteil der Formel. Ein Stückchen von einem Bagel.“

Wollte sie mich verarschen?

„Sieh mich nicht so an! Du liebst Bagels doch. Das muss es sein.“

„Wir haben keine hier. Außerdem glaub ich das auch nicht.“

„Aber du weißt es auch nicht. Ich könnte wetten, dass ich recht hab. Wir müssen es zumindest versuchen.“

Lori und ich tauschen einen fragenden Blick.

„Ich kann hier nicht weg. Der Trank muss noch dreißig Minuten umgerührt werden. Und von euch sollte auch keiner alleine gehen.“

„Dann gehen wir eben zusammen Lori. Wir werden eine Weile unterwegs sein, Bagels gibt es hier nur in einem ganz bestimmten Laden“, sagte Caitlin schnell.

„Nehmt euch was zu eurer Sicherheit mit.“

„Na klar. Du dürftest hier einigermaßen sicher sein. Evan denkt bestimmt, dass Eric die ganze Zeit bei dir ist. Außerdem hast du ja jetzt wieder zwei Wachhunde.“

„Okay.“

Sicher war ich mir nicht, aber es würde jetzt schon nichts passieren.

„Autsch!“

Ein brennender Schmerz durchzog meine Hand. Na toll, ich hatte mich mit der Schere geschnitten. Also nahm ich meinen Finger in den Mund, bevor noch etwas von meinem Blut in den Topf gerät. Doch zu spät. Zu meiner großen Überraschung veränderte der Trank jetzt seine Farbe. Konnte das wirklich wahr sein? Blut? So einfach war es also? Aber klar, Blut war immerhin Erics Lebenselixier. Hatte es wirklich funktioniert? Konnte es wahr sein?

 
Gerade als die halbe Stunde vorbei war, klingelte das Telefon.

Eric, war mein erster Gedanke. Ich rannte nach draußen um abzunehmen.

„Eric?“, rief ich ins Telefon.

Doch am anderen Ende meldete sich niemand.

Vorsichtig blickte ich mich im Flur um. Hatte sich hier gerade etwas bewegt? Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten und ich eine Gänsehaut bekam. Was war hier los?

Dieses Gefühl kannte ich bereits, genauso ging es mir vor einer Weile auf meinem Balkon. War es wieder Einbildung? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es dieses Mal nicht so sein würde.

Als ich wieder in meinem Zimmer war, wurde mir alles klar. Das Fenster war offen, deshalb die Gänsehaut.

Ich lief zum Fenster und wollte es gerade wieder schließen. Da erstarrte ich mitten in der Bewegung. Ich hatte das Fenster nicht geöffnet.

„Hallo Samantha.“

Großer Gott, hilf mir.

Evan, direkt hinter mir. Ich konnte seine kalte, bestialische Aura förmlich spüren. Was sollte ich jetzt bloß tun? Langsam drehte ich mich um. Dem Tod ins Gesicht sehen, nennt man so was.

„Ich hätte Eric nicht für so dumm gehalten, dass er dich hier ganz alleine lässt. Zumal er ja weiß, dass ich mir Zutritt in euer Haus verschafft habe. Und die beiden Jungs vor dem Haus waren ja wohl ein Witz.“

Zu meiner Rechten stach mir ein Gegenstand förmlich ins Auge. Es war das große hölzerne Kreuz, das Cait und ich seit dieser ganzen Vampirsache immer in unserer Nähe hatten.

„Was mein Bruder bloß an dir findet?“

Ich ließ ihn weiter reden und bewegte mich langsam Richtung Kreuz.

„Aber er hatte ja schon als Sterblicher einen sehr, nun ja, durchschnittlichen Geschmack.“

Während er das sagte, sprang ich mit aller Energie, die mir zur Verfügung stand, auf das Kreuz zu, wirbelte herum und hielt es ihm direkt vors Gesicht.

Er sah mich an, dann das Kreuz, dann wieder mich. Und dann fing er an, abgrundtief zu Lachen.

„Oh Kleine, du hast wohl zu viel Vampirserien geschaut was? Das“, er nahm das Kreuz in die Hand, „ist vollkommen wirkungslos.“

Dann hielt er es sich an die Brust und sah mich herausfordernd an.

„Was hast du sonst noch so für Tricks auf Lager?“

Irgendetwas musste ich mir schleunigst einfallen lassen.

„Ich weiß genau, wie man euch umbringen kann. Eric hat es mir erzählt.“

Ob das jetzt eine passende Antwort war? Nur nicht anmerken lassen, dass es ein Bluff war.

„So, hat er das?“, fragte Evan sichtlich amüsiert.

„Ja, das hat er.“

Seine roten Augen blitzten kurz auf. Was ging ihm durch den Kopf? Was würde er als nächstes tun?

„Dann sollte ich mich wohl besser vor dir in Acht nehmen, hm?“

Es sah fast so aus, als würde ihm das kleine Spielchen Spaß machen. Was sollte ich bloß tun?

„Was willst du eigentlich, Evan?“

Ich dachte, ich weiß auch nicht was ich dachte. Es war so, als würde ich mit dieser Frage einfach meinem Instinkt folgen.

„Du bist ja ganz schön mutig, so eine Frage zu stellen. Wenn du damit Zeit schinden willst, vergiss es. Deine Freundin und deine Tante werden dir nicht helfen können.“

Oh nein, nicht Lori und Cait. „Was hast du mit ihnen gemacht?“ Mir versagte fast die Stimme vor Angst.

„Ich gar nichts. Sheila hat sie mit einem ihrer kleinen Tricks zum Einschlafen gebracht. Ihr Menschen seid ja so primitiv.“

„Wenn ihnen was zustößt, dann… dann…“

„Dann was? Meinst du, du bist in der Lage mir zu drohen?“

Das war ich ganz und gar nicht, aber das durfte ich ihm doch nicht zeigen. Sonst wäre ich vollkommen verloren.

„Wenn Eric kommt, dann bist du fällig!“

„Nur zu schade, dass das dann keine Rolle mehr spielt, denn du wirst dann nicht mehr hier sein.“

Ich hätte es nie für möglich gehalten, noch mehr Angst zu bekommen. Doch sie nahm jetzt völlig von mir Besitz.

„Was hast du vor?“, brachte ich krächzend hervor.

Evan faltete die Hände vor seinem Mund, dann zuckte er mit den Schultern und sah mich selbstgefällig an.

„Nun ja, ich werde dich als Druckmittel gegen Eric verwenden.“

„Er wird deinen Forderungen niemals nachgeben.“

Wieder ließ er dieses spöttische Grinsen sehen.

„Ich werde ihm nicht damit drohen, dass ich dich umbringe.“

Ich verstand nicht, worauf er aus war. „Was denn dann?“

„Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod, Samantha.“

Will er mich mein Leben lang foltern?

„Das wäre auch eine Möglichkeit, eine sehr verlockende sogar, aber das ist es nicht.“

Er kann Gedanken lesen?

„Ja. Eine uralte Fähigkeit vieler Vampire. Eric beherrscht sie allerdings nicht, soviel ich weiß.“

Plötzlich, so schnell, dass mein menschliches Auge es unmöglich wahrnehmen konnte, stand er hinter mir und hielt mich mit seinem rechten Arm fest umschlungen. Dann flüsterte er mir folgendes ins Ohr:

„Wenn Eric nicht genau das tut, was ich von ihm verlange, dann wirst du eine von uns. Ein Vampir. Verflucht bis an dein Lebensende. Was sehr, sehr lange sein kann, glaub mir. Und Eric wird sterben.“

Nein! Das darf nicht sein Ernst sein!

„Und jetzt sag gute Nacht.“

Seine harte Faust traf mich mitten ins Gesicht. Ich spürte seinen schmerzhaften Schlag, bevor ich ohnmächtig wurde.

 
 
 


In Evans Gewalt
 
Als ich zu mir kam, wusste ich eine ganze Weile nicht wo ich war und was passiert ist. Erst langsam kamen meine Erinnerungen zurück.

Evan war in unserem Haus, er hat mich geschlagen und anschließend hierher gebracht. Ob Eric auch hier war?

Wo war ich?

Es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Der ganze Raum wurde nur durch flackerndes Kerzenlicht erhellt. Mag sein, dass das für Vampire genau richtig war, meine Augen waren jedoch nicht so gute wie ihre. Ich kniff sie zusammen und schaute mich um. Es sah aus wie ein Gewölbekeller.

Als mein Körper den Bewegungen meiner Augen folgen wollte, merkte ich, dass meine Hände mit Seilen an die Wand gefesselt waren. War ja klar. Ich nahm den Schmerz genau in dem Moment wahr, als ich daran zog.

Gegenüber von mir bewegte sich etwas. Es war zu dunkel um etwas erkennen zu können. Waren es Lori und Caitlin? Konnte ich es wagen zu sprechen? Ich entschied mich dafür, erst mal noch etwas abzuwarten und zu beobachten.

Wo könnte ich hier sein?

An den Wänden hingen Fackeln, was ein schales Licht auf meine Umgebung warf.

Mir tat alles weh. Mein Gesicht war bestimmt grün und blau und angeschwollen und meine Handgelenke taten höllisch weh. Ob Eric mich finden würde?

„Oh, du bist wach?”

Vor mir stand eine bildhübsche Frau mit langen schwarzen Haaren. Sheila. Etwas älter als auf dem Foto aus meinem Traum.

„Wenn du wach bist, macht es noch viel mehr Spaß zu kosten.“

Den Begriff `Frau` muss ich wohl korrigieren, Vampir. Und sie kam mir bedrohlich nahe.

„Mmh, riechst du gut. Jetzt weiß ich auch, was Eric an dir findet. Was anderes als der Geruch kann es schließlich nicht sein.“

Sie zog mich fest an den Haaren, direkt vor ihr Gesicht. Ich schrie auf vor Schmerz.

„Könntest du versuchen nicht zu schreien, wenn ich von dir trinke? Sonst kommen die anderen und wollen auch was abhaben.“

Oh Gott, ich werde sterben. Gebissen von einem Vampir. Wenn es wenigstens Eric wäre…

„Hör auf an ihn zu denken. Deine verliebten Gedanken machen dein Blut viel zu süß. So schmeckt es nicht.“

Ob das tatsächlich so war? Okay, Eric Eric Eric.

„Hör auf damit!“

Keine Sekunde später hatte ich die nächste Faust im Gesicht. Zumindest wurde ich diesmal nicht bewusstlos. Dann würde ich den Schmerz jedoch nicht spüren, der sich in meinem Schädel ausbreitete.

„Schon bald wird Eric hier sein und dann kann euch keiner mehr helfen. Er wird für uns die Formel übersetzten und dann werden wir euch alle töten.“

Ich verkniff mir den Kommentar, dass er das niemals tun würde, denn sonst hätte ich mit Sicherheit die Nächste sitzen.

Stattdessen fragte ich mich, wo Lori und Cait waren. Hoffentlich in Sicherheit. Wenn es die überhaupt noch für uns gab. Wir waren viel zu weit in ihre Welt vorgedrungen, um das unbeschadet zu überleben. Und das wussten sie genau.

„Oh, ich nehme den Gestank nach Sorge in dir wahr. Es geht nicht um Eric, sondern um das Mädchen und die Frau. Um die brauchst du dir allerdings keine Gedanken mehr zu machen, da kommst du zu spät.

„Was? Was willst du damit sagen? Sind sie tot?“

„Sind sie tot? Sind sie tot?“, äffte sie mich in einem spöttischen Ton nach.

„Die beiden waren ein richtiger Leckerbissen. Vor allem die Frau. Schmeckte so nach Angst, delikat“, sagte sie, als sie den Raum verließ.

Oh nein, sie sind tot. Nein, bitte nicht!

Ich fing an zu wimmern. Mir war es egal, ob ein Vampir bei mir war und sich über mich lustig machte oder mich biss oder tötete.

Meine Tante und meine beste Freundin waren tot. In dem Moment war mir alles egal. Sollte sie mich doch auf der Stelle töten. Doch schon im nächsten Augenblick hatte sie den Kerker verlassen.

„Sam? Sam!!!“

Als ich aufschaute und durch meine tränenverschleierten Augen Eric sah, keimte ein Fünkchen Hoffnung in mir auf. Er sah furchtbar aus, war aber immer noch wunderschön. So vollkommen wie immer.

Schneller als eigentlich möglich, war er bei mir und band mich los.

„Sam, es tut mir so leid! Ich hätte nicht weg gehen sollen, ich hätte bei dir bleiben müssen.“

„Lori und Cait sind tot“, brachte ich schluchzend hervor.

Er sah mich ernst an. „Haben sie das zu dir gesagt? Hast du sie gesehen?“

„Nein, diese durchgeknallte Vampirfrau.“

„Sheila“, hauchte er.

„Ja, ich glaube sie war es.“

Dieses abscheuliche Wesen konnte doch nicht wirklich seine Schwester sein! Andererseits, Evan war genauso wie sie.

„Ich glaube nicht, dass sie tot sind.“

„Wie bist du hier rein gekommen? Haben die anderen dich gesehen? Wie kommen wir wieder raus? Wo sind Lori und Cait?“

Bestand wirklich die Chance, dass sie noch am Leben waren?

„Ich kann mir vorstellen wo sie sind. Kannst du laufen?“

Ich nickte. Die Schmerzen, die ich empfand, waren sie Schlimmsten, die ich je erlebt hatte.

Er zog mich an sich und legte seinen Arm um mich, um mich zu stützen. Langsam liefen wir los. Erics Vampirsinne waren komplett auf unsere Umgebung fixiert.

Ich konnte an gar nichts mehr denken, mein Kopf war vollkommen leer. Darüber war ich sehr dankbar. Denn sonst hätte ich mir mit Sicherheit um alles Sorgen machen müssen und wäre wahrscheinlich ganz hysterisch geworden.

Ob das Eric war? Ob er seine Fähigkeit bei mir anwandte und mir die schlimmen Gedanken nahm? Konnte er das?

„Nicht so schnell!“

Wie aus dem Nichts standen Evan und sein Gefolge vor uns.

„Kleiner Bruder, hast es ja doch noch geschafft. Und ich dachte schon, die Kleine wäre es doch nicht wert für dich, zu kommen.“

Eric ließ mich ab, stellte sich vor mich und schirmte mich somit größtenteils vom Geschehen ab.

„Was soll das Ganze Evan?“

„Weißt du das denn nicht? Kannst du es dir nicht mal denken? Also wirklich Eric, ich hielt dich seither für schlauer. Vernebelt die Kleine deine Sinne?“

„Ich werde dir die Formel nicht übersetzen. Niemals!“

„Bist du dir da auch ganz sicher?“

„Niemals, hörst du?“

„Tja, dann lässt du mir keine andere Wahl Brüderchen. Bringt sie rein!“, sagte er zu zwei seiner Leute.

„Lori, Cait!“, schrie ich, als die Vampire mit beiden im Schlepptau auftauchten.

Sie waren gefesselt und geknebelt. Vor allem Lori war ziemlich übel zugerichtet. Sie muss sich ziemlich stark gewehrt haben. Aber das alles war nebensächlich. Sie waren noch am Leben, das war das Wichtigste im Moment.

Ich hatte keine Ahnung, was wir jetzt tun sollten. Hoffentlich hatte Eric einen Plan.

Evan benutzte Lori und Cait um Eric dazu zu bringen, die Formel zu übersetzten. Ich wusste genau, dass er das in keinem Falle tun wollte. Aber wenn er es nicht tat, dann würden die beiden sterben. Andererseits stellt sich die Frage, ob wir nicht sowieso alle sterben werden, wenn sie haben was sie wollen. Was sollen wir bloß tun?

Caitlin starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich konnte ihre Angst förmlich spüren. Mir ging es ganz genauso. Aber wie sollte ich sie in diesem Moment beruhigen? Ich war ja selbst mit den Nerven am Ende. Wenn man sich dem Tode so nahe fühlt, dann läuft alles nur noch rein mechanisch ab. Beim Rennen bewegen sich die Füße zwar wie von selbst, doch das Gehirn ist ausgeschaltet, es denkt nicht nach, kämpft nur ums reine Überleben.

Evan ging auf Lori zu, packte sie und hielt sie fest in seinem eisernen Griff gefangen.

„Deine letzte Chance.“

„Das wagst du nicht!“, zischte Eric ihn an.

Dann ging alles ganz schnell.

Lori schrie wie am Spieß. Evan hatte seine Reißzähne in ihren Hals geschlagen. Im nächsten Moment war Eric bei ihnen und riss ihn von ihr.

Das war das Letzte was ich sehen konnte, denn eine ganze Horde Vampire hatte mich umzingelt.

„Du bist ja so berechenbar kleiner Bruder. Ich wusste genau, dass du die Frau retten würdest.“

Darauf folgte ein markerschütterndes Lachen, direkt an meinem Ohr.

„Wollen wir doch mal schauen, wie du bei ihr reagierst. Ich werde der Kleinen so lange das Blut aus den Adern saugen, bis du uns die Formel übersetzt.“

Eric sah mich verzweifelt an.

„Und wenn du es dann immer noch nicht tust, werde ich sie vor deinen Augen in eine von uns verwandeln. Und wenn du es dann immer noch nicht tust, kommt sie in das Loch und wird von der Sonne geröstet.“

Erics Augen weiteten sich vor Schreck und Sorge um mich.

„Du verdammter …“

„Meinst du wirklich, dass du in der Lage bist, mich zu beleidigen?“

Wieder erfüllte sein grausames Lachen den gesamten Kerker und hallte verzerrt von den kahlen Wänden wider.

Ich wagte kaum zu atmen.

Fünf abscheuliche Vampire hielten mich gefangen. Immer wieder schnüffelten sie an mir und kamen meinem Hals näher als mir lieb war. Ich nahm den Gestank von Moder wahr. Diese Vampire sahen Angst einflößend aus. Es waren zwei weibliche und drei männliche Vampire. Im Gegensatz zu Eric und seinen Geschwistern, sahen diese hier aus wie die typischen Vampire aus den Dracula Filmen. Sie mussten schon sehr lange auf dieser Welt sein.

„Wenn die beiden miteinander kämpfen, werden wir dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen“, raunte mir der Kerl zu, der mir am nächsten war.

„Dein Blut riecht einzigartig. Wie hat es Eric bloß so lange geschafft, nicht von dir zu naschen? Oder sind die Male an einem anderen Körperteil?“, fragte der Vampir rechts neben mir und lachte anzüglich.

„Sie ist sehr hübsch. Vielleicht sollten wir sie verwandeln.“

Erst da fiel mir auf, wie abgrundtief entsetzlich die Bestie vor mir aussah. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich. Rein gar nichts.

Seine kalte Klaue strich mir über die Wange. Ich fing an zu wimmern.

Dann fühlte ich einen brennenden Schmerz. Er hatte mich geritzt. Ich bekam Panik.

Er ließ seine Zunge langsam und genüsslich über die Wunde gleiten. Mir wurde furchtbar übel.

Die anderen Vampire mussten das Blut gerochen haben, denn sie schauten alle in meine Richtung. Ich war mir sicher, dass ich jetzt sterben würde.

„Okay! Ich mache es. Lass sie gehen und ich übersetze die Formel!“, drang Erics Stimme leise und resigniert an mein Ohr.

Evan machte eine schnelle Handbewegung, woraufhin alle Vampire von mir abließen.

„Du übersetzt die Formel, sie bleibt bei mir.“

Na toll, vom Regen in die Traufe. Wenigstens haben wir jetzt genug Zeit, um uns einen Plan zu überlegen. Aber bestimmt hatte Eric schon einen. Ich hoffte es zumindest. Denn sonst würden wir diesen Kerker mit Sicherheit nie wieder verlassen. Zumindest nicht lebendig.

„Das kannst du vergessen!“, schleuderte er ihm entgegen.

„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das Wertvollste für dich, was in meinem Besitz ist, gehen lasse?“

„Dann lass Lori und Caitlin gehen“, sagte ich.

Evan überlegte.

„Okay. Du bringst sie heim und wenn du in zehn Minuten nicht wieder hier bist, dann stirbt dein kleines Spielzeug hier. Die Zeit läuft.“

Eric sah mich voller Verzweiflung an. 
„Samantha, komm zu mir!“, befahl mir Evan.

Das konnte er vergessen! Doch so sehr ich auch dagegen ankämpfte, sein Blick hielt mich gefangen und zog mich quasi zu sich. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

Eric warf mir einen letzten Blick zu. Darin sah ich, dass er mich nicht allein hier zurück lassen wollte. Aber was hatte er für eine Wahl? Er wusste genau, dass ich niemals das Leben von Lori und Cait vor mein eigenes stellen würde.

„Ich bin gleich wieder da. Dir passiert nichts.“

 
 
***
 
 
„Endlich allein!“, sagte Evan zu mir und lachte sein grausames Lachen.

„Nur nicht so schüchtern. Komm näher!“

Wie angewurzelt blieb ich auf der Stelle stehen.

Schneller als mein menschliches Auge es wahrnahm, machte er einen Satz auf mich zu und zog mich an sich. Er hielt meinen rechten Arm nach oben.

„Ich kann hören, wie dein Blut durch deine Adern fließt.“

Er fuhr mit seinen eisigen bleichen Fingern meine Adern entlang.

Er atmete tief ein. „Und ich kann es riechen, ich schmecke es förmlich auf meiner Zunge.“

In diesem Augenblick hatte meine Angst ihren Höhepunkt erreicht. Wo blieb Eric bloß?

„Er hat noch zwei Minuten. Aber wir können ja schon mal ganz langsam anfangen. Es wird auch nur ganz kurz brennen. Versprochen.“

Panisch wollte ich ihm meine Hand entziehen. Es war, als würde eine Maus versuchen, einen Felsbrocken anzuheben. Es war unmöglich. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben.

Als mein Arm kurz vor seinem Gesicht war, kamen seine Reißzähne zum Vorschein. Das Nächste, was ich wahrnahm, war ein brennender Schmerz. Es fühlte sich an, wie Feuer direkt unter meiner Haut. Dann spürte ich, wie er anfing zu saugen. Es tat richtig weh. Ich schrie, so laut ich konnte. Er hörte einfach nicht auf damit. Mir wurde langsam schon ganz schummrig. Es war fast so, als würde er mehr aus mir raussaugen wollen als eigentlich vorhanden war und das alles auf einmal.

Von Weitem hörte ich die Kirchenuhr fünfmal schlagen. Todeszeitpunkt fünf Uhr morgens am Heiligabend, ging es mir durch den Kopf.

Im nächsten Augenblick wurde ich durch einen gewaltigen Stoß weggeschleudert.

Als ich aufblickte, sah ich direkt in Erics schöne dunkle Augen.

„Bin ich jetzt tot?“

Er lächelte mich an. „Nein, es ist alles gut.“

Das konnte nicht wahr sein, ich musste im Himmel sein und mit einem Engel sprechen. „Er hat mich gebissen und von mir getrunken. Bin ich jetzt ein Vampir?“

„Nein, ich war rechtzeitig da. Du hättest erst noch von seinem Blut trinken müssen, um verwandelt zu werden. Dir wird es bald wieder gut gehen. Keine Angst, ich bring uns heil hier raus.“

„Lori und Cait?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. 

„Sind in Sicherheit, alles okay.“

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Nun würde ich wenigstens in der Gewissheit sterben, dass es den beiden gut ging.

„Wir werden jetzt die Formel übersetzen und dann hauen wir ab. Schaffst du das noch?“

Ich brachte nur ein leichtes Nicken zustande.

An Evan gewandt sagte er:

„Wo ist die Formel?“

„Hier im Haus.“ Er wischte sich gerade seine blutige Lippe ab, die Eric ihm verpasst hatte.

„Dann lass es uns endlich hinter uns bringen.“

„Sie bleibt hier, du gehst mit Sheila. Ganz wie in alten Zeiten, hm?“

„Das kannst du vergessen, ich lass sie nicht noch mal mit dir allein.“

Und ich würde unter keinen Umständen mit diesem Monster noch mal allein bleiben.

„Wenn du nicht tust was ich dir sage, dann bring ich sie um, das schwör ich dir. Meinst du wirklich, du hast eine Chance in meinem eigenen Haus?“

Das klang einleuchtend. Wir hatten keine Wahl.

„Eric, er hat recht. Ich bleibe hier.”

„Nein!“ Zornig funkelte er mich an.

„Bitte, lass es uns endlich hinter uns bringen.“

„Wenn du ihr was tust, dann …“

„Na na na, du bist nach wie vor nicht in der passenden Situation mir zu drohen. Und jetzt los.“

An mich gewandt fuhr er fort:

„Und was machen wir beide in der Zwischenzeit als Zeitvertreib? Hast du Hunger?“

Essen war das Letzte, das mir jetzt in den Sinn kam. Aber darum ging es ihm auch nicht. „Nein.“

„Ich schon.“

Er sah mich vielsagend an. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, hatte ich mehr Angst vor ihm. Natürlich hatte er es gemerkt.

„Keine Angst Kleines, ich werde dich nicht wieder beißen. Im Moment jedenfalls nicht. Bete dafür, dass Eric die Formel übersetzen kann.“

„Und dann? Lässt du uns dann gehen?“

Er lachte auf. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.

„Deine Naivität ist ja fast schon beängstigend.“

Ich wusste es. Heute Nacht würden wir sterben. Hätte Evan sich nicht noch einen Tag Zeit lassen können? Dann hätte ich Mom wenigstens noch ein letztes Mal sehen können.

Es gab so viele Dinge, die ich noch tun wollte. Vor meinem Tod. Zusammen mit Eric.

Würde heute Nacht tatsächlich alles zu Ende gehen? Würden sie Eric der Sonne aussetzten? Ihn qualvoll verbrennen lassen? Daran wollte ich nicht denken. Aber wie sollten wir hier wieder rauskommen?

„Gar nicht!“, sagte Evan plötzlich neben mir. „Und das mit der Sonne gefällt mir, könnte tatsächlich von mir sein. Ist es ja auch. Doch das hat noch Zeit. Da fallen mir noch ganz andere Dinge ein, die ich vorher mit ihm tun würde.“

Er hatte wieder mal meine Gedanken gelesen. Ich versuchte jetzt an gar nichts zu denken. So ganz funktioniert das nicht, an irgendetwas denkt man doch immer.

„Zum Beispiel, was deine arme Mutter wohl sagen wird, wenn das Haus bei ihrer Ankunft leer steht. Weder ihre Tochter noch ihre Schwester vorfindet. Und dann, wenn es dunkel wird…“

„Hör auf!“

Wieder lachte er.

„Du bist wirklich sehr unterhaltsam. Vielleicht verwandle ich dich und behalte dich in meinem Harem.“

Harem? Ach du lieber Gott.

„Gott? Wohl kaum.“

Ich versuchte meine Gedanken so gut wie möglich vor Evan zu verbergen. Was gar nicht so leicht war. Ich dachte an mein Lieblingslied von end of green und sang es in Gedanken immer wieder. Ob es wohl schlimm war, dass es ´bury me down´ heißt?

 
 
 


Sheilas Rache
 
Eric war gerade bestimmt dabei die Formel zu übersetzen. Sie würden uns trotzdem alle töten, dessen war ich mir sicher.

„Hey Ev, wir brauchen dich kurz. Es gibt da ein Problem.“

Evan warf mir einen letzten Blick zu und verließ den Raum. Seine Elitetruppe folgte ihm und Sheila kam wieder herein. Toll, nun war ich mit Sheila allein. Ob das wohl eine Verbesserung meiner Lage war?

Zumindest schien sie nicht hungrig zu sein.

Ich wurde auf einmal richtig müde. Ob der Blutverlust mich so schläfrig machte? Unter keinen Umständen wollte ich jetzt einschlafen.

„Weißt du Sam“, sie sprach meinen Namen aus, als sei er etwas Verächtliches. „Eigentlich habe ich gar nichts gegen meinen abtrünnigen Bruder, oder gegen dich.“

Ihr Blick sagte mir etwas völlig anderes.

„Leider sieht Evan das etwas anders. Aber er ist ja momentan nicht hier.“

Worauf wollte sie hinaus?

„In letzter Zeit hat er mich wie ein kleines Kind behandelt. Ich durfte nicht mal mehr alleine auf die Jagd gehen. Seit ich diesen Collegejungen getötet habe.“

Collegejungen? Darryl!

„Du hast Darryl getötet? Warum?“

„Als Anwärter hat er es einfach nicht gebracht. Er hat mir kein einziges Opfer ausgeliefert. Und er hatte Zugang zum College, es wäre ein Leichtes gewesen einen Studenten als Opfer zu nehmen. Er hätte nie einer von uns werden können, dieser unwürdige Feigling!“ Sie war es also.

„Den Tod hat er deswegen doch noch lange nicht verdient.“

„Das ewige Leben und die Unsterblichkeit aber auch nicht. Und für uns gibt es kein dazwischen.“

„Und deswegen hast du ihn umgebracht? Du bist ja krank!“

„Und du bist ganz schön mutig in deiner Situation.“

Sah ich da so etwas wie einen winzigen Funken Verwunderung in ihrem Blick?

„Das war nicht der ausschlaggebende Punkt. Evan hat viel von ihm gehalten. Und so begannen wir, ihn in unsere Welt einzuführen. Er hat alles aus nächster Nähe miterlebt. Hat sich schließlich für ein Leben als Unsterblicher entschieden. Doch vorher musste er eine lächerliche Aufgabe erfüllen, die ihn als würdig erweist.“

„Das Opfer“, flüsterte ich.

„Genau. Er hat es nicht geschafft, nicht übers Herz gebracht.“

„Und da du keins hast, war das für dich kein Problem.“

Einen winzigen Moment sah sie mich fast verletzt an. „Ganz so ist es auch nicht. Darryl und ich haben uns ineinander verliebt.“

Ich traute meinen Ohren nicht.

„Als er es nicht geschafft hat ein Opfer anzuschleppen, wollte ich es für ihn tun. Evan hat uns erwischt. Er zwang mich dazu, Darryl zu töten.“

In dem Moment tat sie mir fast ein wenig leid. Doch so wie sie über ihn redet, scheint sie wohl drüber weg zu sein.

„Seit dem warte ich jeden Tag auf Vergeltung. Und gerade kam mir eine Idee.“

Ihr Gesicht verzog sich zu einem kranken Lächeln.

„Was hast du vor?“, fragte ich entsetzt.

Sie antwortete mir natürlich nicht. Stattdessen holte sie aus und zielte genau auf meine Fesseln. Sie fielen geräuschlos zu Boden.

„Komm mit!“

Sie zog mich hinter sich her die Treppen hinauf, den Flur entlang. Er war durch mehrere Fackeln notdürftig beleuchtet. Leider hatte ich keine Vampiraugen und so stolperte ich hinter ihr her. Ich konnte mich durch den Blutverlust sowieso kaum auf den Beinen halten.

Hinter der dritten Tür auf der rechten Seite schimmerte Licht.

„Eric ist da drin. Ich werde gleich die Tür aufmachen und hinein gehen. Eric wird dich sehen, die Anderen nicht. Ihr habt nicht viel Zeit. Ich kann die Illusion nur kurz halten. Rennt weg so schnell ihr könnt, ich halte sie auf.“

Ungläubig sah ich sie an.

„Denk ja nicht, ich tu das für euch. Das ist meine Rache an Evan, für Darryl.“

Und schon war die Türe offen. Ich war doch noch gar nicht bereit.

Als Erstes sah ich Evans Gefolgschaft. Sie schauten Sheila an, dann mich und dann wieder Sheila, als sei nichts gewesen. War das ihre Gedankenkontrolle?

Eric sah mich, seine Augen weiteten sich. Er sah Sheila kurz an, rannte dann auf mich zu.

„Sam! Gott, geht’s dir gut? Bist du okay?“

Glücklich fiel ich ihm in die Arme.

„Ja, lass uns schnell von hier abhauen, bevor Evan was mitkriegt.“

„Gib mir deine Hand, damit du mich nicht verlierst.“

Erst jetzt merkte ich, dass ich etwas in der Hand hielt. Ich musste es in Sheilas Gegenwart unbewusst aus der Tasche genommen haben. Was hatte das zu bedeuten? Wusste sie etwa davon?

„Was ist das?“, fragte er mich.

Überrascht sah ich das kleine Fläschchen in meiner Hand an. Das hatte ich ja total vergessen. Bevor ich verschleppt wurde, hatte ich das Ritual beendet und die Flüssigkeit in ein kleines Fläschchen abgefüllt und in meine Hosentasche gesteckt. Ich wollte Eric damit überraschen, wenn er von seinem Treffen mit seinen Leuten zurückkam.

„Das wird dich wieder zum Menschen machen, hoff ich. Wenn du es nicht willst dann versteh ich das.“

Doch zu spät, er hielt das Fläschchen bereits in der Hand und trank.

Ich war mir sicher, dass Sheila die ganze Situation beeinflusste. Wie kam es sonst, dass wir auf der Flucht inne hielten, nur dass Eric meinen Trank hinunterkippte? Doch wieso? Was ging in ihrem Kopf vor? Welche Vorteile hatte sie davon?

Es passierte rein gar nichts.

„Ich kann es weiter versuchen“, sagte ich voller Enttäuschung in meiner Stimme.

Erics Gesicht war wie so oft völlig regungslos und undurchschaubar.

„Heute Nacht sind meine Kräfte nur von Vorteil für uns. Lass uns verschwinden.“

Da hörte ich ein lautes Knurren hinter uns. Sie hatten unsere Flucht bemerkt und rasten auf uns zu. Eric zog mich hinter sich her. Wir liefen so schnell ich konnte. Doch es war bei Weitem nicht schnell genug. Ich fühlte den Luftzug ihrer Bewegungen hinter mir und lief noch schneller.

Endlich erreichten wir die Tür ins Freie.

Natürlich waren sie weiterhin hinter uns her. Eric zog mich so eng an seine Brust, dass ich seine Vampirgeschwindigkeit annahm. Als ich mich umdrehte, sah ich Evan, wie er aus der Menge heraus stach und immer mehr aufholte.

Plötzlich blieb Eric stehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er mich an.

„Was hast du?“, fragte ich panisch.

Er antwortete nicht, sondern ließ einen tiefen Schrei los und sackte auf die Knie.

Evan und die Anderen hatten uns eingeholt. Sie bildeten einen Halbkreis um uns. Ich kniete neben Eric, wollte ihm irgendwie helfen, doch was sollte ich bloß tun?

„Ist das wirklich möglich?“, murmelte Evan.

Was war hier los?

„Das kann doch nicht wahr sein. Hast du das getan?“, fragte er mich ungläubig.

„Ich, was? Ich hab gar nichts getan.“

Ich hatte keine Ahnung was ich sagen oder tun sollte.

Eric bewegte sich neben mir. Er schaute mich an. Sofort erstarrte ich. Seine Augen waren grün, hellgrün, menschlich. Er stellte sich auf und zog mich an sich.

„Wie konntest du das nur tun Eric?“, fragte ihn Evan.

Doch er stand wie benebelt da und blinzelte mit den Augen, als würde er die Welt um sich zum ersten Mal wahrnehmen.

„Wie auch immer, tötet sie!“, befahl Evan.

Eric richtete sich auf, sodass er meinen Körper vor Evan abschirmte, hielt mich aber weiterhin in den Armen und flüsterte mir zu, ich solle ihm vertrauen.

Angsterfüllt riss ich meine Augen auf und schaute auf die uns zustürmende Meute hungriger Vampire.

Eric stand ganz still da.

Hatte er aufgegeben? Warum rannten wir nicht weg? Das wars dann also. Zumindest würden wir zusammen sterben. Ich schlang die Arme fester um Eric, schloss die Augen und war nun bereit zu sterben. Als ein fürchterliches Geschrei zu mir durchdrang, öffnete ich ein letztes Mal die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, war so furchteinflößend und wunderschön zugleich.

Der Sonnenaufgang.

Ich sah, wie die ersten roten Strahlen langsam den Horizont streiften und den Himmel dann immer mehr in Besitz nahmen.

Evan und seine Vampire stießen ein fürchterliches, von Schmerzen erfülltes Geschrei aus. Vor unseren Augen fingen sie Feuer, verbrannten unter höllischen Qualen ganz langsam und verfielen dann einer nach dem anderen zu Staub.

Sofort riss ich meinen Blick los und starrte Eric ängstlich an. Würde mir sich bei ihm gleich derselbe Anblick bieten?

Doch Eric stand immer noch vor mir und drückte mich fest an seine Brust. Ich hatte das Gefühl, dass er selbst nicht wusste, wie ihm geschah. Er verbrannte nicht. Seine Haut schlug keine Blasen, fing kein Feuer und zerfiel auch nicht zu einem Häufchen Asche. Als meine Augen seine fanden, sah ich, wie ihm eine stille, einzelne Träne über die Wange rann. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste sie weg. Daraufhin sah er mich voller Liebe in seinem Blick an und sagte nur ein einziges Wort:

„Danke.“

„Ist es jetzt vorbei? Können wir jetzt nach Hause gehen?“, fragte ich Eric unter Schock. Als dieser nicht reagierte, sah ich ihn ernst an.

Er mustere erst seine Hände und dann den Rest seines Körpers.

„Das kann einfach nicht wahr sein.“

„Eric?“

Er reagierte noch immer nicht. Ich konnte es ja verstehen, ich war mindestens genauso verblüfft wie er. Was würde das jetzt für ihn bedeuten? Er war wieder ein Mensch, könnte all die Dinge tun, die Menschen eben so machen. Aber das erst mal zu realisieren, würde eine ganze Weile dauern. Hoffentlich würde er mich nicht irgendwann dafür hassen.

„Ich kann es einfach nicht glauben. Es hat tatsächlich funktioniert.“

Er drehte sich mit seinem strahlenden Eric-Lächeln zu mir, stürzte sich auf mich, nahm mich in die Arme und wirbelte mich durch die Luft.

„Ich danke dir, von ganzem Herzen Sam, vielen Dank!“

Mir kamen die Tränen. Er war mir nicht böse, ganz im Gegenteil. Jetzt konnten wir endlich ein richtiges Paar sein. Ich war überglücklich.

Welche Mächte hier gewirkt hatten, konnten wir uns beim besten Willen nicht erklären. Ich hoffe inständig, dass Eric seine Entscheidung nicht bereuen würde.

Weder jetzt, noch zu einem späteren Zeitpunkt.

 
 
 


Ein Leben nach der Ewigkeit
 
„Oh wow! Konzertkarten meiner Lieblingsband 30 seconds to mars. Mom, vielen Dank!“

Wir saßen alle zusammen um den Weihnachtsbaum und verteilten Geschenke. Mom, Lori, Cait, Eric und ich.

Nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht hätte keiner von uns mehr damit gerechnet.

Mom ahnte von all dem überhaupt nichts.

Eric und Caitlin hatten keine sichtlichen Verletzungen und Lori und ich sagten ihr, wir seien zusammen die Treppe runter gefallen, als wir den Schmuck für den Weihnachtsbaum von der Bühne herunter tragen wollten. Da sie mich kannte, nahm sie es uns ab.

Als sie heute Morgen ankam, gaben wir uns alle Mühe, so normal wie möglich zu erscheinen. Und sie schöpfte keinen Verdacht. Wie sollte sie auch? Welcher normale Mensch dachte von sich aus schon an Vampire, auch wenn ihm das Verhalten anderer Menschen vielleicht merkwürdig vorkam?

Es war so schön, sie wieder zu sehen. Das Schönste des ganzen Abends war für uns alle das gemeinsame Abendessen. Da wir alle etwas angeschlagen waren, hatte Mom es übernommen, die Weihnachtsente zuzubereiten. Eric hatte zum ersten Mal seit so vielen Jahren wieder etwas gegessen. Ganz langsam und vorsichtig, fast andächtig, führte er jeden einzelnen Bissen in seinen Mund. Manchmal schloss er sogar seine Augen und gab sich ganz dem Geschmack hin. Ihn so zu sehen brachte mich jedes Mal zum Lächeln, da ich ganz genau wusste, was das für ihn bedeuten musste. Er schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf, so als könne er das Ganze immer noch nicht glauben.

Durch die ganzen Dinge, die wird uns alle zu erzählen hatten, ging der Abend wahnsinnig schnell vorbei. Als Mom und ich gegen später kurz alleine waren, sagte sie, Eric wäre genau der Richtige für mich. Sie hatte ihn auf Anhieb in ihr Herz geschlossen. Genau wie ich, als ich ihn kennenlernte. Ich war exakt derselben Meinung wie sie, Eric war definitiv der Richtige und Einzige für mich.

In dem Moment in dem ich sah, wie alle Vampire im gleißend hellen Sonnenlicht verbrannten, fiel die ganze Anspannung und Sorge der letzten Tage von mir ab.

Was Eric angeht glaube ich, dass er noch etwas neben sich steht. Keiner von uns hätte gedacht, dass das Ritual tatsächlich funktionieren würde. Außer Lori. Den Anblick von heute Morgen würde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen können. Ich sah, wie die Haut der Vampire erst Blasen schlug und dann anfing zu brennen. Es roch einfach abscheulich. Doch das Schlimmste waren die furchtbaren und jämmerlichen Schreie. Sie mussten Höllenquallen gelitten haben. Nicht, das ich es um die Personen bedaure, aber so etwas mit ansehen zu müssen war einfach grausam. Dann, ganz plötzlich, verstummten die Schreie und die Vampire zerfielen zu Staub.

 
Ich wünschte allen eine gute Nacht und ging dann mit Eric auf mein Zimmer. Er nahm mich an der Hand und führte mich zur Couch. Dort setzte er sich neben mich.

„Ich habe da noch etwas für dich. Das wollte ich dir vor den anderen nicht geben.“

„Was ist es denn?“, fragte ich neugierig.

Er holte ein Päckchen unterm Bett hervor und überreichte es mir.

„Es ist nur eine Kleinigkeit, aber es kommt von Herzen.“

Ich war zum Zerreisen gespannt.

Vorsichtig löste ich das Geschenkpapier ab. Als die Schachtel offen war, trat mir ein Lächeln auf die Lippen.

Es waren mehrere Dinge. Als Erstes sah ich meinen schwarzen Seidenschal, den ich mit Caitlin auf der Flucht vor dem Wolf auf dem Hügel verloren hatte. Dann sah ich eine Sonnencreme mit dem Vermerk `Jetzt werde ich dich doch noch im Sonnenlicht sehen können`. Woher zum Teufel bekam man in Schottland Sonnencreme? Und wie hatte er sie so schnell besorgt? Als Letztes nahm ich einen Fluggutschein wahr. Von Edinburgh nach Los Angeles – und zurück.

„So kannst du deine Mom besuchen und wieder zu mir zurückkommen.“

Er grinste.

Ich war überglücklich.

„Ich hab auch noch was für dich, es ist unten im Wohnzimmer, ich hol es dir später“, sagte ich.

Ernst sah er mich an.

„Du hast mir doch schon das beste Geschenk überhaupt gemacht. Durch dich bin ich wieder ein Mensch und kann jetzt auch tagsüber, bei Sonnenschein mit dir zusammen sein. Etwas Schöneres kann ich mir gar nicht vorstellen. Die Ewigkeit ist endlich vorbei.“

Er schaltete das Licht aus, zog mich an sich und küsste mich.
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Erics Heimkehr

 

„Lori scheint ausgeflogen zu sein. Hoffentlich ist sie vorsichtig.“


„Hast du auch Hunger Sam? Ich mach mir ein Sandwich, ich sterbe vor Kohldampf.“


Kaum zu glauben, nur knapp ist sie dem Tod entkommen und schon macht sie sich lustig darüber. So kannte ich sie.


„Nein, ich hab keinen Hunger. Ich leg mich ein bisschen in die Badewanne, mir ist eiskalt.“


„Gute Idee, das werd ich dann nach dir tun.“


Als ich mich auf den Weg ins Bad machte, fühlte ich eine tiefe Leere und Traurigkeit in mir. Ich vermisste Eric. In diesem Moment wusste ich ganz genau, dass ich ohne ihn nie wieder glücklich werden würde. Nie wieder. Zumindest nicht richtig. Nach außen hin würde ich Fröhlichkeit in den Moment zeigen, in denen man es von mir erwartete, aber innerlich war ich tot.


 

Nicht mal das heiße, wohltuende Wasser konnte mich innerlich wärmen.


Ich lag da, schloss die Augen und dachte an Eric. Ich war mir sicher, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Tränen brannten in meinen Augen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe sie zurückzuhalten, es gelang mir ja doch nicht. Also gab ich mich meinem Elend hin und ließ den Tränen freien Lauf.


„Sam? Alles okay?“


Ich nahm ihre Stimme gar nicht richtig wahr.


„Bist du eingeschlafen?“


Das Hämmern an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich wickelte mich in ein Handtuch ein, ging zur Tür und machte auf.


„Alles okay?“, fragte mich Cait.


Wahrscheinlich hatte sie meine verheulten Augen gesehen. Ich zuckte nur mit den Schultern. Daraufhin wollte sie mich in den Arm nehmen.


„Ich kann das jetzt nicht. Ich muss eine Weile allein sein. Sei mir nicht böse.“


Schnell eilte ich in mein Zimmer. Von da aus hörte ich, wie sie sich ein Bad einließ. Sie würde sicher verstehen, dass ich jetzt kurz allein sein muss. Ich musste irgendeinen Weg finden, um nicht innerlich zu zerbrechen.


Ich holte meinen kuscheligen Jogginganzug aus dem Schrank und zog mich langsam an.


Irgendetwas trieb mich auf den Balkon. Mit einer Decke umschlungen, setzte ich mich auf einen Stuhl, zog die Knie an, ließ den Kopf darauf sinken und schloss die Augen. Vergeblich versuchte ich, an nichts zu denken. Das ist so gut wie unmöglich, wenn Erics Bild ständig vor meinem inneren Auge auftaucht und mich liebevoll anlächelt.


Wäre ich bloß nie nach Schottland gekommen! Doch ich bereute es nicht. Kein bisschen. Wahrscheinlich war das die Rache für irgendetwas Schlimmes, das ich in meinem Leben verbrochen hatte. Krampfhaft überlegte ich, was es sein könnte.


Nach einer Weile gab ich es auf. Spielte ja auch keine Rolle. Ändern kann man das Geschehene nun mal nicht. Aber warum musste das Schicksal mir Eric schicken und ihn mir dann so plötzlich wieder wegnehmen? Da musste ich an Lori denken. Bens Tod muss sie innerlich umgebracht haben.


Ich wusste nicht, ob mein Bodyguard noch da war, es war mir auch egal. Mit einem tiefen Atemzug sog ich die kalte Nachtluft ein. Mir war alles egal, ich wollte nur meine Gedanken abstellen, aufhören an ihn zu denken. Wäre toll, wenn ich Meditation beherrschen würde, dachte ich in diesem Moment. Stattdessen schlug ich mir mit der Handfläche gegen die Stirn, um die Gedanken an Eric rauszuprügeln.


„Was machst du denn da? Hör sofort auf damit!“


Als ich Erics Stimme hörte war mir klar, dass sich das nur in meiner Fantasie abspielen konnte. Also schlug ich noch fester zu.


„Sam!“


Als er mein Handgelenk packte, fuhr ich erschrocken zusammen. Das konnte nicht wahr sein. War er wirklich hier? In diesem Moment? Würde ich jetzt die Augen aufmachen und er wäre nicht hier, würde es mir erneut das Herz brechen. 
 Schließlich konnte ich es nicht länger aufschieben und öffnete die Augen.


Ich sah direkt in Erics tiefschwarze Augen. Schnell entzog ich ihm meine Hand und schlug sie zusammen mit der anderen vor mein Gesicht. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, fing schon wieder an zu weinen.


„Sam?“, fragte er ganz vorsichtig.


„Was zum Teufel tust du hier? Bist du überhaupt echt?“, schrie ich ihn hysterisch an.


„Ich kann gut verstehen wie du dich im Moment fühlst.“


Was bildet er sich eigentlich ein? Was sollte das Ganze? War er hier um alles noch schlimmer zu machen? Das war unmöglich. Gerade war ich wieder so weit, einigermaßen aufrecht durch den Tag zu kommen. Und er kommt hier her und bringt alles wieder zum Einstürzen. Das durfte ich nicht zulassen.


„Ach ja? Das glaube ich nicht, sonst wärst du jetzt nicht hier.“


„Was soll das heißen?“


„Dass du verschwinden sollst. Hau ab Eric.“


Seinen Namen jetzt auszusprechen, tat noch mehr weh als ich mir vorstellen konnte.


„Willst du das wirklich?“, fragte er traurig.


Nein, ich wollte es nicht. Aber ich musste einfach an mich denken und durfte nicht alles wieder schlimmer werden lassen.


„Für dich spielt es doch sowieso keine Rolle was ich will.“


Er sah geknickt aus. „Willst du, dass ich gehe Sam?“


Ich wollte ja sagen, aber das Wort kam mir einfach nicht über die Lippen. Stattdessen stand ich auf und wollte wieder in mein Zimmer gehen und die Tür hinter mir schließen.


Er legte mir die Hand auf die Schulter, kurz bevor ich die Tür erreicht hatte. Ich blieb stehen.


„Es tut mir leid. Ich will nur, dass du das weißt.“


Jetzt drehte ich mich um. „Meinst du das macht jetzt alles wieder gut? Was erwartest du von mir? Willst du hören, dass ich dir verzeihe, um dein Gewissen zu erleichtern?“


Mir kamen meine Worte selbst sehr hart vor, aber ich musste ihn einfach spüren lassen, wie sehr er mich verletzt hat.


„Ich erwarte gar nichts von dir. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr du mich hassen musst. Ich weiß auch, dass ich das nicht wieder gut machen kann.“


Er kam näher als mir lieb war. „Ich vermisse dich Sam. Ich kann einfach nicht mehr ohne dich.“


„Warum sagst du so was? Warum tust du mir das an?“


Ich konnte die Schmerzen in seinen Augen deutlich sehen. Ob es ihm wohl genauso schlecht ging wie mir? Ob er mich wirklich vermisst?


„Sam ich, ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dir so etwas zu sagen und ich erwarte auch nicht, dass es dir genauso geht. Und wenn du willst, dann verschwinde ich heute Nacht für immer aus deinem Leben. Sag mir vorher nur, was du für mich empfindest.“


Eine Ewigkeit stand ich einfach nur so da und konnte nichts sagen. Die Zeit war mir egal, ihm auch, denn er hatte ja die Ewigkeit noch vor sich. Hat er gesagt, dass er mich liebt? Hat er das wirklich gesagt?


„Als ich dich das erste Mal gesehen habe, da ging mir dein Blick schon total unter die Haut. Ich konnte dich nicht vergessen. Als wir dann zusammen ausgingen, war es für mich das Schönste was ich mir vorstellen konnte. Du weißt ja gar nicht, wie viel du mir bedeutest. Selbst als ich herausfand was du bist, wollte ich weiterhin mit dir zusammen sein. Wie könnte ich dann jetzt sagen, dass du aus meinem Leben verschwinden sollst?“


„Komm her zu mir“, flüsterte er mir zu.


So, als würde seine Stimme mich hypnotisieren, lief ich auf ihn zu. Ich konnte gar nicht anders. Wie sollte ich auch?


Seine dunklen Augen funkelten mich freudestrahlend an, dann zog er mich in seine Arme und drückte mich fest an sich.


„Ich hab dich so vermisst Sam“, flüsterte er mir zu. „Die ganze Zeit über konnte ich nur an dich denken.“


Innerlich überschlug sich alles bei mir. War das hier auch sicher kein Traum? Konnte es tatsächlich wahr sein? Ich drückte ihn noch fester an mich, atmete seinen Duft ein, nur um zu prüfen, ob es kein Traum war, ob er echt war. Als er dann immer noch da war, brach alles, das sich in den Tagen seit unserer Trennung in mir angestaut hatte, aus mir heraus. Ich schluchzte und ließ den Tränen freien Lauf.


„Oh Eric, ich hab dich so vermisst, ich war nicht mehr derselbe Mensch ohne dich. Ich liebe dich so sehr.“


Er atmete tief ein, als ich über seinen Rücken strich, und zuckte ein wenig zusammen. „Ist alles okay?“


„Ja, alles okay.“


Seine aufgesetzte, gleichgültige Miene war fast zu perfekt.


„Was ist denn mit deinem Rücken passiert?“


Mit einer Handbewegung tat er es als Belanglosigkeit ab.


„Hab mich bei einem Kampf verletzt. Es ist noch ganz frisch, sonst wäre es schon verheilt.“


Da dämmerte es mir. „Oh mein Gott! Der Panther, das warst du!“


Er wich meinem Blick aus.


„Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?“


„Ich wusste seither nicht, dass ich es nochmals kann. Doch ihn hätte ich sonst nicht besiegen können. Ich glaube, weil ich es in dem Moment wirklich wollte, konnte ich mich verwandeln. Allerdings fühle ich mich jetzt noch weniger als Mensch.“


Das konnte ich gut nachvollziehen.


„Es tut mir leid, dass du das tun musstest.“


Er nahm meine Hände, legte sie vorsichtig in seine.


„Es ging um dich Sam und nur in Tiergestalt habe ich eine Chance gegen einen anderen Gestaltwandler.“


„Ein anderer Gestaltwandler? Heißt das, der Wolf ist definitiv auch ein Vampir?“


Eric legte die Stirn in Falten. „Er war ein Vampir. Einer von Evans Leuten. Wenn wir uns verwandelt haben, sind wir genauso verwundbar wie das Tier dessen Gestalt wir annehmen und können leichter getötet werden wie als Vampir.“


„Cait meinte, nur die Ältesten und Mächtigsten können eine andere Gestalt annehmen.“


„Das stimmt. Ich habe es seither auch erst ein einziges Mal getan. Damals war es unbewusst, es ist einfach so passiert, in einem Kampf. Wir waren zahlenmäßig unterlegen, hatten keine Chance gegen unsere Gegner. Ich wollte mich einfach nicht damit abfinden und dann merkte ich, wie ich mich verwandelte. Es hat etwas mit dem Willen zu tun. So wie vorher auch. Es ging um dich, es gab keine andere Möglichkeit dich zu retten, als mich zu verwandeln, also habe ich es auch geschafft.“


„Hast du starke Schmerzen?“


„Nein.“


Ich wusste genau, dass er log. Männer müssen einfach immer den Helden spielen.


„Ich hol Verbandszeug.“


„Nein, das brauchst du nicht. Es wird schnell verheilen. Das tut es immer.“


Ich hörte die Verbitterung in seiner Stimme.


„Wie konntest du wissen, dass Caitlin und ich Hilfe brauchen? Konntest du es wieder fühlen?“


Er sah peinlich berührt auf den Boden. „Also um ganz ehrlich zu sein, ich bin euch gefolgt.“


Meine Augenbrauen zogen sich reflexartig nach oben. „Gefolgt? Von wo?“


Er fing an, mit dem rechten Fuß am Boden rumzuscharren. „Von hier.“


Verständnislos sah ich ihn an. „Aber du warst doch gar nicht hier.“


„So ganz stimmt das nicht.“


Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Es sah aus, als müsste er erst seinen gesamten Mut sammeln, um weiter zu sprechen.


„Ich war immer hier, war immer in deiner Nähe, sobald es dunkel wurde.“


Meine Gedanken überschlugen sich.


„Ich habe sozusagen im Stillen und Verborgenen über dich gewacht.“ Er lachte.


Es erwärmte mein Herz das zu hören. Aber andererseits…


„Heißt das, du hast alles gesehen und gehört was ich in dieser Zeit getan und gesagt habe?“


Sein schuldbewusster Blick war mir Antwort genug.


„Wow, ich weiß jetzt gar nicht was ich dazu sagen soll.“ Er war hier bei mir? Die ganze Zeit?


„Sag nur, dass du nicht allzu sauer auf mich bist.“


Sein flehender Blick brachte mich zum Schmunzeln.


„Wie könnte ich sauer sein? Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.“


Ich gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.


„Heißt das, zwischen uns ist alles okay?“, fragte er.


„Ja.“


Erleichtert atmete er aus.


„Sag mir nur eins“, bat ich ihn. „Bist du dir dieses Mal ganz sicher, was deine Gefühle für mich betrifft?“


„Darüber war ich mir immer sicher. Immer! Und glaub mir, dieses Mal werde ich diesen Fehler nicht mehr machen. Nie wieder.“


Freudestrahlend versank ich in seinem Armen.


 

„Oh mein Gott!“, Caitlin zog jedes einzelne Wort in die Länge.


Grinsend drehte ich mich zu ihr um.


„Was zum Teufel war in dem Badezusatz?“


„Hallo Caitlin.“


„Es spricht! Also ist es keine Halluzination.“


Als ihr bewusst wurde, dass sie nur in ein Handtuch gewickelt vor uns stand, schnappte sie sich ein paar Klamotten und stürmte zurück ins Bad.


„Sie scheint nicht sonderlich begeistert zu sein, mich zu sehen.“


„Nur der erste Schock. Das legt sich.“


„Wollen wir es hoffen, nicht, dass sie noch durchgeknallter wird, als sie es ohnehin schon ist.“ Er schmunzelte.


„Was ist eigentlich mit meinem Bodyguard passiert?“


Eric schüttelte den Kopf. Er sah traurig aus.


„Evan hat sie getötet.“


So etwas hatte ich mir schon gedacht. Kaum zu glauben, zu was Evan fähig ist.


„Habt ihr euch sehr nahe gestanden?“


Er zuckte die Achseln. „Wir kannten uns seit ungefähr sechzig Jahren. Sie musste sterben, weil sie auf meiner Seite stand und nicht auf Evans. Einen solchen Tod hat sie nicht verdient.“


Mir lag die Frage auf der Zunge, wie sie wohl gestorben war. Er musste es mir mal wieder angesehen haben, denn er sagte:


„Ein tiefes Loch im Boden, mit Gitterstäben verriegelt. Wenn die Sonne aufgeht und steigt, wird man bei lebendigem Leibe verbrannt. Zurück bleibt nur ein Häufchen Asche, das dann anschließend vom Wind weggeweht wird.“


Geschockt sah ich ihn an, dann fuhr er fort:


„Es muss umso schlimmer für sie gewesen sein, da sie den Sonnenaufgang bereits mehrere Minuten vorher gespürt haben muss. Und sie konnte nichts tun, um ihrem Schicksal zu entrinnen.“


„Oh Gott. Und nur wegen mir.“


Mir wurde speiübel.


„Nein, das hat nichts mit dir zu tun. Sie hat sich nun mal für meine Seite entschieden und nicht für die von meinem Bruder.“


Mitfühlend legte ich ihm meine Hand auf den Arm.


„Das war die richtige Entscheidung. Kann ich irgendwas für dich tun?“


Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, das war genau der Grund, warum ich damals den Kontakt zu dir abbrechen musste. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir meinetwegen etwas zustößt.“


„Keine Angst. Mir passiert schon nichts.“


Selbst ich hätte mir das nicht abgenommen.


Vorsichtig klopfte es an der Tür.


„Kann ich wieder rein kommen?“


Caitlin schien die Situation etwas unangenehm zu sein.


„Tut mir leid, dass ich vorher so … ähm … überrascht war. Aber ich habe einfach nicht mit diesem Anblick gerechnet.“


„Ist schon okay, mir wäre es bestimmt genauso gegangen“, sagte Eric.


„Na los, komm schon rein“, sagte ich mit einladender Handbewegung.


„Schön, dass du wieder im Team bist Eric.“


Er nickte nur. „Ich glaube, ich lass euch beide dann mal wieder allein. Das heißt, ich bleibe in der Nähe und habe ein Auge auf euch.“


Caitlin zwinkerte er zu, mir gab er einen Kuss auf die Wange und verschwand durch die offene Balkontür.


 

Kaum war er weg, ließ Cait sich lachend auf mein Bett fallen.


„Oh mein Gott Sam! Erzähl mir alles!“


Das brachte auch mich zum Lachen. „Ich weiß auch nicht so genau. Er war plötzlich da, auf dem Balkon. Ich dachte erst, ich bilde mir das alles nur ein.“


„Ja, das kenn ich.“


„Wir haben über alles geredet. Ich glaube, dass ich ihm wirklich gefehlt habe. Und ich glaube auch, dass es diesmal gut gehen wird.“


„Ich hoffe es für dich.“


„Hast du Lust, mir bei etwas zu helfen?“


„Klar. Worum geht’s?“


Neugierig sah sie mich an.


Schnell lief ich zum Balkon und schloss die Tür.


„Lori hat mir erzählt, dass es ein Ritual gibt, das einen Vampir wieder in einen Menschen verwandeln kann. Aber das weißt du ja schon. Ich hab dazu ein bisschen im Internet recherchiert und würde es gerne ausprobieren.“


„Wow. Ist das dein Ernst?“


Ich nickte.


„Ja. Allerdings weiß Eric noch nichts davon. Das soll vorerst auch so bleiben.“


„Soll das heißen, er hat noch keine Ahnung von diesem Ritual?“


„Vielleicht weiß er, dass es so was gibt. Aber ich weiß ja nicht mal, ob er es überhaupt will oder ob es funktioniert. Deshalb soll er vorerst nichts davon erfahren.“


„Das kann ich gut verstehen.“


 

 

***

 

 

Cait und ich saßen auf dem Boden in meinem Zimmer. Um uns herum lagen alle Unterlagen, die ich zum Ritual gesammelt hatte, verstreut. Es war ein einziges Chaos. Aber Cait und ich zogen das ja an.


Es war mühevoller, als wir es uns vorgestellt hatten. Jedes einzelne Blatt mussten wir durchlesen und dann entscheiden, ob es brauchbar war oder nicht. Das größte Problem bereitete uns jedoch die Zutatenliste. Einige der Begriffe kannten wir nicht einmal. Schließlich fanden wir einen ´Freakladen`, wie Caitlin ihn gern bezeichnet und konnten alles im Internet bestellen. Es war so eine Art Zauberladen, irgendwie unheimlich. Aber nach meiner neuesten Auffassung war das Wort unheimlich nicht mehr ganz so grauenhaft wie noch vor ein paar Wochen. Per E-Mail wurde uns mitgeteilt, dass die Bestellung noch vor Weihnachten hier sein würde, inklusive einer kleinen Weihnachtsüberraschung. Was auch immer das sein mochte.


Es waren noch fünf Tage bis Weihnachten. Dann würde Mom her kommen. Ich freute mich sehr auf sie. Doch andererseits, wie sollte ich ihr Eric vorstellen? Als meinen Freund? Als meinen Freund, den Vampir? Oder lieber gar nicht? Immerhin konnte Mom alles ziemlich verkomplizieren und aus allem ein Drama machen. Zum Glück war Lori da nicht so.


Was das Ritual betrifft, so machte es mir doch sehr zu schaffen. Ich war mir meiner Sache ja nicht mal sicher. Was, wenn ich ihn damit beleidigen würde? Das wollte ich nicht. Aber ich wollte, dass er immer bei mir sein konnte, auch tagsüber, bei Sonnenschein.


Wie seine Harre und Augen wohl in der Sonne glänzen würden? Es war eine schöne Vorstellung.


Mit der ich schließlich auch einschlief.
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Die Drohung

 

Während Eric sich innerlich auf sein Treffen mit Evan vorbereitete, telefonierte ich mit Caitlin. Ich erzählte ihr was passiert war und bereitete sie sachte darauf vor, dass Eric momentan ebenfalls ein neuer Mitbewohner in unserem Haus war. Sie fasste es besser auf als gedacht. Ihre Sorge galt ebenfalls Eric. Als ich ihr erzählte, was er heute Abend vorhat, hat sie ihn als übermütigen Selbstmörder bezeichnet. Das war nicht gerade die Reaktion, die mich aufbaute, aber sie hatte ja recht. Ich sah es genauso wie sie. Sie wollte ihre Sachen packen und dann sofort rüber kommen. Ich hoffte, dass wir uns zusammen ein wenig ablenken konnten, biss Eric –hoffentlich- wieder hier sein würde. Er wusste gar nicht, was für Qualen er mich aussetzte.


 

Ich lief unentwegt in der Küche auf und ab und wartete auf Caitlin. Ich konnte gar nichts anderes tun. Ich hätte mich ohnehin auf nichts konzentrieren können.


In knapp einer halben Stunde würde die Sonne untergehen. Dann würde Eric seinem Schicksal entgegentreten. Hoffentlich mit gutem Ausgang.


Als es klingelte, rannte ich zur Tür. Caitlin kam freudestrahlend herein. Sie hielt eine große Einkaufstüte in der Hand. „Da ist alles drin was wir heute Abend brauchen werden. Chips, Eis, Gummibärchen, Popcorn und massenhaft Schokolade.“


„Das sollte unsere Nerven ein wenig beruhigen.“


„Wo ist Lori? Leistet sie uns keine Gesellschaft?“


„Sie ist heute bei einer Kollegin zum Essen eingeladen. Sie übernachtet dort auch.“


„Wahrscheinlich wollte sie uns alleine lassen“, sagte sie.


„Ja, wahrscheinlich.“


Es war nicht so, dass sie uns nicht beistehen wollte. Ich wollte sie einfach aus dem Schussfeld haben. In Sicherheit. Wer weiß was passiert, wenn Evan gewinnt? Ich wollte nicht daran denken.


„Ist Eric oben?“


„Ja. In zwanzig Minuten geht die Sonne unter. Er will dann direkt los.“


„Hey, er weiß was er tut. Sieh mal, ich hab uns ein paar Filme mitgebracht. Die bringen dich auf andere Gedanken.“


Mit einem Stirnrunzeln sah ich mir die Filmhüllen an.


„Dirty Dancing? Pretty Woman? Grease? Wow, das ist wirklich… toll.“ Auf solche Schnulzen hatte ich momentan überhaupt keine Lust. Aber ich hatte ja keine andere Wahl.


„Hab ich mir schon gedacht, dass du dich darüber freuen würdest. Das sind meine absoluten Lieblingsfilme. Mit welchem möchtest du anfangen?


Was für eine schwere Entscheidung. Welcher Film war wohl am unkitschigsten? Eigentlich wäre mir heute viel mehr nach Action zumute gewesen. Das hätte mich auf andere Gedanken gebracht. Aber das?


„Ähm, schwere Frage. Was meinst du denn?“


In dem Moment kam Eric die Treppe runter. Er war ganz in schwarz gekleidet. Er sah zum Anbeißen aus. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihm lösen.


„Hi“, sagte er ganz leise, als er direkt vor mir stand.


„Hi.“


„Hallo Eric. Alles klar?“


Was für eine dämliche Frage. Bestimmt wollte ihm Caitlin die Anspannung ein bisschen nehmen.


„Ja danke. Wie ich sehe, habt ihr euch heute viel vorgenommen.“


Als er die DVD-Hüllen anschaute, hob er die Augenbrauen.


„Hast du die ausgesucht?“, fragte er Cait.


„Ja, woher weißt du das?“


„War nur eine Vermutung.“


Eric und ich grinsten uns an.


„Ihr solltet mit Grease anfangen, dann Pretty Woman und als großes Finale dann Dirty Dancing.“


„Oh wow, genauso hätte ich es auch gemacht. Woher hast du das gewusst?“, fragte Caitlin überschwänglich.


„Jahrelange Übung.“


Er nahm mich an der Hand und führte mich aus der Küche ins Wohnzimmer. Es dämmerte. Cait blieb in der Küche, ließ uns unsere Privatsphäre.


„Ich muss los.“


„Ich weiß“, sagte ich tapfer.


„Hey, sei nicht traurig. Ich komme wieder, hörst du?“


Ich nickte. „Ja, ich hab es gehört.“


„Ich würde dir gerne etwas geben.“


Mit fragenden Augen sah ich ihn an. Er holte eine Kette aus seiner Hosentasche, an der ein wunderschönes silbernes Kreuz hing.


„Das hat meiner Mutter gehört. Ich möchte es dir gerne schenken.“


„Ist das dein Ernst?“


„Ja. Am besten lege ich es dir gleich um.“


Eric stellte sich hinter mich, hob mein Haar auf die Seite und legte mir das Kreuz um.


„Vielen Dank. Es ist wunderschön.“


„Mein Vater hat es extra anfertigen lassen. Es ist schon sehr alt.“


„Ich werde gut darauf aufpassen. Ich hoffe, das ist jetzt kein Abschiedsgeschenk?“


„Wie kommst du denn auf so was? Ich finde einfach, es ist der richtige Moment dafür.“


Meine Augen füllten sich mit Tränen. „Versprich mir, dass du wieder kommst.“


„Ich verspreche es.“


Ich fiel ihm in die Arme und versuchte krampfhaft, tapfer zu sein.


Nach einer Weile löste er die Umarmung.


„Ich muss los.“


Er küsste mich kurz aber hart auf die Lippen und ging in normalem Tempo in die Nacht hinaus.


„Komm zurück zu mir Eric“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen.


 

 

***

 

 

Cait stand an den Küchentisch gelehnt und trank ein Glas Wein.


„Magst du auch ein Glas?“


Ich nickte. „Wir sind jetzt allein.“


„Er kommt wieder.“


Sie hielt mir das Glas entgegen. Ich nahm einen großen Schluck. Vielleicht konnte der Wein meine Angst um Eric ein wenig betäuben.


Cait schaltete den CD-Player an. Sie wusste genau, dass meine Lieblings-CD von 30 seconds to mars eingelegt war. Sie übersprang einige Lieder und ließ schließlich `This is war` laufen. Wir tranken unseren Wein und hörten zusammen den Song. Es gab mir ein wenig Kraft und auch ein bisschen Zuversicht, dass es gut gehen würde.


Als das Lied zu Ende war, holte sie eine Riesenpackung Schokolade hervor und wir machten uns mit unseren Filmen auf den Weg ins Wohnzimmer.


Der erste Film war zu Ende. Cait holte eine neue Flasche Wein und den nächsten Film.


Seit wir ins Wohnzimmer gegangen waren, haben wir nicht mehr über Eric geredet. Es war so, als wären wir stillschweigend übereingekommen, das Thema nicht mehr anzusprechen, bis zu seiner Rückkehr.


Nach der ersten halben Stunde des zweiten Filmes hörten wir ein merkwürdiges Geräusch.


„Eric?“, fragte ich voller Freude.


Da war es schon wieder, es hörte sich wie ein Kratzen an.


„Was ist das?“, fragte Caitlin.


Ich stürzte zur Balkontür, riss sie auf und rannte hinaus.


Dann blieb ich enttäuscht stehen.


„Es ist nicht Eric“, sagte ich zu ihr.


Deprimiert ging ich wieder ins Haus.


„Es war nur eine Katze. Sie versucht einen Ball kaputt zu machen.“


„Keine Sorge, er kommt wieder.“


„Hör auf das ständig zu sagen. Du weißt genauso wenig wie ich ob er wieder kommt!“


Kaum waren die Worte ausgesprochen, taten sie mir auch schon leid. Aber Cait nahm es mir nicht übel, sie wusste genau wie angespannt ich war.


„Tut mir leid, diese Warterei macht mich wahnsinnig.“


„Das weiß ich doch. Was können wir machen, dass es ein bisschen besser wird? Worauf hast du Lust? Was möchtest du gerne tun?“


Ich überlegte. Nur leider fiel mir nichts ein.


„Vielleicht können wir weiter an dem Ritual arbeiten?“


„Natürlich, gerne. Ich hol die Sachen.“


Wir fingen an, die Seiten neu zu ordnen und alles was keinen Sinn ergab, auszusortieren. Wir stellten eine neue Liste mit den Zutaten und Mengenangeben zusammen.


„Hier steht, dass es keine Garantie für das Gelingen gibt. Es hängt wohl von jedem selbst ab, die für ihn passende letzte Zutat zu finden.“


„Was soll das bedeuten?“, fragte Cait.


„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es bedeutet, dass die letzte Zutat des Rituals von jedem der sie herstellt, eine andere ist, etwas Individuelles. Es gibt praktisch ein Grundrezept, doch jeder Hersteller muss noch eine persönliche Note dazu geben. Vielleicht ist das damit gemeint.“


„Ja, du könntest recht haben. Weißt du was es in deinem Fall sein könnte?“


„Bis jetzt noch nicht. Aber ich werde es sicher herausfinden.“


Im nächsten Moment hörten wir einen lauten, dumpfen Schlag aus dem ersten Stock. Erschrocken sahen wir uns an. Cait und ich schnappten uns jeweils ein Messer und stiegen langsam und leise die Treppe nach oben. Als wir fast oben angekommen waren, öffnete sich die Tür meines Zimmers. Eric schwankte uns entgegen. Er sah blass aus, aber es schien ihm gut zu gehen.


„Eric!“


Ich rannte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.


Er verzerrte das Gesicht vor Schmerzen.


„Oh, tut mir leid!“


Er stützte sich an der Wand ab und verzog schmerzverzerrt sein Gesicht. Ich konnte mir nicht erklären was los war, er hatte keinerlei sichtbare Verletzungen.


Dann hörte ich das Tropfen. Aus seinem Hemd tropfte Blut, direkt auf den Boden. Jede Menge Blut, das jetzt vom Tropfen in ein Laufen überging.


Geschockt sah ich ihn an.


„Es ist halb so wild, nur ein kleiner Kratzer“, sagte er.


Doch im nächsten Moment fiel er um und rührte sich nicht mehr.


„Cait schnell, hilf mir.”


Wir brachten Eric in mein Zimmer und legten ihn dort auf die Couch. Ich holte den Verbandskasten aus dem Bad, während Cait eine große Schüssel mit warmem Wasser und einem Tuch holte.


Ich tunkte das Tuch in das Wasser, wrang es aus und säuberte damit Erics Wunde. Bei der Menge an Blut die er verloren hatte, wunderte es mich, dass es nicht schlimmer aussah.


Anschließend desinfizierten wir die Wunde mit Alkohol und verbanden sie.


Er schien starke Schmerzen zu haben, denn er murmelte leise und abgehakt in einer fremden Sprache vor sich hin.


Das Merkwürdigste war, dass seine Stirn kalt war. So kalt wie immer. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Doch solange er sich bewegte, fühlte ich mich einigermaßen sicher.


Ich weiß nicht, wie lange Cait und ich bei ihm saßen, doch als ihr ständig die Augen zufielen, schickte ich sie ins Bett. Ich blieb bei Eric. Ich saß vor der Couch auf dem Boden, mein Kopf lag neben seinem auf der Couch.


„Sam?“


Es war nur ein Flüstern. Ich dachte, ich träume, doch dann hörte ich es wieder.


„Sam, schläfst du?“


Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Er lächelte. Mir kamen die Tränen, ich konnte nichts dagegen tun.


„Hey, warum weinst du denn?“


Er zog mich an sich und strich mir zärtlich übers Gesicht. Währenddessen redete er beruhigend auf mich ein.


„Es ist alles okay. Es geht mir gut.“


„Bist du sicher? Du hast ziemlich stark geblutet. Und du warst sogar bewusstlos.“


„Mir geht’s wirklich gut. Als Vampir hat man das Glück, dass alle Wunden ziemlich schnell heilen. Wenn du den Verband abnimmst, sieht man bestimmt schon fast nichts mehr.“


Ich war so erleichtert, dass er wieder bei mir war, dass es ihm gut ging. Ich hatte solche Angst um ihn gehabt.


„Bist du gar nicht müde?“, fragte er mich.


„Nein.“ Das war natürlich gelogen. Meine kleinen, müden Augen verrieten mich allerdings.


„Leg dich zu Caitlin und schlaf ein wenig. Morgen früh erzähl ich dir alles.“


„Nein, ich will bei dir bleiben“, protestierte ich.


Er rückte ein Stück zur Seite und bedeutete mir, mich zu ihm zu legen.


„Ich hatte solche Angst um dich. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.“


„Jetzt bin ich ja wieder da.“


„Ja das bist du“, sagte ich schon halb im Schlaf.


„Schlaf jetzt, Sam, du kannst dich ja kaum noch wach halten.“


„Okay, aber bleib bei mir.“


„Das werde ich.“


Und schon war ich im Reich der Träume.


 

 

***

 

 

Als ich aufwachte war es dunkel, aber das war es ja momentan immer, da alle Rollläden zugezogen waren. Nach einem Blick auf den Wecker wusste ich, dass es sechs Uhr morgens war. Dann fielen mir schlagartig die Ereignisse der letzten Nacht wieder ein. Ich drehte meinen Kopf auf die Seite und sah Eric. Er sah mich an.


„Wie du siehst, bin ich noch da“, sagte er.


„Ja, und Cait auch. Sie schläft noch. Hast du mitgekriegt, ob Lori nach Hause gekommen ist?“


„Bis jetzt noch nicht.“


„Erzählst du mir jetzt, was letzte Nacht passiert ist?“


Er nickte. „Als ich in Evans Festung ankam, begrüßte mich meine Schwester.“


„In seiner Festung?“


„Ja. Er vertritt das typische Klischee was Vampire angeht. Dazu gehört natürlich eine dunkle Festung, nur mit Kerzen beleuchtet und dem ganzen Schnickschnack. Ziemlich überholt das Ganze wenn du mich fragst.“


„Klingt genau wie in den ganzen Filmen.“


„Ja, das beschreibt ihn wohl auch am besten. Jedenfalls hat Sheila mich recht nett begrüßt und mich dann zu Evan und seinem Gefolge gebracht.


Sie hatten alles gut vorbereitet, wollten eine ihrer Meinung nach gemütliche Atmosphäre schaffen. Überall standen Krüge und Becher mit Blut bereit, Vampirfrauen die sich um einen kümmern sollten und so Zeug. Über seinem „Thron“ hing ein riesiges goldenes Kreuz. Es stand in einem widerwärtigen Kontrast zu seiner Person. Es kam mir so vor, als wollte er mich damit verspotten.“


Ich legte meine Hand auf seine und fing an, mit meinem Daumen über seinen Handrücken zu streichen, um ihn ein wenig zu beruhigen.


„Ich musste mich so sehr beherrschen, um ihn nicht einfach umzubringen, so wie er es mit unseren Eltern getan hatte.


Dann kam er langsam auf mich zu. Ich sollte ihn in seine Privatgemächer begleiten. Nur wir beide, alleine. Dort machte er mir einen Vorschlag. Wenn ich ihm die Formel übersetzten würde, dann ließe er euch in Ruhe, würde euch nichts antun. Außerdem bot er mir an, in sein Team zu wechseln.


Ich konnte nicht anders, ich fing an zu lachen. Dachte er wirklich nach allem, was er getan hatte, würde ich auf seine Seite wechseln? Er verkörpert einfach alles was mich anwidert. Ich würde niemals so sein wollen wie er. Nie.


Als er begriffen hatte, dass er nicht mit meiner Unterstützung rechnen kann, rief er Sheila zu uns. Sie sollte mich hinaus begleiten.


Ich dachte mir schon, dass nicht alles so reibungslos ablaufen würde. Zumindest weiß ich jetzt, dass es nicht in seiner Macht steht, die Formel zu entschlüsseln.


Dann stand er auf einmal vor mir. Er kam wie aus dem Nichts. Auch diesen Vampirtrick wendet er gerne an.


Er sagte, dass er und Sheila die Sache an dem Ufer damals organisiert haben. Sheila hat Cait und dir immer wieder diese Träume geschickt und dann hat sie deine Gedanken manipuliert, so dass du ohne richtig nachzudenken mit Cait an den Fluss gefahren bist und nach der Kiste gesucht hast. Doch die gab es nie.


Evan wusste genau, wie gefährlich es dort oben war. Er wollte deinen Tod wie einen natürlichen Tod durch Ertrinken aussehen lassen, dass ich keinen Grund mehr habe, nicht auf seiner Seite zu stehen und nach deinem Tod zu ihm überwechseln würde.“


Er sprach die Worte mit so viel Sarkasmus in der Stimme aus, dass mir ganz anderes wurde. Sie hatten also tatsächlich damals schon meinen Tod geplant?


„Erzähl weiter“, bat ich ihn.


„Er hat mich gefragt, ob ich wirklich geglaubt hätte, dass er mich einfach so gehen lassen würde. Ich erwiderte, dass er mich aufhalten soll, wenn er kann. Und im nächsten Moment stürzte er sich auf mich.


Ich weiß, dass ich stärker bin als er. Doch ich habe nicht damit gerechnet, dass er ein Messer benützen würde. Das zog er mir dann quer über die Brust. Ich sank auf die Knie und konnte kaum noch atmen vor Schmerzen. 


Dann kam er auf mich zu, zog mich auf die Beine und warf mich raus. Währenddessen sagte er dann, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen sei. Er würde einen Weg finden, wie ich die Formel für ihn übersetze. Und dann war er weg.“


„Also wollte er dich gar nicht umbringen, oder?“


„Nein, er braucht mich zum Übersetzen. Dieser Idiot hat sich damit selbst verraten.“


„Weißt du was er jetzt vorhat?“


„Nein, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er es auf euch abgesehen hat. Vielleicht denkt er, dass er so an mich rankommen kann.“


Ich fröstelte.


„Keine Angst, ich weiche nicht mehr von deiner Seite.“


„Und was ist mit Sheila? Welche Rolle spielt sie?“


Einen Moment dachte er nach. „Ich weiß es nicht. Ich konnte sie noch nie besonders gut durchschauen. Außerdem hat sie doch die Fähigkeit, anderer Gedanken zu manipulieren.“


„Glaubst du, sie hat es bei dir getan?“


„Nein, ich glaube nicht. Ich hätte es irgendwie gespürt. Ich weiß nicht was sie denkt oder was sie im Schilde führt. Aber ich denke nicht, dass sie mit Evan zusammengearbeitet hat als er unsere Eltern ermordet hat.“


„Woher willst du das wissen?“


„Es war einfach die Art, wie er es getan hat. Sheila hatte nichts damit zu tun. Evan bedeuten Gefühle nichts, haben sie auch noch nie, nicht mal als Mensch. Doch Sheila hat sie geliebt. Sie hätte nie zugelassen, dass er sie so brutal hinrichtet.“


Bestürzt sah ich ihn an. Es musste wirklich ein grauenvoller Anblick gewesen sein. Eric hat nichts davon erzählt und ich wollte ihn auch nicht danach fragen. Aber vielleicht wäre es besser für ihn, wenn er mit jemandem darüber reden würde.


„Willst du irgendwie darüber reden? Über das Ganze? Über die … äh … Hinrichtung?“, fragte ich unbeholfen.


„Meinst du, dann geht’s mir besser?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Das kann schon sein.“


„Ich kam direkt vom Freeway, wollte wie immer in meine Wohnung. Sie ist ganz oben und ich geh dann meistens durch die Wohnung meiner Eltern durch, um kurz mit ihnen zu reden. Das haben wir eigentlich immer so gemacht.


Als Vampir hört und spürt man seine Artgenossen und vor allem Menschen und Tiere schon von Weitem.


In dieser Nacht habe ich nichts gespürt. Gar nichts. Erst habe ich mir nichts weiter dabei gedacht, immerhin könnten sie ja unterwegs sein. Als ich die Wohnungstür öffnete, lag dieser metallische Geruch ich der Luft. Ich kannte den Geruch nur zu gut.“


„Blut“, sagte ich überflüssiger Weise.


„Ja. Ihr Blut. Ich ging weiter, wollte ins Wohnzimmer. Doch es zog mich als erstes ins Bad. Dort fand ich meine Mutter. Beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war.“


Ich hielt den Atem an.


„Eine riesige Blutlache zog sich fast durch das gesamte Badezimmer. An den Wänden stand mit ihrem Blut das Wort `Verräter`. Alles was von ihr übrig war, war das kleine Häufchen Asche neben ihrem Blut.“


„Wie schrecklich.“


Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er sich gefühlt haben musste.


„Dann ging ich weiter ins Wohnzimmer.


Dort fand ich keine Blutlache, sondern viele einzelne Blutspritzer, die in alle möglichen Richtungen verliefen. Vaters Asche fand ich irrwitziger Weise in einer Pappschachtel. An der Decke stand mit seinem Blut das Wort `Rache`.


Ich frage mich immer noch, ob die Botschaft meinen Eltern galt, oder mir. Ich weiß es einfach nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verworrener wird alles.“


Er fuhr sich mit den Fingern unbeholfen durch die Haare. Ich bewunderte seine Stärke. Wäre mir das alles passiert, ich hätte gar nicht mehr aufhören können zu weinen. Aber vielleicht weint er ja auch bloß nicht, weil er es als Vampir nicht kann. Und weil er so stark ist.


„Kannst du mit Sheila darüber reden?“


Er stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus. „Wohl kaum. Ich trau ihr nicht. Auch wenn sie nicht an dem Mord beteiligt war, sie steckt da irgendwie mit drin. Immerhin wohnt sie jetzt bei unserem Bruder.“


„Dann steht euer Haus jetzt also leer?“


„Ja. Und ich denke auch nicht, dass ich jemals wieder dort einziehen werde.“


Da kam mir ein furchtbarer Gedanke. Er würde doch nicht etwa wegziehen? Von Sterling, oder von Schottland.


„Sam, sieh mich nicht so an. Ich such mir hier in der Nähe eine Wohnung.“


Puh. „Du kannst solange hier bleiben wie du willst“, sagte ich schnell.


„Musst du das nicht erst mal mit Lori besprechen?“


„Sie sieht das genauso wie ich.“ Tut sie das?


„Na ich weiß nicht.“


„Aber ich weiß es. Und ich kann mir auch sehr gut vorstellen, wie du dich jetzt fühlen musst. Also nicht wirklich, aber als mein Dad uns damals verlassen hat, also, die Zeit war mehr als schlimm für mich. Aber nicht nur für mich, besonders für meine Mom.


In der ersten Zeit danach hat sie sich nur im Schlafzimmer verkrochen und geweint. Sie hat nichts anderes gemacht als dort Trübsal zu blasen. Sie hat nicht mal mehr was gegessen. Ich wusste damals noch nicht, wie man mit einer solchen Situation umgeht, also rief ich meine Oma an. Sie kam sofort vorbei und hat sich um uns beide gekümmert. Mit ihrer forschen aber doch liebenswürdigen Art hat sie Mom wieder aufgepäppelt. Ich alleine hätte das nie geschafft.”


Er sah mir mit seinen tiefen schwarzen Augen direkt in die Seele. „Wann war das?“


„Als ich zehn war. Dad hatte eine Affäre mit einer Kollegin. Als sie schwanger wurde, hat er uns verlassen und eine neue Familie gegründet. Ich hab damals lange nicht verstanden, wie er das tun konnte. Ich meine, ich war nun wirklich kein übertrieben schlimmes Kind. Klar war ich auch öfter mal quengelig und so, aber das sind doch viele Kinder. Und Mom ist so eine tolle Frau, an ihr lag es bestimmt nicht.“


„Du meinst also, es ist deine Schuld?“


„Ja. Nein. Ja. Ach ich weiß auch nicht. Ist ja auch egal. Er ist weg, was soll’s?“


„Egal ist er dir sicher nicht“, sagte er feststellend.


„Nein, ist es nicht. Aber jetzt ist es zu spät. Er ist weg, für immer.“


Er zog mich in seine Arme.


„Ich kenn ihn zwar nicht, aber eins weiß ich sicher. Er ist ein Idiot. Du warst bestimmt ein super niedliches kleines Mädchen. Deine Mom kenn ich auch nicht, aber wenn sie nur zum Teil so ist wie du, muss man sie einfach lieben. Also denk bloß nicht, dass du oder sie irgendwas dafür könnt. Ich wette, er bereut es, dass er keinen Kontakt zu dir hat.“


„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich doch melden können.“


Es war lange Zeit still.


„Vielleicht tut er das ja irgendwann mal.“


„Ja, vielleicht.“


Wohl kaum. Aber egal, Eric war hier. Das ist im Moment alles was zählt. Ich weiß, dass es für mich viel schlimmer ist, wenn er mich verlässt. Schnell verdrängte ich den Gedanken daran.


Durch ein schrilles lautes Klingeln zuckte ich zusammen.


Es war das Telefon. Nach dem zweiten Mal hörte es auf. Lori war wohl wieder da und musste unten hingegangen sein. Nach ein paar Minuten klopfte es an meiner Zimmertür.


„Sam?“


Ich sprang auf und ging zur Tür.


„Es ist deine Mom.“


Na toll, für ein Gespräch mit meiner Mom hatte ich nun wirklich keine Nerven. Aber ich musste mit ihr reden, damit sie nicht misstrauisch wird. Vielleicht konnte ich sie auch gleich auf Eric vorbereiten. Wobei, lieber nicht.


„Hi Mom.“


Ich setzte mich mit dem Telefon neben Eric.


Caitlin war durch das Klingeln aufgewacht.


„Hallo Schatz. Alles klar bei euch?“


„Ja, uns geht’s gut. Und was gibt es bei dir so Neues?“


Mom redete eine ganze Weile auf mich ein. Erzählte mir belangloses Zeug. Trotzdem hörte ich aufmerksam zu um meine Einsätze, in denen ich Kommentare abgeben sollte, nicht zu verpassen.


„Schätzchen, was ist los?“


Oh je, wie hab ich mich bloß verraten?


„Nichts, was soll schon los sein? Alles klar. Ist noch früh am Morgen, bin noch müde.“


„Sam, ich kenn dich ganz genau. Und im Moment machst du mir was vor. Aber in ein paar Tagen bin ich ja da um der Sache auf den Grund zu gehen.“


Ich schluckte. Na toll.


Als das Gespräch zu Ende war, schaute ich Hilfe suchend zu Caitlin. Sie schien mich still verstanden zu haben, denn sie lächelte mir aufmunternd zu und sagte:


„Wir lassen uns was einfallen, keine Angst.“


„Ich scheine dir nur Probleme zu machen“, sagte Eric halb scherzhaft, doch auch halb ernst.


„Nein! Nein, gar nicht! Hör auf so was auch bloß zu denken!“


„Deine Mom muss ja nicht erfahren, dass ich ein Vampir bin.“


„Macht dir das denn nichts aus? Ich meine, ich will dich nicht verleugnen oder so.“


„Das tust du doch nicht. Stell mich einfach als deinen Freund vor. Das Wort Vampir vergessen wir einfach solange, bis sie wieder abreist.“


Das war keine schlechte Idee.


„Wenn es für dich okay ist, dann gerne.“
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Erics Heimkehr

 

„Lori scheint ausgeflogen zu sein. Hoffentlich ist sie vorsichtig.“


„Hast du auch Hunger Sam? Ich mach mir ein Sandwich, ich sterbe vor Kohldampf.“


Kaum zu glauben, nur knapp ist sie dem Tod entkommen und schon macht sie sich lustig darüber. So kannte ich sie.


„Nein, ich hab keinen Hunger. Ich leg mich ein bisschen in die Badewanne, mir ist eiskalt.“


„Gute Idee, das werd ich dann nach dir tun.“


Als ich mich auf den Weg ins Bad machte, fühlte ich eine tiefe Leere und Traurigkeit in mir. Ich vermisste Eric. In diesem Moment wusste ich ganz genau, dass ich ohne ihn nie wieder glücklich werden würde. Nie wieder. Zumindest nicht richtig. Nach außen hin würde ich Fröhlichkeit in den Moment zeigen, in denen man es von mir erwartete, aber innerlich war ich tot.


 

Nicht mal das heiße, wohltuende Wasser konnte mich innerlich wärmen.


Ich lag da, schloss die Augen und dachte an Eric. Ich war mir sicher, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Tränen brannten in meinen Augen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe sie zurückzuhalten, es gelang mir ja doch nicht. Also gab ich mich meinem Elend hin und ließ den Tränen freien Lauf.


„Sam? Alles okay?“


Ich nahm ihre Stimme gar nicht richtig wahr.


„Bist du eingeschlafen?“


Das Hämmern an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich wickelte mich in ein Handtuch ein, ging zur Tür und machte auf.


„Alles okay?“, fragte mich Cait.


Wahrscheinlich hatte sie meine verheulten Augen gesehen. Ich zuckte nur mit den Schultern. Daraufhin wollte sie mich in den Arm nehmen.


„Ich kann das jetzt nicht. Ich muss eine Weile allein sein. Sei mir nicht böse.“


Schnell eilte ich in mein Zimmer. Von da aus hörte ich, wie sie sich ein Bad einließ. Sie würde sicher verstehen, dass ich jetzt kurz allein sein muss. Ich musste irgendeinen Weg finden, um nicht innerlich zu zerbrechen.


Ich holte meinen kuscheligen Jogginganzug aus dem Schrank und zog mich langsam an.


Irgendetwas trieb mich auf den Balkon. Mit einer Decke umschlungen, setzte ich mich auf einen Stuhl, zog die Knie an, ließ den Kopf darauf sinken und schloss die Augen. Vergeblich versuchte ich, an nichts zu denken. Das ist so gut wie unmöglich, wenn Erics Bild ständig vor meinem inneren Auge auftaucht und mich liebevoll anlächelt.


Wäre ich bloß nie nach Schottland gekommen! Doch ich bereute es nicht. Kein bisschen. Wahrscheinlich war das die Rache für irgendetwas Schlimmes, das ich in meinem Leben verbrochen hatte. Krampfhaft überlegte ich, was es sein könnte.


Nach einer Weile gab ich es auf. Spielte ja auch keine Rolle. Ändern kann man das Geschehene nun mal nicht. Aber warum musste das Schicksal mir Eric schicken und ihn mir dann so plötzlich wieder wegnehmen? Da musste ich an Lori denken. Bens Tod muss sie innerlich umgebracht haben.


Ich wusste nicht, ob mein Bodyguard noch da war, es war mir auch egal. Mit einem tiefen Atemzug sog ich die kalte Nachtluft ein. Mir war alles egal, ich wollte nur meine Gedanken abstellen, aufhören an ihn zu denken. Wäre toll, wenn ich Meditation beherrschen würde, dachte ich in diesem Moment. Stattdessen schlug ich mir mit der Handfläche gegen die Stirn, um die Gedanken an Eric rauszuprügeln.


„Was machst du denn da? Hör sofort auf damit!“


Als ich Erics Stimme hörte war mir klar, dass sich das nur in meiner Fantasie abspielen konnte. Also schlug ich noch fester zu.


„Sam!“


Als er mein Handgelenk packte, fuhr ich erschrocken zusammen. Das konnte nicht wahr sein. War er wirklich hier? In diesem Moment? Würde ich jetzt die Augen aufmachen und er wäre nicht hier, würde es mir erneut das Herz brechen. 
 Schließlich konnte ich es nicht länger aufschieben und öffnete die Augen.


Ich sah direkt in Erics tiefschwarze Augen. Schnell entzog ich ihm meine Hand und schlug sie zusammen mit der anderen vor mein Gesicht. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, fing schon wieder an zu weinen.


„Sam?“, fragte er ganz vorsichtig.


„Was zum Teufel tust du hier? Bist du überhaupt echt?“, schrie ich ihn hysterisch an.


„Ich kann gut verstehen wie du dich im Moment fühlst.“


Was bildet er sich eigentlich ein? Was sollte das Ganze? War er hier um alles noch schlimmer zu machen? Das war unmöglich. Gerade war ich wieder so weit, einigermaßen aufrecht durch den Tag zu kommen. Und er kommt hier her und bringt alles wieder zum Einstürzen. Das durfte ich nicht zulassen.


„Ach ja? Das glaube ich nicht, sonst wärst du jetzt nicht hier.“


„Was soll das heißen?“


„Dass du verschwinden sollst. Hau ab Eric.“


Seinen Namen jetzt auszusprechen, tat noch mehr weh als ich mir vorstellen konnte.


„Willst du das wirklich?“, fragte er traurig.


Nein, ich wollte es nicht. Aber ich musste einfach an mich denken und durfte nicht alles wieder schlimmer werden lassen.


„Für dich spielt es doch sowieso keine Rolle was ich will.“


Er sah geknickt aus. „Willst du, dass ich gehe Sam?“


Ich wollte ja sagen, aber das Wort kam mir einfach nicht über die Lippen. Stattdessen stand ich auf und wollte wieder in mein Zimmer gehen und die Tür hinter mir schließen.


Er legte mir die Hand auf die Schulter, kurz bevor ich die Tür erreicht hatte. Ich blieb stehen.


„Es tut mir leid. Ich will nur, dass du das weißt.“


Jetzt drehte ich mich um. „Meinst du das macht jetzt alles wieder gut? Was erwartest du von mir? Willst du hören, dass ich dir verzeihe, um dein Gewissen zu erleichtern?“


Mir kamen meine Worte selbst sehr hart vor, aber ich musste ihn einfach spüren lassen, wie sehr er mich verletzt hat.


„Ich erwarte gar nichts von dir. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr du mich hassen musst. Ich weiß auch, dass ich das nicht wieder gut machen kann.“


Er kam näher als mir lieb war. „Ich vermisse dich Sam. Ich kann einfach nicht mehr ohne dich.“


„Warum sagst du so was? Warum tust du mir das an?“


Ich konnte die Schmerzen in seinen Augen deutlich sehen. Ob es ihm wohl genauso schlecht ging wie mir? Ob er mich wirklich vermisst?


„Sam ich, ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dir so etwas zu sagen und ich erwarte auch nicht, dass es dir genauso geht. Und wenn du willst, dann verschwinde ich heute Nacht für immer aus deinem Leben. Sag mir vorher nur, was du für mich empfindest.“


Eine Ewigkeit stand ich einfach nur so da und konnte nichts sagen. Die Zeit war mir egal, ihm auch, denn er hatte ja die Ewigkeit noch vor sich. Hat er gesagt, dass er mich liebt? Hat er das wirklich gesagt?


„Als ich dich das erste Mal gesehen habe, da ging mir dein Blick schon total unter die Haut. Ich konnte dich nicht vergessen. Als wir dann zusammen ausgingen, war es für mich das Schönste was ich mir vorstellen konnte. Du weißt ja gar nicht, wie viel du mir bedeutest. Selbst als ich herausfand was du bist, wollte ich weiterhin mit dir zusammen sein. Wie könnte ich dann jetzt sagen, dass du aus meinem Leben verschwinden sollst?“


„Komm her zu mir“, flüsterte er mir zu.


So, als würde seine Stimme mich hypnotisieren, lief ich auf ihn zu. Ich konnte gar nicht anders. Wie sollte ich auch?


Seine dunklen Augen funkelten mich freudestrahlend an, dann zog er mich in seine Arme und drückte mich fest an sich.


„Ich hab dich so vermisst Sam“, flüsterte er mir zu. „Die ganze Zeit über konnte ich nur an dich denken.“


Innerlich überschlug sich alles bei mir. War das hier auch sicher kein Traum? Konnte es tatsächlich wahr sein? Ich drückte ihn noch fester an mich, atmete seinen Duft ein, nur um zu prüfen, ob es kein Traum war, ob er echt war. Als er dann immer noch da war, brach alles, das sich in den Tagen seit unserer Trennung in mir angestaut hatte, aus mir heraus. Ich schluchzte und ließ den Tränen freien Lauf.


„Oh Eric, ich hab dich so vermisst, ich war nicht mehr derselbe Mensch ohne dich. Ich liebe dich so sehr.“


Er atmete tief ein, als ich über seinen Rücken strich, und zuckte ein wenig zusammen. „Ist alles okay?“


„Ja, alles okay.“


Seine aufgesetzte, gleichgültige Miene war fast zu perfekt.


„Was ist denn mit deinem Rücken passiert?“


Mit einer Handbewegung tat er es als Belanglosigkeit ab.


„Hab mich bei einem Kampf verletzt. Es ist noch ganz frisch, sonst wäre es schon verheilt.“


Da dämmerte es mir. „Oh mein Gott! Der Panther, das warst du!“


Er wich meinem Blick aus.


„Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?“


„Ich wusste seither nicht, dass ich es nochmals kann. Doch ihn hätte ich sonst nicht besiegen können. Ich glaube, weil ich es in dem Moment wirklich wollte, konnte ich mich verwandeln. Allerdings fühle ich mich jetzt noch weniger als Mensch.“


Das konnte ich gut nachvollziehen.


„Es tut mir leid, dass du das tun musstest.“


Er nahm meine Hände, legte sie vorsichtig in seine.


„Es ging um dich Sam und nur in Tiergestalt habe ich eine Chance gegen einen anderen Gestaltwandler.“


„Ein anderer Gestaltwandler? Heißt das, der Wolf ist definitiv auch ein Vampir?“


Eric legte die Stirn in Falten. „Er war ein Vampir. Einer von Evans Leuten. Wenn wir uns verwandelt haben, sind wir genauso verwundbar wie das Tier dessen Gestalt wir annehmen und können leichter getötet werden wie als Vampir.“


„Cait meinte, nur die Ältesten und Mächtigsten können eine andere Gestalt annehmen.“


„Das stimmt. Ich habe es seither auch erst ein einziges Mal getan. Damals war es unbewusst, es ist einfach so passiert, in einem Kampf. Wir waren zahlenmäßig unterlegen, hatten keine Chance gegen unsere Gegner. Ich wollte mich einfach nicht damit abfinden und dann merkte ich, wie ich mich verwandelte. Es hat etwas mit dem Willen zu tun. So wie vorher auch. Es ging um dich, es gab keine andere Möglichkeit dich zu retten, als mich zu verwandeln, also habe ich es auch geschafft.“


„Hast du starke Schmerzen?“


„Nein.“


Ich wusste genau, dass er log. Männer müssen einfach immer den Helden spielen.


„Ich hol Verbandszeug.“


„Nein, das brauchst du nicht. Es wird schnell verheilen. Das tut es immer.“


Ich hörte die Verbitterung in seiner Stimme.


„Wie konntest du wissen, dass Caitlin und ich Hilfe brauchen? Konntest du es wieder fühlen?“


Er sah peinlich berührt auf den Boden. „Also um ganz ehrlich zu sein, ich bin euch gefolgt.“


Meine Augenbrauen zogen sich reflexartig nach oben. „Gefolgt? Von wo?“


Er fing an, mit dem rechten Fuß am Boden rumzuscharren. „Von hier.“


Verständnislos sah ich ihn an. „Aber du warst doch gar nicht hier.“


„So ganz stimmt das nicht.“


Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Es sah aus, als müsste er erst seinen gesamten Mut sammeln, um weiter zu sprechen.


„Ich war immer hier, war immer in deiner Nähe, sobald es dunkel wurde.“


Meine Gedanken überschlugen sich.


„Ich habe sozusagen im Stillen und Verborgenen über dich gewacht.“ Er lachte.


Es erwärmte mein Herz das zu hören. Aber andererseits…


„Heißt das, du hast alles gesehen und gehört was ich in dieser Zeit getan und gesagt habe?“


Sein schuldbewusster Blick war mir Antwort genug.


„Wow, ich weiß jetzt gar nicht was ich dazu sagen soll.“ Er war hier bei mir? Die ganze Zeit?


„Sag nur, dass du nicht allzu sauer auf mich bist.“


Sein flehender Blick brachte mich zum Schmunzeln.


„Wie könnte ich sauer sein? Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.“


Ich gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.


„Heißt das, zwischen uns ist alles okay?“, fragte er.


„Ja.“


Erleichtert atmete er aus.


„Sag mir nur eins“, bat ich ihn. „Bist du dir dieses Mal ganz sicher, was deine Gefühle für mich betrifft?“


„Darüber war ich mir immer sicher. Immer! Und glaub mir, dieses Mal werde ich diesen Fehler nicht mehr machen. Nie wieder.“


Freudestrahlend versank ich in seinem Armen.


 

„Oh mein Gott!“, Caitlin zog jedes einzelne Wort in die Länge.


Grinsend drehte ich mich zu ihr um.


„Was zum Teufel war in dem Badezusatz?“


„Hallo Caitlin.“


„Es spricht! Also ist es keine Halluzination.“


Als ihr bewusst wurde, dass sie nur in ein Handtuch gewickelt vor uns stand, schnappte sie sich ein paar Klamotten und stürmte zurück ins Bad.


„Sie scheint nicht sonderlich begeistert zu sein, mich zu sehen.“


„Nur der erste Schock. Das legt sich.“


„Wollen wir es hoffen, nicht, dass sie noch durchgeknallter wird, als sie es ohnehin schon ist.“ Er schmunzelte.


„Was ist eigentlich mit meinem Bodyguard passiert?“


Eric schüttelte den Kopf. Er sah traurig aus.


„Evan hat sie getötet.“


So etwas hatte ich mir schon gedacht. Kaum zu glauben, zu was Evan fähig ist.


„Habt ihr euch sehr nahe gestanden?“


Er zuckte die Achseln. „Wir kannten uns seit ungefähr sechzig Jahren. Sie musste sterben, weil sie auf meiner Seite stand und nicht auf Evans. Einen solchen Tod hat sie nicht verdient.“


Mir lag die Frage auf der Zunge, wie sie wohl gestorben war. Er musste es mir mal wieder angesehen haben, denn er sagte:


„Ein tiefes Loch im Boden, mit Gitterstäben verriegelt. Wenn die Sonne aufgeht und steigt, wird man bei lebendigem Leibe verbrannt. Zurück bleibt nur ein Häufchen Asche, das dann anschließend vom Wind weggeweht wird.“


Geschockt sah ich ihn an, dann fuhr er fort:


„Es muss umso schlimmer für sie gewesen sein, da sie den Sonnenaufgang bereits mehrere Minuten vorher gespürt haben muss. Und sie konnte nichts tun, um ihrem Schicksal zu entrinnen.“


„Oh Gott. Und nur wegen mir.“


Mir wurde speiübel.


„Nein, das hat nichts mit dir zu tun. Sie hat sich nun mal für meine Seite entschieden und nicht für die von meinem Bruder.“


Mitfühlend legte ich ihm meine Hand auf den Arm.


„Das war die richtige Entscheidung. Kann ich irgendwas für dich tun?“


Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, das war genau der Grund, warum ich damals den Kontakt zu dir abbrechen musste. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir meinetwegen etwas zustößt.“


„Keine Angst. Mir passiert schon nichts.“


Selbst ich hätte mir das nicht abgenommen.


Vorsichtig klopfte es an der Tür.


„Kann ich wieder rein kommen?“


Caitlin schien die Situation etwas unangenehm zu sein.


„Tut mir leid, dass ich vorher so … ähm … überrascht war. Aber ich habe einfach nicht mit diesem Anblick gerechnet.“


„Ist schon okay, mir wäre es bestimmt genauso gegangen“, sagte Eric.


„Na los, komm schon rein“, sagte ich mit einladender Handbewegung.


„Schön, dass du wieder im Team bist Eric.“


Er nickte nur. „Ich glaube, ich lass euch beide dann mal wieder allein. Das heißt, ich bleibe in der Nähe und habe ein Auge auf euch.“


Caitlin zwinkerte er zu, mir gab er einen Kuss auf die Wange und verschwand durch die offene Balkontür.


 

Kaum war er weg, ließ Cait sich lachend auf mein Bett fallen.


„Oh mein Gott Sam! Erzähl mir alles!“


Das brachte auch mich zum Lachen. „Ich weiß auch nicht so genau. Er war plötzlich da, auf dem Balkon. Ich dachte erst, ich bilde mir das alles nur ein.“


„Ja, das kenn ich.“


„Wir haben über alles geredet. Ich glaube, dass ich ihm wirklich gefehlt habe. Und ich glaube auch, dass es diesmal gut gehen wird.“


„Ich hoffe es für dich.“


„Hast du Lust, mir bei etwas zu helfen?“


„Klar. Worum geht’s?“


Neugierig sah sie mich an.


Schnell lief ich zum Balkon und schloss die Tür.


„Lori hat mir erzählt, dass es ein Ritual gibt, das einen Vampir wieder in einen Menschen verwandeln kann. Aber das weißt du ja schon. Ich hab dazu ein bisschen im Internet recherchiert und würde es gerne ausprobieren.“


„Wow. Ist das dein Ernst?“


Ich nickte.


„Ja. Allerdings weiß Eric noch nichts davon. Das soll vorerst auch so bleiben.“


„Soll das heißen, er hat noch keine Ahnung von diesem Ritual?“


„Vielleicht weiß er, dass es so was gibt. Aber ich weiß ja nicht mal, ob er es überhaupt will oder ob es funktioniert. Deshalb soll er vorerst nichts davon erfahren.“


„Das kann ich gut verstehen.“


 

 

***

 

 

Cait und ich saßen auf dem Boden in meinem Zimmer. Um uns herum lagen alle Unterlagen, die ich zum Ritual gesammelt hatte, verstreut. Es war ein einziges Chaos. Aber Cait und ich zogen das ja an.


Es war mühevoller, als wir es uns vorgestellt hatten. Jedes einzelne Blatt mussten wir durchlesen und dann entscheiden, ob es brauchbar war oder nicht. Das größte Problem bereitete uns jedoch die Zutatenliste. Einige der Begriffe kannten wir nicht einmal. Schließlich fanden wir einen ´Freakladen`, wie Caitlin ihn gern bezeichnet und konnten alles im Internet bestellen. Es war so eine Art Zauberladen, irgendwie unheimlich. Aber nach meiner neuesten Auffassung war das Wort unheimlich nicht mehr ganz so grauenhaft wie noch vor ein paar Wochen. Per E-Mail wurde uns mitgeteilt, dass die Bestellung noch vor Weihnachten hier sein würde, inklusive einer kleinen Weihnachtsüberraschung. Was auch immer das sein mochte.


Es waren noch fünf Tage bis Weihnachten. Dann würde Mom her kommen. Ich freute mich sehr auf sie. Doch andererseits, wie sollte ich ihr Eric vorstellen? Als meinen Freund? Als meinen Freund, den Vampir? Oder lieber gar nicht? Immerhin konnte Mom alles ziemlich verkomplizieren und aus allem ein Drama machen. Zum Glück war Lori da nicht so.


Was das Ritual betrifft, so machte es mir doch sehr zu schaffen. Ich war mir meiner Sache ja nicht mal sicher. Was, wenn ich ihn damit beleidigen würde? Das wollte ich nicht. Aber ich wollte, dass er immer bei mir sein konnte, auch tagsüber, bei Sonnenschein.


Wie seine Harre und Augen wohl in der Sonne glänzen würden? Es war eine schöne Vorstellung.


Mit der ich schließlich auch einschlief.
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Die Drohung

 

Während Eric sich innerlich auf sein Treffen mit Evan vorbereitete, telefonierte ich mit Caitlin. Ich erzählte ihr was passiert war und bereitete sie sachte darauf vor, dass Eric momentan ebenfalls ein neuer Mitbewohner in unserem Haus war. Sie fasste es besser auf als gedacht. Ihre Sorge galt ebenfalls Eric. Als ich ihr erzählte, was er heute Abend vorhat, hat sie ihn als übermütigen Selbstmörder bezeichnet. Das war nicht gerade die Reaktion, die mich aufbaute, aber sie hatte ja recht. Ich sah es genauso wie sie. Sie wollte ihre Sachen packen und dann sofort rüber kommen. Ich hoffte, dass wir uns zusammen ein wenig ablenken konnten, biss Eric –hoffentlich- wieder hier sein würde. Er wusste gar nicht, was für Qualen er mich aussetzte.


 

Ich lief unentwegt in der Küche auf und ab und wartete auf Caitlin. Ich konnte gar nichts anderes tun. Ich hätte mich ohnehin auf nichts konzentrieren können.


In knapp einer halben Stunde würde die Sonne untergehen. Dann würde Eric seinem Schicksal entgegentreten. Hoffentlich mit gutem Ausgang.


Als es klingelte, rannte ich zur Tür. Caitlin kam freudestrahlend herein. Sie hielt eine große Einkaufstüte in der Hand. „Da ist alles drin was wir heute Abend brauchen werden. Chips, Eis, Gummibärchen, Popcorn und massenhaft Schokolade.“


„Das sollte unsere Nerven ein wenig beruhigen.“


„Wo ist Lori? Leistet sie uns keine Gesellschaft?“


„Sie ist heute bei einer Kollegin zum Essen eingeladen. Sie übernachtet dort auch.“


„Wahrscheinlich wollte sie uns alleine lassen“, sagte sie.


„Ja, wahrscheinlich.“


Es war nicht so, dass sie uns nicht beistehen wollte. Ich wollte sie einfach aus dem Schussfeld haben. In Sicherheit. Wer weiß was passiert, wenn Evan gewinnt? Ich wollte nicht daran denken.


„Ist Eric oben?“


„Ja. In zwanzig Minuten geht die Sonne unter. Er will dann direkt los.“


„Hey, er weiß was er tut. Sieh mal, ich hab uns ein paar Filme mitgebracht. Die bringen dich auf andere Gedanken.“


Mit einem Stirnrunzeln sah ich mir die Filmhüllen an.


„Dirty Dancing? Pretty Woman? Grease? Wow, das ist wirklich… toll.“ Auf solche Schnulzen hatte ich momentan überhaupt keine Lust. Aber ich hatte ja keine andere Wahl.


„Hab ich mir schon gedacht, dass du dich darüber freuen würdest. Das sind meine absoluten Lieblingsfilme. Mit welchem möchtest du anfangen?


Was für eine schwere Entscheidung. Welcher Film war wohl am unkitschigsten? Eigentlich wäre mir heute viel mehr nach Action zumute gewesen. Das hätte mich auf andere Gedanken gebracht. Aber das?


„Ähm, schwere Frage. Was meinst du denn?“


In dem Moment kam Eric die Treppe runter. Er war ganz in schwarz gekleidet. Er sah zum Anbeißen aus. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihm lösen.


„Hi“, sagte er ganz leise, als er direkt vor mir stand.


„Hi.“


„Hallo Eric. Alles klar?“


Was für eine dämliche Frage. Bestimmt wollte ihm Caitlin die Anspannung ein bisschen nehmen.


„Ja danke. Wie ich sehe, habt ihr euch heute viel vorgenommen.“


Als er die DVD-Hüllen anschaute, hob er die Augenbrauen.


„Hast du die ausgesucht?“, fragte er Cait.


„Ja, woher weißt du das?“


„War nur eine Vermutung.“


Eric und ich grinsten uns an.


„Ihr solltet mit Grease anfangen, dann Pretty Woman und als großes Finale dann Dirty Dancing.“


„Oh wow, genauso hätte ich es auch gemacht. Woher hast du das gewusst?“, fragte Caitlin überschwänglich.


„Jahrelange Übung.“


Er nahm mich an der Hand und führte mich aus der Küche ins Wohnzimmer. Es dämmerte. Cait blieb in der Küche, ließ uns unsere Privatsphäre.


„Ich muss los.“


„Ich weiß“, sagte ich tapfer.


„Hey, sei nicht traurig. Ich komme wieder, hörst du?“


Ich nickte. „Ja, ich hab es gehört.“


„Ich würde dir gerne etwas geben.“


Mit fragenden Augen sah ich ihn an. Er holte eine Kette aus seiner Hosentasche, an der ein wunderschönes silbernes Kreuz hing.


„Das hat meiner Mutter gehört. Ich möchte es dir gerne schenken.“


„Ist das dein Ernst?“


„Ja. Am besten lege ich es dir gleich um.“


Eric stellte sich hinter mich, hob mein Haar auf die Seite und legte mir das Kreuz um.


„Vielen Dank. Es ist wunderschön.“


„Mein Vater hat es extra anfertigen lassen. Es ist schon sehr alt.“


„Ich werde gut darauf aufpassen. Ich hoffe, das ist jetzt kein Abschiedsgeschenk?“


„Wie kommst du denn auf so was? Ich finde einfach, es ist der richtige Moment dafür.“


Meine Augen füllten sich mit Tränen. „Versprich mir, dass du wieder kommst.“


„Ich verspreche es.“


Ich fiel ihm in die Arme und versuchte krampfhaft, tapfer zu sein.


Nach einer Weile löste er die Umarmung.


„Ich muss los.“


Er küsste mich kurz aber hart auf die Lippen und ging in normalem Tempo in die Nacht hinaus.


„Komm zurück zu mir Eric“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen.


 

 

***

 

 

Cait stand an den Küchentisch gelehnt und trank ein Glas Wein.


„Magst du auch ein Glas?“


Ich nickte. „Wir sind jetzt allein.“


„Er kommt wieder.“


Sie hielt mir das Glas entgegen. Ich nahm einen großen Schluck. Vielleicht konnte der Wein meine Angst um Eric ein wenig betäuben.


Cait schaltete den CD-Player an. Sie wusste genau, dass meine Lieblings-CD von 30 seconds to mars eingelegt war. Sie übersprang einige Lieder und ließ schließlich `This is war` laufen. Wir tranken unseren Wein und hörten zusammen den Song. Es gab mir ein wenig Kraft und auch ein bisschen Zuversicht, dass es gut gehen würde.


Als das Lied zu Ende war, holte sie eine Riesenpackung Schokolade hervor und wir machten uns mit unseren Filmen auf den Weg ins Wohnzimmer.


Der erste Film war zu Ende. Cait holte eine neue Flasche Wein und den nächsten Film.


Seit wir ins Wohnzimmer gegangen waren, haben wir nicht mehr über Eric geredet. Es war so, als wären wir stillschweigend übereingekommen, das Thema nicht mehr anzusprechen, bis zu seiner Rückkehr.


Nach der ersten halben Stunde des zweiten Filmes hörten wir ein merkwürdiges Geräusch.


„Eric?“, fragte ich voller Freude.


Da war es schon wieder, es hörte sich wie ein Kratzen an.


„Was ist das?“, fragte Caitlin.


Ich stürzte zur Balkontür, riss sie auf und rannte hinaus.


Dann blieb ich enttäuscht stehen.


„Es ist nicht Eric“, sagte ich zu ihr.


Deprimiert ging ich wieder ins Haus.


„Es war nur eine Katze. Sie versucht einen Ball kaputt zu machen.“


„Keine Sorge, er kommt wieder.“


„Hör auf das ständig zu sagen. Du weißt genauso wenig wie ich ob er wieder kommt!“


Kaum waren die Worte ausgesprochen, taten sie mir auch schon leid. Aber Cait nahm es mir nicht übel, sie wusste genau wie angespannt ich war.


„Tut mir leid, diese Warterei macht mich wahnsinnig.“


„Das weiß ich doch. Was können wir machen, dass es ein bisschen besser wird? Worauf hast du Lust? Was möchtest du gerne tun?“


Ich überlegte. Nur leider fiel mir nichts ein.


„Vielleicht können wir weiter an dem Ritual arbeiten?“


„Natürlich, gerne. Ich hol die Sachen.“


Wir fingen an, die Seiten neu zu ordnen und alles was keinen Sinn ergab, auszusortieren. Wir stellten eine neue Liste mit den Zutaten und Mengenangeben zusammen.


„Hier steht, dass es keine Garantie für das Gelingen gibt. Es hängt wohl von jedem selbst ab, die für ihn passende letzte Zutat zu finden.“


„Was soll das bedeuten?“, fragte Cait.


„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es bedeutet, dass die letzte Zutat des Rituals von jedem der sie herstellt, eine andere ist, etwas Individuelles. Es gibt praktisch ein Grundrezept, doch jeder Hersteller muss noch eine persönliche Note dazu geben. Vielleicht ist das damit gemeint.“


„Ja, du könntest recht haben. Weißt du was es in deinem Fall sein könnte?“


„Bis jetzt noch nicht. Aber ich werde es sicher herausfinden.“


Im nächsten Moment hörten wir einen lauten, dumpfen Schlag aus dem ersten Stock. Erschrocken sahen wir uns an. Cait und ich schnappten uns jeweils ein Messer und stiegen langsam und leise die Treppe nach oben. Als wir fast oben angekommen waren, öffnete sich die Tür meines Zimmers. Eric schwankte uns entgegen. Er sah blass aus, aber es schien ihm gut zu gehen.


„Eric!“


Ich rannte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.


Er verzerrte das Gesicht vor Schmerzen.


„Oh, tut mir leid!“


Er stützte sich an der Wand ab und verzog schmerzverzerrt sein Gesicht. Ich konnte mir nicht erklären was los war, er hatte keinerlei sichtbare Verletzungen.


Dann hörte ich das Tropfen. Aus seinem Hemd tropfte Blut, direkt auf den Boden. Jede Menge Blut, das jetzt vom Tropfen in ein Laufen überging.


Geschockt sah ich ihn an.


„Es ist halb so wild, nur ein kleiner Kratzer“, sagte er.


Doch im nächsten Moment fiel er um und rührte sich nicht mehr.


„Cait schnell, hilf mir.”


Wir brachten Eric in mein Zimmer und legten ihn dort auf die Couch. Ich holte den Verbandskasten aus dem Bad, während Cait eine große Schüssel mit warmem Wasser und einem Tuch holte.


Ich tunkte das Tuch in das Wasser, wrang es aus und säuberte damit Erics Wunde. Bei der Menge an Blut die er verloren hatte, wunderte es mich, dass es nicht schlimmer aussah.


Anschließend desinfizierten wir die Wunde mit Alkohol und verbanden sie.


Er schien starke Schmerzen zu haben, denn er murmelte leise und abgehakt in einer fremden Sprache vor sich hin.


Das Merkwürdigste war, dass seine Stirn kalt war. So kalt wie immer. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Doch solange er sich bewegte, fühlte ich mich einigermaßen sicher.


Ich weiß nicht, wie lange Cait und ich bei ihm saßen, doch als ihr ständig die Augen zufielen, schickte ich sie ins Bett. Ich blieb bei Eric. Ich saß vor der Couch auf dem Boden, mein Kopf lag neben seinem auf der Couch.


„Sam?“


Es war nur ein Flüstern. Ich dachte, ich träume, doch dann hörte ich es wieder.


„Sam, schläfst du?“


Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Er lächelte. Mir kamen die Tränen, ich konnte nichts dagegen tun.


„Hey, warum weinst du denn?“


Er zog mich an sich und strich mir zärtlich übers Gesicht. Währenddessen redete er beruhigend auf mich ein.


„Es ist alles okay. Es geht mir gut.“


„Bist du sicher? Du hast ziemlich stark geblutet. Und du warst sogar bewusstlos.“


„Mir geht’s wirklich gut. Als Vampir hat man das Glück, dass alle Wunden ziemlich schnell heilen. Wenn du den Verband abnimmst, sieht man bestimmt schon fast nichts mehr.“


Ich war so erleichtert, dass er wieder bei mir war, dass es ihm gut ging. Ich hatte solche Angst um ihn gehabt.


„Bist du gar nicht müde?“, fragte er mich.


„Nein.“ Das war natürlich gelogen. Meine kleinen, müden Augen verrieten mich allerdings.


„Leg dich zu Caitlin und schlaf ein wenig. Morgen früh erzähl ich dir alles.“


„Nein, ich will bei dir bleiben“, protestierte ich.


Er rückte ein Stück zur Seite und bedeutete mir, mich zu ihm zu legen.


„Ich hatte solche Angst um dich. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.“


„Jetzt bin ich ja wieder da.“


„Ja das bist du“, sagte ich schon halb im Schlaf.


„Schlaf jetzt, Sam, du kannst dich ja kaum noch wach halten.“


„Okay, aber bleib bei mir.“


„Das werde ich.“


Und schon war ich im Reich der Träume.


 

 

***

 

 

Als ich aufwachte war es dunkel, aber das war es ja momentan immer, da alle Rollläden zugezogen waren. Nach einem Blick auf den Wecker wusste ich, dass es sechs Uhr morgens war. Dann fielen mir schlagartig die Ereignisse der letzten Nacht wieder ein. Ich drehte meinen Kopf auf die Seite und sah Eric. Er sah mich an.


„Wie du siehst, bin ich noch da“, sagte er.


„Ja, und Cait auch. Sie schläft noch. Hast du mitgekriegt, ob Lori nach Hause gekommen ist?“


„Bis jetzt noch nicht.“


„Erzählst du mir jetzt, was letzte Nacht passiert ist?“


Er nickte. „Als ich in Evans Festung ankam, begrüßte mich meine Schwester.“


„In seiner Festung?“


„Ja. Er vertritt das typische Klischee was Vampire angeht. Dazu gehört natürlich eine dunkle Festung, nur mit Kerzen beleuchtet und dem ganzen Schnickschnack. Ziemlich überholt das Ganze wenn du mich fragst.“


„Klingt genau wie in den ganzen Filmen.“


„Ja, das beschreibt ihn wohl auch am besten. Jedenfalls hat Sheila mich recht nett begrüßt und mich dann zu Evan und seinem Gefolge gebracht.


Sie hatten alles gut vorbereitet, wollten eine ihrer Meinung nach gemütliche Atmosphäre schaffen. Überall standen Krüge und Becher mit Blut bereit, Vampirfrauen die sich um einen kümmern sollten und so Zeug. Über seinem „Thron“ hing ein riesiges goldenes Kreuz. Es stand in einem widerwärtigen Kontrast zu seiner Person. Es kam mir so vor, als wollte er mich damit verspotten.“


Ich legte meine Hand auf seine und fing an, mit meinem Daumen über seinen Handrücken zu streichen, um ihn ein wenig zu beruhigen.


„Ich musste mich so sehr beherrschen, um ihn nicht einfach umzubringen, so wie er es mit unseren Eltern getan hatte.


Dann kam er langsam auf mich zu. Ich sollte ihn in seine Privatgemächer begleiten. Nur wir beide, alleine. Dort machte er mir einen Vorschlag. Wenn ich ihm die Formel übersetzten würde, dann ließe er euch in Ruhe, würde euch nichts antun. Außerdem bot er mir an, in sein Team zu wechseln.


Ich konnte nicht anders, ich fing an zu lachen. Dachte er wirklich nach allem, was er getan hatte, würde ich auf seine Seite wechseln? Er verkörpert einfach alles was mich anwidert. Ich würde niemals so sein wollen wie er. Nie.


Als er begriffen hatte, dass er nicht mit meiner Unterstützung rechnen kann, rief er Sheila zu uns. Sie sollte mich hinaus begleiten.


Ich dachte mir schon, dass nicht alles so reibungslos ablaufen würde. Zumindest weiß ich jetzt, dass es nicht in seiner Macht steht, die Formel zu entschlüsseln.


Dann stand er auf einmal vor mir. Er kam wie aus dem Nichts. Auch diesen Vampirtrick wendet er gerne an.


Er sagte, dass er und Sheila die Sache an dem Ufer damals organisiert haben. Sheila hat Cait und dir immer wieder diese Träume geschickt und dann hat sie deine Gedanken manipuliert, so dass du ohne richtig nachzudenken mit Cait an den Fluss gefahren bist und nach der Kiste gesucht hast. Doch die gab es nie.


Evan wusste genau, wie gefährlich es dort oben war. Er wollte deinen Tod wie einen natürlichen Tod durch Ertrinken aussehen lassen, dass ich keinen Grund mehr habe, nicht auf seiner Seite zu stehen und nach deinem Tod zu ihm überwechseln würde.“


Er sprach die Worte mit so viel Sarkasmus in der Stimme aus, dass mir ganz anderes wurde. Sie hatten also tatsächlich damals schon meinen Tod geplant?


„Erzähl weiter“, bat ich ihn.


„Er hat mich gefragt, ob ich wirklich geglaubt hätte, dass er mich einfach so gehen lassen würde. Ich erwiderte, dass er mich aufhalten soll, wenn er kann. Und im nächsten Moment stürzte er sich auf mich.


Ich weiß, dass ich stärker bin als er. Doch ich habe nicht damit gerechnet, dass er ein Messer benützen würde. Das zog er mir dann quer über die Brust. Ich sank auf die Knie und konnte kaum noch atmen vor Schmerzen. 


Dann kam er auf mich zu, zog mich auf die Beine und warf mich raus. Währenddessen sagte er dann, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen sei. Er würde einen Weg finden, wie ich die Formel für ihn übersetze. Und dann war er weg.“


„Also wollte er dich gar nicht umbringen, oder?“


„Nein, er braucht mich zum Übersetzen. Dieser Idiot hat sich damit selbst verraten.“


„Weißt du was er jetzt vorhat?“


„Nein, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er es auf euch abgesehen hat. Vielleicht denkt er, dass er so an mich rankommen kann.“


Ich fröstelte.


„Keine Angst, ich weiche nicht mehr von deiner Seite.“


„Und was ist mit Sheila? Welche Rolle spielt sie?“


Einen Moment dachte er nach. „Ich weiß es nicht. Ich konnte sie noch nie besonders gut durchschauen. Außerdem hat sie doch die Fähigkeit, anderer Gedanken zu manipulieren.“


„Glaubst du, sie hat es bei dir getan?“


„Nein, ich glaube nicht. Ich hätte es irgendwie gespürt. Ich weiß nicht was sie denkt oder was sie im Schilde führt. Aber ich denke nicht, dass sie mit Evan zusammengearbeitet hat als er unsere Eltern ermordet hat.“


„Woher willst du das wissen?“


„Es war einfach die Art, wie er es getan hat. Sheila hatte nichts damit zu tun. Evan bedeuten Gefühle nichts, haben sie auch noch nie, nicht mal als Mensch. Doch Sheila hat sie geliebt. Sie hätte nie zugelassen, dass er sie so brutal hinrichtet.“


Bestürzt sah ich ihn an. Es musste wirklich ein grauenvoller Anblick gewesen sein. Eric hat nichts davon erzählt und ich wollte ihn auch nicht danach fragen. Aber vielleicht wäre es besser für ihn, wenn er mit jemandem darüber reden würde.


„Willst du irgendwie darüber reden? Über das Ganze? Über die … äh … Hinrichtung?“, fragte ich unbeholfen.


„Meinst du, dann geht’s mir besser?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Das kann schon sein.“


„Ich kam direkt vom Freeway, wollte wie immer in meine Wohnung. Sie ist ganz oben und ich geh dann meistens durch die Wohnung meiner Eltern durch, um kurz mit ihnen zu reden. Das haben wir eigentlich immer so gemacht.


Als Vampir hört und spürt man seine Artgenossen und vor allem Menschen und Tiere schon von Weitem.


In dieser Nacht habe ich nichts gespürt. Gar nichts. Erst habe ich mir nichts weiter dabei gedacht, immerhin könnten sie ja unterwegs sein. Als ich die Wohnungstür öffnete, lag dieser metallische Geruch ich der Luft. Ich kannte den Geruch nur zu gut.“


„Blut“, sagte ich überflüssiger Weise.


„Ja. Ihr Blut. Ich ging weiter, wollte ins Wohnzimmer. Doch es zog mich als erstes ins Bad. Dort fand ich meine Mutter. Beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war.“


Ich hielt den Atem an.


„Eine riesige Blutlache zog sich fast durch das gesamte Badezimmer. An den Wänden stand mit ihrem Blut das Wort `Verräter`. Alles was von ihr übrig war, war das kleine Häufchen Asche neben ihrem Blut.“


„Wie schrecklich.“


Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er sich gefühlt haben musste.


„Dann ging ich weiter ins Wohnzimmer.


Dort fand ich keine Blutlache, sondern viele einzelne Blutspritzer, die in alle möglichen Richtungen verliefen. Vaters Asche fand ich irrwitziger Weise in einer Pappschachtel. An der Decke stand mit seinem Blut das Wort `Rache`.


Ich frage mich immer noch, ob die Botschaft meinen Eltern galt, oder mir. Ich weiß es einfach nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verworrener wird alles.“


Er fuhr sich mit den Fingern unbeholfen durch die Haare. Ich bewunderte seine Stärke. Wäre mir das alles passiert, ich hätte gar nicht mehr aufhören können zu weinen. Aber vielleicht weint er ja auch bloß nicht, weil er es als Vampir nicht kann. Und weil er so stark ist.


„Kannst du mit Sheila darüber reden?“


Er stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus. „Wohl kaum. Ich trau ihr nicht. Auch wenn sie nicht an dem Mord beteiligt war, sie steckt da irgendwie mit drin. Immerhin wohnt sie jetzt bei unserem Bruder.“


„Dann steht euer Haus jetzt also leer?“


„Ja. Und ich denke auch nicht, dass ich jemals wieder dort einziehen werde.“


Da kam mir ein furchtbarer Gedanke. Er würde doch nicht etwa wegziehen? Von Sterling, oder von Schottland.


„Sam, sieh mich nicht so an. Ich such mir hier in der Nähe eine Wohnung.“


Puh. „Du kannst solange hier bleiben wie du willst“, sagte ich schnell.


„Musst du das nicht erst mal mit Lori besprechen?“


„Sie sieht das genauso wie ich.“ Tut sie das?


„Na ich weiß nicht.“


„Aber ich weiß es. Und ich kann mir auch sehr gut vorstellen, wie du dich jetzt fühlen musst. Also nicht wirklich, aber als mein Dad uns damals verlassen hat, also, die Zeit war mehr als schlimm für mich. Aber nicht nur für mich, besonders für meine Mom.


In der ersten Zeit danach hat sie sich nur im Schlafzimmer verkrochen und geweint. Sie hat nichts anderes gemacht als dort Trübsal zu blasen. Sie hat nicht mal mehr was gegessen. Ich wusste damals noch nicht, wie man mit einer solchen Situation umgeht, also rief ich meine Oma an. Sie kam sofort vorbei und hat sich um uns beide gekümmert. Mit ihrer forschen aber doch liebenswürdigen Art hat sie Mom wieder aufgepäppelt. Ich alleine hätte das nie geschafft.”


Er sah mir mit seinen tiefen schwarzen Augen direkt in die Seele. „Wann war das?“


„Als ich zehn war. Dad hatte eine Affäre mit einer Kollegin. Als sie schwanger wurde, hat er uns verlassen und eine neue Familie gegründet. Ich hab damals lange nicht verstanden, wie er das tun konnte. Ich meine, ich war nun wirklich kein übertrieben schlimmes Kind. Klar war ich auch öfter mal quengelig und so, aber das sind doch viele Kinder. Und Mom ist so eine tolle Frau, an ihr lag es bestimmt nicht.“


„Du meinst also, es ist deine Schuld?“


„Ja. Nein. Ja. Ach ich weiß auch nicht. Ist ja auch egal. Er ist weg, was soll’s?“


„Egal ist er dir sicher nicht“, sagte er feststellend.


„Nein, ist es nicht. Aber jetzt ist es zu spät. Er ist weg, für immer.“


Er zog mich in seine Arme.


„Ich kenn ihn zwar nicht, aber eins weiß ich sicher. Er ist ein Idiot. Du warst bestimmt ein super niedliches kleines Mädchen. Deine Mom kenn ich auch nicht, aber wenn sie nur zum Teil so ist wie du, muss man sie einfach lieben. Also denk bloß nicht, dass du oder sie irgendwas dafür könnt. Ich wette, er bereut es, dass er keinen Kontakt zu dir hat.“


„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich doch melden können.“


Es war lange Zeit still.


„Vielleicht tut er das ja irgendwann mal.“


„Ja, vielleicht.“


Wohl kaum. Aber egal, Eric war hier. Das ist im Moment alles was zählt. Ich weiß, dass es für mich viel schlimmer ist, wenn er mich verlässt. Schnell verdrängte ich den Gedanken daran.


Durch ein schrilles lautes Klingeln zuckte ich zusammen.


Es war das Telefon. Nach dem zweiten Mal hörte es auf. Lori war wohl wieder da und musste unten hingegangen sein. Nach ein paar Minuten klopfte es an meiner Zimmertür.


„Sam?“


Ich sprang auf und ging zur Tür.


„Es ist deine Mom.“


Na toll, für ein Gespräch mit meiner Mom hatte ich nun wirklich keine Nerven. Aber ich musste mit ihr reden, damit sie nicht misstrauisch wird. Vielleicht konnte ich sie auch gleich auf Eric vorbereiten. Wobei, lieber nicht.


„Hi Mom.“


Ich setzte mich mit dem Telefon neben Eric.


Caitlin war durch das Klingeln aufgewacht.


„Hallo Schatz. Alles klar bei euch?“


„Ja, uns geht’s gut. Und was gibt es bei dir so Neues?“


Mom redete eine ganze Weile auf mich ein. Erzählte mir belangloses Zeug. Trotzdem hörte ich aufmerksam zu um meine Einsätze, in denen ich Kommentare abgeben sollte, nicht zu verpassen.


„Schätzchen, was ist los?“


Oh je, wie hab ich mich bloß verraten?


„Nichts, was soll schon los sein? Alles klar. Ist noch früh am Morgen, bin noch müde.“


„Sam, ich kenn dich ganz genau. Und im Moment machst du mir was vor. Aber in ein paar Tagen bin ich ja da um der Sache auf den Grund zu gehen.“


Ich schluckte. Na toll.


Als das Gespräch zu Ende war, schaute ich Hilfe suchend zu Caitlin. Sie schien mich still verstanden zu haben, denn sie lächelte mir aufmunternd zu und sagte:


„Wir lassen uns was einfallen, keine Angst.“


„Ich scheine dir nur Probleme zu machen“, sagte Eric halb scherzhaft, doch auch halb ernst.


„Nein! Nein, gar nicht! Hör auf so was auch bloß zu denken!“


„Deine Mom muss ja nicht erfahren, dass ich ein Vampir bin.“


„Macht dir das denn nichts aus? Ich meine, ich will dich nicht verleugnen oder so.“


„Das tust du doch nicht. Stell mich einfach als deinen Freund vor. Das Wort Vampir vergessen wir einfach solange, bis sie wieder abreist.“


Das war keine schlechte Idee.


„Wenn es für dich okay ist, dann gerne.“
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Neuigkeiten

 

„Na los Sam, mach ihn schon auf!“


Unsicher und mit vor Anspannung zitternden Händen hielt ich den großen Umschlag fest. „Mom, dräng mich bitte nicht! Ich halte hier gerade meine Zukunft in den Händen. Mein weiteres Leben hängt davon ab.“


„Ich dachte aus dem Alter wärst du raus?“


„Was meinst du?“


„Immer alles dramatisieren zu müssen. Und jetzt gib das her.“ 


Und schon hatte sie den Umschlag an sich gerissen, öffnete ihn stürmisch und fing an zu lesen„ … freuen wir uns sehr, Sie ab Oktober am Forth Valley College begrüßen zu dürfen. Oh Sam, Schatz, das ist ja großartig!“


Sie kam auf mich zu und umarmte mich. Ich konnte es noch gar nicht fassen.


„Ich werde gleich deine Tante anrufen. Sie wird sich so für dich freuen Schätzchen. Bestimmt fängt sie auch gleich an alles vorzubereiten.“ 


Mom grinste mich an, dann verließ sie die Küche und ging telefonieren. Ich nahm den Brief und las nochmals die Zeilen, die mein Leben verändern sollten. Es ist wirklich wahr! Und der Brief vom Forth Valley College war auch an mich adressiert: Samantha Bennett.


Ich hörte, wie meine Mutter Tante Lori voller Stolz alles erzählte. Mir ging so viel gleichzeitig durch den Kopf. Auf der einen Seite freute ich mich riesig auf das College in Schottland, aber andererseits würde ich hier ziemlich viel aufgeben müssen – für eine ganz schön lange Zeit. Meine Familie, Freunde, das tolle Wetter inklusive der dazugehörigen Klamotten. Es ist ja kein Geheimnis, dass es in Schottland öfter regnet als sonst wo. Gut, das vielleicht nicht, aber im Vergleich zu Kalifornien waren es doch etwas trübe Aussichten. Dafür hat mich dieses Land an sich schon immer fasziniert. Die Landschaft, vor allem die Highlands, die schottischen Bräuche, der Aberglaube, eben die ganze Geschichte des Landes. Wir haben Tante Lori und Onkel Ben dort früher nur sehr selten besucht, da es ja kein Katzensprung nach Schottland ist. Damals war ich noch sehr jung und erinnere mich daher kaum an etwas.


Meine Tante besitzt ein sehr großes Anwesen in Stirling. 


Mom erzählt mir immer wieder, wie ich mich einmal dort verlaufen habe, als ich noch sehr klein war. In dem riesigen Garten gibt es ein aus Büschen angelegtes Labyrinth. Ich habe den Weg nach draußen nicht mehr gefunden und mich in der Mitte des Irrgartens auf den Boden gesetzt, aus voller Kehle gesungen und gewartet, bis mich jemand findet. Meine Tante hatte mir kurz zuvor einen Teddy geschenkt, den drückte ich ganz fest an meine Brust. Natürlich war es meine Mom die mich gefunden hat. Bei dieser Erinnerung musste ich unwillkürlich lächeln. 


„Sam!“, es war die schrille Stimme meiner Mutter, die mich da aus meinen Tagträumen riss. „Tante Lori lässt dir ausrichten, dass sie sich sehr auf dich freut. Ich soll dir tonnenweise Donuts für sie mitgeben. Sie kann ihre Herkunft halt doch nicht verleugnen“, sagte meine Mutter mit fröhlicher Stimme.


„Geht es ihr soweit also gut?“


„Na ja, gut würde ich es nicht gerade nennen. Bens Tod hat sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Jetzt ist sie zumindest wieder soweit, ihr eigenes Leben zu bewältigen und gelegentlich auch etwas Spaß zu haben. Ich denke, die Zeit mit dir wird ihr gut tun.“


„Ich werd sie schon auf Zack halten!“


„Da bin ich mir sicher!“


Wir mussten beide lachen. In diesem Moment fühlten wir zwei dieses vertraute Gefühl zwischen Mutter und Tochter. Wir verstanden uns auch ohne weitere Worte. 


„Ich gehe jetzt ins Red. Jessy und Amy warten dort schon auf mich. Bin gespannt, was sie zu den Neuigkeiten sagen werden.“


Schnell flitzte ich zur Haustür. Denn trotz meines stolzen Alters von 21 Jahren, mischt sich meine Mom immer noch gern in meine Pläne ein. Daher mache ich mich immer schnell aus dem Staub, um ihren unangenehmen Fragen zu entkommen.


Auf dem Weg ins Red ging mir alles Mögliche durch den Kopf. Ich konnte es immer noch nicht glauben, tatsächlich am Forth Valley College angenommen worden zu sein. Das war einfach eine Ehre. Ich wusste ganz genau, dass Mom sich zwar für mich freute, aber seit Dad uns vor einigen Jahren verlassen hat, war ich immer ihr Halt gewesen. Sie hat zwar ihren Job und jede Menge guter Bekannte, trotzdem wird sie mich nur sehr ungern gehen lassen. Aber es ist ja nicht für immer, nur bis zum Ende meines Studiums.


„Wow, ich glaub es ja nicht. Die haben dich tatsächlich angenommen. Das ist ja toll! Gratuliere!“ Amy freute sich wahnsinnig für mich.


„Hey das ist echt schön für dich“, sagte Jessy leicht geschockt. Ich wusste, dass sie sich für mich freute. Doch sie dachte bestimmt auch an die Zeit, in der ich weg sein würde. Jessy und ich sind seit klein auf die besten Freunde. Wir würden uns schrecklich vermissen.


„Und wann geht’s los?“, wollte sie wissen.


„Schon dieses Wochenende.“


„Oh. Okay, dann lass uns heute noch mal richtig Gas geben. Wer weiß, wann du in Schottland wieder dazu kommst. Ob es da auch so was wie das Red gibt?“, fragte Jessy so vor sich hin. Das hoffe ich doch! Wie die Leute da wohl sein mochten? Man stellt sich da ja schon so ein wenig die Hinterwäldler vor, gerade auch in den Highlands. Jeder weiß doch, dass es da mehr Schafe als Menschen gibt.


An diesem Abend hatten wir richtig viel Spaß zusammen und ich versprach den beiden, ihnen regelmäßig E-Mails zu schicken und anzurufen. Doch untergründig merkte ich, wie die Stimmung immer gedämpfter wurde, je näher der Abschied rückte.


Das Packen fiel mir wirklich schwer. Wetterbedingt konnte ich meine ganzen schicken, kurzen Klamotten nicht mitnehmen. Wobei sich mir wieder die Frage stellte, was verstehen die Schotten unter schick? Ich sollte Lori bitten, mir ein paar Fotos der aktuellen Trends per Mail zu schicken. Aber wollte ich mir das wirklich antun? Wahrscheinlich würden mich dort alle für einen Freak halten.
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Besuch im Casino

 

Eric sah an diesem Abend wieder mal blendend aus. Er hatte einen tiefschwarzen, modischen Anzug an. Darunter ein hellblaues Hemd mit aufgestelltem Kragen, was wohl so was wie sein Markenzeichen war, und schwarze Lederschuhe. Er trug eine silberne Kette mit einem Symbol, das ich noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie eine Schlange, allerdings mit zwei Köpfen. Vielleicht würde ich ihn später fragen, ob es eine bestimmte Bedeutung hat.


Ich entschied mich an diesem Abend für ein kurzes weißes Winterkleid aus Wolle, mit langen Ärmeln. Dazu trug ich weiße Stiefel, mit einem meiner Meinung nach etwas zu hohem Absatz. Doch es sah einfach toll zusammen aus. Eric musste es ebenfalls gefallen, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.


„Wow. Das ist das erste Mal, dass ich dich in einem Kleid sehe. Du siehst bezaubernd aus.“


Er nahm meine rechte Hand, führte sie an seine kalten Lippen und hauchte mir einen Kuss darauf, der mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ.


„Allein schon dafür hat sich die ganze Mühe gelohnt“, sagte ich und blinzelte ihm zu.


„Na dann lass uns mal gehen.“


Eric hielt mir seinen Arm hin. Ich nahm ihn und hakte mich bei ihm ein. So liefen wir zusammen zu seinem Auto. Er verhielt sich mal wieder wie ein richtiger Gentleman. Das mochte ich ganz besonders an ihm. Wie vorauszusehen war, hielt er mir die Tür auf, bevor er selbst einstieg.


„Was genau machen wir nachher im Casino? Also ich weiß schon was man da macht, aber hast du irgendein Spiel, das dir am besten gefällt?“


„Am liebsten mag ich Black Jack. Doch zum warm werden starte ich immer mit Poker. Roulette ist nicht so mein Ding.“


„Okay. Ich glaub ich schau dir am Anfang erst mal zu. Ich hab keine Ahnung wie das alles funktioniert.“


Daraufhin erklärte mir Eric die Regeln von Black Jack und Poker. Das Erste war kein Problem, das hatte ich sofort verstanden. Poker schien mir durchaus komplizierter. Ich freute mich aber trotzdem sehr auf den Abend.


 

Das Casino erkannte man schon von Weitem an seinem extravagantem Äußeren. Es war ein klein wenig so wie in Las Vegas, ein großes, weißes Gebäude. In leuchtend roten Buchstaben direkt in der oberen Mitte schien uns das Wort Casino entgegen. Ich war sehr gespannt, wie es wohl von innen aussehen würde.


„Bist du bereit?“, durchbrach Erics Frage meine Gedanken.


„Klar. Lass uns rein gehen.“


Von Innen sah es fast so aus wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Boden war mit einem roten Teppich ausgelegt, der sich durch das gesamte Casino zog. Das sollte einem wohl das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.


Im vorderen Teil waren die Roulettetische aufgebaut, im hinteren rechten Teil konnte man Black Jack spielen, hinten links wurde gepokert.


Die Leute sahen allesamt sehr schick und elegant aus. Die meisten Männer trugen Anzüge, die Frauen hatten Abendkleider oder Röcke und Blusen an. Wir steuerten direkt auf die Pokertische zu. Nach einer Weile setzte Eric sich mit dazu, ich stellte mich hinter ihn und schaute dem Spiel zu.


Außer Eric saßen an dem Tisch noch ein kleiner Chinese, ein blonder, großer Amerikaner, seinem Akzent zufolge musste er Texaner sein, und zwei ältere Frauen, die wohl zu viel Geld hatten.


Am Anfang war Eric eher zurückhaltend und riskierte nicht so viel. Im Auto hat er mir erklärt, dass man erst mal seine Gegner einschätzen muss, bevor man so richtig loslegen kann. Und genau das tat er gerade.


Ich sah mich währenddessen in dem großen Raum um. Eric und ich waren mit Abstand die Jüngsten. Alle anderen waren bereits jenseits der 30 und total in ihr jeweiliges Spiel vertieft. Es waren mehr Männer hier als Frauen. Was wieder mal beweist, dass Frauen das intelligentere Geschlecht sind.


Inzwischen hatte Eric bereits dreimal hintereinander gewonnen. Nach dem fünften Sieg war ich sicher, dass er eine Glückssträhne hat. Es machte großen Spaß ihm zuzuschauen. Seine undurchschaubare Maske kam da gerade recht.


Auf einmal, ohne dass ich sie hatte kommen sehen, stand eine Frau direkt neben mir.


Sie war um einiges kleiner als ich, hatte lange hellblonde Haare, eine zierliche Figur. Sie sah wirklich sehr schön aus. Wie selbstverständlich legte sie Eric ihre rechte Hand auf die Schulter und schaute in seine Karten. Ob sie sich wohl kannten?


„Hallo mein Hübscher. Ganz allein hier?“


Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. Also musste sie mich ja wohl bemerkt haben.


Eric reagierte ziemlich cool, als sei das nicht das erste Mal, dass er auf diese Art angequatscht wird.


„Neben ihnen steht meine bezaubernde Freundin Samantha. Wir sind zusammen hier.“


Seine Antwort freute mich unheimlich.


„Was willst du denn mit einer Unwürdigen? Sie ist doch keine von uns!“, dabei ließ sie provokativ ihre Reißzähne aufblitzen. Jetzt bekam ich Angst. Ein eifersüchtiger weiblicher Vampir, der mich offensichtlich nicht ausstehen konnte. Gefährliche Kombination.


Eric stand auf, legte einen Arm um mich und sagte:


„Komm Schatz, lass uns gehen. Hier wird es mir zu primitiv.“


„Wenn du dich doch noch für eine richtige Frau entscheidest, dann lass es mich wissen“, sagte sie mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen.


Eric holte seinen Gewinn ab und führte mich zum Auto. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also war ich ruhig. Mir kam die ganze Sache ziemlich merkwürdig vor. Eric hat sich mir gegenüber wirklich toll verhalten, aber irgendetwas störte mich doch sehr. Vielleicht die Art, wie sie mich genannt hat. Unwürdig, keine von ihnen. Ob Eric das wohl sehr schlimm findet? Ich traute mich gar nicht ihn zu fragen. Ich starrte die ganze Zeit während wir fuhren aus dem Fenster. 
 Dabei hatte ich gar nicht gemerkt, dass es angefangen hat zu regnen. Erst als der Regen ziemlich laut gegen die Scheiben donnerte, schreckte ich aus meinen Gedanken auf.


„Siehst du überhaupt noch, wo du hin fährst?“


Er lachte. „Hast du etwa vergessen, dass meine Augen um einiges besser sehen als deine? Vor allem im Dunkeln.“


„Nein. Seitdem ich vorher so nett darauf hingewiesen wurde, hab ich es bestimmt nicht vergessen.“


Das kam härter rüber als beabsichtigt.


„Du hast das Gerede doch nicht etwa ernst genommen?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


Eric steuerte den Wagen abrupt auf das Gelände neben der Straße. Erschrocken krallte ich mich an meinem Sitz fest, bis der Wagen zum Stehen kam.


„Sam, das scheiß Gerede darfst du nicht ernst nehmen. So sind Vampire nun mal.“


„Und was ist, wenn sie recht hat? Ich bin nun mal keine von euch.“


„Und darüber bin ich auch sehr froh. Ich mag dich so wie du bist und würde dich gar nicht anders haben wollen.“


„Ich hab mich neben ihr einfach nur so bedeutungslos gefühlt.“


„Wahrscheinlich ist das eine ihrer Fähigkeiten. Glaub mir, du hast nicht den geringsten Grund dafür.“


„Wenn du das sagst, dann ist es bestimmt auch so.“


Meine gute Laune kehrte allmählich zurück.


„Dann bring ich dich mal nach Hause.“


Bei dem Gedanken daran, dass ich ihn jetzt gleich gehen lassen musste, wurde ich traurig.


„Hast du vielleicht noch Lust ein bisschen mit zu mir zu kommen? Dann könntest du Lori kennen lernen.“


Ich hoffte, dass er ja sagen würde.


„Natürlich, sehr gern. Weiß deine Tante denn Bescheid über mich?“


„Ja, ich hab es ihr gesagt.“


Ich wollte Eric in dem Moment noch nichts von Ben und dem Ritual erzählen.


Er zog seine Augenbrauen hoch. „Und, was hat sie gesagt?“


„Sie hat gelassener reagiert als ich.“


„Okay, dann bin ich sehr gespannt auf sie.“


Um ehrlich zu sein, war ich etwas nervös vor der Begegnung zwischen Eric und Lori. Zwar bestand kein Grund dazu, aber es war ja trotzdem eine etwas abnorme Situation. Die Nichte stellt ihren Freund den Vampir, ihrer Tante, die mit einem Ex-Vampir verheiratet war, vor. Sehr grotesk.


 

Als ich mit Eric das Haus betrat, sah und hörte ich meine Tante in der Küche aufräumen. Sie summte dabei eine verträumte Melodie. Ich räusperte mich. Daraufhin fuhr sie herum.


„Oh, hallo Sam. Hab dich gar nicht gehört. Ah, du hast jemanden mitgebracht?“, sagte sie, während sie auf Eric blickte.


„Das ist Eric. Eric, meine Tante Lori.“


„Hallo, freut mich sehr“, sagte er.


„Das ist Eric?“ Sie zog die Stirn kraus.


„Ja. Stimmt was nicht?“


„Na ja, als du weg warst hat es geklingelt. Meine Freundinnen waren alle schon da und du warst mit Caitlin unterwegs. Dachte ich zumindest. Als ich aufgemacht habe, stellte sich ein junger Mann als Eric vor. Er war es allerdings nicht.“ Sie zeigte auf Eric.


„Wie sah er aus?“, wollte Eric wissen.


„Er war sehr groß, hatte verdammt dunkle Augen – etwa so wie deine – schwarze glatte Haare und eine kleine Narbe auf der rechten Wange.“


Ich hätte nie gedacht, dass Eric noch blasser werden könnte. Doch da täuschte ich mich. Ich vermutete Schreckliches.


„Haben sie ihn rein gelassen?“, fragte er alarmiert.


„Natürlich. Ich dachte doch, du wärst es.“


„Das war Evan, mein Bruder.“


Mir blieb die Luft weg. „Heißt das, er kann jetzt jederzeit hier rein?“


„Ich fürchte ja.“ Eric raufte sich die Haare und schimpfte wütend vor sich hin.


„Was wollte er hier?“, fragte ich.


„Er wollte auf dich warten. Nach einer Weile hat er sich dann verabschiedet und ist gegangen. Hat ihm wohl zu lange gedauert.“


„Das denke ich nicht. Er wollte sich nur ungehindert Zutritt ins Haus verschaffen. Verdammt!“ Eric sah richtig wütend aus.


„Äh, also Evan ist auch ein Vampir, weißt du?“


Ich traute mich kaum Lori anzuschauen. Immerhin schleppte ich ihr die Bösen ins Haus.


„Allerdings ist er nicht so wie Eric. Er ist keiner von den Guten.“


„Und was genau soll das heißen?“


Ich merkte, wie sie sich immer unwohler in ihrer Haut fühlte. Das konnte ich sehr gut verstehen. Mir ging es ähnlich. Nur hatte ich dazu noch das Pech, Evans wahres Gesicht gesehen zu haben.


„Er ist gefährlich. Und er kann jetzt jederzeit hier rein.“


Ängstlich sah ich Eric an.


„Können wir das irgendwie rückgängig machen?“


„Es gibt da eine Möglichkeit um ihm den Zutritt wieder zu verweigern. Allerdings brauchen wir dazu etwas von seinem Blut.“


Geschockt sah ich ihn an.


„Ich kümmere mich darum, keine Angst. Er war nicht hier um jemanden zu töten.“


„Das ist wirklich sehr beruhigend“, stieß Lori sarkastisch hervor.


„Ich werde nach Anbruch der Dunkelheit so oft wie möglich hier sein und auf euch aufpassen. Für die Zeit in der ich nicht da bin, wird jemand anderes in der Nähe sein.“


Er musste mir mein Unbehagen angesehen haben. Er nahm meine Hand fest in seine, schaute mir tief in die Augen und sagte:


„Du musst keine Angst haben, ich werde nicht zulassen, dass euch was passiert.“


Um ihre Angst zu überspielen sagte Lori:


„Habt ihr Hunger? Es hat noch jede Menge übrig.“


Als ihr bewusst wurde, dass sie Eric etwas zu essen angeboten hatte, sagte sie schnell:


„Tut mir leid, ich muss mich wohl erst wieder daran gewöhnen, einen Vampir im Haus zu haben.“


„Ist schon okay. Im Moment bin ich sowieso nicht hungrig.“


Armer Eric. Wir haben nicht mal was zu essen für ihn im Haus. Aber sollen wir jetzt etwa Blutkonserven für ihn besorgen?


Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte gelassen:


„Ich kann schon selbst für mich sorgen.“


„Tut mir leid. Dann lass uns mal nach oben in mein Zimmer gehen. Gute Nacht Lori.“


Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Die Hauptaussage war jedoch klar. Wenn deine Mutter das wüsste. Aber das tut sie ja nicht.


 

Oben angelangt, ließ ich mich schwer auf die Couch sinken. Eric setzte sich aufs Bett. Ob er wohl Angst hatte, mir zu nahe zu kommen? Immerhin waren wir jetzt ganz allein, hier in meinem Zimmer. Der Gedanke verursachte mir Gänsehaut. Zur Ablenkung fragte ich:


„Was meinst du will Evan von uns?“


„Nicht von euch, sondern von dir.“


Ich zog die Augenbrauen hoch. Was so viel heißen sollte wie, und weiter?


„Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke es geht um die Formel. Vielleicht glaubt er, ich hätte sie bei dir versteckt oder so. Was natürlich völliger Blödsinn wäre.“


„Meinst du echt, er kommt noch mal wieder?“


„Ich weiß es nicht. Aber zuzutrauen wäre es ihm.“


Jetzt schaute er auf einmal zweifelnd drein.


„Was ist denn los?“


„Siehst du, genau deshalb sollten wir uns nicht weiter treffen. Jetzt hängst du da auch mit drin und bist in Gefahr. Ich hätte es besser wissen müssen.“


Langsam ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn. Gerade als er weiter sprechen wollte, legte ich ihm meine Finger auf die Lippen.


„Hey, sag doch so was nicht.“


Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, sein Blick etwas sanfter. Er küsste meine Finger und verschränkte sie dann mit seinen. Mit der anderen Hand streichelte ich sein Gesicht. Als er die Augen schloss, küsste ich ihn direkt auf den Mund. 
 Er löste seine Hand von meiner und zog mich näher zu sich heran. Unser Kuss wurde inniger. Es kam mir so vor, als würde ich innerlich lichterloh brennen. In diesem Moment war alles andere vergessen, es gab nur noch Eric und mich.


Ich erstarrte, als mein Handy anfing zu klingeln. Das war mal wieder das absolut perfekte Timing.


„Willst du nicht rangehen?“, flüsterte Eric an meinen Lippen.


„Nein“, war alles was ich hervorbrachte.


Als der penetrante Anrufer nicht ans Auflegen dachte, löste ich mich schwerfällig von ihm. Gerade als ich drangehen wollte, hörte es auf zu klingeln. War ja klar.


„Ich sollte dann gehen. Ich werde Evan suchen und ihn zur Rede stellen.“


War ja auch klar.


In meinen Augen stand mit Sicherheit die pure Enttäuschung.


Tapfer sagte ich: „Okay.“


Doch vorher kam er noch mal her und küsste mich sanft auf die Lippen. Als ich meine Augen wieder öffnete, war er bereits verschwunden. Ich sah nur noch, wie der Vorhang durch die geöffnete Balkontür hinaus wehte.


 

 

 




CR!BRJZK4TJ5S4MBBX2R6C7DQAS74BR_split_020.html

Ablenkungsmanöver

 

Caitlin, Lori und ich frühstückten am nächsten Morgen zusammen. Da ging es mir schon etwas besser.


„Und, hast du letzte Nacht gut geschlafen?“, fragte ich Lori ganz scheinheilig.


Eigentlich wollte ich nur rauskriegen, wie viel sie von den nächtlichen Besuchern mitbekommen hatte.


Lori sah mich viel sagend an. „Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst meine Liebe. Ich weiß genau, was gestern Nacht hier abgelaufen ist.“


Cait und ich wechselten einen kurzen Blick.


„Weißt du, wir würden es auch gerne wissen.“


„Hat Eric euch denn nichts gesagt?“


„Eric?“


Mitfühlend sah sie mich an. „Tut mir leid, ich hätte nichts sagen sollen.“


„Schon gut. Wir haben ihn gesehen. Anscheinend hatte er keine Lust mit uns zu reden.“


„Ach Sam.“


„Was denn? Tu doch nicht so als würde ich gleich zusammenbrechen, nur weil ich seinen Namen höre.“


Caitlin sah mich zweifelnd an. Und damit lag sie völlig richtig. Ihn gestern zu sehen und zu wissen, dass wir nicht mehr zusammen gehörten, machte mir noch mal so richtig bewusst, wie absolut sinnlos mein Leben ohne ihn war. Wie leer ich mich fühlte, haltlos.


„Also?“, fragte ich, um von mir abzulenken.


„Na schön. Eric war gestern Nacht hier. Ich habe geschlafen und wurde durch ein Geräusch geweckt. Da ich wissen wollte was los ist, stand ich auf und ging durchs Haus. Plötzlich stand Eric vor mir. Er meinte, Evan wäre hier gewesen. Er war ganz panisch, als er dich nicht in deinem Zimmer fand und hat sich die größten Sorgen um dich gemacht. Ich hab ihm dann gesagt, dass du mit Caitlin ausgegangen bist. Er gab sich alle Mühe es vor mir zu verbergen, doch er war nicht gerade erfreut darüber.“


„So, er ist also nicht erfreut darüber?“, fragte ich sarkastisch.


„Er meinte, ich brauche mir wegen Evan keine Sorgen zu machen.“


Es hörte sich nicht so an, als wüsste sie von dem Polaroid. Um sie nicht weiter zu beunruhigen, beließ ich es dabei und erzählte ihr nichts davon. Caitlin verstand meine stille Bitte und verlor ebenfalls kein Wort darüber.


„Bald ist Weihnachten, wann ziehst du bei uns ein Caitlin?“, fragte Lori.


„Am Mittwoch ist der letzte Tag am College vor den Ferien, Mom und Dad fahren am Donnerstag. Also würde ich sagen, Donnerstag.“


Endlich mal was Erfreuliches. Es würde sicher gut tun, Caitlin um mich zu haben. Sie hat immer die besten Ideen, um mich von Eric abzulenken.


 

 

***

 

 

Donnerstag kam schneller als ich dachte. Ich war sehr froh darüber, so hatte ich immer jemanden bei mir und musste nicht mehr allein sein. 


Caitlin, Lori und ich saßen auf der Couch und tranken einen Cappuccino.


„Um ehrlich zu sein, freu ich mich kein bisschen auf Weihnachten“, gab ich deprimiert zu.


„Ach komm schon, wir machen es uns hier so richtig schön“, wollte Caitlin mich aufheitern.


„Ihr versteht einfach nicht, wie ich mich im Moment fühle. Einfach nur leer.“


Nach einem kurzen Zögern sagte Lori:


„Eigentlich sollte es ja eine Überraschung werden, doch ich glaube, du hast eine Aufmunterung bitter nötig.“


Fragend sah ich meine Tante an.


„Deine Mom kommt an Weihnachten zu Besuch.“


Was für großartige Neuigkeiten. Ich konnte es gar nicht fassen.


„Im Ernst?“


„Natürlich. Am Weihnachtsmorgen wird sie hier sein.“


„Oh, ich freu mich riesig. Sie weiß aber nichts von Eric, oder?“


„Aber nein, wo denkst du hin?“


„Ach komm schon, du bist doch dasselbe große Klatschmaul wie sie. Hast du Eric gar nicht erwähnt, oder denkt sie, er sei ein Mensch? Oh Gott, hast du ihr etwa gesagt, dass wir uns getrennt haben?“


Schuldbewusst sah sie mich an.


„Na toll! Dann bemuttert sie mich ja noch mehr. Was soll´s? Vielleicht tut mir das ja mal ganz gut.“


„Soll das etwa heißen, ich kümmere mich nicht genug um dich?“


„Wenn du das so interpretierst, wird es wohl so sein.“


Caitlin fing an zu lachen.


„Unsere Kleine hier gibt richtig Gas. Lass uns lieber in dein Zimmer gehen bevor du dir noch Ärger einhandelst.“


„Lori weiß doch wie ich es mein, stimmt doch?“


Zur Antwort streckte sie mir ihre Zunge entgegen.


Noch während Cait meine Zimmertür schloss, sprudelte sie bereits drauf los:


„Also entweder du hakst das Thema Eric jetzt ab und wir tun alles Mögliche, dass es dir ohne ihn gut geht, oder wir versuchen ihn dir zurückzuholen. Also?“


Ich hatte noch nicht mal verarbeitet, dass meine Mom zu Besuch kommen würde, wie sollte ich da eine so bedeutungsschwere Entscheidung treffen?


„Sam?“


„Was soll ich denn jetzt mit seinem Geschenk machen?“


„Heißt das, die Antwort auf meine Frage ist nein?“


Ich nickte nur.


„Bist du dir auch ganz sicher? Richtig hundertprozentig sicher? Absolut fest davon überzeugt?“


„Natürlich nicht. Aber es geht leider nicht anders.“


Sie setzte sich neben mich aufs Bett. „Es geht immer anders Sam.“


„In diesem Fall nicht. Und wenn du ehrlich bist, weißt du das auch.“


Sie wich mit ihrem Blick auf den Boden aus.


„Schon, aber ich wollte dir irgendetwas geben, aus dem du Hoffnung schöpfen kannst.“


Jetzt sah ich ihr direkt in die Augen. „Und genau das will ich nicht.“


„Aber warum?“


„Siehst du nicht wie es mir geht? Meinst du ich ertrage das irgendwann noch mal? Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob ich es jetzt durchstehe.“


„Wie meinst du das?“


„Angenommen, wir wären wieder zusammen. Eines Tages kommt ihm wieder der Gedanke, dass es für mich zu gefährlich ist mit ihm zusammen zu sein. Und dann durchleb ich das Gleiche noch mal. Glaub mir, daran würde ich zerbrechen.“


„So hab ich es noch gar nicht gesehen. Dann eben abhaken und ablenken. Und ich hab da auch schon eine Idee.“


 

 

***

 

 

Ich wusste nicht wo wir hinfuhren, denn Caitlin hatte mir die Augen verbunden. Ich sollte meine wärmsten Kleider anziehen und Handschuhe mitnehmen. Was heckte dieses Schlitzohr bloß wieder aus? Bald würde es dunkel werden. Doch ich war viel zu gespannt auf das Kommende und innerlich viel zu leer, um mir Sorgen um irgendetwas Übernatürliches zu machen.


Caitlins Wagen wurde langsamer, es fing an zu holpern. Ich wurde in meinem Sitz hin- und hergerissen. „Bist du sicher, dass man hier überhaupt fahren darf?“


„Entspann dich. Ich weiß schon was ich tue.“


„Warum beruhigt es mich bloß nicht, diese Worte aus deinem Mund zu hören?“


„Du kennst mich einfach zu gut.“


Nach ein paar weiteren holprigen Minuten hielten wir an.


Als Caitlin mir die Augenbinde abnahm, konnte ich es gar nicht glauben. Wir waren auf einem Berg. Alles war voller Schnee, soweit man schauen konnte.


„Sieh mal in den Kofferraum.“


„Oh mein Gott! Ein Schlitten! Sogar aus Holz. Das ist ja abgefahren. So was kenn ich nur aus dem Fernsehen.“


„Das dachte ich mir schon. Komm, wir gehen den Hügel vollends hoch.“


Oben angekommen, fing mein Magen an zu kribbeln. Ich war aufgeregt.


„Du setzt dich hinter mich und hältst dich gut an mir fest. Wenn ich `jetzt´ schreie, streckst du deine Füße in den Schnee und hilfst mir beim Bremsen. Sonst schlittern wir am Auto vorbei und müssen den ganzen Weg, den wir mit dem Auto gefahren sind, hoch laufen.“


„Ein verlockender Gedanke.“


„Sam, ich warne dich. Ich lass mich dann von dir auf dem Schlitten den Berg hochziehen.“


„Schon gut.“


„Bist du bereit?“


Ich holte noch einmal tief Luft und dann ging es los. Ich fühlte den kalten Luftzug auf meiner Haut. Es ging langsam los, dann wurden wir immer schneller und schneller. Als das Adrenalin durch unsere Adern floss, fingen wir an, wie vergnügte Kinder los zu schreien.


Viel zu schnell rief Caitlin `jetzt` und wir mussten anhalten. Wir machten uns sofort wieder auf den Weg nach oben und rasten erneut hinunter.


Als wir dieses Mal zum Stehen kamen, war Caitlins Auto verschwunden. Erst dachte ich, wir wären daran vorbeigesaust, doch was ich statt dessen an dem Platz sah, an dem Caitlins Auto stehen sollte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


Vor uns stand der Wolf, der uns schon mal zu Tode erschreckt hatte, starrte uns an uns bleckte dabei sein Gebiss. Ein Speichelfaden hing aus seinem linken Mundwinkel. Es sah beinahe so aus, als würde er uns schadenfroh angrinsen. Seine glühend gelben Augen bewegten sich zwischen Caitlin und mir hin und her. Dann plötzlich, blieb sein Blick auf mir ruhen.


„Was machen wir jetzt?“, fragte ich Caitlin.


„Sollen wir den Berg vollends nach unten fahren? Vielleicht hängen wir ihn so ab.“


„Ich glaube, bis wir uns von der Stelle bewegen, hat er uns längst eingeholt.“


Die Bestie stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Mir wurde eiskalt, vor lauter Angst konnte ich kaum atmen. „Oh Gott, ruft er jetzt seine Freunde?“


„Ich weiß es nicht.“


Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken.


„Wo ist mein Auto?“


„Woher soll ich das wissen?“


So langsam gingen die Nerven mit uns durch.


Die riesige Bestie setzte sich langsam in Bewegung, kam direkt auf uns zu. Cait und ich konnten uns nicht rühren. Es war, als würden wir unter Hypnose stehen. Dieses Gefühl kostete der Wolf zutiefst aus. Wir konnten nur untätig zuschauen, wie er zum Sprung ansetzte.


Als er in der Luft war, hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen. Ich schloss die Augen und sprach im Stillen ein Gebet. Als im nächsten Augenblick nichts geschah, öffnete ich meine Augen wieder. Ich war überrascht, dass wir noch lebten.


Der Anblick der sich mir jetzt bot, war noch unglaublicher. Ein gigantischer schwarzer Panther hatte den Wolf in der Luft angegriffen. Die beiden lieferten sich nun ein Duell auf Leben und Tod.


„Was ist passiert?“, wollte Cait wissen.


„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir wurden von diesem Panther vor dem Tod bewahrt.“


Unwillkürlich mussten wir zu den kämpfenden Raubtieren schauen. Die Augen des Panthers kamen mir auf eine seltsame Weise sehr vertraut vor.


In dem Moment schaute er mich an und gab einen tiefen Laut von sich. „Lauft!“


„Hast du das auch gehört?“


Meine Freundin nickte. Da hörten wir es schon wieder.


„Lauft weg! Schnell!“


„Komm!“, ich packte Caitlin am Arm und zog sie mit mir.


Wir liefen, bzw. fielen den Berg so schnell wir konnten hinunter. Immer wieder riskierten wir einen Blick über die Schulter um uns zu vergewissern, dass uns niemand folgt.


„Da steht ja dein Auto!“


Sie holte ihren Schlüssel raus und schloss in Windeseile auf.


„Wow, das ging aber schnell. Hast du heimlich geübt?“


„Und hast du deinen Humor wieder gefunden?“


Die restliche Fahrt sprach keiner von uns mehr ein Wort.
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Eine Chance für Eric

 

Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln des Telefons. Erst da bemerkte ich, dass ich irgendwann wieder eingeschlafen war.


„Hallo?“ 


Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


„Guten Morgen Sam.“


Es war Caitlin. Genauso gut gelaunt wie immer. 


Nachdem ich nichts sagte, sprach sie weiter:


„Du hast gestern angerufen? Mein Handy war lautlos und als ich es dann gesehen habe war es schon so spät. Ich wusste nicht, ob du noch mit Eric zusammen bist und da wollte ich nicht stören.“


Als ich seinen Namen hörte, hätte ich am liebsten wieder angefangen zu weinen. Aber das tat ich nicht. Doch ein Schluchzen konnte ich nicht unterdrücken. 


„Caitlin, kannst du vorbei kommen?“


„Was ist denn los? Ist irgendwas passiert? Du hörst dich gar nicht gut an.“


„Ich erzähl es dir wenn du da bist.“


„Bin schon unterwegs.“


 

Nachdem ich Caitlin alles erzählt hatte, nahm sie mich in den Arm und streichelte mir über den Rücken. 


„Das muss furchtbar für dich gewesen sein. Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war. Du hättest mich gestern Nacht Zuhause anrufen müssen. Ich wäre dann gleich zu dir gekommen.“


„Ich weiß. Aber ich wollte erst mal selber begreifen was da passiert ist.“


„Ach Sam! Das tut mir alles so leid!“


„Ist schon gut.“


„Was wirst du jetzt tun? Wegen Eric mein ich.“


„Keine Ahnung. Ich kann es noch gar nicht glauben, aber Eric ist ein Vampir.“


„Aber er hat dir nichts getan.“ 


Das klang halb nach einer Frage und halb nach einer Feststellung.


„Nein, das hat er nicht. Ich glaub auch nicht, dass er mir etwas tun würde. Ich hatte nie Angst als ich mit ihm zusammen war, hab mich immer total wohl und sicher bei ihm gefühlt. Was ich nicht verstehen kann ist, warum er es mir nicht gesagt hat. Ich versteh das einfach nicht.“ Er hat mich belogen, das hat mich verletzt.


„Na ja. Nicht dass ich ihn jetzt verteidigen will oder so. Aber wie hätte er das denn machen sollen? Ach übrigens, ich bin ein Vampir. Was hättest du denn dann gedacht? Dass er verrückt ist. Hättest du ihm geglaubt?“


Da hatte sie recht. „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber dass ich es durch einen Zufall mitgekriegt habe, macht die Sache auch nicht besser.“


Caitlin nickte und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, er hatte einfach Angst vor deiner Reaktion. Dass du dann nichts mehr mit ihm zu tun haben willst.“


„Das Schlimmste ist, dass ich gerade dabei war, mich in ihn zu verlieben.“


„Oh Sam …“


„Er war immer so lieb zu mir. Ich dachte wirklich, dass er mich auch gern hat. Zumindest ein kleines bisschen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er ein Monster sein soll.“


„Sam, er ist bestimmt kein Monster.“


„Er ist ein Vampir, das ist das Gleiche.“


„Nein, ist es nicht. Erinnerst du dich an das Gespräch mit Nathan? Eric hat ihn vor denen gerettet. Er hat ihn nach Hause gebracht, hat ihm nichts getan. Er meinte, dass Eric okay ist.“


Ich zuckte mit den Schultern und sagte:


„Das dachte ich ja seither auch.“


„Erinnerst du dich an das, was er zu dir gesagt hat? An die Sache mit dem Codex? Dass sie friedlich unter uns leben und niemandem etwas tun. Vielleicht ist es ja tatsächlich so.“


„Glaubst du, dass es so ist?“


„Ich wohne schon mein Leben lang hier. Ich hab dir auch gesagt, dass seine Familie irgendwie merkwürdig ist. Aber ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Eric zu so etwas fähig wäre.“


„Und was ist mit Darryl?“


„Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, dass er vielleicht irgendwie in Schwierigkeiten steckte. Ich denke nicht, dass Eric ihn umgebracht hat.“


„Das denk ich ja auch nicht. Was soll ich denn jetzt machen?“


„Was willst du denn machen?“


Ich überlegte kurz.


„Weißt du, ich hab ihn einfach total gern. Wenn ich nur daran denke ihn nie wieder zu sehen, wird mir ganz schlecht.“


Sie sah mich eindringlich an. 


„Dann solltest du ihm vielleicht die Chance geben, dir alles zu erklären. Danach kannst du immer noch entscheiden, wie es weiter gehen soll.“


„Vielleicht hast du recht. Ich glaub, ich ruf ihn einfach an. Womöglich will er jetzt ja gar nicht mehr mit mir reden.“


„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich gestern nicht so bemüht dir alles erklären zu dürfen. Meinst du nicht?“


„Ich weiß es nicht.“ 


Und das war tatsächlich so. Ich hatte keine Ahnung was Eric jetzt dachte.


 

 

***

 

 

Gegen Nachmittag wählte ich Erics Nummer. Ich war so aufgeregt und Caitlin total dankbar, dass sie solange noch bei mir bleiben wollte. Bereits nach dem ersten Klingeln war er dran, so als hätte er auf meinen Anruf gewartet.


„Hallo?“ 


Erics Stimme zu hören, ohne dass die Sache zwischen uns geklärt war, erschien mir unerträglich. Mir wurde richtig schwindlig. 


„Hey Eric, hier ist Sam.“ 


Bitte nicht auflegen.


„Oh, hey Sam. Mit dir hätte ich jetzt gar nicht gerechnet. Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht darüber freue.“ 


Seiner Stimme nach zu urteilen stimmte das sogar. 


„Das ist schön. Warum ich anrufe, ist weil … also ich wollte dich fragen ob du … ob du immer noch … Also ich wollte fragen, ob du dich mit mir treffen würdest? Ich würde jetzt gern deine Erklärung hören. Wenn du noch bereit dazu bist.“ Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Antwort.


„Natürlich, immer. An wann hast du denn gedacht?“


„Ich weiß nicht. Geht es vielleicht heute noch?“


„Ja, das geht. Soll ich zu dir kommen oder sollen wir uns lieber irgendwo treffen?“


Wollte ich nach alldem mit ihm allein sein? Eigentlich war es mir lieber, irgendwohin zu gehen wo noch viele andere Leute wären. Aber um da hin zu kommen, müsste ich mit ihm allein in seinem Auto sein. Daher war es eigentlich egal.


Meine Antwort dauerte ihm wohl zu lange, denn er sagte:


„Keine Angst, ich werde dir nichts tun.“ Er klang so niedergeschlagen.


Ich wollte sagen, dass ich das wüsste. Aber wusste ich es wirklich?


„Okay. Also wenn du willst, dann kannst du gern zu mir kommen.“


„Dann bin ich so gegen sechs bei dir.“


 

„Und?“, fragte Caitlin ganz hektisch.


„Er kommt gegen sechs hier her. Oh Gott, ich hab Schiss.“


„Wovor?“


„Vor dem, was er mir sagen wird. Und vor meiner Reaktion. Und davor, ihn zu sehen. Ich hab keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.“


„Lass es einfach auf dich zukommen. Du kriegst das hin.“


„Hoffentlich.“


„Ich geh dann mal.“


„Ja, okay. Kann ich dich später noch anrufen?“


„Das weißt du doch.“


„Danke. Bis später.“ 


Wir umarmten uns kurz.


„Bis später. Sam?“


„Ja?“


„Hör auf dein Herz.“


Und weg war sie.


 


Die Zeit bis Eric kam verbrachte ich damit, Musik zu hören, E-Mails an meine Mom und an meine Freunde zu schreiben. In der Hoffnung, es würde mich etwas ablenken. 


Ich wollte es unbedingt vermeiden, an das mir Bevorstehende zu denken. Deshalb fragte ich mich, was meine Mom wohl gerade so treiben würde. Wahrscheinlich würde sie noch schlafen. Durch die Zeitverschiebung war es noch sehr früh am Sonntagmorgen in Kalifornien. 


Das schrille Klingeln an der Tür riss mich abrupt aus meinen Gedanken. 


Das musste Eric sein. Im Schneckentempo machte ich mich auf den Weg zur Tür. Bevor ich sie öffnete, atmete ich noch einmal tief durch.


„Hallo Sam.“


Er sah besser aus denn je. Musste er ausgerechnet heute so gut aussehen?


Er hatte eine hellbraune Hose an, dazu ein cremefarbenes Hemd, darüber eine hellbraune Jacke, mit aufgestelltem Kragen. Seine dunklen Locken vielen schwungvoll auf seine Schultern. Seine Augen sahen mir mit einem geheimnisvollen Glitzern entgegen. Was jetzt noch fehlte, war sein atemberaubendes Lächeln. Doch das blieb mir im Moment versagt.


„Hi“, war das Einzige, was ich heraus bekam. 


Da er keine Anstalten machte rein zu kommen, sagte ich:


„Komm doch rein.“


„Danke für die Einladung.“


Verständnislos sah ich ihn an.


„Ohne hereingebeten zu werden kann ich das Haus nicht betreten“, erklärte er.


„Verstehe.“ Wobei ich mir da gar nicht so sicher war.


Ich wartete, bis er sich gesetzt hatte und setzte mich dann so weit wie möglich von ihm weg. 


„Willst du, dass ich wieder gehe?“ 


Er musste wohl bemerkt haben, dass mir die Situation unangenehm war. 


„Nein. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.“


„Ja. Am besten ich fang gleich damit an. Bist du bereit?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Denke schon.“


„Okay. Also was ich bin, weißt du ja jetzt. Ich bin ein Vampir.“


Es aus seinem Mund zu hören war irgendwie bizarr. Ich wusste es ja bereits. Aber wahrscheinlich hatte ich gehofft, dass es doch eine andere Erklärung gab. 


„Es ist nicht so, dass ich Menschen töte und ihr Blut trinke. Die Meisten von uns trinken kein Menschenblut, wir ernähren uns von Tierblut.“


Hätte ich ein Haustier, würde ich es jetzt schleunigst in Sicherheit bringen.


„Das mit dem Freeway weißt du ja auch schon. Diejenigen, die nicht auf Menschenblut verzichten können, kommen da hin, um von den Freiwilligen zu trinken. Es ist besser als wenn sie einfach umherziehen und Menschen umbringen würden. Deshalb arbeiten Evan und ich dort. Um zu schauen, dass alles nach den Regeln läuft.“


„Aber Evan hat dich gestern angegriffen. Er hat was von einer Formel gesagt. Was hat er damit gemeint?“


Eric überlegte eine Zeitlang bevor er antwortete.


„Bist du sicher, dass du alles auf einmal wissen willst?“


„Ich muss es wissen.“


Er nickte.


„Vampire können nur raus, wenn es dunkel ist, also nach Sonnenuntergang. Wir sind sozusagen Sklaven der Sonne. Meine Eltern hüten ein Geheimnis, eine Formel. Wer sie besitzt, kann auch tagsüber raus, ohne zu verbrennen.“


„Das ist doch toll. Warum wendet ihr sie nicht an?“


„Weil wir der Meinung sind, dass es so für die Menschen sicherer ist. Außerdem könnte ein Vampir, der die Formel anwendet, viel zu machtvoll werden. 


Vor fünfhundert Jahren gab es da einen Vampir, Damian. Er hat sich ein Heer zusammengestellt und die Formel gestohlen. Nachdem sie alle im Sonnenlicht umher laufen konnten, sind sie tagsüber in das Haus der anderen Vampire gegangen und haben sie einen nach dem anderen dem Sonnenlicht ausgesetzt. Sie sind alle verbrannt. Zu der Zeit haben Damian und seine Leute viele Menschen umgebracht oder sie zu unseresgleichen verwandelt.“


Irrwitziger Weise lief im Hintergrund gerade ein Lied von Queen. `Who wants to live forever`. Wäre die Sache hier nicht so verdammt ernst, hätte ich angefangen zu lachen.


„Und wie ging es mit ihm weiter?“


„Er wurde immer grausamer, auch zu seinen Leuten. Schließlich schlossen sich einige von ihnen zusammen und haben ihn umgebracht.“


„Aber durch die Formel war er doch unsterblich, oder nicht?“


„Er konnte ins Sonnenlicht ohne zu verbrennen. Aber es gibt noch andere Wege um einen Vampir umzubringen.“


Ich wollte ihn schon fragen welche, traute mich aber nicht. 


„Und jetzt will Evan die Formel?“


„Ich fürchte ja. Ich glaube, er hat irgendwas vor.“


„Aber wenn eure Familie die Formel hütet, warum kennt er sie dann nicht?“


„Die kennen nur meine Eltern und ich. Evan und Sheila hatten schon immer den Drang zur dunklen Seite. Meine Eltern hielten es für besser, sie außen vor zu lassen.“


„Und du verspürst den Drang zur dunklen Seite nicht?“


Er sah mir direkt in die Augen. „Nein. Kein bisschen. Wenn man zum Vampir wird, dann behält man die Charakterzüge, die man als Mensch hatte, bei. Und Evan und Sheila waren zu Lebzeiten schon irgendwie bösartig, Evan mehr als Sheila.“


Er erzählte das alles ohne die geringste Gefühlsregung preiszugeben. 


„Und in wie weit hast du dich verändert als du zum Vampir wurdest?“


„Das Schlimmste ist die Sache mit der Ernährung. Blut. Und ich kann nur noch nachts nach draußen. Meine Körpertemperatur liegt weit unter der der Menschen. Ich habe jetzt Reißzähne. Und manchmal, so wie gestern, komm ich mir eher wie ein Tier, als wie ein Mensch vor. Und das Allerschlimmste ist die Sache mit der Unsterblichkeit.“


„Das sehen viele bestimmt anders, mit der Unsterblichkeit.“


„Ich nicht. Das heißt nur, dass es immer weiter geht. Ich lebe länger als ein Leben lang. Es hört nie auf.“


Bei ihm klang das furchtbar.


„Hat es auch gute Seiten?“


„Na ja, ich altere nicht mehr. Wobei ich das inzwischen eigentlich fast als Nachteil ansehe. Dann habe ich diese enormen Kräfte bekommen, fast so wie Superman. Hast du ja gestern zum Teil schon gesehen. Und dann hat jeder von uns noch individuelle Fähigkeiten.“


„Was sind das für Fähigkeiten?“


Er hob die Schultern einmal kurz an. „Die sind bei jedem anders. Manche können Gedanken lesen, einige können in die Zukunft schauen, wieder andere können sich in ein Tier verwandeln. Ist ganz unterschiedlich. Kommt auch auf das Alter an, also wie lange man schon ein Vampir ist.“


„Und was hast du für Fähigkeiten?“


„Ich kann spüren, was die Leute empfinden. Ob sie glücklich oder traurig sind, ob sie Hunger haben, ob ihnen kalt ist. Solche Sachen eben. Das ist nichts Besonderes, im Vergleich zu den anderen.“


„Also ich find das nicht schlecht. Hättest du gerne eine andere Fähigkeit?“


„Nein. Meine Eltern meinen, dass das auch der Grund dafür ist. Ich hab mich nie so richtig damit abgefunden ein Vampir zu sein. Ansonsten würde ich vielleicht noch andere Fähigkeiten entwickeln als diese. Man muss es auch wollen.“


„Wie lange bist du schon ein Vampir?“


„Seit hundertdreiundfünfzig Jahren.“


„Oh wow!“


„Das ist eigentlich nicht viel. Einige von uns leben seit zweitausend Jahren oder länger.“


„Das ist schwer vorstellbar.“


„Ich weiß.“


Es entstand ein längeres Schweigen. Eric starrte vor sich hin, als wäre er in der Vergangenheit gefangen. Nach einem kurzen Zögern fragte ich:


„Warum hast du mir nicht gesagt was du bist?“


Ich hörte ein kurzes, bitteres Lachen. 


„Hättest du mir denn geglaubt?“


„Wahrscheinlich nicht.“


„Siehst du. Und wenn doch, dann hättest du mich bestimmt nicht mehr sehen wollen.“


Ich schaute zu Boden, um seinem Blick auszuweichen. 


„Es war ein ganz schöner Schock dich gestern so zu sehen. Ich hatte richtige Angst.“


„Ich weiß. Es tut mir auch so leid, ehrlich. Ich hatte nicht vor, dich in Gefahr zu bringen.“


„Es ist ja nichts passiert.“


Wieder entstand ein längeres Schweigen. Diesmal unterbrach er es.


„Was denkst du jetzt?“


„Ich bin froh, dass du mir das alles erzählt hast.“


„Und was denkst du über uns?“ 


Erwartungsvoll und nachdenklich sah er mich an.


„Dass ich dich viel zu gern hab, um dich jetzt nicht mehr sehen zu wollen. Auch wenn du ein Vampir bist.“


Daraufhin schenkte er mir ein strahlendes Lächeln.


„Um ehrlich zu sein, geht es mir genauso.“


„Aber das heißt auch, dass ich dich nie tagsüber sehen kann oder?“


„Zumindest nicht draußen im Freien. Tagsüber halten wir uns nur drinnen auf. In Räumen, in die kein einziger Sonnenstrahl vordringen kann.“


„Und schlaft ihr dann am Tag, oder was macht ihr da so?“


„Wir ruhen uns aus, aber Schlaf brauchen wir kaum. Es ist eigentlich eine Art warten auf die Dunkelheit.“ 


Wie er es sagte, klang es eher nach Gefängnis.


„Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für dich sein muss. Ich liebe die Sonne, finde es toll im Sommer an den Strand zu gehen und mich zu sonnen.“


Als ich seinen schwermütigen Blick sah, fügte ich schnell hinzu:


„Aber so kannst du schon keinen Sonnenbrand kriegen, das ist nämlich ganz schön lästig.“


„Ist schon okay Sam. Ich hab mich mehr oder weniger damit abgefunden auf der dunklen Seite zu leben, nie mehr die Sonne zu sehen. Im Moment jedoch weniger.“


Ich runzelte die Stirn. „Warum?“


„Weil ich dich jetzt nie im Sonnenlicht sehen kann. Ich werde nie sehen, wie deine Haare in der Sonne glitzern, wie deine Augen im Tageslicht strahlen. Das bedaure ich sehr.“


Als ich die Bedeutung seiner Worte begriffen hatte, machte mich das irgendwie traurig. Es bedeutete auch, dass ich ihn ebenfalls nie in der Sonne sehen könnte. Wahrscheinlich würde mich sein Aussehen dann überwältigen. Ich wollte mir die aufsteigende Traurigkeit keinesfalls anmerken lassen.


„Ach weißt du, ehrlich gesagt steht mir das grelle Sonnenlicht gar nicht.“ 


Während ich das sagte, machte ich eine abfällige Handbewegung, um meinen Worten den gewünschten Nachdruck zu verleihen.


„Tut mir leid, aber das fällt mir äußerst schwer zu glauben“, sagte er grinsend.


Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich jetzt dazu sagen? 


„Gibt es noch was, das du vermisst, außer der Sonne? Ich meine aus deinem früheren Leben?“


Er überlegte kurz, die Augen starr geradeaus gerichtet.


„Am meisten vermisse ich die Ahnungslosigkeit.“


„Das musst du mir erklären.“


„Nicht zu wissen was es heißt, unsterblich zu sein. Oder was es heißt, sein Dasein in der Dunkelheit zu verbringen, einfach diese Unbeschwertheit. “


Ich stand von meinem Platz am gegenüberliegenden Ende der Couch auf und setzte mich neben Eric.


„Es tut mir so leid, was du alles mitmachen musst. Kann ich irgendwas für dich tun, dass es dir ein bisschen besser geht?“


„Das kannst du tatsächlich.“


Ich freute mich, dass ich ihm etwas Gutes tun konnte.


„Okay, dann schieß los. Was kann ich tun?“


„Verzeih mir, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe, über mich und was ich bin.“


Eigentlich hatte ich da ja an etwas anderes gedacht.


„Das hab ich doch schon.“


Ich sah, wie sich seine angespannten Muskeln lockerten.


„Da wäre noch etwas.“


„Ja?“


Er neigte seinen Kopf an mein Ohr und hauchte mir folgende Worte zu:


„Küss mich.“


Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe. Seine Worte bereiteten mir eine angenehme Gänsehaut am ganzen Körper. Ich drehte mich zu ihm hin. 


„Den Gefallen tu ich dir gern.“


Langsam beugte ich mich über ihn und berührte seine Lippen mit meinen. Jedes Mal wenn wir uns berühren, spüre ich die Schmetterlinge in meinem Bauch noch heftiger mit ihren Flügeln schlagen. 


Eric legte seine Arme um meinen Rücken und zog mich sachte auf seinen Schoß. Unser Kuss wurde immer inniger. Ich schlag meine Arme um Erics Hals und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Auch wenn in diesem Moment die Welt untergegangen wäre, ich hätte nicht aufhören können ihn zu küssen.


Eric streichelte mir mit seinen Händen über den Rücken. Zum Glück saß ich, denn sonst hätten meine Knie nachgegeben. Ich fühlte mich völlig kraftlos in seinen Armen.


Dann, ganz plötzlich, löste er seine Lippen von meinen. Ich war noch ganz benommen als ich ihn fragte was los sei.


„Evan.“


Fragend sah ich ihn an.


„Er ist ganz in der Nähe. Ich kann ihn fühlen.“


Bei dem Gedanken an Evan lief es mir eiskalt den Rücken runter.


„Ich muss gehen. Wenn ich ihn fühlen kann, kann er es auch. Ich will nicht, dass er in deine Nähe kommt, deshalb muss ich jetzt gehen. Auch wenn es mir schwer fällt.“


Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und ging zur Tür. 


„Sei vorsichtig“, sagte ich zu ihm.


„Ich kann schon auf mich aufpassen. Tu du dasselbe, okay?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich versuch´s.“


„Bis bald.“


„Gute Nacht.“


Und schon war er in der Dunkelheit verschwunden.


 

 

***

 

 

Als Eric gegangen und ich ganz allein in dem großem Haus war, dachte ich über die vergangenen Wochen nach. Wie radikal sich mein Leben verändert hatte.


Das Beste was mir passieren konnte, war Eric und Caitlin kennen zu lernen. Und beides durch eines meiner tollpatschigen Missgeschicke. 


Caitlin war zu meiner besten Freundin geworden. Ich hatte sie sehr gern. Vor allem konnte ich mit ihr über Eric und sein wahres Ich reden. Ich würde ihr Morgen alles über das Gespräch mit ihm erzählen. Heute war ich zu aufgewühlt dazu. Sie würde bestimmt verstehen, dass ich ihn nicht aufgeben konnte, nur wegen dieser Vampirsache. Ich glaube, sie sieht die ganze Sache viel lockerer als ich. 


Noch vor ein paar Wochen hätte ich nie geglaubt, dass ausgerechnet mir so was passieren würde. Wo war ich da schon wieder rein geraten? 


Was mir wirklich Angst machte, war Evan. Ich hatte keine Ahnung wozu er fähig war. Doch wenn Eric sogar von hier weg geht weil er denkt, Evan ist gefährlich, dann ist er nicht zu unterschätzen. 


Ob er wohl mit diesem Damian zu vergleichen ist? Ob er das Gleiche wie er im Schilde führt? Jetzt würde ich jedes Mal ein komisches Gefühl haben, wenn ich im Dunkeln allein oder mit Caitlin rausgehe. 


Ich musste Eric unbedingt fragen, wie wir uns vor bösen Vampiren zur Wehr setzten können. Dass wir zumindest nicht ganz hilflos sind. 


In dem Moment fragte ich mich, ob ich meine Tante auch einweihen sollte. Immerhin glaubt sie ja an das Übernatürliche. Aber ob sie es deswegen gut heißen würde, dass die eigene Nichte einen Vampir zum Freund hat? Ich sollte mir gut überlegen, was ich ihr erzählen konnte und was nicht.


Wann Lori wohl wieder nach Hause kommen würde? Es war bereits Sonntagabend. 


Ich ging in die Küche und machte mir ein Käsesandwich. Gerade als ich hinein beißen wollte, klingelte das Telefon. 


„Hallo?“


„Oh hi Sam. Ist alles klar?“


Es war Lori.


„Na klar, was denkst du denn?“


„Ich war auch mal in deinem Alter Süße. Wenn du das Chaos beseitigt hast bis ich wieder komme, ist es okay.“


„Aber ich hab wirklich nicht …“


„Ist ja auch egal“, unterbrach sie mich. 


„Es ist so, ich muss nächste Woche noch hier in Edinburgh bleiben. Wir haben überraschend viele Bilder verkauft. Hier gibt es noch einiges für mich zu tun.“


„Ach so. Ja klar, kein Problem.“


„Bist du sicher?“


„Ich bin keine fünf mehr. Mach dir keine Sorgen.“


„Du kannst ja Caitlin fragen ob sie nächste Woche mit einzieht.“


„Wie gesagt, ich bin kein Baby mehr. Aber vielleicht frag ich sie ja. Dann viel Spaß noch in Edinburgh.“


„Machs gut Sam. Ich melde mich wieder.“

 

Eigentlich hatte ich mich auf Lori gefreut. Jetzt hieß es, noch ein paar Tage ganz allein. Begeistert war ich darüber nicht. Das lag zum größten Teil an Evan. 


Ich nahm mir vor, Morgen Caitlin zu fragen, ob sie nächste Woche mit einziehen möchte. 


Als ich mein Sandwich gegessen hatte, ging ich in die Küche und machte mir einen Tee. Damit ging ich auf meinen Balkon, wickelte mich in eine Decke ein und setzte mich auf einen Stuhl. Ich musste meinen Gedanken an der frischen Luft ordnen.


Gedankenverloren schaute ich hinauf in den schwarzen Himmel, an dem einige Sterne glitzerten. Ich ließ meinen Kopf in das Polster sinken und hielt Ausschau nach Sternenbildern.


Um einen Schluck Tee zu nehmen, musste ich mich wieder aufrecht hinsetzen. Dabei blieb mein Blick auf dem gegenüberliegenden Wald hängen. Er erschien mir jetzt noch gruseliger. Ob Evan wohl noch hier in der Nähe war? Wahrscheinlich war ich einfach nur paranoid. 


Trotzdem ging ich wieder in mein Zimmer zurück und schloss die Balkontür hinter mir. Vorsichtshalber zog ich auch noch die Vorhänge zu. Dann packte ich mein Zeug fürs College zusammen und legte mich ins Bett. Es war zwar noch recht früh, doch ich war ziemlich erledigt. 


Wann ich Eric wohl wieder sehen würde? Und wann ich ihn wohl wieder küssen würde?


Jetzt verfluchte ich Evan noch mehr. Er war im absolut falschen Moment in unsere Nähe gekommen. Aber vielleicht war es auch besser so. 


Hoffentlich ist Eric nichts passiert. Aber er hat Evan das letzte Mal ja auch besiegt. Trotzdem machte ich mir ein wenig Sorgen.


 

 

 




CR!BRJZK4TJ5S4MBBX2R6C7DQAS74BR_split_015.html

Loris Rückkehr

 

In dieser Nacht haben Caitlin und ich kein Auge zugetan. Zwar hat Eric uns versichert, er würde in der Nähe bleiben, doch das half auch nicht viel. Vor allem, was bedeutet für einen Vampir `in der Nähe`? Im Umkreis von 50 Meilen? Er hat mir erzählt, dass er sich schneller bewegen kann, als es das menschliche Auge wahrnimmt. Er hat gesagt, er hätte meine Angst gespürt. Dann muss er da doch auch in der Nähe gewesen sein? Ob er wohl auch meine Angst gespürt hat als er sagte, der Umgang mit ihm sei zu gefährlich für mich? Meine Angst ihn zu verlieren. Im Moment gibt es nichts Schlimmeres für mich als das. Wenn er wüsste, wie oft ich den Tag verfluche und der Nacht entgegenfiebere, nur um ihn zu sehen.


Doch andererseits kommt mit der Nacht auch die Gefahr, das Böse. Am meisten fürchte ich mich vor Evan. Schon als ich ihn das erste Mal gesehen habe, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Ob Sheila wohl genauso ist? Herausfinden wollte ich es jedenfalls nicht. 


Eric wollte in nächster Zeit mit Evan reden. Er versprach sich nicht viel davon, doch einen Versuch war es auf alle Fälle wert. Nachdem er mir glaubhaft gemacht hatte, dass er Evan überlegen war, fühlte ich mich etwas besser dabei. Doch wenn er Evan nicht allein antreffen würde, sondern mit seinen Anhängern, konnte die Sache böse enden. Ich würde ihm ja so gerne helfen, doch wie sollte ich das anstellen, so ganz ohne Superkräfte? 


 

 

***

 

 

Die restliche Woche verlief auf dieselbe Weise. Tagsüber waren wir auf dem College und haben uns durch unsere Vorlesungen gequält. Abends kam Eric kurz vorbei, um zu schauen, ob alles in Ordnung war. Das Schlimmste war die Warnung vor seiner Schwester Sheila. Sie hat die Fähigkeit, Menschen unter Hypnose zu versetzen und ihnen dann ihren Willen aufzuzwingen. Das konnte sogar so weit gehen, dass man sich von ihr freiwillig umbringen lässt, oder dass man ihr die Arbeit abnimmt und es selbst tut. Je nachdem, wie sie gerade drauf war.


Ich bekam von Tag zu Tag, oder eher von Nacht zu Nacht, mehr Panik. 


Was mir auch schwer zu schaffen machte, war Loris Rückkehr. Wie konnte ich sie in Sicherheit wissen, wo doch die ganzen bösen Jungs ums Haus schlichen? Wie sollte ich ihr erklären, was vor sich geht? Zwar glaubt sie an Vampire, aber würde sie mir auch glauben, dass wir in einen Krieg zwischen ihnen geraten sind? Wohl kaum. 


Ob Eric trotzdem noch abends vorbei kommen würde wenn Lori wieder hier war? 


Sollte ich ihr überhaupt erzählen, dass Eric ein Vampir ist? Die ganze Situation war einfach viel zu verzwickt. Ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte. Ich würde Lori Morgen einfach ganz normal begrüßen. Sie würde ohnehin erst mal stundenlang von ihrer Reise erzählen. Und falls sie mich zu Wort kommen lässt versuch ich einfach, langsam auf das Thema zuzusteuern und dann sehe ich ja, wie sie reagiert. Das wird nicht leicht werden.


 

Mitten in der Nacht wachten Cait und ich zum wiederholten Male auf. Jetzt war es einfach genug, es reichte.


„Wieder der gleiche Traum?“, fragte ich genervt.


„Ja.“


„Findest du es nicht auch merkwürdig, dass wir jede Nacht das gleiche träumen, seit Tagen? Es wird immer intensiver.“


Cait schauderte. „Ich finde die ganze Sache unheimlich. Was hat es mit der Kiste auf sich? Was soll das? Was hat das zu bedeuten?“


Cait und ich träumten immer wieder denselben Traum. 


Wir sind in der Nähe eines Flusses. Das wissen wir auch nur daher, weil wir ihn hören. Im Traum ist es nämlich stockdunkel. Nach einer Weile wird das Rauschen des Wassers stärker, denn wir laufen immer weiter in die Richtung, aus der das Geräusch zu hören ist. 


Dann stehen wir direkt vor einem Abhang, der im Fluss endet. Vor unseren Füßen steht plötzlich eine große Kiste. Sie strahlt etwas Unheimliches aus. Nach kurzem Zögern öffnen wir sie schließlich und machen uns auf den schlimmsten Anblick gefasst. Doch genau in diesem Moment wachten wir beide jedes Mal auf. 


Am Anfang hat sich keiner etwas dabei gedacht. Bis ich schließlich von meinem nervigen, immer wieder kehrenden, sinnlosen Traum erzählt habe. Als Cait dann sagte, sie hätte genau den gleichen Traum immer wieder, wurden wir stutzig. Irgendetwas war hier faul. Und heute Nacht reichte es mir, ich hatte keine Lust, mein Leben lang den gleichen sinnlosen Traum immer und immer wieder zu träumen. „Lass es uns herausfinden“, sagte ich und zog mir bereits meine Schuhe an.


Caitlin schien nicht zu begreifen. 


„Was hast du vor?“


„Wir werden jetzt dorthin fahren und dann werden wir sehen, was es mit der Kiste auf sich hat.“


„Bist du wahnsinnig?“ Sie schien an meinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln. „Es ist mitten in der Nacht.“


„Ja, genau wie in unserem Traum. Es muss Nacht sein.“


„Aber wir wissen doch gar nicht genau wo das ist.“


Das kam mir wie eine Ausrede vor. „Aber du sagtest doch, du kennst den Ort.“


„Das ist bloß eine Vermutung, es kann sein, dass es auch wo anders ist.“


„Dann lass uns das doch überprüfen.“


Ich hatte keine Ahnung, wo meine plötzlichen Anwandlungen von Mut her kamen. 


„Sam! Es ist Nacht, weißt du nicht mehr was nachts hier so alles rum läuft?“


Sie hatte recht. Aber unser Haus stand unter Erics Schutz. Er und seine Leute waren immer in der Nähe, das hatte er mir selbst gesagt. Und Evan und sein Clan wussten das auch. Es würde also keiner auf die Idee kommen, uns hier anzugreifen, vermutlich. 


„Ich denke nicht, dass wir in unmittelbarer Gefahr sind, das Haus wird doch bewacht.“


„Das Haus schon, aber wenn wir es verlassen, sind wir auf uns gestellt.“


Oh verdammt, das stimmt, doch ich musste unbedingt wissen, was es mit dieser mysteriösen Kiste auf sich hat.


„Sieh mal, es ist bereits vier Uhr morgens. Ich denke nicht, dass sie uns um diese Zeit noch angreifen werden, immerhin geht in ca. zwei Stunden die Sonne auf.


„Ich weiß nicht“, sagte sie unsicher.


„Dann bleib du hier, ich werde alleine gehen.“ 


Als ich die Worte aussprach wusste ich bereits, dass es eine Art Erpressung war. Sie würde mich niemals alleine gehen lassen.


„Du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank, weißt du das? Wenn wir das hier überleben, ist auf jeden Fall eine Entschädigung fällig.“


 

Im nächsten Moment saßen wir in ihrem Auto und steuerten unser vermeintliches Ziel an. Laut Cait würden wir eine Weile unterwegs sein, es aber vor Sonnenaufgang noch rechtzeitig schaffen. Das war wichtig, denn es sollte ja mit dem Traum authentisch sein.


„Was glaubst du würde Eric wohl mit dir machen, wenn er das wüsste?“


Das war eine Frage, deren Antwort ich mir nicht mal vorstellen wollte. 


„Es ist ja nicht so, dass er über mein Leben bestimmt. Ich kann immer noch selbst entscheiden, was ich tue und was nicht.“ 


Das hatte die Frage zwar nicht beantwortet, entsprach aber der Wahrheit.


„Dann eben anders. Was wird Eric tun, wenn er es herausfindet?“


„Wie sollte er das herausfinden? Solange du ihm nichts davon erzählst.“


„Keine Sorge, das werde ich nicht. Trotzdem, nur fürs Protokoll, ich halte das hier für keine gute Idee.“


„Ja ja, ist angekommen. Wie weit ist es noch?“


„Ein paar Minuten. Hast du dir überhaupt überlegt was wir machen, wenn in der Kiste etwas Übles drin ist?“


Nein hatte ich nicht. Es war eine ungeplante, zum Scheitern verurteilte Spontanaktion. Eher untypisch für mich. 


„Da wir ja vorher gar nicht wissen was es sein kann, können wir uns auch nicht darauf vorbereiten. So einfach ist das.“


„Dann bete, dass es so einfach sein wird.“


Kurz bevor wir da waren, fuhren wir in einen Waldweg. Die Straße, falls man es so nennen konnte, wurde immer schmaler. Caitlin fuhr immer langsamer, um nicht von der Spur abzukommen. 


„Sollen wir nicht doch lieber umdrehen?“, fragte sie.


Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Was für eine Schnapsidee hier her zu kommen, alleine, im Dunkeln. Als wir dann über eine hölzerne Hängebrücke fuhren, konnte man unsere Unsicherheit förmlich greifen. Die Brücke quietsche und wackelte fürchterlich.


„Jetzt ist es zu spät, jetzt sind wir schon zu weit um umzudrehen.“ 


Ich fragte mich, was mich hier her gelockt hatte. Nie im Leben wäre ich freiwillig solch ein Risiko eingegangen. Es war fast so, als hätte mich jemand manipuliert.


Als wir aus dem Wagen stiegen, war es wie in unseren Träumen, stockdunkel, kalt und ziemlich orientierungslos. 


„Hörst du das Wasser?“, fragte mich Cait.


Einen Moment blieben wir stehen und lauschten.


„Ich glaube, es kommt aus dieser Richtung“, sagte ich und zog sie mit mir.


Wir gingen langsam und vorsichtig, da wir nur ein paar Zentimeter Sicht hatten. 


Allmählich wurde das Rauschen des Flusses lauter, genau wie in dem Traum. Nach dem nächsten Schritt konnten wir bereits den Abhang zum Fluss erkennen. 


„Hier muss sie irgendwo sein“, sagte ich und bückte mich, um mit meinen Händen nach der Kiste tasten zu können. Caitlin tat dasselbe. 


Nichts. 


Das konnte doch gar nicht wahr sein. Im Traum war die Kiste genau hier.


„Ich geh ein kleines Stück den Abhang hinunter, vielleicht ist sie runtergerutscht“, ließ ich sie wissen.


„Nein Sam, nicht, das ist viel zu rutschig da.“


Doch zu spät, genau in dem Moment als sie die Worte aussprach, rutschte ich auf meinem Hintern den Abhang hinunter, genau ins Wasser. 


Ich schrie auf, als ich in das eiskalte Nass eintauchte. Zu meiner großen Überraschung war es kein kleiner Fluss wie ich mir das vorgestellt hatte, das Wasser war tief, ich konnte nicht mal darin stehen. Die Strömung zog mich mit sich.


„Sam! Sam!“ 


Caitlin kam den Abhang runter gerutscht, sie konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie im Wasser landete. Die Strömung zog mich unter Wasser, aber nur für einen kurzen Augenblick. 


„Cait, hilf mir, ich komm nicht gegen die Strömung an.“


Sie suchte nach einem Gegenstand, den sie mir zuwerfen konnte, doch ich blieb nicht lange genug an derselben Stelle. Dann spürte ich einen dumpfen Schmerz in meinem Rücken. Ich wurde gegen einen Felsen, der aus dem Wasser aufragte, gedrückt. Daran klammerte ich mich mit meiner ganzen verbliebenen Kraft fest. 


„Sam, hier, halt dich an dem Ast fest.“


Ich sah Caitlin mit einem großen Ast in der Hand. Sie warf ihn zu mir rüber, doch er reichte nicht ganz zu mir.


„Spring dem Ast entgegen und halt dich daran fest, hörst du? Ich zieh dich dann raus.“


Ich bezweifelte, ob das funktionieren würde, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Also tat ich es. Ich sprang dem Ast entgegen und krallte mich daran fest. Caitlin fing an, rückwärts zu gehen, was mich dem Ufer immer näher brachte. Es beanspruchte ihre ganze Kraft, mich aus der Strömung zu ziehen. Als ich das Ufer erreicht hatte, sackten wir beide erschöpft zusammen. 


„Cait?“


„Ja?“


Ihre Worte klangen leise und erschöpft. 


„Können wir dann fahren? Mir ist so kalt“, brachte ich durch klappernde Zähne hervor.


„Du musst aus den nassen Sachen raus, du holst dir sonst noch den Tod.“


Meine Finger waren vor Kälte so steif, dass es mir schwer fiel, mich auszuziehen. Als ich schließlich nur noch in Unterwäsche dastand, wickelte mich Caitlin in ihre Jacke ein. 


„Hier drüben ist es nicht so steil, lass uns da den Abhang hinauf klettern.“


 

Auf der Heimfahrt sagte sie kein Wort. Ich konnte es ihr auch nicht verdenken. Sie war bestimmt entsetzlich sauer auf mich. Womit sie ja auch recht hatte. Ich kam mir richtig mies vor. Doch ich konnte das so nicht stehen lassen. 


„Es tut mir leid.“


Sie sagte nichts. 


„Bitte Cait, sei nicht sauer auf mich.“


„Sauer? Sam, das hätte gerade ganz anders ausgehen können. Du hättest tot sein können. Wenn ich nicht mitgekommen wäre, dann wärst du es jetzt auch.“


„Vielleicht auch nicht“, sagte ich kleinlaut.


„Vielleicht auch nicht“, äffte sie mich ungläubig nach. „Sam, werd dir mal dem Ernst der Lage bewusst. Ich bin nicht sauer auf dich, ich wäre vor Sorge eben fast gestorben.“


Mir tat mein Verhalten so leid, ich konnte es mir nicht erklären. „Ich weiß nicht, warum ich heute hier her wollte, es war so, als hätte mich etwas gesteuert.“


„Sheila?“, fragte sie nachdenklich.


„Ich will niemand anderem die Schuld daran geben was da eben passiert ist, aber ich wäre nie freiwillig hier her gekommen, mitten in der Nacht, aus freiem Willen.“


„Oh verdammt, dann war es wohl eine Falle. Wir hatten richtiges Glück, weißt du das eigentlich?“


Ich nickte. „Bitte sag Eric nichts davon.“


„Keine Angst.“


Nach einer ausgiebigen heißen Dusche legte ich mich sofort ins Bett.


 

 

***

 

 

„Guten Morgen ihr Langschläfer.“


Mir kam es so vor, als wäre ich gerade eben erst eingeschlafen, als die schrille Stimme uns weckte.


„Na los, aufstehen. Ich habe uns Kaffee und frische Brötchen mitgebracht:“


Ich rieb mir die verschlafenen Augen und wagte einen Blick auf die Uhr.


„Es ist halb acht am Morgen. Am Samstagmorgen. Wieso kommst du mitten in der Nacht?“


„Tja, die Begrüßung hatte ich mir eigentlich etwas anders vorgestellt. Aber inzwischen weiß ich ja, dass du ein Morgenmuffel bist Sam.“


„So war das doch gar nicht gemeint. Ich freu mich total dich zu sehen, ehrlich.“


„Schön, dass du wieder da bist“, meldete sich jetzt auch Caitlin zu Wort.


„Habt ihr die Tage ohne mich wenigstens genossen?“


„In vollen Zügen. Sam und ich haben die wildesten Partys geschmissen und Orgien gefeiert.“


„Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich es dir sofort abkaufen. Und jetzt lasst uns frühstücken.“


 

Wie zu erwarten war, sprudelte es aus Lori nur so heraus. Die Präsentation und der Verkauf liefen so gut, dass sie in nächster Zeit öfter mal nach Edinburgh muss. Es freute mich sehr, sie so glücklich und gut gelaunt zu sehen. Das konnte ich ihr doch unmöglich durch diese Vampirsache verderben. Aber sie musste auch wissen, wie gefährlich es in Zukunft für sie sein würde, im Dunkeln das Haus zu verlassen.


 

Als Caitlin ausgecheckt hatte, kam Lori in mein Zimmer und fragte mich:

„Was ist los Sam?“


„Was meinst du?“ 


Ich wusste genau, dass sie mir angemerkt hatte, dass mich etwas bedrückt.


„Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen, okay? Rück schon raus damit.“


„Wie kommt es, dass du mich nach so kurzer Zeit schon so gut kennst?“


„Du bist deiner Mutter ähnlicher als du denkst. Und mit ihr habe ich jahrelang unter demselben Dach gelebt.“


Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Mom hat mir viele Geschichten darüber erzählt. Dann hat Lori Ben kennen gelernt und ist von heute auf morgen nach Schottland gezogen.


„Bist du sicher, dass du das alles jetzt hören willst? Könnte ein bisschen länger dauern.“


„Na dann schieß mal los.“


„Okay, als du weg warst, ist hier so einiges passiert.“


Sie warf mir einen kritischen Blick zu.


„Am besten ich fang ganz von vorne an. Es ist so, ich treffe mich da mit jemandem, den ich sehr gerne hab. Er heißt Eric. Aber das weißt du ja.“


„Das ist doch toll Sam! Es freut mich wirklich, dass es zwischen euch so gut läuft. Erzähl mir ein bisschen von ihm“, sagte sie lachend.


Am besten immer direkt raus damit, dachte ich mir. Also sagte ich:


„Er ist ein Vampir.“


Loris Lachen erstarb. Sie sagte ewig lange kein Wort. Ich hielt das Schweigen nicht länger aus.


„Sag doch was.“


Sie schüttelte nur den Kopf. „Hat er dich gefunden oder du ihn?“


„Ich weiß nicht was du meinst.“ 


Mir kam die Frage sehr merkwürdig vor.


„Wie habt ihr euch kennen gelernt?“


„Das erste Mal hab ich ihn im Freeway gesehen, als ich mit Darryl da war. Als ich das nächste Mal mit Cait da war, hat er mich angesprochen. Na ja, eigentlich ist das nicht so ganz richtig. Ich hab ihn schon an meinem ersten Tag am College gesehen. Er ist an mir vorbei gefahren.“ 


War ja nicht ganz gelogen.


„Und was genau wollte er da von dir?“


„Wann? Im Freeway? Keine Angst, er wollte nicht von mir trinken oder so.“


„Wie heißt er mit Nachnamen?“


„McGeevey.“


„McGeevey? Hmm.“


„Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


„Doch, ich freu mich riesig für dich, dass du jemanden gefunden hast.“


Ich war etwas verwirrt. „Du hast schon verstanden, dass ich gesagt habe, dass er ein Vampir ist?“


„Ja doch.“


„Wie kannst du da so gelassen reagieren? Als ich es erfahren habe, bin ich total ausgerastet.“


„Bei meiner ersten Begegnung ging es mir ähnlich.“


Mir fiel die Kinnlade runter. Ich musste mich verhört haben.


„Jetzt sieh mich nicht so an Sam. Ich habe auch mal einen Vampir gekannt.“


Ich traute meinen Ohren kaum.


„Warum hast du mir das nie erzählt? Was ist das für ein Vampir den du kennst?“


Lori schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand.


„Du bist die Erste, der ich davon erzähle. Wäre toll, wenn das auch so bleiben würde.“


Darauf konnte ich nur nicken. Ich war zu sehr gespannt auf das Kommende, um reden zu können.


„Vor vielen Jahren habe ich einen Mann kennen gelernt und mich in ihn verliebt. Ich wusste bereits nach unserer ersten Begegnung, dass er ein Vampir ist. Es war mir egal, denn er hat mich ebenfalls geliebt.“


„Was ist passiert?“


„Ich bin ihm nach Schottland gefolgt und habe ihn geheiratet.“


„Ich verstehe nicht.“ Das tat ich wirklich nicht.


„Dein Onkel Ben, er war ein Vampir als ich ihn kennen lernte.“


„Aber ich hab ihn öfter mal in der Sonne gesehen. Er kann kein Vampir sein. Sonst wäre er doch zu Staub zerfallen.“


„Da war er auch kein Vampir mehr.“


Ich konnte nicht glauben was ich da soeben gehört hatte. Ich verstand es auch nicht. Wie konnte mein Onkel ein Vampir gewesen sein? Er war kein Vampir, das weiß ich genau. Hat Lori den Verstand verloren?


„Jetzt sieh mich nicht so an und lass es mich dir erklären. Okay?“


„Na gut.“ Meine Nerven waren zum Zerreisen gespannt.


„Als ich deinen Onkel kennen gelernt habe, war er ein Vampir. Das war nicht weiter schlimm für mich. Doch er hatte schon immer ein Problem damit. Ich habe dann viel in der Bücherei und im Internet darüber recherchiert. Dabei bin ich auf eine Art Formel gestoßen, die Vampire in Menschen zurückverwandeln kann. Keine Richtige Formel, sondern eher ein Ritual, ein Trank. Ist schwer zu erklären. Na ja, und nach etlichen Versuchen ist es mir gelungen.“


Das ging fast über meine Vorstellungskraft hinaus.


„Aber, das kann doch nicht wahr sein.“


„Sam, Süße, du hast in letzter Zeit so viel Unglaubliches erfahren und gesehen. Kannst du es da tatsächlich nicht glauben, dass es ein solches Ritual gibt?“


Da hatte sie recht.


„Vermutlich schon. Es ist einfach unfassbar. Ich muss das erst mal verdauen.“


„Das kann ich verstehen. Wenn du darüber reden willst dann kannst du jederzeit zu mir kommen, das weißt du ja.“


„Danke. Kann ich dich gleich etwas dazu fragen?“


Sie nickte.


„Wie habt ihr euch kennengelernt?“


Lori lächelte vor sich hin.


„Es war in L.A. Kaum zu glauben hm? Bei der vielen Sonne ist die Stadt wohl nicht gerade geeignet für ihresgleichen.“


„Ihr habt euch in L.A. kennengelernt?“, fragte ich erstaunt. „Und wie genau?“


„Ich war mit dem Auto unterwegs nach Pasadena zu einer Freundin. Sie wohnte recht abgelegen. Ich fuhr über eine Straße, die eigentlich kaum jemand benutzt. Dann ging alles ganz schnell.


Auf einmal verlor ich die Kontrolle über den Wagen. Ein Reifen war geplatzt. Ich versuchte alles, um das Auto am Rande der Fahrbahn zum Stehen zu bringen, doch es gelang mir nicht. Das Auto steuerte auf die Wiese neben der Fahrbahn zu, direkt auf einen Baum.


Ich sah das Unausweichliche kommen, schon kurz bevor ich gegen den Baum knallte. Dann war ich erst mal eine ganze Weile ohnmächtig, glaube ich.


Als ich zu mir kam, fühlte ich keinerlei Schmerz, das musste der Schock gewesen sein. Als ich merkte, wie eine dunkle Flüssigkeit über mein Gesicht rann wusste ich, dass es Blut war. Daraus schloss ich, dass ich eine Kopfverletzung hatte. Alles war voller Blut. Komischerweise beunruhigte mich das gar nicht. Ich saß einfach weiterhin in meinem Auto und dachte an nichts. Vermutlich bin ich dann wieder weggetreten, denn ich erinnere mich daran, wie jemand versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Als das nicht gelang, schlug er das Fenster ein und sprach dann auf mich ein.


`Ganz ruhig, ich hol sie da raus` usw. Dessen war ich mir auch sicher, dass er mich da raus holen wollte, obwohl ich ihn gar nicht kannte. Es war sowieso unmöglich mich aus dem Auto zu holen. Ich war eingequetscht, man hätte mich schon da rausschneiden müssen, um überhaupt an mich ran zu kommen. Das wollte ich diesem Mann auch die ganze Zeit klar machen, doch er wollte es gar nicht hören. Mir fielen immer wieder die Augen zu. Er bat mich, bei ihm zu bleiben, die Augen offen zu halten, ich dürfte nicht wieder ohnmächtig werden.


Was ich dann sah, hat alles in Frage gestellt woran ich seither geglaubt hatte. Er riss das Autodach einfach weg, mit seinen bloßen Händen. Dann bog er das Blech beiseite das mich einquetschte, einfach so, ohne irgendein Hilfsmittel, das war der pure Wahnsinn.


Schließlich nahm er mich auf seine Arme und trug mich behutsam aus dem Wagen.


Als ich auf der Wiese in seinem Schoss lag, sah ich ihn das erste Mal so richtig an. Er sah so schön aus. Tief schwarze Augen, schulterlange blonde Haare, ein markantes Gesicht. Er lächelte mich an, mein Engel lächelte mich an. In diesem Moment habe ich mich in ihn verliebt. Trotz seiner spitzen langen Zähne, die sein Lächeln nicht verbergen konnte.


Er brachte mich in sein Auto und fuhr mit mir ins nächste Krankenhaus. Dort wartete er, bis ich versorgt war und setzte sich dann zu mir ans Bett. In seinen Augen sah ich, dass er ebenfalls von mir fasziniert war. Und genau in dem Moment wusste ich, dass ist der einzige Mann, den ich jemals lieben werde.“


Lori hörte sich so glücklich an als sie das erzählte. Es war ja auch eine richtige Love-Story.


„Und wie ging es dann weiter? Also mit der Vampirsache und so.“


Gespannt hörte ich der weiteren Geschichte zu.


„Als er neben mir auf dem Krankenhausbett saß, nahm er meine Hand. Sie war ungewöhnlich kalt, aber ich hatte ja inzwischen eine Vermutung was er war, und da gehörten die niedrigen Körpertemperaturen eben dazu.


Ich sah ihm in die Augen und fragte ihn, wie es jetzt weiter geht mit uns. Da meinte er, dass er mich gerne mit nach Hause, nach Schottland nehmen würde. Und du kennst mich ja, ich bin eher der spontane Typ, also habe ich noch im Krankenhaus eingewilligt. Ich wollte einfach nur dort sein wo er ist. Er war in L.A. nur auf Besuch bei Freunden und würde bereits nächste Woche zurückgehen. Als nächstes fragte ich ihn, ob eine Beziehung zwischen uns beiden überhaupt funktionieren würde. Er meinte, so was weiß man vorher nie. Das stimmt ja auch, aber er wollte wohl nicht ganz wahr haben, dass ich seine wahre Natur so schnell durchschaut hatte. Also fragte ich ihn, ob ich mir Sorgen machen müsste, in Schottland einer Blutanämie zum Opfer zu fallen.


Seine wissenden, schwarzen Augen ruhten Ewigkeiten auf mir, als er schließlich fragte, wie ich das so schnell herausfinden konnte. Ich sagte ihm, ich sei eine gute Beobachterin und hätte schnell kombiniert. Die unglaublichen Kräfte mit denen er mich aus dem Auto befreit hatte, seine spitzen Fänge und die Körpertemperatur.


Anschließend fragte er mich, ob ich denn keine Angst vor ihm hätte und ob mir klar wäre, worauf ich mich da einlasse. Ich schüttelte den Kopf und sagte, dass ich das gerne herausfinden würde. Und somit war alles klar zwischen uns.“


Wie es schien, zog meine Familie Vampire irgendwie an.


„Das hört sich sehr schön an. Ihr müsst wirklich glücklich miteinander gewesen sein.“


„Oh ja, das waren wir. Ich erinnere mich immer gerne an unsere gemeinsame Zeit zurück, so kurz sie auch war. Ben hätte es nicht anders gewollt.“


 

 

***

 

 

Ich ging auf mein Zimmer, um die Neuigkeiten zu verdauen. Das war alles so unglaublich. Nicht genug, dass Vampire wirklich existierten. Nein, jetzt konnte man sie auch wieder in Menschen zurück verwandeln. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Dennoch wusste ich, dass ich Lori glauben konnte. Sie würde mich nie anlügen.


Mein Onkel Ben war also früher mal ein Vampir. Kaum zu glauben. Ob ich durch ihn wohl mit Eric verwandt bin? So ein Blödsinn! Was würde er wohl zu dem Ritual sagen? Wenn es so etwas wirklich gibt, würde er es wohl ausprobieren wollen? Ob ich ihn darauf ansprechen sollte?


Mir schwirrte so vieles gleichzeitig im Kopf herum, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich musste Caitlin davon erzählen. Doch erst musste ich alles von Lori erfahren. Wie das Ritual funktioniert, was es ganz genau bewirkt, was man dazu alles braucht, usw.


Auf jeden Fall würde ich Lori Morgen noch mal fragen, ob ich das auch wirklich alles richtig verstanden hatte. Vor allem interessierten mich die Einzelheiten dieser Formel, oder dieses Rituals.


 

In dieser Nacht träumte ich die wildesten Dinge.


Ich sah Ben, der sich in Eric verwandelte, kurz darauf starb er bei einem Autounfall und wurde dann wieder zum Leben erweckt. Immer wieder sah ich Bilder von Evan, wie er gegen Eric kämpft, sah seine bösen Augen, vor Blut triefende Reißzähne. Dann sah ich Eric und mich, wie wir vor seinem Bruder und ein paar anderen Vampiren flüchteten. Die Sonne ging auf, und alle Vampire, einschließlich Eric, zerfielen zu Staub.


In dem Moment wachte ich schweißgebadet auf. Das Gespräch mit meiner Tante hatte mich wohl mehr mitgenommen als ich dachte.


Morgen Abend würde ich mich mit Eric treffen. Wir wollten zusammen ins Casino gehen. Das war Erics Idee. Ich fand sie toll, denn ich war noch nie zuvor in einem Casino. Das lag daran, dass ich noch nicht lange 21 Jahre alt war.


Ich überlegte die ganze Zeit, ob ich Eric Morgen von dem Ritual erzählen sollte. Wahrscheinlich würde er mir sowieso anmerkten, dass mir irgendwas auf der Seele brennt. Er kannte mich inzwischen viel zu gut. Doch für mich war er manchmal noch undurchschaubar. Das war immer dann der Fall, wenn er seine Vampirmaske, seinen ausdruckslosen, versteinerten Gesichtsausdruck auflegte. Das tut er immer dann, wenn er die Gefahr spürt, wenn er über etwas nachdenkt, dass ihm sehr nahe geht oder wenn er beunruhigt ist. Er ist dann immer irgendwie distanziert.


 

Caitlin reagierte viel gelassener als ich. Was darauf zurück zu führen war, dass sie in den Highlands aufwuchs. Sie hat mir sogar angeboten, bei den Vorbereitungen für das Ritual zu helfen. Doch so weit war es noch lange nicht. Außerdem war ich mir immer noch nicht im Klaren darüber, ob ich Eric darauf ansprechen sollte.


Lori war den ganzen Abend ziemlich gestresst. Sie bekam nicht mal mit, dass ich mit Eric ins Casino wollte. Ein paar Freundinnen würden am Abend vorbei kommen und sie wollte was typisch Amerikanisches kochen. Ich entschloss mich dazu, sie in Ruhe zu lassen und mich für den Abend und für Eric hübsch zu machen. Da wir ins Casino wollten, musste ich was ziemlich schickes anziehen. Das hieß, ein Kleid. Nicht unbedingt meine erste Wahl was Klamotten angeht, aber manchmal eben unvermeidbar.
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Spiegelkabinett

 

Ein paar Minuten später klopfte Lori ganz vorsichtig an meine Tür.


„Kann ich rein kommen?“


„Klar. Die Tür ist offen, wie immer.“


„Oh, du bist allein? Ich hab gar nicht mitgekriegt wie Eric gegangen ist.“


„Na ja, er ist über den Balkon … gegangen.“


Ob gegangen wohl das richtige Wort war?


Sie ließ sich seufzend neben mich aufs Sofa fallen.


„Bist du sehr beunruhigt Sam?“


„Du etwa nicht?“


„Ich habe das alles mehr oder weniger schon mal mitgemacht. Mit deinem Onkel damals. Seine Vampirfreunde und seine Familie waren gegen unsere Beziehung. Sie nannten mich unwürdig, da ich keine von ihnen sei. Sie haben uns das Leben nicht gerade leicht gemacht.“


„Und dann hast du Ben in einen Menschen zurückverwandelt und alles war wieder okay?“


Sie lächelte mich gequält an.


„Ja, nein, so leicht war das nicht. Am Anfang als er wieder ein Mensch war, haben sie sich jede Nacht um unser Haus versammelt und wollten uns einschüchtern. Dann haben sie uns überallhin verfolgt. Sie wollten nicht wahr haben, dass Ben wieder ein Mensch war. Siehst du die Narben hier oben?“


Lori zog ihr Shirt über die linke Schulter.


„Da wurde ich gebissen. Hätte Ben den Vampir nicht gepfählt, wäre ich heute nicht hier. Ab da haben sie uns dann in Ruhe gelassen. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass Ben einen von ihnen töten würde, nur um mich zu retten.“


„Du musst ihn sehr vermissen.“


„Mehr als du dir vorstellen kannst. Er war mein Leben.“


Sachte streichelte ich ihr über den Rücken.


„Sam, du weißt doch, dass es für dich gefährlich ist mit Eric zusammen zu sein?“


Ich nickte.


Nach einer Weile fragte sie: „Ist er es wert?“


„Ja.“


„Okay. Aber lass es auch in Zukunft so sein, die Sache wert, denn ansonsten ist mir dein Leben wichtiger als alles andere. Wahrscheinlich bin ich eine der Wenigen, die dich da verstehen kann. Wenn irgendwann mal was sein sollte, wenn du Hilfe brauchst oder nur mal reden willst, dann bin ich da.“


„Danke.“


 

 

***

 

 

Als Lori ins Bett ging, bestellte ich für meine Mom im Internet ein Weihnachtsgeschenk, das ihr pünktlich an Heiligabend geliefert werden sollte. Es war ein Kalender mit Fotos von mir und meiner Mom. Für Caitlin hatte ich bereits ein amerikanisches Koch- und Backbuch, für Lori einen Seidenschal. Für Eric hatte ich noch nichts. Ich fand es total schwer,das Richtige für ihn zu finden. Feiern Vampire überhaupt Weihnachten?


Plötzlich packte mich eine Laune und ich gab in eine Suchmaschine die Worte „Vampir“ und „Ritual“ ein. Da hatte ich mehrere tausend Treffer gelandet. Super.


Ich fing an, jede einzelne Website zu durchforsten. Das Meiste war unbrauchbar. Irgendwelche Vampirclubs in denen man Gruselgeschichten und –bildchen runterladen konnte. Was hatte ich denn auch erwartet?


Eine Seite weckte dann doch noch mein Interesse. Es war eine Seite auf Latein. Das hatte ich in der 11. Klasse abgewählt. Ein bisschen was war aber immer noch im hintersten Eck meines Gedächtnisses haften geblieben.


Die Website war von einem koreanischen Priester vor zig Jahrhunderten erstellt worden. Sie bestand nur aus einem einzigen Bericht. Aus diesem Text konnte ich die Worte „wollen, Ritual, alt, umstritten, geheim und Mensch“ raus lesen.


Ich bin die Worte immer und immer wieder durchgegangen. Sie ergaben einfach keinen Sinn. Lori meinte, in der Stadtbücherei wäre sie damals auf das Ritual gestoßen. Ich nahm mir fest vor, der Bücherei in den nächsten Tagen einen Besuch abzustatten.


Vielleicht sollte ich Eric erst mal fragen, was er davon hält? Ich wollte ihn ja nicht vor den Kopf stoßen oder so. Doch immerhin hat er mir erzählt, dass er sich nicht als Vampir fühlt. So wie es aussah, stand mir wieder mal eine lange, grüblerische und schlaflose Nacht bevor. Und Eric würde nach Evan suchen. Noch ein Grund mehr zur Sorge.


Als ich zur Balkontür lief und in die dunkle Nacht hinausschaute, sah ich am Waldrand eine Gestalt stehen. Es war eine blonde Frau in etwa Moms Alter. Ich kannte sie nicht, dennoch kam mir ihre Ausstrahlung, ihre Art, bekannt vor. Die Art, wie sie da stand. Regungslos. Erstarrt. Es war die Art von Regungslosigkeit, die nur Vampire drauf haben.


War das eine Gefährtin von Evan? Irgendetwas an ihrem Aussehen ließ mich daran zweifeln.


Ich war gerade dabei, die Balkontür zu öffnen um sie einfach zu fragen, da stand sie bereits vor mir. Durch die geschlossene Tür konnte ich sie sagen hören:


„Eric schickt mich. Bleib im Haus.“


Genauso schnell wie sie gekommen war, stand sie wieder erstarrt am Waldrand. Hatte ich mir das jetzt nur eingebildet? Vermutlich nicht. War das unser Bodyguard? Nicht schlecht. In der Tat fühlte ich mich dadurch gleich viel sicherer.


 

Ich hatte keinen Besuch mehr erwartet, umso erstaunter war ich, als Eric plötzlich mitten in meinem Zimmer stand, als ich vom Bad zurückkam. Er sah nicht so aus wie sonst immer, er schien irgendwie wütend zu sein.


„Wo wart ihr letzte Nacht, du und Caitlin?“


Nicht mal eine Begrüßung. Was sollte ich jetzt sagen? Woher wusste er überhaupt davon?


„Ich habe meine Wachen schon seit Längerem in der Nähe von eurem Haus postiert. Ihr seid letzte Nacht gesehen worden. Das hat man mir gerade mitgeteilt.“


Immer noch konnte ich kein Wort sagen.


„Wart ihr schwimmen? So ein kleiner Mitternachtsausflug? Frei und unbeschwert? Mitten unter Monstern?“


Seine Stimmt wurde immer bitterer, er funkelte mich wütend an.


„Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“


So aufgebracht hatte ich ihn noch nie erlebt.


„Es war ja nur wegen dem Traum“, sagte ich kleinlaut.


„Traum?“


Daraufhin erzählte ich ihm alles, den Traum, unser kleiner Ausflug zum Fluss und das Gefühl, als hätte mich jemand manipuliert.


Eric wurde immer wütender. Als ich geendet hatte, starrte er mich nur an.


„Ich kann einfach nicht glauben, was ich gerade gehört habe.“


„Es tut mir leid, aber ich glaube, ich war irgendwie nicht Herr meiner Sinne. Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, es war einfach ein Gefühl.“


Eric kam auf mich zu und zog mich in seine Arme.


„Tu so etwas nie wieder. Das musst du mir versprechen okay?“


Ich nickte.


„Und wenn du das nächste Mal das Gefühl hast, jemand greift in deine Gedanken ein, dann ruf mich sofort an hörst du? Du hättest mir davon erzählen sollen.“


Wieder nickte ich.


„Verdammt Sam, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Als man mir erzählt hat was passiert ist, konnte ich nur an dich denken und ob es dir gut geht. Stell dir mal vor du gerätst tagsüber in irgendeine Gefahr und ich kann nicht zu dir, wegen dem Tageslicht. Dieser Gedanke bringt mich beinahe um den Verstand.“


Er schien wirklich besorgt um mich zu sein.


„Eric, es tut mir so leid, ehrlich. Aber mir geht es gut, es ist alles okay, auch mit Cait.“


Wie um sich zu vergewissern, musterte er mich von oben bis unten.


„Du hast einige Kratzer an deinem Arm.“


Reflexartig fuhr ich über meinen rechten Arm.


„Ich weiß, halb so wild.“


Er zog mich wieder in seine Arme und hielt mich einfach nur fest, eine Ewigkeit lang.


 

Caitlin nahm die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf.


„Und er kann jetzt jederzeit in euer Haus?“


„Ja. Also natürlich nur wenn jemand Zuhause ist. Sonst auch nicht.“


„Das ist wie in Hollywood, mit dem Bodyguard mein ich. Total cool.“


„Total cool hm? Was würdest du sagen, wenn ich dich frage, ob du am Wochenende bei uns übernachtest?“


„Ah, verstehe. Hier probiert jemand meinen Mut zu testen. Glaub mir, es braucht mehr um mich abzuschrecken.“


„Was würde ich nur ohne dich tun?“


„Das kann ich dir auch nicht sagen. Gehen wir heute nach der Vorlesung ins Shopping Center? Ich brauch noch was für meine Eltern zu Weihnachten. Und da sie mich vor dem Irlandurlaub verschonen, sollte es etwas, na ja, richtig cooles sein.“


„Okay. Dann kann ich auch gleich nach etwas für Eric schauen.“


„Du hast noch nichts für ihn?“


„Nein. Ich bin noch am Überlegen was das Richtige ist.“


„Verstehe.“


„Findest du, dass ich ihm überhaupt was zu Weihnachten schenken sollte? Ich mein, vielleicht gibt es das bei Vampiren ja gar nicht.“


„Mach dir mal nicht so viele Gedanken Sam. Viel wichtiger, hast du schon was für mich?“


Ich lachte. „Wieso denn für dich?“


„Heißt das etwa nein?“ Ihr Gesichtsausdruck war zum Totlachen.


„Wie kommst du denn überhaupt auf die Idee, dass ich dir was zu Weihnachten schenke?“


„Na ja, ich, also …“


Ich liebe es Caitlin auflaufen zu lassen. Als ich sie zur Abwechslung mal so ratlos sah, musste ich wieder lachen. In dem Moment hatte sie es dann verstanden.


„Ach du!“


 

Widererwarten hatte ich tatsächlich etwas für Eric gefunden. Ich hoffte, dass ich damit seinen Geschmack treffen würde.


Caitlin kaufte ihren Eltern einen Reiseführer für Irland, einen Massagegutschein für ihre Mom und ein Buch für ihren Dad.


Sie ließ sich durch Evan nicht abhalten bei uns zu übernachten und wollte am Abend zum Essen vorbei kommen. Dann hätten wir genug Zeit um Lori über das Ritual auszuquetschen. Ich freute mich, dass sie heute Nacht bei uns schlafen würde. Somit musste ich nicht allein in meinem Zimmer sein. Trotz Bodyguard machte ich mir immer noch Sorgen wegen der ganzen Vampirsache.


Cait und ich verließen erschöpft das Shopping Center.


„Hey, sieh mal“, schrie sie.


„Ein Spiegelkabinett?“


„Ja! Lass uns einmal durchlaufen. Bitte.“ Sie bettelte mich förmlich an.


„Sind wir dafür nicht schon ein bisschen zu alt?“


„Ach bitte Sam. Ich steh total auf diese Dinger.“


„Also gut.“


Natürlich war es total kindisch, aber das musste auch mal sein.


Cait lief voraus und schleifte mich hinterher. Zu dieser Zeit waren keine Kinder mehr unterwegs und somit waren wir ganz allein.


„Sieh mal da. Den mag ich am liebsten. Darin sieht man so fett aus wie ein Elefant. Das ist so was von witzig!“


„Ja, zum Totlachen.“


Caitlin brach fast weg vor Lachen. Ich mochte den Spiegel nicht, er war beunruhigend. Trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Als es mir dann schließlich doch gelang, war Cait nicht mehr da.


„Caitlin?“, fragte ich. „Wo bist du?“


Keine Antwort.


Ich lief weiter, in den Raum, in dem man sich in zigfacher Ausfertigung betrachten konnte. Von vorne, von hinten, von allen Seiten, von oben und unten.


„Cait?“


Wieder keine Antwort.


Dann plötzlich, ohne dass ich etwas gesehen oder gehört hatte, änderte sich mein Spiegelbild.


Neben mir stand Evan. Mit einem verzerrten Grinsen auf den Lippen.


Jetzt war alles wie in Zeitlupe.


Er öffnete seinen Mund, ließ seine Reißzähne aufblitzen und kam meinem Hals immer näher.


Geschockt schrie ich auf.


Im nächsten Moment war er weg. Hatte ich mir das alles nur eingebildet?


„Hey, alles klar bei dir?“, fragte Cait, die jetzt hinter mir auftauchte.


„Ja, alles klar. Ich glaube, ich hatte gerade eine Halluzination.“


Fragend sah sie mich an.


„Schon gut, alles klar. Ich denke, ich brauch einfach eine Runde Schlaf.“
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Eine Chance für Eric

 

Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln des Telefons. Erst da bemerkte ich, dass ich irgendwann wieder eingeschlafen war.


„Hallo?“ 


Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


„Guten Morgen Sam.“


Es war Caitlin. Genauso gut gelaunt wie immer. 


Nachdem ich nichts sagte, sprach sie weiter:


„Du hast gestern angerufen? Mein Handy war lautlos und als ich es dann gesehen habe war es schon so spät. Ich wusste nicht, ob du noch mit Eric zusammen bist und da wollte ich nicht stören.“


Als ich seinen Namen hörte, hätte ich am liebsten wieder angefangen zu weinen. Aber das tat ich nicht. Doch ein Schluchzen konnte ich nicht unterdrücken. 


„Caitlin, kannst du vorbei kommen?“


„Was ist denn los? Ist irgendwas passiert? Du hörst dich gar nicht gut an.“


„Ich erzähl es dir wenn du da bist.“


„Bin schon unterwegs.“


 

Nachdem ich Caitlin alles erzählt hatte, nahm sie mich in den Arm und streichelte mir über den Rücken. 


„Das muss furchtbar für dich gewesen sein. Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war. Du hättest mich gestern Nacht Zuhause anrufen müssen. Ich wäre dann gleich zu dir gekommen.“


„Ich weiß. Aber ich wollte erst mal selber begreifen was da passiert ist.“


„Ach Sam! Das tut mir alles so leid!“


„Ist schon gut.“


„Was wirst du jetzt tun? Wegen Eric mein ich.“


„Keine Ahnung. Ich kann es noch gar nicht glauben, aber Eric ist ein Vampir.“


„Aber er hat dir nichts getan.“ 


Das klang halb nach einer Frage und halb nach einer Feststellung.


„Nein, das hat er nicht. Ich glaub auch nicht, dass er mir etwas tun würde. Ich hatte nie Angst als ich mit ihm zusammen war, hab mich immer total wohl und sicher bei ihm gefühlt. Was ich nicht verstehen kann ist, warum er es mir nicht gesagt hat. Ich versteh das einfach nicht.“ Er hat mich belogen, das hat mich verletzt.


„Na ja. Nicht dass ich ihn jetzt verteidigen will oder so. Aber wie hätte er das denn machen sollen? Ach übrigens, ich bin ein Vampir. Was hättest du denn dann gedacht? Dass er verrückt ist. Hättest du ihm geglaubt?“


Da hatte sie recht. „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber dass ich es durch einen Zufall mitgekriegt habe, macht die Sache auch nicht besser.“


Caitlin nickte und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, er hatte einfach Angst vor deiner Reaktion. Dass du dann nichts mehr mit ihm zu tun haben willst.“


„Das Schlimmste ist, dass ich gerade dabei war, mich in ihn zu verlieben.“


„Oh Sam …“


„Er war immer so lieb zu mir. Ich dachte wirklich, dass er mich auch gern hat. Zumindest ein kleines bisschen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er ein Monster sein soll.“


„Sam, er ist bestimmt kein Monster.“


„Er ist ein Vampir, das ist das Gleiche.“


„Nein, ist es nicht. Erinnerst du dich an das Gespräch mit Nathan? Eric hat ihn vor denen gerettet. Er hat ihn nach Hause gebracht, hat ihm nichts getan. Er meinte, dass Eric okay ist.“


Ich zuckte mit den Schultern und sagte:


„Das dachte ich ja seither auch.“


„Erinnerst du dich an das, was er zu dir gesagt hat? An die Sache mit dem Codex? Dass sie friedlich unter uns leben und niemandem etwas tun. Vielleicht ist es ja tatsächlich so.“


„Glaubst du, dass es so ist?“


„Ich wohne schon mein Leben lang hier. Ich hab dir auch gesagt, dass seine Familie irgendwie merkwürdig ist. Aber ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Eric zu so etwas fähig wäre.“


„Und was ist mit Darryl?“


„Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, dass er vielleicht irgendwie in Schwierigkeiten steckte. Ich denke nicht, dass Eric ihn umgebracht hat.“


„Das denk ich ja auch nicht. Was soll ich denn jetzt machen?“


„Was willst du denn machen?“


Ich überlegte kurz.


„Weißt du, ich hab ihn einfach total gern. Wenn ich nur daran denke ihn nie wieder zu sehen, wird mir ganz schlecht.“


Sie sah mich eindringlich an. 


„Dann solltest du ihm vielleicht die Chance geben, dir alles zu erklären. Danach kannst du immer noch entscheiden, wie es weiter gehen soll.“


„Vielleicht hast du recht. Ich glaub, ich ruf ihn einfach an. Womöglich will er jetzt ja gar nicht mehr mit mir reden.“


„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich gestern nicht so bemüht dir alles erklären zu dürfen. Meinst du nicht?“


„Ich weiß es nicht.“ 


Und das war tatsächlich so. Ich hatte keine Ahnung was Eric jetzt dachte.


 

 

***

 

 

Gegen Nachmittag wählte ich Erics Nummer. Ich war so aufgeregt und Caitlin total dankbar, dass sie solange noch bei mir bleiben wollte. Bereits nach dem ersten Klingeln war er dran, so als hätte er auf meinen Anruf gewartet.


„Hallo?“ 


Erics Stimme zu hören, ohne dass die Sache zwischen uns geklärt war, erschien mir unerträglich. Mir wurde richtig schwindlig. 


„Hey Eric, hier ist Sam.“ 


Bitte nicht auflegen.


„Oh, hey Sam. Mit dir hätte ich jetzt gar nicht gerechnet. Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht darüber freue.“ 


Seiner Stimme nach zu urteilen stimmte das sogar. 


„Das ist schön. Warum ich anrufe, ist weil … also ich wollte dich fragen ob du … ob du immer noch … Also ich wollte fragen, ob du dich mit mir treffen würdest? Ich würde jetzt gern deine Erklärung hören. Wenn du noch bereit dazu bist.“ Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Antwort.


„Natürlich, immer. An wann hast du denn gedacht?“


„Ich weiß nicht. Geht es vielleicht heute noch?“


„Ja, das geht. Soll ich zu dir kommen oder sollen wir uns lieber irgendwo treffen?“


Wollte ich nach alldem mit ihm allein sein? Eigentlich war es mir lieber, irgendwohin zu gehen wo noch viele andere Leute wären. Aber um da hin zu kommen, müsste ich mit ihm allein in seinem Auto sein. Daher war es eigentlich egal.


Meine Antwort dauerte ihm wohl zu lange, denn er sagte:


„Keine Angst, ich werde dir nichts tun.“ Er klang so niedergeschlagen.


Ich wollte sagen, dass ich das wüsste. Aber wusste ich es wirklich?


„Okay. Also wenn du willst, dann kannst du gern zu mir kommen.“


„Dann bin ich so gegen sechs bei dir.“


 

„Und?“, fragte Caitlin ganz hektisch.


„Er kommt gegen sechs hier her. Oh Gott, ich hab Schiss.“


„Wovor?“


„Vor dem, was er mir sagen wird. Und vor meiner Reaktion. Und davor, ihn zu sehen. Ich hab keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.“


„Lass es einfach auf dich zukommen. Du kriegst das hin.“


„Hoffentlich.“


„Ich geh dann mal.“


„Ja, okay. Kann ich dich später noch anrufen?“


„Das weißt du doch.“


„Danke. Bis später.“ 


Wir umarmten uns kurz.


„Bis später. Sam?“


„Ja?“


„Hör auf dein Herz.“


Und weg war sie.


 


Die Zeit bis Eric kam verbrachte ich damit, Musik zu hören, E-Mails an meine Mom und an meine Freunde zu schreiben. In der Hoffnung, es würde mich etwas ablenken. 


Ich wollte es unbedingt vermeiden, an das mir Bevorstehende zu denken. Deshalb fragte ich mich, was meine Mom wohl gerade so treiben würde. Wahrscheinlich würde sie noch schlafen. Durch die Zeitverschiebung war es noch sehr früh am Sonntagmorgen in Kalifornien. 


Das schrille Klingeln an der Tür riss mich abrupt aus meinen Gedanken. 


Das musste Eric sein. Im Schneckentempo machte ich mich auf den Weg zur Tür. Bevor ich sie öffnete, atmete ich noch einmal tief durch.


„Hallo Sam.“


Er sah besser aus denn je. Musste er ausgerechnet heute so gut aussehen?


Er hatte eine hellbraune Hose an, dazu ein cremefarbenes Hemd, darüber eine hellbraune Jacke, mit aufgestelltem Kragen. Seine dunklen Locken vielen schwungvoll auf seine Schultern. Seine Augen sahen mir mit einem geheimnisvollen Glitzern entgegen. Was jetzt noch fehlte, war sein atemberaubendes Lächeln. Doch das blieb mir im Moment versagt.


„Hi“, war das Einzige, was ich heraus bekam. 


Da er keine Anstalten machte rein zu kommen, sagte ich:


„Komm doch rein.“


„Danke für die Einladung.“


Verständnislos sah ich ihn an.


„Ohne hereingebeten zu werden kann ich das Haus nicht betreten“, erklärte er.


„Verstehe.“ Wobei ich mir da gar nicht so sicher war.


Ich wartete, bis er sich gesetzt hatte und setzte mich dann so weit wie möglich von ihm weg. 


„Willst du, dass ich wieder gehe?“ 


Er musste wohl bemerkt haben, dass mir die Situation unangenehm war. 


„Nein. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.“


„Ja. Am besten ich fang gleich damit an. Bist du bereit?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Denke schon.“


„Okay. Also was ich bin, weißt du ja jetzt. Ich bin ein Vampir.“


Es aus seinem Mund zu hören war irgendwie bizarr. Ich wusste es ja bereits. Aber wahrscheinlich hatte ich gehofft, dass es doch eine andere Erklärung gab. 


„Es ist nicht so, dass ich Menschen töte und ihr Blut trinke. Die Meisten von uns trinken kein Menschenblut, wir ernähren uns von Tierblut.“


Hätte ich ein Haustier, würde ich es jetzt schleunigst in Sicherheit bringen.


„Das mit dem Freeway weißt du ja auch schon. Diejenigen, die nicht auf Menschenblut verzichten können, kommen da hin, um von den Freiwilligen zu trinken. Es ist besser als wenn sie einfach umherziehen und Menschen umbringen würden. Deshalb arbeiten Evan und ich dort. Um zu schauen, dass alles nach den Regeln läuft.“


„Aber Evan hat dich gestern angegriffen. Er hat was von einer Formel gesagt. Was hat er damit gemeint?“


Eric überlegte eine Zeitlang bevor er antwortete.


„Bist du sicher, dass du alles auf einmal wissen willst?“


„Ich muss es wissen.“


Er nickte.


„Vampire können nur raus, wenn es dunkel ist, also nach Sonnenuntergang. Wir sind sozusagen Sklaven der Sonne. Meine Eltern hüten ein Geheimnis, eine Formel. Wer sie besitzt, kann auch tagsüber raus, ohne zu verbrennen.“


„Das ist doch toll. Warum wendet ihr sie nicht an?“


„Weil wir der Meinung sind, dass es so für die Menschen sicherer ist. Außerdem könnte ein Vampir, der die Formel anwendet, viel zu machtvoll werden. 


Vor fünfhundert Jahren gab es da einen Vampir, Damian. Er hat sich ein Heer zusammengestellt und die Formel gestohlen. Nachdem sie alle im Sonnenlicht umher laufen konnten, sind sie tagsüber in das Haus der anderen Vampire gegangen und haben sie einen nach dem anderen dem Sonnenlicht ausgesetzt. Sie sind alle verbrannt. Zu der Zeit haben Damian und seine Leute viele Menschen umgebracht oder sie zu unseresgleichen verwandelt.“


Irrwitziger Weise lief im Hintergrund gerade ein Lied von Queen. `Who wants to live forever`. Wäre die Sache hier nicht so verdammt ernst, hätte ich angefangen zu lachen.


„Und wie ging es mit ihm weiter?“


„Er wurde immer grausamer, auch zu seinen Leuten. Schließlich schlossen sich einige von ihnen zusammen und haben ihn umgebracht.“


„Aber durch die Formel war er doch unsterblich, oder nicht?“


„Er konnte ins Sonnenlicht ohne zu verbrennen. Aber es gibt noch andere Wege um einen Vampir umzubringen.“


Ich wollte ihn schon fragen welche, traute mich aber nicht. 


„Und jetzt will Evan die Formel?“


„Ich fürchte ja. Ich glaube, er hat irgendwas vor.“


„Aber wenn eure Familie die Formel hütet, warum kennt er sie dann nicht?“


„Die kennen nur meine Eltern und ich. Evan und Sheila hatten schon immer den Drang zur dunklen Seite. Meine Eltern hielten es für besser, sie außen vor zu lassen.“


„Und du verspürst den Drang zur dunklen Seite nicht?“


Er sah mir direkt in die Augen. „Nein. Kein bisschen. Wenn man zum Vampir wird, dann behält man die Charakterzüge, die man als Mensch hatte, bei. Und Evan und Sheila waren zu Lebzeiten schon irgendwie bösartig, Evan mehr als Sheila.“


Er erzählte das alles ohne die geringste Gefühlsregung preiszugeben. 


„Und in wie weit hast du dich verändert als du zum Vampir wurdest?“


„Das Schlimmste ist die Sache mit der Ernährung. Blut. Und ich kann nur noch nachts nach draußen. Meine Körpertemperatur liegt weit unter der der Menschen. Ich habe jetzt Reißzähne. Und manchmal, so wie gestern, komm ich mir eher wie ein Tier, als wie ein Mensch vor. Und das Allerschlimmste ist die Sache mit der Unsterblichkeit.“


„Das sehen viele bestimmt anders, mit der Unsterblichkeit.“


„Ich nicht. Das heißt nur, dass es immer weiter geht. Ich lebe länger als ein Leben lang. Es hört nie auf.“


Bei ihm klang das furchtbar.


„Hat es auch gute Seiten?“


„Na ja, ich altere nicht mehr. Wobei ich das inzwischen eigentlich fast als Nachteil ansehe. Dann habe ich diese enormen Kräfte bekommen, fast so wie Superman. Hast du ja gestern zum Teil schon gesehen. Und dann hat jeder von uns noch individuelle Fähigkeiten.“


„Was sind das für Fähigkeiten?“


Er hob die Schultern einmal kurz an. „Die sind bei jedem anders. Manche können Gedanken lesen, einige können in die Zukunft schauen, wieder andere können sich in ein Tier verwandeln. Ist ganz unterschiedlich. Kommt auch auf das Alter an, also wie lange man schon ein Vampir ist.“


„Und was hast du für Fähigkeiten?“


„Ich kann spüren, was die Leute empfinden. Ob sie glücklich oder traurig sind, ob sie Hunger haben, ob ihnen kalt ist. Solche Sachen eben. Das ist nichts Besonderes, im Vergleich zu den anderen.“


„Also ich find das nicht schlecht. Hättest du gerne eine andere Fähigkeit?“


„Nein. Meine Eltern meinen, dass das auch der Grund dafür ist. Ich hab mich nie so richtig damit abgefunden ein Vampir zu sein. Ansonsten würde ich vielleicht noch andere Fähigkeiten entwickeln als diese. Man muss es auch wollen.“


„Wie lange bist du schon ein Vampir?“


„Seit hundertdreiundfünfzig Jahren.“


„Oh wow!“


„Das ist eigentlich nicht viel. Einige von uns leben seit zweitausend Jahren oder länger.“


„Das ist schwer vorstellbar.“


„Ich weiß.“


Es entstand ein längeres Schweigen. Eric starrte vor sich hin, als wäre er in der Vergangenheit gefangen. Nach einem kurzen Zögern fragte ich:


„Warum hast du mir nicht gesagt was du bist?“


Ich hörte ein kurzes, bitteres Lachen. 


„Hättest du mir denn geglaubt?“


„Wahrscheinlich nicht.“


„Siehst du. Und wenn doch, dann hättest du mich bestimmt nicht mehr sehen wollen.“


Ich schaute zu Boden, um seinem Blick auszuweichen. 


„Es war ein ganz schöner Schock dich gestern so zu sehen. Ich hatte richtige Angst.“


„Ich weiß. Es tut mir auch so leid, ehrlich. Ich hatte nicht vor, dich in Gefahr zu bringen.“


„Es ist ja nichts passiert.“


Wieder entstand ein längeres Schweigen. Diesmal unterbrach er es.


„Was denkst du jetzt?“


„Ich bin froh, dass du mir das alles erzählt hast.“


„Und was denkst du über uns?“ 


Erwartungsvoll und nachdenklich sah er mich an.


„Dass ich dich viel zu gern hab, um dich jetzt nicht mehr sehen zu wollen. Auch wenn du ein Vampir bist.“


Daraufhin schenkte er mir ein strahlendes Lächeln.


„Um ehrlich zu sein, geht es mir genauso.“


„Aber das heißt auch, dass ich dich nie tagsüber sehen kann oder?“


„Zumindest nicht draußen im Freien. Tagsüber halten wir uns nur drinnen auf. In Räumen, in die kein einziger Sonnenstrahl vordringen kann.“


„Und schlaft ihr dann am Tag, oder was macht ihr da so?“


„Wir ruhen uns aus, aber Schlaf brauchen wir kaum. Es ist eigentlich eine Art warten auf die Dunkelheit.“ 


Wie er es sagte, klang es eher nach Gefängnis.


„Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für dich sein muss. Ich liebe die Sonne, finde es toll im Sommer an den Strand zu gehen und mich zu sonnen.“


Als ich seinen schwermütigen Blick sah, fügte ich schnell hinzu:


„Aber so kannst du schon keinen Sonnenbrand kriegen, das ist nämlich ganz schön lästig.“


„Ist schon okay Sam. Ich hab mich mehr oder weniger damit abgefunden auf der dunklen Seite zu leben, nie mehr die Sonne zu sehen. Im Moment jedoch weniger.“


Ich runzelte die Stirn. „Warum?“


„Weil ich dich jetzt nie im Sonnenlicht sehen kann. Ich werde nie sehen, wie deine Haare in der Sonne glitzern, wie deine Augen im Tageslicht strahlen. Das bedaure ich sehr.“


Als ich die Bedeutung seiner Worte begriffen hatte, machte mich das irgendwie traurig. Es bedeutete auch, dass ich ihn ebenfalls nie in der Sonne sehen könnte. Wahrscheinlich würde mich sein Aussehen dann überwältigen. Ich wollte mir die aufsteigende Traurigkeit keinesfalls anmerken lassen.


„Ach weißt du, ehrlich gesagt steht mir das grelle Sonnenlicht gar nicht.“ 


Während ich das sagte, machte ich eine abfällige Handbewegung, um meinen Worten den gewünschten Nachdruck zu verleihen.


„Tut mir leid, aber das fällt mir äußerst schwer zu glauben“, sagte er grinsend.


Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich jetzt dazu sagen? 


„Gibt es noch was, das du vermisst, außer der Sonne? Ich meine aus deinem früheren Leben?“


Er überlegte kurz, die Augen starr geradeaus gerichtet.


„Am meisten vermisse ich die Ahnungslosigkeit.“


„Das musst du mir erklären.“


„Nicht zu wissen was es heißt, unsterblich zu sein. Oder was es heißt, sein Dasein in der Dunkelheit zu verbringen, einfach diese Unbeschwertheit. “


Ich stand von meinem Platz am gegenüberliegenden Ende der Couch auf und setzte mich neben Eric.


„Es tut mir so leid, was du alles mitmachen musst. Kann ich irgendwas für dich tun, dass es dir ein bisschen besser geht?“


„Das kannst du tatsächlich.“


Ich freute mich, dass ich ihm etwas Gutes tun konnte.


„Okay, dann schieß los. Was kann ich tun?“


„Verzeih mir, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe, über mich und was ich bin.“


Eigentlich hatte ich da ja an etwas anderes gedacht.


„Das hab ich doch schon.“


Ich sah, wie sich seine angespannten Muskeln lockerten.


„Da wäre noch etwas.“


„Ja?“


Er neigte seinen Kopf an mein Ohr und hauchte mir folgende Worte zu:


„Küss mich.“


Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe. Seine Worte bereiteten mir eine angenehme Gänsehaut am ganzen Körper. Ich drehte mich zu ihm hin. 


„Den Gefallen tu ich dir gern.“


Langsam beugte ich mich über ihn und berührte seine Lippen mit meinen. Jedes Mal wenn wir uns berühren, spüre ich die Schmetterlinge in meinem Bauch noch heftiger mit ihren Flügeln schlagen. 


Eric legte seine Arme um meinen Rücken und zog mich sachte auf seinen Schoß. Unser Kuss wurde immer inniger. Ich schlag meine Arme um Erics Hals und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Auch wenn in diesem Moment die Welt untergegangen wäre, ich hätte nicht aufhören können ihn zu küssen.


Eric streichelte mir mit seinen Händen über den Rücken. Zum Glück saß ich, denn sonst hätten meine Knie nachgegeben. Ich fühlte mich völlig kraftlos in seinen Armen.


Dann, ganz plötzlich, löste er seine Lippen von meinen. Ich war noch ganz benommen als ich ihn fragte was los sei.


„Evan.“


Fragend sah ich ihn an.


„Er ist ganz in der Nähe. Ich kann ihn fühlen.“


Bei dem Gedanken an Evan lief es mir eiskalt den Rücken runter.


„Ich muss gehen. Wenn ich ihn fühlen kann, kann er es auch. Ich will nicht, dass er in deine Nähe kommt, deshalb muss ich jetzt gehen. Auch wenn es mir schwer fällt.“


Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und ging zur Tür. 


„Sei vorsichtig“, sagte ich zu ihm.


„Ich kann schon auf mich aufpassen. Tu du dasselbe, okay?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich versuch´s.“


„Bis bald.“


„Gute Nacht.“


Und schon war er in der Dunkelheit verschwunden.


 

 

***

 

 

Als Eric gegangen und ich ganz allein in dem großem Haus war, dachte ich über die vergangenen Wochen nach. Wie radikal sich mein Leben verändert hatte.


Das Beste was mir passieren konnte, war Eric und Caitlin kennen zu lernen. Und beides durch eines meiner tollpatschigen Missgeschicke. 


Caitlin war zu meiner besten Freundin geworden. Ich hatte sie sehr gern. Vor allem konnte ich mit ihr über Eric und sein wahres Ich reden. Ich würde ihr Morgen alles über das Gespräch mit ihm erzählen. Heute war ich zu aufgewühlt dazu. Sie würde bestimmt verstehen, dass ich ihn nicht aufgeben konnte, nur wegen dieser Vampirsache. Ich glaube, sie sieht die ganze Sache viel lockerer als ich. 


Noch vor ein paar Wochen hätte ich nie geglaubt, dass ausgerechnet mir so was passieren würde. Wo war ich da schon wieder rein geraten? 


Was mir wirklich Angst machte, war Evan. Ich hatte keine Ahnung wozu er fähig war. Doch wenn Eric sogar von hier weg geht weil er denkt, Evan ist gefährlich, dann ist er nicht zu unterschätzen. 


Ob er wohl mit diesem Damian zu vergleichen ist? Ob er das Gleiche wie er im Schilde führt? Jetzt würde ich jedes Mal ein komisches Gefühl haben, wenn ich im Dunkeln allein oder mit Caitlin rausgehe. 


Ich musste Eric unbedingt fragen, wie wir uns vor bösen Vampiren zur Wehr setzten können. Dass wir zumindest nicht ganz hilflos sind. 


In dem Moment fragte ich mich, ob ich meine Tante auch einweihen sollte. Immerhin glaubt sie ja an das Übernatürliche. Aber ob sie es deswegen gut heißen würde, dass die eigene Nichte einen Vampir zum Freund hat? Ich sollte mir gut überlegen, was ich ihr erzählen konnte und was nicht.


Wann Lori wohl wieder nach Hause kommen würde? Es war bereits Sonntagabend. 


Ich ging in die Küche und machte mir ein Käsesandwich. Gerade als ich hinein beißen wollte, klingelte das Telefon. 


„Hallo?“


„Oh hi Sam. Ist alles klar?“


Es war Lori.


„Na klar, was denkst du denn?“


„Ich war auch mal in deinem Alter Süße. Wenn du das Chaos beseitigt hast bis ich wieder komme, ist es okay.“


„Aber ich hab wirklich nicht …“


„Ist ja auch egal“, unterbrach sie mich. 


„Es ist so, ich muss nächste Woche noch hier in Edinburgh bleiben. Wir haben überraschend viele Bilder verkauft. Hier gibt es noch einiges für mich zu tun.“


„Ach so. Ja klar, kein Problem.“


„Bist du sicher?“


„Ich bin keine fünf mehr. Mach dir keine Sorgen.“


„Du kannst ja Caitlin fragen ob sie nächste Woche mit einzieht.“


„Wie gesagt, ich bin kein Baby mehr. Aber vielleicht frag ich sie ja. Dann viel Spaß noch in Edinburgh.“


„Machs gut Sam. Ich melde mich wieder.“

 

Eigentlich hatte ich mich auf Lori gefreut. Jetzt hieß es, noch ein paar Tage ganz allein. Begeistert war ich darüber nicht. Das lag zum größten Teil an Evan. 


Ich nahm mir vor, Morgen Caitlin zu fragen, ob sie nächste Woche mit einziehen möchte. 


Als ich mein Sandwich gegessen hatte, ging ich in die Küche und machte mir einen Tee. Damit ging ich auf meinen Balkon, wickelte mich in eine Decke ein und setzte mich auf einen Stuhl. Ich musste meinen Gedanken an der frischen Luft ordnen.


Gedankenverloren schaute ich hinauf in den schwarzen Himmel, an dem einige Sterne glitzerten. Ich ließ meinen Kopf in das Polster sinken und hielt Ausschau nach Sternenbildern.


Um einen Schluck Tee zu nehmen, musste ich mich wieder aufrecht hinsetzen. Dabei blieb mein Blick auf dem gegenüberliegenden Wald hängen. Er erschien mir jetzt noch gruseliger. Ob Evan wohl noch hier in der Nähe war? Wahrscheinlich war ich einfach nur paranoid. 


Trotzdem ging ich wieder in mein Zimmer zurück und schloss die Balkontür hinter mir. Vorsichtshalber zog ich auch noch die Vorhänge zu. Dann packte ich mein Zeug fürs College zusammen und legte mich ins Bett. Es war zwar noch recht früh, doch ich war ziemlich erledigt. 


Wann ich Eric wohl wieder sehen würde? Und wann ich ihn wohl wieder küssen würde?


Jetzt verfluchte ich Evan noch mehr. Er war im absolut falschen Moment in unsere Nähe gekommen. Aber vielleicht war es auch besser so. 


Hoffentlich ist Eric nichts passiert. Aber er hat Evan das letzte Mal ja auch besiegt. Trotzdem machte ich mir ein wenig Sorgen.


 

 

 




CR!BRJZK4TJ5S4MBBX2R6C7DQAS74BR_split_008.html

Eine schreckliche Entdeckung

 

Die darauf folgenden Tage zogen sich endlos in die Länge. Es kam mir fast so vor, als würde die Zeit still stehen. Andererseits hatte ich so schon mehr Zeit, um mich auf mein Date mit Eric vorzubereiten. Caitlin hatte sich sogar für mich gefreut und war auch ein bisschen stolz auf sich selbst, da sie uns ja die Chance eingeräumt hatte, allein miteinander zu sein. Trotz allem was ich ihr erzählt habe, war sie nach wie vor der Meinung, dass man Eric nicht trauen könne. Da sie jedoch ganz genau wusste, dass sie bei mir da gegen eine Wand redet, ließ sie es gut sein.


Es war Sonntagnachmittag und wir waren bei mir in meinem Zimmer und redeten natürlich über kommenden Freitag. Jedes Mal wenn ich daran dachte, durchfuhr meinen Körper dieses Kribbeln. Es war keines von diesen mir-steht-was-Schlimmes-bevor-Kribbeln, sondern eher ein Vorfreudekribbeln, mit einem leicht nervösen Unterton. Caitlin gab sich sichtlich Mühe mich zu beruhigen und mir sogar ein wenig Hoffnung zu machen.


Tante Lori brachte uns selbstgebackene Brownies und Kakao. Wir fühlten uns wieder wie zehnjährige Mädels und erzählten uns Geschichten aus unserer Kindheit. Es war ein richtig schöner, entspannter Tag.


 

Doch das sollte nicht lange anhalten.


Als wir am nächsten Tag den Campus betraten, schien alles völlig normal. Wir schlenderten über das Gelände, in unseren Vorleseraum. In den ersten beiden Stunden lag innerbetriebliche Finanzplanung an, was wir beide gerne abgewählt hätten. Doch leider handelte es sich dabei um ein Pflichtfach.


Schon von Weiten rief uns Tracy Jallows, eine Kursteilnehmerin, völlig verstört entgegen:


„Am besten dreht ihr gleich wieder um und geht nach Hause, bevor es euch ebenfalls den Magen umdreht. Heute findet keine Vorlesung statt.“


„Also das lass ich mir nicht zweimal sagen!“ Caitlin hakte sich bei mir unter und wollte sich aus dem Staub machen.


„Gibt es einen bestimmten Grund warum der Unterricht ausfällt?“


„Ist doch egal“, hörte ich Caitlin neben mir sagen.


Mir war es nicht egal. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Lehrerstreik, einen schottischen Nationalfeiertag oder eine ansteckende Krankheit. Doch was sie dann sagte, hätte ich nie erwartet. Es übertraf meine Vorstellungen bei Weitem.


„Eine Leiche!“


Geschockt und gänzlich ungläubig starrte ich sie an.


„Darüber macht man keine Witze!“


„Sehe ich so aus als würde ich Witze machen?“, fragte sie entrüstet.


Nein, sie sah ganz und gar nicht danach aus. Ihr war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen und ihre Augen waren seltsam leer.


„Ist die Leiche hier im Vorleseraum? Weiß man schon was passiert ist?“, fragte ich.


„Wer ist es?“, wollte Caitlin wissen.


Mit zittriger Stimme antwortete sie:


„Der Hausmeister hat ihn heute Morgen gefunden. Er lag auf dem Lehrerpult. Arme und Beine von sich gestreckt, mit nacktem Oberkörper. Am Boden waren nur ein paar wenige Spritzer Blut, aber laut Gerichtsmedizin ist sein Körper blutleer. Er hat nirgends eine Verletzung, bis auf diese beiden kleinen Male am Hals. Es ist so furchtbar! Als ob man ihn mit Absicht hier zur Schau gestellt hätte.“


„Verdammt Tracy, wer ist es?“, rief ihr Caitlin wütend entgegen.


Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


„Darryl.“


Unfähig etwas zu erwidern sah ich Caitlin an. Ihr ging es wohl ebenfalls so wie mir.


„Darryl? Aber…“ Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Er war ein Mistkerl was Frauen angeht. So wie einige Jungs in diesem Alter. Aber den Tod hat er nicht verdient. Mir gingen so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Doch vor allem war ich einfach nur fassungslos.


„Danke Tracy“, brachte Caitlin grade noch hervor, bevor sie den Arm um mich legte und mich mit sich schleifte.


„In Los Angeles ist die Verbrechensrate ja um einiges höher als hier, aber so was hab ich da noch nie miterlebt. Ist das hier zum ersten Mal passiert?“


Mitfühlend sah sie mich an. „Sei froh, dass wir ihn nicht gesehen haben Sam. Es ist das erste Mal, dass ein Toter auf dem Campus aufgefunden wird seit ich hier studiere.“


„Was meinte Tracy mit den Malen am Hals? Was hat das wohl zu bedeuten?“


„Vielleicht ist er daran verblutet.“ Sie zuckte mit den Schultern.


„Aber sie sagte doch, dass man nur ein paar Spritzer Blut hier gefunden hätte. Und er war blutleer. Wo ist das ganze Blut hin?“


„Vielleicht wurde er ja wo anders umgebracht und man hat ihn dann hierher gebracht?“


„Aber was sind das für Male? Von einem Messer?“


Caitlin wich meinem Blick aus. Da wusste ich, dass hier irgendetwas faul war.


„Was ist hier los? Weißt du irgendwas?“


Keine Antwort.


„Caitlin! Rede mit mir!“


Sie schloss die Augen und atmete tief durch. 
„Du hältst mich für nicht ganz normal wenn ich dir das sage. Aber das tust du wahrscheinlich eh schon, also was soll´s?“


„Lass es auf einen Versuch ankommen.“


„Also gut. Aber denk dran, dass wir hier in Schottland sind, in den Highlands, Ursprung des Aberglaubens. Sogar heute ist das noch so.“


„Weiter.“ Langsam wurde ich ungeduldig.


„Es fällt mir echt schwer mit dir darüber zu reden.“


Ich erwiderte nichts darauf, sah sie nur fragend an. Dennoch glaubte ich ihr, und in diesem Moment tat mir meine gespielte Gelassenheit auch wirklich leid. Aber ich wollte endlich wissen was hier vor sich ging.


„Na schön, du hast gewonnen! Die Tatsache, dass er kein Blut mehr im Körper hat und die Bisswunden deuten darauf hin, dass … “


„Bisswunden?“, rief ich entsetzt aus. „Waren es etwas wilde Tiere oder so was?“


Caitlin wiegte ihren Kopf langsam hin und her. „Eher oder so was.“


„Ich gehe jetzt und frage Tracy, die sagt einem wenigstens was sie weiß!“


Ich drehte mich um und wollte gehen.


„Sam! Bleib hier!“


Einen Schritt auf sie zugehend sagte ich:


„Dann sag mir endlich was du weißt, bitte.“


„Du kennst doch bestimmt die Geschichten über Dracula?“, begann sie vorsichtig.


„Dracula?“, ich musste lachen. „Willst du etwa behaupten, dass Vampire das mit Darryl gemacht haben?“


„Findest du es nicht merkwürdig, dass er diese beiden Bissmale und kein Blut mehr im Körper hat?“


Das konnte sie doch wohl unmöglich ernst meinen. „Dann machen wir uns am besten gleich auf den Weg in die Leichenhalle und schlagen ihm den Kopf ab, bevor er auch zum Vampir wird.“


„Du glaubst mir nicht“, sagte Caitlin resigniert. „Deshalb wollte ich es dir auch nicht erzählen.“


„Glaubst du etwa wirklich daran?“


„Weißt du, hier ist es anders als in der Großstadt. Hier kriegt man viel mehr von solchen Dingen mit. Und wenn man schon öfter so was gehört oder gesehen hat, dann hat man keine andere Möglichkeit mehr als daran zu glauben.“


„Du hast also schon öfter mit V a m p i r e n zu tun gehabt?“ Ich sprach das Wort extra langsam und gedehnt aus. Ihr musste doch auffallen, wie absurd sich das anhörte.


„Nein, das nicht. Aber manchmal passieren hier Dinge, die man sich nicht erklären kann. Leute sprechen über Opfer, bei denen genau die gleichen Anzeichen wie bei Darryl vorlagen. Und der Aberglaube trägt seinen Rest dazu bei.“


„Okay, ein bisschen kann ich verstehen warum du das glaubst. Aber sei mir nicht böse, wenn ich es nicht tue.“


„Ich weiß doch selbst wie idiotisch sich das anhört. Belassen wir es einfach dabei.“


Nach diesem Gespräch fühlte ich mich müde und ausgelaugt. Ich war mir allerdings sicher, dass dieser Tag nicht noch schlimmer werden könnte.


Nachdem ich Tante Lori alles erzählt hatte, schwieg sie eine ganze Weile lang. Schließlich sagte sie:


„Hoffen wir für Darryl, dass er nun in Frieden ruhen kann und nicht als Untoter zurückkehrt.“


Ich wollte sie fragen ob sie sich über mich lustig macht, aber sie sah gar nicht danach aus.


„Du glaubst also auch an den Schwachsinn?“, fragte ich sie entsetzt.


„Nur weil du mit solchen Dingen noch nicht in Berührung gekommen bist, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht wirklich gibt Sam.“


Ich traute meinen Ohren nicht. „Ich geh auf mein Zimmer.“


Dort legte ich mich aufs Bett und versuchte krampfhaft, nicht zu denken. Mom würde jetzt wieder mit ihrem Yoga-Quatsch zur Entspannung kommen. In diesem Moment wäre ich gerne zu Hause in Kalifornien gewesen. Weit weg von diesem ganzen Mist.


 

 

***

 

 

Als das Telefon klingelte und ich wach wurde, wurde mir erst bewusst, dass ich eingeschlafen war. Draußen war es bereits dunkel. Ich ging nach unten und nahm den Hörer ab. Lori war schon schlafen gegangen. Mit schlaftrunkener Stimme meldete ich mich. „Hallo?“


„Sam?“


Am anderen Ende der Leitung hörte ich eine leise, aufgewühlte Stimme. „Caitlin, bist du das?“


„Ja. Sam hör zu. Ich bin im Freeway. Darryl war hier kurz bevor er gestorben ist. Ich wollte hier, ich weiß auch nicht was. Aber hier ist irgendwas im Gange. Die Leute sind wie in einem Rausch. Ein paar von ihnen sind über einen Jungen hergefallen und haben … Oh Gott, ich weiß nicht was sie mit ihm gemacht haben.“


Das klang richtig übel.


„Wo genau im Freeway bist du jetzt?“


„Vorne bei der Garderobe, unter der Theke. Was soll ich denn jetzt machen?“


„Hast du Eric gesehen? Ist er auch da?“ Bestimmt hätte er ihr helfen können.


„Nein. Heute arbeitet angeblich sein Bruder. Aber den hab ich noch nicht gesehen.“


„Dann bleib wo du bist. Ich komme zu dir.“


„Nein, du … Sam? Sam!“


 

Ich parkte etwas abseits vom Freeway. Man weiß ja nie. Aus der Küche hatte ich ein langes Messer eingesteckt, nur für den Fall, und dass ich mich zumindest etwas sicherer fühlte. Leider verfehlte es die gewünschte Wirkung bei Weitem. Ich stieg aus und ging mit zitternden Knien auf die Bar zu. Wenn nur meine Beine nicht anfangen würden nachzugeben. Als ich die Tür aufmachte, stieß ich mit jemandem zusammen, der das Freeway gerade schlagartig verlassen wollte. Natürlich konnte ich einen schrillen Aufschrei nicht unterdrücken.


Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass es Caitlin war. „Caitlin! Gott sei Dank! Ist alles okay? Geht es dir gut? Was ist passiert?“


„Lass uns von hier verschwinden, ich erzähl dir dann später alles.“


Ich war so erleichtert, dass es ihr gut ging, dass mich die Szene, die sich im Scheinwerferlicht meines Autos abspielte, wieder völlig aus der Bahn warf.


Dort sah ich Eric. Er hielt einen Jungen fest umklammert und zerrte ihn mit sich.


Als hätte er meinen Blick gespürt, dreht er sich um. Unsere Blicke trafen sich. Erschrocken riss ich meine Augen auf, doch konnte ich wie so oft bei ihm einfach nicht wegsehen. Was hatte er hier zu suchen?


Ich trat wie verrückt aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen los. Caitlin saß ganz ruhig neben mir und schaute auf die Straße hinaus. „Keine Angst, er hat nichts damit zu tun.“


Erleichtert atmete ich aus, war mir jedoch nicht sicher, was ich davon halten sollte. „Willst du mir jetzt alles erzählen?“


Sie nickte. „Ich habe heute Mittag bei Darryls Eltern angerufen.“


Vorsichtig sah sie mich an. „Weißt du, hier kennt man sich halt. Das gehört sich irgendwie so“, sagte sie fast entschuldigend.


„Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.“


„Ich weiß. Aber ich möchte es. Seine Mutter hat gesagt, dass er, als sie ihn das letzte Mal gesehen hat, auf dem Weg ins Freeway war. Sie hat angefangen zu weinen und war so traurig. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich dort mal umhören werde, ob jemand was weiß oder was gesehen hat.“


„Du hättest mich mitnehmen sollen.“


„Ich dachte, wenn es um Darryl geht würdest du wohl nicht mitkommen wollen. Was ich auch verstehen kann.“


„Denkst du wirklich, ich würde dich allein gehen lassen? Und das nachdem Eric mich davor gewarnt hat? Das solltest du besser wissen!“


Niedergeschlagen zuckten sie die Schultern.


„Jedenfalls war am Anfang auch alles so wie sonst immer. Ich hab mir was zu trinken bestellt und mich umgesehen. Gerade als ich auf ein Mädchen zugehen und sie wegen Darryl fragen wollte, hörte ich diese Schreie hinter mir. Sie kamen aus der Ecke, in der du damals mit Darryl gewesen bist. Dort saß ein Junge aus dem College auf der Couch. Um ihn herum drei von diesen schönen Frauen vom Freeway. Erst sah es so aus, als würden sie ihn verführen wollen. Aber dann hob eine von ihnen den Kopf und sah mich direkt an, so als hätte sie irgendwie gemerkt, dass ich sie beobachtet habe. Sie war, sie hatte …“ Caitlin wurde panisch.


„Hey, beruhig dich. Es ist jetzt alles okay.“


„Sam, es war Blut, sein Blut. Es lief ihr aus dem Mund, es hing an ihren Zähnen und war in ihrem Gesicht, es war schrecklich.“


Ich sah sie an, und in ihren Augen war das pure Entsetzen zu sehen.


„Du glaubst mir nicht, stimmt´s?“


Sie sagte das in einem so traurigen und enttäuschten Ton, dass ich wirklich überlegte, ob sie recht haben könnte. „Ich glaube, dass du daran glaubst.“


„Ich hatte solche Angst weil sie mich so anstarrte, dass ich nur noch raus rennen konnte. Doch als ich an der Tür war, war sie schon dort, sie wollte mich abfangen. Mir blieb nichts anderes übrig als mich unter der Garderobe zu verstecken, bevor sie mich gesehen hätte.”


„Es war genau richtig, dass du dich da versteckt hast.“


So als hätte sie mich nicht gehört, sprach sie weiter:


„Und als ich dann dort saß und wartete, kam auf einmal Eric zu mir nach unten und zog mich zu sich hoch. Er hatte diesen Jungen im Schlepptau und brachte ihn raus. Er sagte, es sei jetzt alles wieder okay, ich solle aber trotzdem sofort gehen. Als ob ich da noch mal rein gegangen wäre! Er hat gefragt, ob er mich heimfahren soll, aber ich habe ihm gesagt, dass du schon unterwegs hierher bist. Er sah mich schockiert an, meinte dann aber, uns würde jetzt nichts mehr passieren, er hätte alles geregelt. Dann ist er gegangen um den Jungen nach Hause zu bringen. Und den Rest kennst du ja.“


Was war hier nur los? Drogen? „Aber dir geht es gut oder?“


„Ja. Glaubst du mir?“


Nachdem ich nicht gleich antwortete fügte sie noch etwas hinzu. „Du hast doch Eric und den Jungen auch gesehen. Außerdem würde ich dich nie anlügen.“


Ja, ich hatte Eric gesehen. Doch wusste ich immer noch nicht, warum er dort war, wo er doch an diesem Tag nicht arbeiten musste. Und warum sollte Caitlin sich so was nur ausdenken? Erst diese Sache mit Darryl und jetzt das. Hatten wir es tatsächlich mit Vampiren zu tun?


„Ich glaube dir.“


„Nein, tust du nicht. Aber das ist schon okay. Ich weiß jedenfalls was ich gesehen habe. Und ich hab Angst Sam, riesige Angst.“


„Wenn du möchtest dann kannst du heute Nacht bei mir schlafen. Dann muss keiner von uns alleine sein.“


Caitlin nickte. „Das wäre echt toll.“ Sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


 

 

***

 

 

Wie vorauszusehen war, haben wir in dieser Nacht kaum geschlafen. Ich konnte nicht genau sagen, wer von uns beiden schlimmer aussah. Wir hatten schwarze Ringe unter den Augen und waren sehr blass im Gesicht. Zum Glück kann man ja mit Kosmetikartikeln jede Menge wieder herrichten. Da uns nicht nach Essen zumute war, gingen wir mit leerem Magen zum College.


Der Tag zog wie durch einen Schleier an uns vorbei. Zum Glück war Freitag und endlich Wochenende. Heute Abend sollte ich mich nun endlich mit Eric zu unserem ersten richtigen Date treffen. Ich wollte mit Caitlin gerne darüber reden, doch es erschien mir in ihrer Situation sehr rücksichtslos. Umso erleichterter war ich, als sie von sich aus auf dieses Thema zu sprechen kam.


„Bist du sehr nervös?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Sollte ich denn?“


Caitlin grinste. Es freute mich das zu sehen. „Na ja, ich wäre es wahrscheinlich.“


„Ich auch. Ich weiß nicht genau welches Gefühl überragt, die Vorfreude oder das Aufgeregtsein.“


„Es wird bestimmt ein ganz toller Abend werden. Und Eric ist echt in Ordnung.“


Erstaunt sah ich sie an. „Seit wann denn das?“


„Ich denke, so richtig seit gestern Abend als er mir im Freeway geholfen hat. Obwohl er damals, als ihr euch verabredet habt, ja auch schon ganz nett war. Vielleicht habe ich ihn ja wirklich falsch eingeschätzt“, gab sie kleinlaut zu.


„Ich hoffe du hast recht. Seit dem Vorfall in der Bar weiß ich nicht so richtig wie, und ob ich ihm heute gegenübertreten soll. Ich meine, was hatte er da zu suchen? Er hat doch an dem Abend nicht gearbeitet. Was, wenn er etwas damit zu tun hat?“


Sie schüttelte den Kopf. „Glaub mir, wäre er nicht gewesen, hätte ich ziemlich alt ausgesehen. Als ich ihn gesehen und mit ihm geredet habe wusste ich irgendwie, dass mir nichts passieren wird. Ich weiß das klingt komisch, aber so war es. Verurteil ihn nicht für etwas, mit dem er nichts zu tun hat Sam, okay?“


„Okay. Vielleicht frag ich ihn einfach, warum er da war. Er hat mich ja auch gesehen. Als ich wie eine Irre davon gefahren bin. Vielleicht kommt er ja heute Abend gar nicht.“


„Mach dir deswegen mal keine Sorgen.“


Caitlins Magen knurrte. „Lass uns ins Topia gehen, ich lad dich auf ein Sandwich ein.“


Sie hakte sich bei mir ein und wir machten uns auf den Weg zu unserem Sandwich. Es freute mich zu sehen, dass es ihr wieder besser ging.
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Spiegelkabinett

 

Ein paar Minuten später klopfte Lori ganz vorsichtig an meine Tür.


„Kann ich rein kommen?“


„Klar. Die Tür ist offen, wie immer.“


„Oh, du bist allein? Ich hab gar nicht mitgekriegt wie Eric gegangen ist.“


„Na ja, er ist über den Balkon … gegangen.“


Ob gegangen wohl das richtige Wort war?


Sie ließ sich seufzend neben mich aufs Sofa fallen.


„Bist du sehr beunruhigt Sam?“


„Du etwa nicht?“


„Ich habe das alles mehr oder weniger schon mal mitgemacht. Mit deinem Onkel damals. Seine Vampirfreunde und seine Familie waren gegen unsere Beziehung. Sie nannten mich unwürdig, da ich keine von ihnen sei. Sie haben uns das Leben nicht gerade leicht gemacht.“


„Und dann hast du Ben in einen Menschen zurückverwandelt und alles war wieder okay?“


Sie lächelte mich gequält an.


„Ja, nein, so leicht war das nicht. Am Anfang als er wieder ein Mensch war, haben sie sich jede Nacht um unser Haus versammelt und wollten uns einschüchtern. Dann haben sie uns überallhin verfolgt. Sie wollten nicht wahr haben, dass Ben wieder ein Mensch war. Siehst du die Narben hier oben?“


Lori zog ihr Shirt über die linke Schulter.


„Da wurde ich gebissen. Hätte Ben den Vampir nicht gepfählt, wäre ich heute nicht hier. Ab da haben sie uns dann in Ruhe gelassen. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass Ben einen von ihnen töten würde, nur um mich zu retten.“


„Du musst ihn sehr vermissen.“


„Mehr als du dir vorstellen kannst. Er war mein Leben.“


Sachte streichelte ich ihr über den Rücken.


„Sam, du weißt doch, dass es für dich gefährlich ist mit Eric zusammen zu sein?“


Ich nickte.


Nach einer Weile fragte sie: „Ist er es wert?“


„Ja.“


„Okay. Aber lass es auch in Zukunft so sein, die Sache wert, denn ansonsten ist mir dein Leben wichtiger als alles andere. Wahrscheinlich bin ich eine der Wenigen, die dich da verstehen kann. Wenn irgendwann mal was sein sollte, wenn du Hilfe brauchst oder nur mal reden willst, dann bin ich da.“


„Danke.“


 

 

***

 

 

Als Lori ins Bett ging, bestellte ich für meine Mom im Internet ein Weihnachtsgeschenk, das ihr pünktlich an Heiligabend geliefert werden sollte. Es war ein Kalender mit Fotos von mir und meiner Mom. Für Caitlin hatte ich bereits ein amerikanisches Koch- und Backbuch, für Lori einen Seidenschal. Für Eric hatte ich noch nichts. Ich fand es total schwer,das Richtige für ihn zu finden. Feiern Vampire überhaupt Weihnachten?


Plötzlich packte mich eine Laune und ich gab in eine Suchmaschine die Worte „Vampir“ und „Ritual“ ein. Da hatte ich mehrere tausend Treffer gelandet. Super.


Ich fing an, jede einzelne Website zu durchforsten. Das Meiste war unbrauchbar. Irgendwelche Vampirclubs in denen man Gruselgeschichten und –bildchen runterladen konnte. Was hatte ich denn auch erwartet?


Eine Seite weckte dann doch noch mein Interesse. Es war eine Seite auf Latein. Das hatte ich in der 11. Klasse abgewählt. Ein bisschen was war aber immer noch im hintersten Eck meines Gedächtnisses haften geblieben.


Die Website war von einem koreanischen Priester vor zig Jahrhunderten erstellt worden. Sie bestand nur aus einem einzigen Bericht. Aus diesem Text konnte ich die Worte „wollen, Ritual, alt, umstritten, geheim und Mensch“ raus lesen.


Ich bin die Worte immer und immer wieder durchgegangen. Sie ergaben einfach keinen Sinn. Lori meinte, in der Stadtbücherei wäre sie damals auf das Ritual gestoßen. Ich nahm mir fest vor, der Bücherei in den nächsten Tagen einen Besuch abzustatten.


Vielleicht sollte ich Eric erst mal fragen, was er davon hält? Ich wollte ihn ja nicht vor den Kopf stoßen oder so. Doch immerhin hat er mir erzählt, dass er sich nicht als Vampir fühlt. So wie es aussah, stand mir wieder mal eine lange, grüblerische und schlaflose Nacht bevor. Und Eric würde nach Evan suchen. Noch ein Grund mehr zur Sorge.


Als ich zur Balkontür lief und in die dunkle Nacht hinausschaute, sah ich am Waldrand eine Gestalt stehen. Es war eine blonde Frau in etwa Moms Alter. Ich kannte sie nicht, dennoch kam mir ihre Ausstrahlung, ihre Art, bekannt vor. Die Art, wie sie da stand. Regungslos. Erstarrt. Es war die Art von Regungslosigkeit, die nur Vampire drauf haben.


War das eine Gefährtin von Evan? Irgendetwas an ihrem Aussehen ließ mich daran zweifeln.


Ich war gerade dabei, die Balkontür zu öffnen um sie einfach zu fragen, da stand sie bereits vor mir. Durch die geschlossene Tür konnte ich sie sagen hören:


„Eric schickt mich. Bleib im Haus.“


Genauso schnell wie sie gekommen war, stand sie wieder erstarrt am Waldrand. Hatte ich mir das jetzt nur eingebildet? Vermutlich nicht. War das unser Bodyguard? Nicht schlecht. In der Tat fühlte ich mich dadurch gleich viel sicherer.


 

Ich hatte keinen Besuch mehr erwartet, umso erstaunter war ich, als Eric plötzlich mitten in meinem Zimmer stand, als ich vom Bad zurückkam. Er sah nicht so aus wie sonst immer, er schien irgendwie wütend zu sein.


„Wo wart ihr letzte Nacht, du und Caitlin?“


Nicht mal eine Begrüßung. Was sollte ich jetzt sagen? Woher wusste er überhaupt davon?


„Ich habe meine Wachen schon seit Längerem in der Nähe von eurem Haus postiert. Ihr seid letzte Nacht gesehen worden. Das hat man mir gerade mitgeteilt.“


Immer noch konnte ich kein Wort sagen.


„Wart ihr schwimmen? So ein kleiner Mitternachtsausflug? Frei und unbeschwert? Mitten unter Monstern?“


Seine Stimmt wurde immer bitterer, er funkelte mich wütend an.


„Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“


So aufgebracht hatte ich ihn noch nie erlebt.


„Es war ja nur wegen dem Traum“, sagte ich kleinlaut.


„Traum?“


Daraufhin erzählte ich ihm alles, den Traum, unser kleiner Ausflug zum Fluss und das Gefühl, als hätte mich jemand manipuliert.


Eric wurde immer wütender. Als ich geendet hatte, starrte er mich nur an.


„Ich kann einfach nicht glauben, was ich gerade gehört habe.“


„Es tut mir leid, aber ich glaube, ich war irgendwie nicht Herr meiner Sinne. Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, es war einfach ein Gefühl.“


Eric kam auf mich zu und zog mich in seine Arme.


„Tu so etwas nie wieder. Das musst du mir versprechen okay?“


Ich nickte.


„Und wenn du das nächste Mal das Gefühl hast, jemand greift in deine Gedanken ein, dann ruf mich sofort an hörst du? Du hättest mir davon erzählen sollen.“


Wieder nickte ich.


„Verdammt Sam, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Als man mir erzählt hat was passiert ist, konnte ich nur an dich denken und ob es dir gut geht. Stell dir mal vor du gerätst tagsüber in irgendeine Gefahr und ich kann nicht zu dir, wegen dem Tageslicht. Dieser Gedanke bringt mich beinahe um den Verstand.“


Er schien wirklich besorgt um mich zu sein.


„Eric, es tut mir so leid, ehrlich. Aber mir geht es gut, es ist alles okay, auch mit Cait.“


Wie um sich zu vergewissern, musterte er mich von oben bis unten.


„Du hast einige Kratzer an deinem Arm.“


Reflexartig fuhr ich über meinen rechten Arm.


„Ich weiß, halb so wild.“


Er zog mich wieder in seine Arme und hielt mich einfach nur fest, eine Ewigkeit lang.


 

Caitlin nahm die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf.


„Und er kann jetzt jederzeit in euer Haus?“


„Ja. Also natürlich nur wenn jemand Zuhause ist. Sonst auch nicht.“


„Das ist wie in Hollywood, mit dem Bodyguard mein ich. Total cool.“


„Total cool hm? Was würdest du sagen, wenn ich dich frage, ob du am Wochenende bei uns übernachtest?“


„Ah, verstehe. Hier probiert jemand meinen Mut zu testen. Glaub mir, es braucht mehr um mich abzuschrecken.“


„Was würde ich nur ohne dich tun?“


„Das kann ich dir auch nicht sagen. Gehen wir heute nach der Vorlesung ins Shopping Center? Ich brauch noch was für meine Eltern zu Weihnachten. Und da sie mich vor dem Irlandurlaub verschonen, sollte es etwas, na ja, richtig cooles sein.“


„Okay. Dann kann ich auch gleich nach etwas für Eric schauen.“


„Du hast noch nichts für ihn?“


„Nein. Ich bin noch am Überlegen was das Richtige ist.“


„Verstehe.“


„Findest du, dass ich ihm überhaupt was zu Weihnachten schenken sollte? Ich mein, vielleicht gibt es das bei Vampiren ja gar nicht.“


„Mach dir mal nicht so viele Gedanken Sam. Viel wichtiger, hast du schon was für mich?“


Ich lachte. „Wieso denn für dich?“


„Heißt das etwa nein?“ Ihr Gesichtsausdruck war zum Totlachen.


„Wie kommst du denn überhaupt auf die Idee, dass ich dir was zu Weihnachten schenke?“


„Na ja, ich, also …“


Ich liebe es Caitlin auflaufen zu lassen. Als ich sie zur Abwechslung mal so ratlos sah, musste ich wieder lachen. In dem Moment hatte sie es dann verstanden.


„Ach du!“


 

Widererwarten hatte ich tatsächlich etwas für Eric gefunden. Ich hoffte, dass ich damit seinen Geschmack treffen würde.


Caitlin kaufte ihren Eltern einen Reiseführer für Irland, einen Massagegutschein für ihre Mom und ein Buch für ihren Dad.


Sie ließ sich durch Evan nicht abhalten bei uns zu übernachten und wollte am Abend zum Essen vorbei kommen. Dann hätten wir genug Zeit um Lori über das Ritual auszuquetschen. Ich freute mich, dass sie heute Nacht bei uns schlafen würde. Somit musste ich nicht allein in meinem Zimmer sein. Trotz Bodyguard machte ich mir immer noch Sorgen wegen der ganzen Vampirsache.


Cait und ich verließen erschöpft das Shopping Center.


„Hey, sieh mal“, schrie sie.


„Ein Spiegelkabinett?“


„Ja! Lass uns einmal durchlaufen. Bitte.“ Sie bettelte mich förmlich an.


„Sind wir dafür nicht schon ein bisschen zu alt?“


„Ach bitte Sam. Ich steh total auf diese Dinger.“


„Also gut.“


Natürlich war es total kindisch, aber das musste auch mal sein.


Cait lief voraus und schleifte mich hinterher. Zu dieser Zeit waren keine Kinder mehr unterwegs und somit waren wir ganz allein.


„Sieh mal da. Den mag ich am liebsten. Darin sieht man so fett aus wie ein Elefant. Das ist so was von witzig!“


„Ja, zum Totlachen.“


Caitlin brach fast weg vor Lachen. Ich mochte den Spiegel nicht, er war beunruhigend. Trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Als es mir dann schließlich doch gelang, war Cait nicht mehr da.


„Caitlin?“, fragte ich. „Wo bist du?“


Keine Antwort.


Ich lief weiter, in den Raum, in dem man sich in zigfacher Ausfertigung betrachten konnte. Von vorne, von hinten, von allen Seiten, von oben und unten.


„Cait?“


Wieder keine Antwort.


Dann plötzlich, ohne dass ich etwas gesehen oder gehört hatte, änderte sich mein Spiegelbild.


Neben mir stand Evan. Mit einem verzerrten Grinsen auf den Lippen.


Jetzt war alles wie in Zeitlupe.


Er öffnete seinen Mund, ließ seine Reißzähne aufblitzen und kam meinem Hals immer näher.


Geschockt schrie ich auf.


Im nächsten Moment war er weg. Hatte ich mir das alles nur eingebildet?


„Hey, alles klar bei dir?“, fragte Cait, die jetzt hinter mir auftauchte.


„Ja, alles klar. Ich glaube, ich hatte gerade eine Halluzination.“


Fragend sah sie mich an.


„Schon gut, alles klar. Ich denke, ich brauch einfach eine Runde Schlaf.“
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Ein klärendes Gespräch

 

Es war Mittwoch, 19.30 Uhr. Ich rief Caitlin an, denn ich war so aufgeregt wegen meinem bevorstehenden Treffen mit Eric.


„Oh Gott Caitlin, ich glaub ich steh das heut nicht durch. Wenn ich an das Gespräch mit Nathan denke und dann das Schlittschuhlaufen, das ich überhaupt nicht kann.“ 


Ich seufzte.


„Hey, mach dir doch nicht so viele Gedanken Sam. Genieß einfach den Abend.“


„Und wie stell ich das am besten an?“


„Also, was könnte denn schlimmstenfalls passieren?“


„Er könnte ein Vampir sein.“


„Okay, wenn es so ist, dann ist er mit Sicherheit einer von den Guten und wird dir nichts tun. Glaub mir, er mag dich.“


„Mich oder mein Blut?“


Das kam mir so albern vor, dass ich anfing zu lachen. Caitlin stimmte mit ein. Das ließ mich etwas ruhiger werden.


„Bestimmt blamier ich mich fürchterlich vor ihm auf dem Eis. Ich kenn mich.“


„Und ich kenn dich auch. Wenn es drauf ankommt, versagst du nicht. Und falls du doch irgendwie ins Wanken geraten solltest oder so, bin ich sicher, dass Eric dir liebend gern behilflich sein wird.“


„Ach Caitlin, was würde ich nur ohne dich tun?“


„Tja, das weiß ich auch nicht.“ 


Man konnte ihr Lächeln durchs Telefon hören.


„Danke, mir geht´s schon viel besser.“


„Dann genieß den Abend.“


„Das werd ich. Bis Morgen.“


„Bis Morgen, viel Spaß.“


 

Noch ungefähr zwanzig Minuten bis Eric mich abholen würde. Ich stellte mich vor den Spiegel. Irgendwie war ich mit meinem Äußeren noch nicht ganz zufrieden. Ich sah etwas mitgenommen, übermüdet aus. Schnell trug ich noch etwas Make-up auf, das mir ein bisschen Farbe ins Gesicht brachte. Schon besser. Jetzt noch etwas von dem neuen Parfüm und ich war fertig. 


Ich hatte immer noch eine viertel Stunde Zeit, bis Eric mich abholen würde. Um einen klaren Kopf zu bekommen und der aufsteigenden Nervosität etwas entgegen zu wirken, schlenderte ich auf den Balkon und holte einmal tief Luft. Mann, war ich aufgeregt. Mit meinen Händen umklammerte ich das Geländer und schloss meine Augen. Nur die Ruhe bewahren, es wird schon alles gut gehen. Es ist ja nur Eis, gefrorenes Wasser, nichts weiter. Was kann mir das schon anhaben? Außer einer Blamage? 


Schlagartig stellten sich meine Nackenhaare auf und ich bekam eine Gänsehaut. Meine Atmung wurde plötzlich hektisch. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich öffnete meine Augen und sah direkt auf den Wald. Natürlich konnte ich nichts erkennen. Denn ich schaute auch in die falsche Richtung, irgendetwas war direkt hinter mir, etwas Böses, ich konnte es fühlen. Bei dieser Erkenntnis blieb mir fast der Atem weg. Was sollte ich jetzt tun? Da spürte ich es, einen eiskalten Windzug in meinem Nacken, es fühlte sich an, als würde mich jemand mit seinem Atem streifen. Mit einem Aufschrei fuhr ich herum und sah nichts. Da war nichts. Spielten mir meine Nerven einen derartigen Streich? Hatte ich mir das nur eingebildet? Schnell ging ich zurück in mein Zimmer und schloss die Balkontür. Im Nachhinein kam ich mir ziemlich blöd vor. Das war nur die Aufregung vor meinem Date. Da passiert so was schon mal. Kein Grund zur Sorge. 


 

 

***

 

 

Pünktlich um acht Uhr stand Eric vor der Tür. Als ich ihn sah, waren alle meine Zweifel wie weggeblasen. Er sah wie immer fantastisch aus. Seine dunklen Locken umrahmten sein hübsches, blasses Gesicht. Seine Augen strahlten mir tiefschwarz entgegen. Sie wirkten richtig lebendig.


„Hi“, begrüßte ich ihn.


„Hi Sam. Bereit für die Eishalle?“


„Ja, ich denke schon.“


Als wir im Auto saßen, fragte Eric:


„Was ist los mit dir?“


„Wieso, was meinst du?“


„Du wirkst irgendwie so angespannt. Ist alles okay bei dir?“


„Ja, alles klar.“ Sam reiß dich zusammen.


Nach einer kurzen Pause redete ich weiter. 


„Also um ehrlich zu sein ist mir nicht ganz so wohl bei dem Gedanken an mich und Schlittschuhlaufen. Das hat das letzte Mal ziemlich chaotisch geendet.“


„Hast du Angst? Dann können wir auch was anderes machen.“


„Nein nein. Ich hab keine Angst, ehrlich. Nur ein bisschen Schiss“, gab ich kleinlaut zu.


Eric fing an zu lachen. 


„Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf dich auf.“


„Da fühl ich mich doch gleich viel besser.“


Darauf schenkte er mir sein hinreißendes Lächeln und sah damit noch bezaubernder aus. 


 

Als wir in der Eishalle ankamen, zogen wir unsere geliehenen Schlittschuhe an. Es waren Hockeyschlittschuhe, was auch immer das heißen mag. 


„Dann wollen wir mal“, sagte Eric und lief in Richtung Eis.


Ich folgte ihm, etwas wackelig auf den Füßen, aber es ging. 


Eric war bereits auf dem Eis, als ich vorsichtig meinen rechten Fuß aufs Eis stellte. Dann zog ich vorsichtig den Linken nach und bewegte mich langsam auf ihn zu. Er grinste mir entgegen.


„Also das sieht doch schon mal gar nicht so schlecht aus.“


„Machst du Witze? Ich bemüh mich krampfhaft das Gleichgewicht zu halten. Bei dir sieht das so einfach aus.“


„Ich hab einfach den Vorteil auf meiner Seite, dass ich öfter mal hier bin.“


„Dann gehen wir nächstes Mal Tennis spielen, da bin ich nämlich so gut wie unschlagbar.“


„Tatsächlich? Das würde ich nur zu gerne mal ausprobieren.“


„Du glaubst mir nicht hm? Würde ich aber auch nicht, wenn ich mich hier so sehen würde. Dabei bin ich aber eigentlich sonst recht sportlich.“


„Dann lass uns mal was ausprobieren.“


„Okay. Und was?“


„Rückwärts fahren.“


„Rückwärts?“, rief ich entsetzt aus. 


„Ich bin ja schon froh, dass ich mich vorwärts einigermaßen halten kann.“


„Keine Angst, vertrau mir.“


Doch jeder Protest kam zu spät. Schon legte er seine Hände um meine Hüften und vollführte mit mir eine halbe Drehung. Dann stellte er sich vor mich und legte meine Finger in seine. 


„So, und jetzt probier es einfach mal aus. Mach die gleichen Bewegungen, nur eben rückwärts. Ich halt dich fest, dir kann nichts passieren.“


Anfangs konnte ich mich nicht bewegen, da mich seine Berührung in totales Kribbeln versetzte. Doch dann versuchte ich es einfach und es lief gar nicht so schlecht. 


Als ich vom Boden aufsah, merkte ich, wie Eric mich ansah. Ich sah ihn ebenfalls an und war in seinen Augen gefangen. Ich musste mich gar nicht mehr anstrengen um in Bewegen zu bleiben, es kam mir so vor, als würden wir uns von ganz allein bewegen. Als wären nur wir beide hier. 


„Hast du Lust auf eine heiße Schokolade?“, fragte Eric nach einer Weile.


„Das wäre jetzt genau das Richtige.“


„Na dann komm mal mit“, sagte er und nahm mich an der Hand. Ich folgte ihm in Richtung des kleinen Cafés neben der Eisbahn. 


Er kam mit zwei Bechern heißer Schokolade zurück und setzte sich neben mich auf die Bank.


„Danke“, sagte ich und nahm ihm einen Becher ab. Als ich den ersten Schluck nahm, der warm und süß meinen Hals hinunter rann, fühlte ich mich gleich viel wohler und entspannter. 


„Sagst du mir jetzt, was dich heute so bedrückt?“


„Woher weißt du, dass… ich meine, wieso denkst du, dass mich was bedrückt?“


Er zuckte mit den Schultern.


„Ich kann so was fühlen“, sagte er und ließ es halb ernst, halt scherzhaft klingen.


„Und ich sehe es an deinem Lächeln. Es erreicht nicht wie sonst deine Augen.“


Ich sah ihn lange und eindringlich an, er rührte sich nicht.


„Ich will nicht schon wieder die Stimmung verderben, indem wir über… über Spekulationen reden“, brachte ich schließlich hervor. Und ich wusste genau, wie verwirrend sich das anhören musste.


„Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.“


„Das war nicht meine Absicht. Ich weiß auch nicht warum ich das gerade gesagt hab. Lass es uns einfach vergessen, bitte.“ Flehend sah ich ihn an. Doch vergebens.


„Du weißt genauso gut wie ich, dass es dafür jetzt zu spät ist.“ 


Er sagte es in einem freundlichen, aber bestimmten Ton.


„Ja, ich weiß. Aber lass uns woanders hingehen, dann können wir reden okay?“


„Okay.“


 

Wir gaben die Schlittschuhe ab und gingen zu Erics Auto. Ich kam mir vor wie ein Sträfling, vor seiner Fahrt in den Knast.


Als wir losfuhren, sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein unerträgliches, bedrückendes Schweigen. Vor allem wenn ich daran dachte, was mir bevorstand. Was sollte ich Eric bloß sagen? Ich war mir sicher, dass ich kein Wort von dem was Nathan gesagt hatte, vor ihm über die Lippen bringen würde. 


War es ein schlechtes Zeichen, dass unsere Dates bis jetzt jedes Mal irgendwie in die falsche Richtung liefen? Na ja, nach heute würde er mich wahrscheinlich sowieso nicht mehr sehen wollen. Obwohl er damals auf der Lichtung zugegeben hat, dass er durchaus an das Übernatürliche glaubt.


„Ist es hier okay?“, fragte Eric.


Da ich ganz in Gedanken war, fiel mir gar nicht auf wo wir inzwischen gelandet waren. Als ich vorne aus dem Auto schaute, sah ich einen großen, halb zusammen gefallenen, alten Turm. Ein paar Meter neben ihm war ein Brunnen, der etwas besser erhalten schien. Der Mond verlieh dem ganzen Platz einen unechten Schein. 


Zu allen anderen Seiten waren wir umgeben von Wald. Ich sah ein paar Bäume um uns herum, dahinter war es stockdunkel. Allein wollte ich hier nicht sein. 


„Wahrscheinlich schon.“


„Du fühlst dich hier unwohl hm? Ich vergesse immer, dass das hier einen ziemlich gruseligen Eindruck machen kann. Aber du musst dich nicht fürchten, hier ist außer uns niemand.“


Ich brachte ein kleines Lächeln zustande


„Es ist okay, obwohl ich tatsächlich in Versuchung bin, die Tür zu verriegeln.“


Er drückte einen Knopf zu seiner Rechten, woraufhin es klickte. Er hatte die Türen verriegelt.


„Jetzt besser?“


„Viel besser, danke. Du denkst jetzt bestimmt, dass ich ein Angsthase bin.“


Er grinste. „Bist du das denn?“


„Nur wenn es um den Wald geht, und besonders wenn es dann auch noch dunkel ist.“


„Was hast du bloß für eine Abneigung gegen den Wald?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Wir müssen ja nicht alles Unangenehme heute besprechen oder? Lass uns erst mal über die andere Sache reden und das mit dem Wald erzähl ich dir irgendwann mal.“


„Das musst du nicht, wenn du nicht willst“, sagte er in sanftem Ton.


„Irgendwann schon, aber nicht jetzt.“


Er nickte. „Und was hat es jetzt mit diesen Spekulationen auf sich?“


Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment meine Augen. Beim Ausatmen öffnete ich sie wieder und sagte: 


„Okay. Aber du musst mich komplett ausreden lassen. Und bitte unterbrich mich nicht bevor ich fertig bin. Und du musst mir eins versprechen.“


Er zog die Stirn kraus, sagte aber: 


„Ja, okay.“


„Egal, wie abwegig oder absurd sich das jetzt gleich für dich anhören wird und auch wenn du dann sauer auf mich bist, bitte wirf mich nicht aus dem Auto und lass mich hier allein zurück.“


Für einen Moment sah es so aus als wollte er loslachen, überlegte es sich aber anders als er merkte, wie ernst es mir war und sagte dann: 


„Sam, ich würde dich nie allein deinen Ängsten überlassen. Egal was du sagst oder tust, das musst du mir glauben.“


Ich wusste, dass er das wirklich ernst meinte und fühlte mich gleich etwas besser und bereit zu starten.


„Am Montag haben Caitlin und ich Nathan auf dem Campus getroffen. Das ist der Junge, dem du damals im Freeway geholfen hast.“ 


Ich hielt einen Moment inne und wartete auf seine Reaktion. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, außerdem hielt er sein Wort und unterbrach mich nicht. Ich fuhr fort:


„Wir waren irgendwie neugierig und haben ihn gefragt, was an diesem Tag passiert ist. Nach langem hin und her hat er uns dann etwas ziemlich Erschreckendes erzählt.“


Eric musste mir angesehen haben, wie unangenehm mir das Ganze war. Er nahm meine Hände, legte sie in seine und streichelte mit seinen Daumen über meine Handrücken. Etwas ruhiger fuhr ich fort:


„Er sagte, dass ein Teil der Leute im Freeway Vampire wären. Ein anderer Teil wären sozusagen Freiwillige, die den Vampiren ihr Blut anbieten und diese trinken es dann. 


Nathan meinte, sie ernähren sich davon und dass die Freiwilligen nur ein bisschen ausgesaugt werden, dass ihnen nichts passiert und dass sie dafür sogar bezahlt werden. 


Eric, das kann doch nicht wahr sein! Ich mein, das ist doch einfach nicht wahr. Wenn es wirklich so ist, warum bist du denn dann dort?“ 


Ich brach ab, denn ich merkte, wie meine Stimme immer dünner wurde.


Er sah mir direkt in die Augen und sagte: 


„Was wäre, wenn Nathan damit recht hat?“


Ich sah ihn verständnislos an. 


„Was meinst du damit?“


„Es stimmt Sam, was Nathan sagt, ist wahr.“


Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Ich war unfähig etwas zu sagen. Ich fühlte mich, als hätte Mami mir gerade eröffnet, dass es die Monster unterm Bett wirklich gibt. Ich riss mich zusammen und fragte:


„Was hast du dann da zu suchen?“


Ich hatte einen schrecklichen Verdacht. Abrupt entzog ich ihm meine Hände. Woraufhin er mich erschrocken ansah.


„Oh mein Gott, du bist einer von denen!“


Ich wollte sofort raus aus dem Auto. Es war mir egal, wenn ich dann mitten im Wald stehen würde. Dort war es bestimmt sicherer als hier im Auto.


Doch die Tür ging nicht auf, denn er hatte sie ja vorher mir zuliebe verschlossen. 


Ich rüttelte wie wild an der Tür und schrie: 


„Mach die Tür auf! Lass mich sofort raus hier!“


„Sam, beruhige dich!“


Er beugte sich zu mir rüber, umfasste mit seinen Händen meine Schultern. 


„Sam, Sam, sieh mich an. Bitte, sieh mich an.“


Seine Berührung sollte mir eigentlich noch mehr Angst einjagen, tat sie aber nicht. Ich wurde ein bisschen ruhiger und sah ihn an, sah ihm in die Augen. Seine wunderschönen schwarzen Augen. Als ich mich beruhigt hatte, sagte er:


„Ich weiß was dort vor sich geht. Deswegen wollte ich auch nicht, dass ihr allein dort hin geht. Sam, ich arbeite dort, schau dort nach dem Rechten. Evan und ich sind dazu da, um so etwas, das mit Nathan passiert ist, zu verhindern.“


Er wusste davon? „Wie konnte das dann passieren?“


„Ich weiß es nicht. Evan hätte an dem Tag da sein sollen. Als er nicht kam, wurde ich angerufen und sollte für ihn einspringen. Als ich dort ankam, war die Sache schon in vollem Gange. Ich hab Nathan dann sofort da rausgeholt und nach Hause gebracht. Normalerweise passiert so was nicht. Sie tun niemandem etwas gegen ihren Willen. Es gibt den Codex. Sie dürfen niemandem gegen seinen Willen Gewalt antun, falls doch, steht die Todesstrafe darauf.“


Erst jetzt bemerkte ich meine weit aufgerissenen Augen.


„Ich glaub das alles nicht.“


„Es ist wahr Samantha.“


Es war eines der wenigen Male, das er meinen vollen Namen benutze. 


„Warum arbeitest du ausgerechnet dort?“


„Ich weiß nun mal Bescheid über die ganze Sache. Je weniger davon wissen, desto besser für sie. Ich wurde gefragt, ob ich den Job machen würde.“


Ich sah ihn nur an.


„Sie bezahlen echt gut“, sagte er, als würde das alles rechtfertigen. Das sollte witzig rüber kommen, verfehlte aber die Wirkung. Denn ich wusste genau, dass da mehr dahinter steckte, wusste, dass er es mir noch nicht erzählen wollte.


„Hast du denn keine Angst?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


„Hast du sie von deinem Blut trinken lassen?“


„Nein, das habe ich nicht.“


Ich strich mit meinen Fingern über meine Schläfen, als wollte ich das eben gehörte verdrängen. „Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll.“


„Du musst gar nichts sagen. Nur eins würde ich gerne von dir wissen“, sagte er leise.


„Und was?“


„Was denkst du jetzt von mir?“ 


Über sein Gesicht zog ein Schatten, den ich als Traurigkeit deutete. Er machte sich Sorgen, dass ich etwas Schlechtes von ihm denken könnte.


Aber was dachte ich tatsächlich über ihn? Eigentlich sollte ich ängstlich, zumindest beunruhigt sein. Doch das war ich nicht. Er war immer noch Eric, mit den faszinierenden Augen. Und ich wollte immer noch in seiner Nähe sein. 


„Mach dir deswegen bloß keine Sorgen Eric. Ich denk nichts Schlechtes von dir. Das ist einfach dein Job, richtig? Es hat ja nichts mit deiner Persönlichkeit zu tun.“


„Ja, sicher“, sagte er irgendwie abwesend. 


„Bist du jetzt enttäuscht weil ich dachte, dass du einer von diesen Blutsaugern bist?“


Als Antwort strich er mit seinen Fingern über meine Wange. Seine Berührung ließ mich erschauern, eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Berührung hin. Als ich meine Augen wieder öffnete, war sein Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt. Er kam näher und flüsterte mir ins Ohr: 


„Egal was du tust, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nicht enttäuschen könntest.“ 


Die Gänsehaut ging in ein Prickeln über, das mir über den gesamten Körper zog. Als ob er es gemerkt hätte, zog er sich auf seinen Sitz zurück.


„Sind die Spekulationen jetzt für dich geklärt, oder möchtest du mich noch was fragen?“


„Im Moment nicht. Aber ich würde gern mehr über dich wissen. Eigentlich kenn ich dich ja noch gar nicht.“


Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich lässig in den Sitz zurück.


„Was möchtest du denn wissen?“


„Alles! Was du so machst wenn du nicht arbeitest, welche Musik du gern hörst, welche Hobbys du hast, was dein Lieblingsessen ist, dein Lieblingsfilm. Das wär’s fürs Erste, glaub ich.“


„Okay, also wenn ich nicht arbeite bin ich oft mit Evan und ein paar anderen Leuten unterwegs. Wir machen dann so alles Mögliche. Ich lese gerne, bin gern im Freien, vor allem im Dunkeln. Ich habe eigentlich kein Lieblingsessen. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Königin der Verdammten` und alle Teile von ´Underworld`. Und jetzt du.“ Wow, das war ja ganz leicht.


„Wenn ich nicht auf dem College bin dann mach ich entweder was mit Caitlin oder meiner Tante, ab und zu muss ich auch lernen. Ich geh total gern ins Kino. Ich liebe Popcorn. Caitlin und ich sind auch gern draußen, aber lieber solange es noch hell ist. Ich lese auch wahnsinnig gern und geh gern joggen. Ein Lieblingsessen hab ich auch nicht, da ich viele Dinge mag. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Wie werde ich ihn los in 10 Tagen`. Ich liebe Filme mit Happy End.“


Er grinst mich an. „Das hab ich mir schon gedacht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier momentan einige gute Filme mit Happy End laufen“, sagte er mit einem schalkhaften Grinsen im Gesicht.


„Das wäre etwas ganz nach meinem Geschmack.“


„Soll ich uns fürs Wochenende Karten reservieren? Für Samstagabend?“


„Ja, gern.“


Dann schwiegen wir.


„Hättest du Lust ein bisschen spazieren zu gehen?“


„Hier?“, fragte ich misstrauisch.


„Ja. Es ist sehr schön hier, vor allem im Dunkeln.“


Ich sah aus dem Fenster, in den dunklen Wald und bezweifelte seine Worte. Wohl war mir bei dem Gedanken nicht, hier jetzt aus dem Auto zu steigen. Aber Eric war ja bei mir. Und ich wollte auch nicht dass er denkt, ich wäre ein kompletter Angsthase.


„Wenn du nicht von meiner Seite weichst, dann ja.“ 


Ich wollte es witzig klingen lassen, war mir aber nicht sicher, ob es so rüber kam.


 

Als ich aus dem Auto stieg, lief ich direkt zu Eric und blieb dann rechts neben ihm stehen.


Seine Finger berührten vorsichtig meine Hand. Als ich sie nicht zurückzog, verschränkte er seine Finger mit meinen. Schüchtern sah ich ihn an. Als ich sein schönes Lächeln sah, stimmte ich ganz automatisch mit ein.


Wir schlenderten an dem alten Turm vorbei und liefen immer weiter den Kiesweg entlang. Der helle, volle Mond beleuchtete uns den Weg. Wäre er nicht vorhanden, wäre es stockfinster. Ich war froh, dass er da war. 


Unser Weg führte ziemlich nah am Wald vorbei. Ich rückte wie von selbst näher an Erics Seite. Er entzog mir seine Hand, jedoch nur, um den Arm um mich zu legen.


„Keine Sorge, hier ist niemand außer uns.“


Seine Stimme hatte einen beruhigenden Klang, der mich gleich lockerer werden ließ. Ich fand es schön mit ihm genau jetzt, genau hier zu sein. Der Moment könnte ewig andauern.


Auf einmal war es dunkel, kein Fünkchen Licht war mehr zu sehen. Direkt neben mir hörte ich ein schrilles Piepen. Ich erschrak dermaßen, dass ich den letzten vorhandenen Abstand zwischen Eric und mir aus dem Weg räumte und mich an ihm festkrallte. Er legt seine Arme um mich und strich mir über die Haare. 


„Das war nur eine Eule.“


Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich meine Hände in seinen Oberkörper gebohrt hatte. Ich ließ locker und meine Hände wanderten abwärts, kamen auf seiner Taille zum Liegen. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust.


„Und warum ist es plötzlich so dunkel?“


„Eine Wolke hat sich vor den Mond geschoben, gleich wird es wieder hell.“


Und bis es soweit war, verweilten wir in unserer Umarmung.


Langsam schob sich die Wolke am Mond vorbei und die Helligkeit kehrte zurück. Es ging viel zu schnell, blöde Wolke.


Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Dort sah ich einen verborgenen Glanz aufflackern. Unfähig mich zu bewegen, verharrte ich in meiner Position und sah ihm weiter in die Augen. Er beugte sich zu mir runter, kam immer näher. Als ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte, schloss ich die Augen. Als nächstes spürte ich seine weichen, kalten Lippen auf meinen. Es war ein sanfter, unschuldiger Kuss. 


Unsicher öffnete ich meine Augen und lächelte ihn an. Und er lächelte zurück. Wir lösten uns voneinander und gingen zurück zum Auto.


„Auch wenn es mir schwer fällt, sollte ich dich jetzt besser nach Hause bringen.“


„Ja, es ist schon spät. Tante Lori kann nicht besonders gut schlafen bevor ich nicht Zuhause bin.“


Als wir vor Loris Haus hielten, beugte ich mich zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 


„Danke für den schönen Abend Eric. Bis Samstag.“


„Ich danke dir. Gute Nacht Sam.“


 

Als ich drinnen war, lief ich gleich zum Telefon und wählte Caitlins Nummer.


„Sam?“


„Ja, ich bin es.“


„Erzähl schon, wie war es? Hattet ihr einen schönen Abend?“


„Ja und wie. Wir haben uns geküsst.“


Ich erzählte ihr alles was er mir über die Vampire und seine Arbeit bei ihnen gesagt hatte.


„Er hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm ins Kino gehe.“


„Ach, du bist zu beneiden Sam“, sagte Caitlin am anderen Ende der Leitung. „Vielleicht kam er mir deshalb immer etwas merkwürdig vor, weil er für Vampire arbeitet. Als hätte ich es gewusst.“


„Irgendwie schon komisch was er für einen Job hat und dass es ihm gar nichts ausmacht.“


„Macht es dir was aus?“


„Nein, eigentlich nicht. Mir macht nur die Vorstellung Angst, dass solche Monster mitten unter uns leben. Aber Eric hat mit ihnen ja nichts weiter zu tun.“


„Ja das stimmt.“ 


Ich hörte sie gähnen. 


„Danke, dass du noch angerufen hast obwohl es schon so spät ist. Aber ich musste unbedingt wissen wie es war.“


„Hey ist doch klar. Ich finde es echt toll, dass ich mit dir darüber reden kann.“


„Dafür sind Freunde doch da. Und jetzt gehen wir am besten schlafen, dass wir für Professor Hennessy morgen früh fit sind.“


„Keine schlechte Idee. Gute Nacht.“


„Gute Nacht Sam.“
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Eine schreckliche Entdeckung

 

Die darauf folgenden Tage zogen sich endlos in die Länge. Es kam mir fast so vor, als würde die Zeit still stehen. Andererseits hatte ich so schon mehr Zeit, um mich auf mein Date mit Eric vorzubereiten. Caitlin hatte sich sogar für mich gefreut und war auch ein bisschen stolz auf sich selbst, da sie uns ja die Chance eingeräumt hatte, allein miteinander zu sein. Trotz allem was ich ihr erzählt habe, war sie nach wie vor der Meinung, dass man Eric nicht trauen könne. Da sie jedoch ganz genau wusste, dass sie bei mir da gegen eine Wand redet, ließ sie es gut sein.


Es war Sonntagnachmittag und wir waren bei mir in meinem Zimmer und redeten natürlich über kommenden Freitag. Jedes Mal wenn ich daran dachte, durchfuhr meinen Körper dieses Kribbeln. Es war keines von diesen mir-steht-was-Schlimmes-bevor-Kribbeln, sondern eher ein Vorfreudekribbeln, mit einem leicht nervösen Unterton. Caitlin gab sich sichtlich Mühe mich zu beruhigen und mir sogar ein wenig Hoffnung zu machen.


Tante Lori brachte uns selbstgebackene Brownies und Kakao. Wir fühlten uns wieder wie zehnjährige Mädels und erzählten uns Geschichten aus unserer Kindheit. Es war ein richtig schöner, entspannter Tag.


 

Doch das sollte nicht lange anhalten.


Als wir am nächsten Tag den Campus betraten, schien alles völlig normal. Wir schlenderten über das Gelände, in unseren Vorleseraum. In den ersten beiden Stunden lag innerbetriebliche Finanzplanung an, was wir beide gerne abgewählt hätten. Doch leider handelte es sich dabei um ein Pflichtfach.


Schon von Weiten rief uns Tracy Jallows, eine Kursteilnehmerin, völlig verstört entgegen:


„Am besten dreht ihr gleich wieder um und geht nach Hause, bevor es euch ebenfalls den Magen umdreht. Heute findet keine Vorlesung statt.“


„Also das lass ich mir nicht zweimal sagen!“ Caitlin hakte sich bei mir unter und wollte sich aus dem Staub machen.


„Gibt es einen bestimmten Grund warum der Unterricht ausfällt?“


„Ist doch egal“, hörte ich Caitlin neben mir sagen.


Mir war es nicht egal. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Lehrerstreik, einen schottischen Nationalfeiertag oder eine ansteckende Krankheit. Doch was sie dann sagte, hätte ich nie erwartet. Es übertraf meine Vorstellungen bei Weitem.


„Eine Leiche!“


Geschockt und gänzlich ungläubig starrte ich sie an.


„Darüber macht man keine Witze!“


„Sehe ich so aus als würde ich Witze machen?“, fragte sie entrüstet.


Nein, sie sah ganz und gar nicht danach aus. Ihr war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen und ihre Augen waren seltsam leer.


„Ist die Leiche hier im Vorleseraum? Weiß man schon was passiert ist?“, fragte ich.


„Wer ist es?“, wollte Caitlin wissen.


Mit zittriger Stimme antwortete sie:


„Der Hausmeister hat ihn heute Morgen gefunden. Er lag auf dem Lehrerpult. Arme und Beine von sich gestreckt, mit nacktem Oberkörper. Am Boden waren nur ein paar wenige Spritzer Blut, aber laut Gerichtsmedizin ist sein Körper blutleer. Er hat nirgends eine Verletzung, bis auf diese beiden kleinen Male am Hals. Es ist so furchtbar! Als ob man ihn mit Absicht hier zur Schau gestellt hätte.“


„Verdammt Tracy, wer ist es?“, rief ihr Caitlin wütend entgegen.


Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


„Darryl.“


Unfähig etwas zu erwidern sah ich Caitlin an. Ihr ging es wohl ebenfalls so wie mir.


„Darryl? Aber…“ Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Er war ein Mistkerl was Frauen angeht. So wie einige Jungs in diesem Alter. Aber den Tod hat er nicht verdient. Mir gingen so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Doch vor allem war ich einfach nur fassungslos.


„Danke Tracy“, brachte Caitlin grade noch hervor, bevor sie den Arm um mich legte und mich mit sich schleifte.


„In Los Angeles ist die Verbrechensrate ja um einiges höher als hier, aber so was hab ich da noch nie miterlebt. Ist das hier zum ersten Mal passiert?“


Mitfühlend sah sie mich an. „Sei froh, dass wir ihn nicht gesehen haben Sam. Es ist das erste Mal, dass ein Toter auf dem Campus aufgefunden wird seit ich hier studiere.“


„Was meinte Tracy mit den Malen am Hals? Was hat das wohl zu bedeuten?“


„Vielleicht ist er daran verblutet.“ Sie zuckte mit den Schultern.


„Aber sie sagte doch, dass man nur ein paar Spritzer Blut hier gefunden hätte. Und er war blutleer. Wo ist das ganze Blut hin?“


„Vielleicht wurde er ja wo anders umgebracht und man hat ihn dann hierher gebracht?“


„Aber was sind das für Male? Von einem Messer?“


Caitlin wich meinem Blick aus. Da wusste ich, dass hier irgendetwas faul war.


„Was ist hier los? Weißt du irgendwas?“


Keine Antwort.


„Caitlin! Rede mit mir!“


Sie schloss die Augen und atmete tief durch. 
„Du hältst mich für nicht ganz normal wenn ich dir das sage. Aber das tust du wahrscheinlich eh schon, also was soll´s?“


„Lass es auf einen Versuch ankommen.“


„Also gut. Aber denk dran, dass wir hier in Schottland sind, in den Highlands, Ursprung des Aberglaubens. Sogar heute ist das noch so.“


„Weiter.“ Langsam wurde ich ungeduldig.


„Es fällt mir echt schwer mit dir darüber zu reden.“


Ich erwiderte nichts darauf, sah sie nur fragend an. Dennoch glaubte ich ihr, und in diesem Moment tat mir meine gespielte Gelassenheit auch wirklich leid. Aber ich wollte endlich wissen was hier vor sich ging.


„Na schön, du hast gewonnen! Die Tatsache, dass er kein Blut mehr im Körper hat und die Bisswunden deuten darauf hin, dass … “


„Bisswunden?“, rief ich entsetzt aus. „Waren es etwas wilde Tiere oder so was?“


Caitlin wiegte ihren Kopf langsam hin und her. „Eher oder so was.“


„Ich gehe jetzt und frage Tracy, die sagt einem wenigstens was sie weiß!“


Ich drehte mich um und wollte gehen.


„Sam! Bleib hier!“


Einen Schritt auf sie zugehend sagte ich:


„Dann sag mir endlich was du weißt, bitte.“


„Du kennst doch bestimmt die Geschichten über Dracula?“, begann sie vorsichtig.


„Dracula?“, ich musste lachen. „Willst du etwa behaupten, dass Vampire das mit Darryl gemacht haben?“


„Findest du es nicht merkwürdig, dass er diese beiden Bissmale und kein Blut mehr im Körper hat?“


Das konnte sie doch wohl unmöglich ernst meinen. „Dann machen wir uns am besten gleich auf den Weg in die Leichenhalle und schlagen ihm den Kopf ab, bevor er auch zum Vampir wird.“


„Du glaubst mir nicht“, sagte Caitlin resigniert. „Deshalb wollte ich es dir auch nicht erzählen.“


„Glaubst du etwa wirklich daran?“


„Weißt du, hier ist es anders als in der Großstadt. Hier kriegt man viel mehr von solchen Dingen mit. Und wenn man schon öfter so was gehört oder gesehen hat, dann hat man keine andere Möglichkeit mehr als daran zu glauben.“


„Du hast also schon öfter mit V a m p i r e n zu tun gehabt?“ Ich sprach das Wort extra langsam und gedehnt aus. Ihr musste doch auffallen, wie absurd sich das anhörte.


„Nein, das nicht. Aber manchmal passieren hier Dinge, die man sich nicht erklären kann. Leute sprechen über Opfer, bei denen genau die gleichen Anzeichen wie bei Darryl vorlagen. Und der Aberglaube trägt seinen Rest dazu bei.“


„Okay, ein bisschen kann ich verstehen warum du das glaubst. Aber sei mir nicht böse, wenn ich es nicht tue.“


„Ich weiß doch selbst wie idiotisch sich das anhört. Belassen wir es einfach dabei.“


Nach diesem Gespräch fühlte ich mich müde und ausgelaugt. Ich war mir allerdings sicher, dass dieser Tag nicht noch schlimmer werden könnte.


Nachdem ich Tante Lori alles erzählt hatte, schwieg sie eine ganze Weile lang. Schließlich sagte sie:


„Hoffen wir für Darryl, dass er nun in Frieden ruhen kann und nicht als Untoter zurückkehrt.“


Ich wollte sie fragen ob sie sich über mich lustig macht, aber sie sah gar nicht danach aus.


„Du glaubst also auch an den Schwachsinn?“, fragte ich sie entsetzt.


„Nur weil du mit solchen Dingen noch nicht in Berührung gekommen bist, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht wirklich gibt Sam.“


Ich traute meinen Ohren nicht. „Ich geh auf mein Zimmer.“


Dort legte ich mich aufs Bett und versuchte krampfhaft, nicht zu denken. Mom würde jetzt wieder mit ihrem Yoga-Quatsch zur Entspannung kommen. In diesem Moment wäre ich gerne zu Hause in Kalifornien gewesen. Weit weg von diesem ganzen Mist.


 

 

***

 

 

Als das Telefon klingelte und ich wach wurde, wurde mir erst bewusst, dass ich eingeschlafen war. Draußen war es bereits dunkel. Ich ging nach unten und nahm den Hörer ab. Lori war schon schlafen gegangen. Mit schlaftrunkener Stimme meldete ich mich. „Hallo?“


„Sam?“


Am anderen Ende der Leitung hörte ich eine leise, aufgewühlte Stimme. „Caitlin, bist du das?“


„Ja. Sam hör zu. Ich bin im Freeway. Darryl war hier kurz bevor er gestorben ist. Ich wollte hier, ich weiß auch nicht was. Aber hier ist irgendwas im Gange. Die Leute sind wie in einem Rausch. Ein paar von ihnen sind über einen Jungen hergefallen und haben … Oh Gott, ich weiß nicht was sie mit ihm gemacht haben.“


Das klang richtig übel.


„Wo genau im Freeway bist du jetzt?“


„Vorne bei der Garderobe, unter der Theke. Was soll ich denn jetzt machen?“


„Hast du Eric gesehen? Ist er auch da?“ Bestimmt hätte er ihr helfen können.


„Nein. Heute arbeitet angeblich sein Bruder. Aber den hab ich noch nicht gesehen.“


„Dann bleib wo du bist. Ich komme zu dir.“


„Nein, du … Sam? Sam!“


 

Ich parkte etwas abseits vom Freeway. Man weiß ja nie. Aus der Küche hatte ich ein langes Messer eingesteckt, nur für den Fall, und dass ich mich zumindest etwas sicherer fühlte. Leider verfehlte es die gewünschte Wirkung bei Weitem. Ich stieg aus und ging mit zitternden Knien auf die Bar zu. Wenn nur meine Beine nicht anfangen würden nachzugeben. Als ich die Tür aufmachte, stieß ich mit jemandem zusammen, der das Freeway gerade schlagartig verlassen wollte. Natürlich konnte ich einen schrillen Aufschrei nicht unterdrücken.


Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass es Caitlin war. „Caitlin! Gott sei Dank! Ist alles okay? Geht es dir gut? Was ist passiert?“


„Lass uns von hier verschwinden, ich erzähl dir dann später alles.“


Ich war so erleichtert, dass es ihr gut ging, dass mich die Szene, die sich im Scheinwerferlicht meines Autos abspielte, wieder völlig aus der Bahn warf.


Dort sah ich Eric. Er hielt einen Jungen fest umklammert und zerrte ihn mit sich.


Als hätte er meinen Blick gespürt, dreht er sich um. Unsere Blicke trafen sich. Erschrocken riss ich meine Augen auf, doch konnte ich wie so oft bei ihm einfach nicht wegsehen. Was hatte er hier zu suchen?


Ich trat wie verrückt aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen los. Caitlin saß ganz ruhig neben mir und schaute auf die Straße hinaus. „Keine Angst, er hat nichts damit zu tun.“


Erleichtert atmete ich aus, war mir jedoch nicht sicher, was ich davon halten sollte. „Willst du mir jetzt alles erzählen?“


Sie nickte. „Ich habe heute Mittag bei Darryls Eltern angerufen.“


Vorsichtig sah sie mich an. „Weißt du, hier kennt man sich halt. Das gehört sich irgendwie so“, sagte sie fast entschuldigend.


„Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.“


„Ich weiß. Aber ich möchte es. Seine Mutter hat gesagt, dass er, als sie ihn das letzte Mal gesehen hat, auf dem Weg ins Freeway war. Sie hat angefangen zu weinen und war so traurig. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich dort mal umhören werde, ob jemand was weiß oder was gesehen hat.“


„Du hättest mich mitnehmen sollen.“


„Ich dachte, wenn es um Darryl geht würdest du wohl nicht mitkommen wollen. Was ich auch verstehen kann.“


„Denkst du wirklich, ich würde dich allein gehen lassen? Und das nachdem Eric mich davor gewarnt hat? Das solltest du besser wissen!“


Niedergeschlagen zuckten sie die Schultern.


„Jedenfalls war am Anfang auch alles so wie sonst immer. Ich hab mir was zu trinken bestellt und mich umgesehen. Gerade als ich auf ein Mädchen zugehen und sie wegen Darryl fragen wollte, hörte ich diese Schreie hinter mir. Sie kamen aus der Ecke, in der du damals mit Darryl gewesen bist. Dort saß ein Junge aus dem College auf der Couch. Um ihn herum drei von diesen schönen Frauen vom Freeway. Erst sah es so aus, als würden sie ihn verführen wollen. Aber dann hob eine von ihnen den Kopf und sah mich direkt an, so als hätte sie irgendwie gemerkt, dass ich sie beobachtet habe. Sie war, sie hatte …“ Caitlin wurde panisch.


„Hey, beruhig dich. Es ist jetzt alles okay.“


„Sam, es war Blut, sein Blut. Es lief ihr aus dem Mund, es hing an ihren Zähnen und war in ihrem Gesicht, es war schrecklich.“


Ich sah sie an, und in ihren Augen war das pure Entsetzen zu sehen.


„Du glaubst mir nicht, stimmt´s?“


Sie sagte das in einem so traurigen und enttäuschten Ton, dass ich wirklich überlegte, ob sie recht haben könnte. „Ich glaube, dass du daran glaubst.“


„Ich hatte solche Angst weil sie mich so anstarrte, dass ich nur noch raus rennen konnte. Doch als ich an der Tür war, war sie schon dort, sie wollte mich abfangen. Mir blieb nichts anderes übrig als mich unter der Garderobe zu verstecken, bevor sie mich gesehen hätte.”


„Es war genau richtig, dass du dich da versteckt hast.“


So als hätte sie mich nicht gehört, sprach sie weiter:


„Und als ich dann dort saß und wartete, kam auf einmal Eric zu mir nach unten und zog mich zu sich hoch. Er hatte diesen Jungen im Schlepptau und brachte ihn raus. Er sagte, es sei jetzt alles wieder okay, ich solle aber trotzdem sofort gehen. Als ob ich da noch mal rein gegangen wäre! Er hat gefragt, ob er mich heimfahren soll, aber ich habe ihm gesagt, dass du schon unterwegs hierher bist. Er sah mich schockiert an, meinte dann aber, uns würde jetzt nichts mehr passieren, er hätte alles geregelt. Dann ist er gegangen um den Jungen nach Hause zu bringen. Und den Rest kennst du ja.“


Was war hier nur los? Drogen? „Aber dir geht es gut oder?“


„Ja. Glaubst du mir?“


Nachdem ich nicht gleich antwortete fügte sie noch etwas hinzu. „Du hast doch Eric und den Jungen auch gesehen. Außerdem würde ich dich nie anlügen.“


Ja, ich hatte Eric gesehen. Doch wusste ich immer noch nicht, warum er dort war, wo er doch an diesem Tag nicht arbeiten musste. Und warum sollte Caitlin sich so was nur ausdenken? Erst diese Sache mit Darryl und jetzt das. Hatten wir es tatsächlich mit Vampiren zu tun?


„Ich glaube dir.“


„Nein, tust du nicht. Aber das ist schon okay. Ich weiß jedenfalls was ich gesehen habe. Und ich hab Angst Sam, riesige Angst.“


„Wenn du möchtest dann kannst du heute Nacht bei mir schlafen. Dann muss keiner von uns alleine sein.“


Caitlin nickte. „Das wäre echt toll.“ Sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


 

 

***

 

 

Wie vorauszusehen war, haben wir in dieser Nacht kaum geschlafen. Ich konnte nicht genau sagen, wer von uns beiden schlimmer aussah. Wir hatten schwarze Ringe unter den Augen und waren sehr blass im Gesicht. Zum Glück kann man ja mit Kosmetikartikeln jede Menge wieder herrichten. Da uns nicht nach Essen zumute war, gingen wir mit leerem Magen zum College.


Der Tag zog wie durch einen Schleier an uns vorbei. Zum Glück war Freitag und endlich Wochenende. Heute Abend sollte ich mich nun endlich mit Eric zu unserem ersten richtigen Date treffen. Ich wollte mit Caitlin gerne darüber reden, doch es erschien mir in ihrer Situation sehr rücksichtslos. Umso erleichterter war ich, als sie von sich aus auf dieses Thema zu sprechen kam.


„Bist du sehr nervös?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Sollte ich denn?“


Caitlin grinste. Es freute mich das zu sehen. „Na ja, ich wäre es wahrscheinlich.“


„Ich auch. Ich weiß nicht genau welches Gefühl überragt, die Vorfreude oder das Aufgeregtsein.“


„Es wird bestimmt ein ganz toller Abend werden. Und Eric ist echt in Ordnung.“


Erstaunt sah ich sie an. „Seit wann denn das?“


„Ich denke, so richtig seit gestern Abend als er mir im Freeway geholfen hat. Obwohl er damals, als ihr euch verabredet habt, ja auch schon ganz nett war. Vielleicht habe ich ihn ja wirklich falsch eingeschätzt“, gab sie kleinlaut zu.


„Ich hoffe du hast recht. Seit dem Vorfall in der Bar weiß ich nicht so richtig wie, und ob ich ihm heute gegenübertreten soll. Ich meine, was hatte er da zu suchen? Er hat doch an dem Abend nicht gearbeitet. Was, wenn er etwas damit zu tun hat?“


Sie schüttelte den Kopf. „Glaub mir, wäre er nicht gewesen, hätte ich ziemlich alt ausgesehen. Als ich ihn gesehen und mit ihm geredet habe wusste ich irgendwie, dass mir nichts passieren wird. Ich weiß das klingt komisch, aber so war es. Verurteil ihn nicht für etwas, mit dem er nichts zu tun hat Sam, okay?“


„Okay. Vielleicht frag ich ihn einfach, warum er da war. Er hat mich ja auch gesehen. Als ich wie eine Irre davon gefahren bin. Vielleicht kommt er ja heute Abend gar nicht.“


„Mach dir deswegen mal keine Sorgen.“


Caitlins Magen knurrte. „Lass uns ins Topia gehen, ich lad dich auf ein Sandwich ein.“


Sie hakte sich bei mir ein und wir machten uns auf den Weg zu unserem Sandwich. Es freute mich zu sehen, dass es ihr wieder besser ging.
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Neuigkeiten

 

„Na los Sam, mach ihn schon auf!“


Unsicher und mit vor Anspannung zitternden Händen hielt ich den großen Umschlag fest. „Mom, dräng mich bitte nicht! Ich halte hier gerade meine Zukunft in den Händen. Mein weiteres Leben hängt davon ab.“


„Ich dachte aus dem Alter wärst du raus?“


„Was meinst du?“


„Immer alles dramatisieren zu müssen. Und jetzt gib das her.“ 


Und schon hatte sie den Umschlag an sich gerissen, öffnete ihn stürmisch und fing an zu lesen„ … freuen wir uns sehr, Sie ab Oktober am Forth Valley College begrüßen zu dürfen. Oh Sam, Schatz, das ist ja großartig!“


Sie kam auf mich zu und umarmte mich. Ich konnte es noch gar nicht fassen.


„Ich werde gleich deine Tante anrufen. Sie wird sich so für dich freuen Schätzchen. Bestimmt fängt sie auch gleich an alles vorzubereiten.“ 


Mom grinste mich an, dann verließ sie die Küche und ging telefonieren. Ich nahm den Brief und las nochmals die Zeilen, die mein Leben verändern sollten. Es ist wirklich wahr! Und der Brief vom Forth Valley College war auch an mich adressiert: Samantha Bennett.


Ich hörte, wie meine Mutter Tante Lori voller Stolz alles erzählte. Mir ging so viel gleichzeitig durch den Kopf. Auf der einen Seite freute ich mich riesig auf das College in Schottland, aber andererseits würde ich hier ziemlich viel aufgeben müssen – für eine ganz schön lange Zeit. Meine Familie, Freunde, das tolle Wetter inklusive der dazugehörigen Klamotten. Es ist ja kein Geheimnis, dass es in Schottland öfter regnet als sonst wo. Gut, das vielleicht nicht, aber im Vergleich zu Kalifornien waren es doch etwas trübe Aussichten. Dafür hat mich dieses Land an sich schon immer fasziniert. Die Landschaft, vor allem die Highlands, die schottischen Bräuche, der Aberglaube, eben die ganze Geschichte des Landes. Wir haben Tante Lori und Onkel Ben dort früher nur sehr selten besucht, da es ja kein Katzensprung nach Schottland ist. Damals war ich noch sehr jung und erinnere mich daher kaum an etwas.


Meine Tante besitzt ein sehr großes Anwesen in Stirling. 


Mom erzählt mir immer wieder, wie ich mich einmal dort verlaufen habe, als ich noch sehr klein war. In dem riesigen Garten gibt es ein aus Büschen angelegtes Labyrinth. Ich habe den Weg nach draußen nicht mehr gefunden und mich in der Mitte des Irrgartens auf den Boden gesetzt, aus voller Kehle gesungen und gewartet, bis mich jemand findet. Meine Tante hatte mir kurz zuvor einen Teddy geschenkt, den drückte ich ganz fest an meine Brust. Natürlich war es meine Mom die mich gefunden hat. Bei dieser Erinnerung musste ich unwillkürlich lächeln. 


„Sam!“, es war die schrille Stimme meiner Mutter, die mich da aus meinen Tagträumen riss. „Tante Lori lässt dir ausrichten, dass sie sich sehr auf dich freut. Ich soll dir tonnenweise Donuts für sie mitgeben. Sie kann ihre Herkunft halt doch nicht verleugnen“, sagte meine Mutter mit fröhlicher Stimme.


„Geht es ihr soweit also gut?“


„Na ja, gut würde ich es nicht gerade nennen. Bens Tod hat sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Jetzt ist sie zumindest wieder soweit, ihr eigenes Leben zu bewältigen und gelegentlich auch etwas Spaß zu haben. Ich denke, die Zeit mit dir wird ihr gut tun.“


„Ich werd sie schon auf Zack halten!“


„Da bin ich mir sicher!“


Wir mussten beide lachen. In diesem Moment fühlten wir zwei dieses vertraute Gefühl zwischen Mutter und Tochter. Wir verstanden uns auch ohne weitere Worte. 


„Ich gehe jetzt ins Red. Jessy und Amy warten dort schon auf mich. Bin gespannt, was sie zu den Neuigkeiten sagen werden.“


Schnell flitzte ich zur Haustür. Denn trotz meines stolzen Alters von 21 Jahren, mischt sich meine Mom immer noch gern in meine Pläne ein. Daher mache ich mich immer schnell aus dem Staub, um ihren unangenehmen Fragen zu entkommen.


Auf dem Weg ins Red ging mir alles Mögliche durch den Kopf. Ich konnte es immer noch nicht glauben, tatsächlich am Forth Valley College angenommen worden zu sein. Das war einfach eine Ehre. Ich wusste ganz genau, dass Mom sich zwar für mich freute, aber seit Dad uns vor einigen Jahren verlassen hat, war ich immer ihr Halt gewesen. Sie hat zwar ihren Job und jede Menge guter Bekannte, trotzdem wird sie mich nur sehr ungern gehen lassen. Aber es ist ja nicht für immer, nur bis zum Ende meines Studiums.


„Wow, ich glaub es ja nicht. Die haben dich tatsächlich angenommen. Das ist ja toll! Gratuliere!“ Amy freute sich wahnsinnig für mich.


„Hey das ist echt schön für dich“, sagte Jessy leicht geschockt. Ich wusste, dass sie sich für mich freute. Doch sie dachte bestimmt auch an die Zeit, in der ich weg sein würde. Jessy und ich sind seit klein auf die besten Freunde. Wir würden uns schrecklich vermissen.


„Und wann geht’s los?“, wollte sie wissen.


„Schon dieses Wochenende.“


„Oh. Okay, dann lass uns heute noch mal richtig Gas geben. Wer weiß, wann du in Schottland wieder dazu kommst. Ob es da auch so was wie das Red gibt?“, fragte Jessy so vor sich hin. Das hoffe ich doch! Wie die Leute da wohl sein mochten? Man stellt sich da ja schon so ein wenig die Hinterwäldler vor, gerade auch in den Highlands. Jeder weiß doch, dass es da mehr Schafe als Menschen gibt.


An diesem Abend hatten wir richtig viel Spaß zusammen und ich versprach den beiden, ihnen regelmäßig E-Mails zu schicken und anzurufen. Doch untergründig merkte ich, wie die Stimmung immer gedämpfter wurde, je näher der Abschied rückte.


Das Packen fiel mir wirklich schwer. Wetterbedingt konnte ich meine ganzen schicken, kurzen Klamotten nicht mitnehmen. Wobei sich mir wieder die Frage stellte, was verstehen die Schotten unter schick? Ich sollte Lori bitten, mir ein paar Fotos der aktuellen Trends per Mail zu schicken. Aber wollte ich mir das wirklich antun? Wahrscheinlich würden mich dort alle für einen Freak halten.
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Ein klärendes Gespräch

 

Es war Mittwoch, 19.30 Uhr. Ich rief Caitlin an, denn ich war so aufgeregt wegen meinem bevorstehenden Treffen mit Eric.


„Oh Gott Caitlin, ich glaub ich steh das heut nicht durch. Wenn ich an das Gespräch mit Nathan denke und dann das Schlittschuhlaufen, das ich überhaupt nicht kann.“ 


Ich seufzte.


„Hey, mach dir doch nicht so viele Gedanken Sam. Genieß einfach den Abend.“


„Und wie stell ich das am besten an?“


„Also, was könnte denn schlimmstenfalls passieren?“


„Er könnte ein Vampir sein.“


„Okay, wenn es so ist, dann ist er mit Sicherheit einer von den Guten und wird dir nichts tun. Glaub mir, er mag dich.“


„Mich oder mein Blut?“


Das kam mir so albern vor, dass ich anfing zu lachen. Caitlin stimmte mit ein. Das ließ mich etwas ruhiger werden.


„Bestimmt blamier ich mich fürchterlich vor ihm auf dem Eis. Ich kenn mich.“


„Und ich kenn dich auch. Wenn es drauf ankommt, versagst du nicht. Und falls du doch irgendwie ins Wanken geraten solltest oder so, bin ich sicher, dass Eric dir liebend gern behilflich sein wird.“


„Ach Caitlin, was würde ich nur ohne dich tun?“


„Tja, das weiß ich auch nicht.“ 


Man konnte ihr Lächeln durchs Telefon hören.


„Danke, mir geht´s schon viel besser.“


„Dann genieß den Abend.“


„Das werd ich. Bis Morgen.“


„Bis Morgen, viel Spaß.“


 

Noch ungefähr zwanzig Minuten bis Eric mich abholen würde. Ich stellte mich vor den Spiegel. Irgendwie war ich mit meinem Äußeren noch nicht ganz zufrieden. Ich sah etwas mitgenommen, übermüdet aus. Schnell trug ich noch etwas Make-up auf, das mir ein bisschen Farbe ins Gesicht brachte. Schon besser. Jetzt noch etwas von dem neuen Parfüm und ich war fertig. 


Ich hatte immer noch eine viertel Stunde Zeit, bis Eric mich abholen würde. Um einen klaren Kopf zu bekommen und der aufsteigenden Nervosität etwas entgegen zu wirken, schlenderte ich auf den Balkon und holte einmal tief Luft. Mann, war ich aufgeregt. Mit meinen Händen umklammerte ich das Geländer und schloss meine Augen. Nur die Ruhe bewahren, es wird schon alles gut gehen. Es ist ja nur Eis, gefrorenes Wasser, nichts weiter. Was kann mir das schon anhaben? Außer einer Blamage? 


Schlagartig stellten sich meine Nackenhaare auf und ich bekam eine Gänsehaut. Meine Atmung wurde plötzlich hektisch. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich öffnete meine Augen und sah direkt auf den Wald. Natürlich konnte ich nichts erkennen. Denn ich schaute auch in die falsche Richtung, irgendetwas war direkt hinter mir, etwas Böses, ich konnte es fühlen. Bei dieser Erkenntnis blieb mir fast der Atem weg. Was sollte ich jetzt tun? Da spürte ich es, einen eiskalten Windzug in meinem Nacken, es fühlte sich an, als würde mich jemand mit seinem Atem streifen. Mit einem Aufschrei fuhr ich herum und sah nichts. Da war nichts. Spielten mir meine Nerven einen derartigen Streich? Hatte ich mir das nur eingebildet? Schnell ging ich zurück in mein Zimmer und schloss die Balkontür. Im Nachhinein kam ich mir ziemlich blöd vor. Das war nur die Aufregung vor meinem Date. Da passiert so was schon mal. Kein Grund zur Sorge. 


 

 

***

 

 

Pünktlich um acht Uhr stand Eric vor der Tür. Als ich ihn sah, waren alle meine Zweifel wie weggeblasen. Er sah wie immer fantastisch aus. Seine dunklen Locken umrahmten sein hübsches, blasses Gesicht. Seine Augen strahlten mir tiefschwarz entgegen. Sie wirkten richtig lebendig.


„Hi“, begrüßte ich ihn.


„Hi Sam. Bereit für die Eishalle?“


„Ja, ich denke schon.“


Als wir im Auto saßen, fragte Eric:


„Was ist los mit dir?“


„Wieso, was meinst du?“


„Du wirkst irgendwie so angespannt. Ist alles okay bei dir?“


„Ja, alles klar.“ Sam reiß dich zusammen.


Nach einer kurzen Pause redete ich weiter. 


„Also um ehrlich zu sein ist mir nicht ganz so wohl bei dem Gedanken an mich und Schlittschuhlaufen. Das hat das letzte Mal ziemlich chaotisch geendet.“


„Hast du Angst? Dann können wir auch was anderes machen.“


„Nein nein. Ich hab keine Angst, ehrlich. Nur ein bisschen Schiss“, gab ich kleinlaut zu.


Eric fing an zu lachen. 


„Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf dich auf.“


„Da fühl ich mich doch gleich viel besser.“


Darauf schenkte er mir sein hinreißendes Lächeln und sah damit noch bezaubernder aus. 


 

Als wir in der Eishalle ankamen, zogen wir unsere geliehenen Schlittschuhe an. Es waren Hockeyschlittschuhe, was auch immer das heißen mag. 


„Dann wollen wir mal“, sagte Eric und lief in Richtung Eis.


Ich folgte ihm, etwas wackelig auf den Füßen, aber es ging. 


Eric war bereits auf dem Eis, als ich vorsichtig meinen rechten Fuß aufs Eis stellte. Dann zog ich vorsichtig den Linken nach und bewegte mich langsam auf ihn zu. Er grinste mir entgegen.


„Also das sieht doch schon mal gar nicht so schlecht aus.“


„Machst du Witze? Ich bemüh mich krampfhaft das Gleichgewicht zu halten. Bei dir sieht das so einfach aus.“


„Ich hab einfach den Vorteil auf meiner Seite, dass ich öfter mal hier bin.“


„Dann gehen wir nächstes Mal Tennis spielen, da bin ich nämlich so gut wie unschlagbar.“


„Tatsächlich? Das würde ich nur zu gerne mal ausprobieren.“


„Du glaubst mir nicht hm? Würde ich aber auch nicht, wenn ich mich hier so sehen würde. Dabei bin ich aber eigentlich sonst recht sportlich.“


„Dann lass uns mal was ausprobieren.“


„Okay. Und was?“


„Rückwärts fahren.“


„Rückwärts?“, rief ich entsetzt aus. 


„Ich bin ja schon froh, dass ich mich vorwärts einigermaßen halten kann.“


„Keine Angst, vertrau mir.“


Doch jeder Protest kam zu spät. Schon legte er seine Hände um meine Hüften und vollführte mit mir eine halbe Drehung. Dann stellte er sich vor mich und legte meine Finger in seine. 


„So, und jetzt probier es einfach mal aus. Mach die gleichen Bewegungen, nur eben rückwärts. Ich halt dich fest, dir kann nichts passieren.“


Anfangs konnte ich mich nicht bewegen, da mich seine Berührung in totales Kribbeln versetzte. Doch dann versuchte ich es einfach und es lief gar nicht so schlecht. 


Als ich vom Boden aufsah, merkte ich, wie Eric mich ansah. Ich sah ihn ebenfalls an und war in seinen Augen gefangen. Ich musste mich gar nicht mehr anstrengen um in Bewegen zu bleiben, es kam mir so vor, als würden wir uns von ganz allein bewegen. Als wären nur wir beide hier. 


„Hast du Lust auf eine heiße Schokolade?“, fragte Eric nach einer Weile.


„Das wäre jetzt genau das Richtige.“


„Na dann komm mal mit“, sagte er und nahm mich an der Hand. Ich folgte ihm in Richtung des kleinen Cafés neben der Eisbahn. 


Er kam mit zwei Bechern heißer Schokolade zurück und setzte sich neben mich auf die Bank.


„Danke“, sagte ich und nahm ihm einen Becher ab. Als ich den ersten Schluck nahm, der warm und süß meinen Hals hinunter rann, fühlte ich mich gleich viel wohler und entspannter. 


„Sagst du mir jetzt, was dich heute so bedrückt?“


„Woher weißt du, dass… ich meine, wieso denkst du, dass mich was bedrückt?“


Er zuckte mit den Schultern.


„Ich kann so was fühlen“, sagte er und ließ es halb ernst, halt scherzhaft klingen.


„Und ich sehe es an deinem Lächeln. Es erreicht nicht wie sonst deine Augen.“


Ich sah ihn lange und eindringlich an, er rührte sich nicht.


„Ich will nicht schon wieder die Stimmung verderben, indem wir über… über Spekulationen reden“, brachte ich schließlich hervor. Und ich wusste genau, wie verwirrend sich das anhören musste.


„Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.“


„Das war nicht meine Absicht. Ich weiß auch nicht warum ich das gerade gesagt hab. Lass es uns einfach vergessen, bitte.“ Flehend sah ich ihn an. Doch vergebens.


„Du weißt genauso gut wie ich, dass es dafür jetzt zu spät ist.“ 


Er sagte es in einem freundlichen, aber bestimmten Ton.


„Ja, ich weiß. Aber lass uns woanders hingehen, dann können wir reden okay?“


„Okay.“


 

Wir gaben die Schlittschuhe ab und gingen zu Erics Auto. Ich kam mir vor wie ein Sträfling, vor seiner Fahrt in den Knast.


Als wir losfuhren, sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein unerträgliches, bedrückendes Schweigen. Vor allem wenn ich daran dachte, was mir bevorstand. Was sollte ich Eric bloß sagen? Ich war mir sicher, dass ich kein Wort von dem was Nathan gesagt hatte, vor ihm über die Lippen bringen würde. 


War es ein schlechtes Zeichen, dass unsere Dates bis jetzt jedes Mal irgendwie in die falsche Richtung liefen? Na ja, nach heute würde er mich wahrscheinlich sowieso nicht mehr sehen wollen. Obwohl er damals auf der Lichtung zugegeben hat, dass er durchaus an das Übernatürliche glaubt.


„Ist es hier okay?“, fragte Eric.


Da ich ganz in Gedanken war, fiel mir gar nicht auf wo wir inzwischen gelandet waren. Als ich vorne aus dem Auto schaute, sah ich einen großen, halb zusammen gefallenen, alten Turm. Ein paar Meter neben ihm war ein Brunnen, der etwas besser erhalten schien. Der Mond verlieh dem ganzen Platz einen unechten Schein. 


Zu allen anderen Seiten waren wir umgeben von Wald. Ich sah ein paar Bäume um uns herum, dahinter war es stockdunkel. Allein wollte ich hier nicht sein. 


„Wahrscheinlich schon.“


„Du fühlst dich hier unwohl hm? Ich vergesse immer, dass das hier einen ziemlich gruseligen Eindruck machen kann. Aber du musst dich nicht fürchten, hier ist außer uns niemand.“


Ich brachte ein kleines Lächeln zustande


„Es ist okay, obwohl ich tatsächlich in Versuchung bin, die Tür zu verriegeln.“


Er drückte einen Knopf zu seiner Rechten, woraufhin es klickte. Er hatte die Türen verriegelt.


„Jetzt besser?“


„Viel besser, danke. Du denkst jetzt bestimmt, dass ich ein Angsthase bin.“


Er grinste. „Bist du das denn?“


„Nur wenn es um den Wald geht, und besonders wenn es dann auch noch dunkel ist.“


„Was hast du bloß für eine Abneigung gegen den Wald?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Wir müssen ja nicht alles Unangenehme heute besprechen oder? Lass uns erst mal über die andere Sache reden und das mit dem Wald erzähl ich dir irgendwann mal.“


„Das musst du nicht, wenn du nicht willst“, sagte er in sanftem Ton.


„Irgendwann schon, aber nicht jetzt.“


Er nickte. „Und was hat es jetzt mit diesen Spekulationen auf sich?“


Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment meine Augen. Beim Ausatmen öffnete ich sie wieder und sagte: 


„Okay. Aber du musst mich komplett ausreden lassen. Und bitte unterbrich mich nicht bevor ich fertig bin. Und du musst mir eins versprechen.“


Er zog die Stirn kraus, sagte aber: 


„Ja, okay.“


„Egal, wie abwegig oder absurd sich das jetzt gleich für dich anhören wird und auch wenn du dann sauer auf mich bist, bitte wirf mich nicht aus dem Auto und lass mich hier allein zurück.“


Für einen Moment sah es so aus als wollte er loslachen, überlegte es sich aber anders als er merkte, wie ernst es mir war und sagte dann: 


„Sam, ich würde dich nie allein deinen Ängsten überlassen. Egal was du sagst oder tust, das musst du mir glauben.“


Ich wusste, dass er das wirklich ernst meinte und fühlte mich gleich etwas besser und bereit zu starten.


„Am Montag haben Caitlin und ich Nathan auf dem Campus getroffen. Das ist der Junge, dem du damals im Freeway geholfen hast.“ 


Ich hielt einen Moment inne und wartete auf seine Reaktion. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, außerdem hielt er sein Wort und unterbrach mich nicht. Ich fuhr fort:


„Wir waren irgendwie neugierig und haben ihn gefragt, was an diesem Tag passiert ist. Nach langem hin und her hat er uns dann etwas ziemlich Erschreckendes erzählt.“


Eric musste mir angesehen haben, wie unangenehm mir das Ganze war. Er nahm meine Hände, legte sie in seine und streichelte mit seinen Daumen über meine Handrücken. Etwas ruhiger fuhr ich fort:


„Er sagte, dass ein Teil der Leute im Freeway Vampire wären. Ein anderer Teil wären sozusagen Freiwillige, die den Vampiren ihr Blut anbieten und diese trinken es dann. 


Nathan meinte, sie ernähren sich davon und dass die Freiwilligen nur ein bisschen ausgesaugt werden, dass ihnen nichts passiert und dass sie dafür sogar bezahlt werden. 


Eric, das kann doch nicht wahr sein! Ich mein, das ist doch einfach nicht wahr. Wenn es wirklich so ist, warum bist du denn dann dort?“ 


Ich brach ab, denn ich merkte, wie meine Stimme immer dünner wurde.


Er sah mir direkt in die Augen und sagte: 


„Was wäre, wenn Nathan damit recht hat?“


Ich sah ihn verständnislos an. 


„Was meinst du damit?“


„Es stimmt Sam, was Nathan sagt, ist wahr.“


Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Ich war unfähig etwas zu sagen. Ich fühlte mich, als hätte Mami mir gerade eröffnet, dass es die Monster unterm Bett wirklich gibt. Ich riss mich zusammen und fragte:


„Was hast du dann da zu suchen?“


Ich hatte einen schrecklichen Verdacht. Abrupt entzog ich ihm meine Hände. Woraufhin er mich erschrocken ansah.


„Oh mein Gott, du bist einer von denen!“


Ich wollte sofort raus aus dem Auto. Es war mir egal, wenn ich dann mitten im Wald stehen würde. Dort war es bestimmt sicherer als hier im Auto.


Doch die Tür ging nicht auf, denn er hatte sie ja vorher mir zuliebe verschlossen. 


Ich rüttelte wie wild an der Tür und schrie: 


„Mach die Tür auf! Lass mich sofort raus hier!“


„Sam, beruhige dich!“


Er beugte sich zu mir rüber, umfasste mit seinen Händen meine Schultern. 


„Sam, Sam, sieh mich an. Bitte, sieh mich an.“


Seine Berührung sollte mir eigentlich noch mehr Angst einjagen, tat sie aber nicht. Ich wurde ein bisschen ruhiger und sah ihn an, sah ihm in die Augen. Seine wunderschönen schwarzen Augen. Als ich mich beruhigt hatte, sagte er:


„Ich weiß was dort vor sich geht. Deswegen wollte ich auch nicht, dass ihr allein dort hin geht. Sam, ich arbeite dort, schau dort nach dem Rechten. Evan und ich sind dazu da, um so etwas, das mit Nathan passiert ist, zu verhindern.“


Er wusste davon? „Wie konnte das dann passieren?“


„Ich weiß es nicht. Evan hätte an dem Tag da sein sollen. Als er nicht kam, wurde ich angerufen und sollte für ihn einspringen. Als ich dort ankam, war die Sache schon in vollem Gange. Ich hab Nathan dann sofort da rausgeholt und nach Hause gebracht. Normalerweise passiert so was nicht. Sie tun niemandem etwas gegen ihren Willen. Es gibt den Codex. Sie dürfen niemandem gegen seinen Willen Gewalt antun, falls doch, steht die Todesstrafe darauf.“


Erst jetzt bemerkte ich meine weit aufgerissenen Augen.


„Ich glaub das alles nicht.“


„Es ist wahr Samantha.“


Es war eines der wenigen Male, das er meinen vollen Namen benutze. 


„Warum arbeitest du ausgerechnet dort?“


„Ich weiß nun mal Bescheid über die ganze Sache. Je weniger davon wissen, desto besser für sie. Ich wurde gefragt, ob ich den Job machen würde.“


Ich sah ihn nur an.


„Sie bezahlen echt gut“, sagte er, als würde das alles rechtfertigen. Das sollte witzig rüber kommen, verfehlte aber die Wirkung. Denn ich wusste genau, dass da mehr dahinter steckte, wusste, dass er es mir noch nicht erzählen wollte.


„Hast du denn keine Angst?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


„Hast du sie von deinem Blut trinken lassen?“


„Nein, das habe ich nicht.“


Ich strich mit meinen Fingern über meine Schläfen, als wollte ich das eben gehörte verdrängen. „Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll.“


„Du musst gar nichts sagen. Nur eins würde ich gerne von dir wissen“, sagte er leise.


„Und was?“


„Was denkst du jetzt von mir?“ 


Über sein Gesicht zog ein Schatten, den ich als Traurigkeit deutete. Er machte sich Sorgen, dass ich etwas Schlechtes von ihm denken könnte.


Aber was dachte ich tatsächlich über ihn? Eigentlich sollte ich ängstlich, zumindest beunruhigt sein. Doch das war ich nicht. Er war immer noch Eric, mit den faszinierenden Augen. Und ich wollte immer noch in seiner Nähe sein. 


„Mach dir deswegen bloß keine Sorgen Eric. Ich denk nichts Schlechtes von dir. Das ist einfach dein Job, richtig? Es hat ja nichts mit deiner Persönlichkeit zu tun.“


„Ja, sicher“, sagte er irgendwie abwesend. 


„Bist du jetzt enttäuscht weil ich dachte, dass du einer von diesen Blutsaugern bist?“


Als Antwort strich er mit seinen Fingern über meine Wange. Seine Berührung ließ mich erschauern, eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Berührung hin. Als ich meine Augen wieder öffnete, war sein Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt. Er kam näher und flüsterte mir ins Ohr: 


„Egal was du tust, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nicht enttäuschen könntest.“ 


Die Gänsehaut ging in ein Prickeln über, das mir über den gesamten Körper zog. Als ob er es gemerkt hätte, zog er sich auf seinen Sitz zurück.


„Sind die Spekulationen jetzt für dich geklärt, oder möchtest du mich noch was fragen?“


„Im Moment nicht. Aber ich würde gern mehr über dich wissen. Eigentlich kenn ich dich ja noch gar nicht.“


Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich lässig in den Sitz zurück.


„Was möchtest du denn wissen?“


„Alles! Was du so machst wenn du nicht arbeitest, welche Musik du gern hörst, welche Hobbys du hast, was dein Lieblingsessen ist, dein Lieblingsfilm. Das wär’s fürs Erste, glaub ich.“


„Okay, also wenn ich nicht arbeite bin ich oft mit Evan und ein paar anderen Leuten unterwegs. Wir machen dann so alles Mögliche. Ich lese gerne, bin gern im Freien, vor allem im Dunkeln. Ich habe eigentlich kein Lieblingsessen. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Königin der Verdammten` und alle Teile von ´Underworld`. Und jetzt du.“ Wow, das war ja ganz leicht.


„Wenn ich nicht auf dem College bin dann mach ich entweder was mit Caitlin oder meiner Tante, ab und zu muss ich auch lernen. Ich geh total gern ins Kino. Ich liebe Popcorn. Caitlin und ich sind auch gern draußen, aber lieber solange es noch hell ist. Ich lese auch wahnsinnig gern und geh gern joggen. Ein Lieblingsessen hab ich auch nicht, da ich viele Dinge mag. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Wie werde ich ihn los in 10 Tagen`. Ich liebe Filme mit Happy End.“


Er grinst mich an. „Das hab ich mir schon gedacht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier momentan einige gute Filme mit Happy End laufen“, sagte er mit einem schalkhaften Grinsen im Gesicht.


„Das wäre etwas ganz nach meinem Geschmack.“


„Soll ich uns fürs Wochenende Karten reservieren? Für Samstagabend?“


„Ja, gern.“


Dann schwiegen wir.


„Hättest du Lust ein bisschen spazieren zu gehen?“


„Hier?“, fragte ich misstrauisch.


„Ja. Es ist sehr schön hier, vor allem im Dunkeln.“


Ich sah aus dem Fenster, in den dunklen Wald und bezweifelte seine Worte. Wohl war mir bei dem Gedanken nicht, hier jetzt aus dem Auto zu steigen. Aber Eric war ja bei mir. Und ich wollte auch nicht dass er denkt, ich wäre ein kompletter Angsthase.


„Wenn du nicht von meiner Seite weichst, dann ja.“ 


Ich wollte es witzig klingen lassen, war mir aber nicht sicher, ob es so rüber kam.


 

Als ich aus dem Auto stieg, lief ich direkt zu Eric und blieb dann rechts neben ihm stehen.


Seine Finger berührten vorsichtig meine Hand. Als ich sie nicht zurückzog, verschränkte er seine Finger mit meinen. Schüchtern sah ich ihn an. Als ich sein schönes Lächeln sah, stimmte ich ganz automatisch mit ein.


Wir schlenderten an dem alten Turm vorbei und liefen immer weiter den Kiesweg entlang. Der helle, volle Mond beleuchtete uns den Weg. Wäre er nicht vorhanden, wäre es stockfinster. Ich war froh, dass er da war. 


Unser Weg führte ziemlich nah am Wald vorbei. Ich rückte wie von selbst näher an Erics Seite. Er entzog mir seine Hand, jedoch nur, um den Arm um mich zu legen.


„Keine Sorge, hier ist niemand außer uns.“


Seine Stimme hatte einen beruhigenden Klang, der mich gleich lockerer werden ließ. Ich fand es schön mit ihm genau jetzt, genau hier zu sein. Der Moment könnte ewig andauern.


Auf einmal war es dunkel, kein Fünkchen Licht war mehr zu sehen. Direkt neben mir hörte ich ein schrilles Piepen. Ich erschrak dermaßen, dass ich den letzten vorhandenen Abstand zwischen Eric und mir aus dem Weg räumte und mich an ihm festkrallte. Er legt seine Arme um mich und strich mir über die Haare. 


„Das war nur eine Eule.“


Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich meine Hände in seinen Oberkörper gebohrt hatte. Ich ließ locker und meine Hände wanderten abwärts, kamen auf seiner Taille zum Liegen. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust.


„Und warum ist es plötzlich so dunkel?“


„Eine Wolke hat sich vor den Mond geschoben, gleich wird es wieder hell.“


Und bis es soweit war, verweilten wir in unserer Umarmung.


Langsam schob sich die Wolke am Mond vorbei und die Helligkeit kehrte zurück. Es ging viel zu schnell, blöde Wolke.


Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Dort sah ich einen verborgenen Glanz aufflackern. Unfähig mich zu bewegen, verharrte ich in meiner Position und sah ihm weiter in die Augen. Er beugte sich zu mir runter, kam immer näher. Als ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte, schloss ich die Augen. Als nächstes spürte ich seine weichen, kalten Lippen auf meinen. Es war ein sanfter, unschuldiger Kuss. 


Unsicher öffnete ich meine Augen und lächelte ihn an. Und er lächelte zurück. Wir lösten uns voneinander und gingen zurück zum Auto.


„Auch wenn es mir schwer fällt, sollte ich dich jetzt besser nach Hause bringen.“


„Ja, es ist schon spät. Tante Lori kann nicht besonders gut schlafen bevor ich nicht Zuhause bin.“


Als wir vor Loris Haus hielten, beugte ich mich zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 


„Danke für den schönen Abend Eric. Bis Samstag.“


„Ich danke dir. Gute Nacht Sam.“


 

Als ich drinnen war, lief ich gleich zum Telefon und wählte Caitlins Nummer.


„Sam?“


„Ja, ich bin es.“


„Erzähl schon, wie war es? Hattet ihr einen schönen Abend?“


„Ja und wie. Wir haben uns geküsst.“


Ich erzählte ihr alles was er mir über die Vampire und seine Arbeit bei ihnen gesagt hatte.


„Er hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm ins Kino gehe.“


„Ach, du bist zu beneiden Sam“, sagte Caitlin am anderen Ende der Leitung. „Vielleicht kam er mir deshalb immer etwas merkwürdig vor, weil er für Vampire arbeitet. Als hätte ich es gewusst.“


„Irgendwie schon komisch was er für einen Job hat und dass es ihm gar nichts ausmacht.“


„Macht es dir was aus?“


„Nein, eigentlich nicht. Mir macht nur die Vorstellung Angst, dass solche Monster mitten unter uns leben. Aber Eric hat mit ihnen ja nichts weiter zu tun.“


„Ja das stimmt.“ 


Ich hörte sie gähnen. 


„Danke, dass du noch angerufen hast obwohl es schon so spät ist. Aber ich musste unbedingt wissen wie es war.“


„Hey ist doch klar. Ich finde es echt toll, dass ich mit dir darüber reden kann.“


„Dafür sind Freunde doch da. Und jetzt gehen wir am besten schlafen, dass wir für Professor Hennessy morgen früh fit sind.“


„Keine schlechte Idee. Gute Nacht.“


„Gute Nacht Sam.“
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Besuch im Casino

 

Eric sah an diesem Abend wieder mal blendend aus. Er hatte einen tiefschwarzen, modischen Anzug an. Darunter ein hellblaues Hemd mit aufgestelltem Kragen, was wohl so was wie sein Markenzeichen war, und schwarze Lederschuhe. Er trug eine silberne Kette mit einem Symbol, das ich noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie eine Schlange, allerdings mit zwei Köpfen. Vielleicht würde ich ihn später fragen, ob es eine bestimmte Bedeutung hat.


Ich entschied mich an diesem Abend für ein kurzes weißes Winterkleid aus Wolle, mit langen Ärmeln. Dazu trug ich weiße Stiefel, mit einem meiner Meinung nach etwas zu hohem Absatz. Doch es sah einfach toll zusammen aus. Eric musste es ebenfalls gefallen, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.


„Wow. Das ist das erste Mal, dass ich dich in einem Kleid sehe. Du siehst bezaubernd aus.“


Er nahm meine rechte Hand, führte sie an seine kalten Lippen und hauchte mir einen Kuss darauf, der mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ.


„Allein schon dafür hat sich die ganze Mühe gelohnt“, sagte ich und blinzelte ihm zu.


„Na dann lass uns mal gehen.“


Eric hielt mir seinen Arm hin. Ich nahm ihn und hakte mich bei ihm ein. So liefen wir zusammen zu seinem Auto. Er verhielt sich mal wieder wie ein richtiger Gentleman. Das mochte ich ganz besonders an ihm. Wie vorauszusehen war, hielt er mir die Tür auf, bevor er selbst einstieg.


„Was genau machen wir nachher im Casino? Also ich weiß schon was man da macht, aber hast du irgendein Spiel, das dir am besten gefällt?“


„Am liebsten mag ich Black Jack. Doch zum warm werden starte ich immer mit Poker. Roulette ist nicht so mein Ding.“


„Okay. Ich glaub ich schau dir am Anfang erst mal zu. Ich hab keine Ahnung wie das alles funktioniert.“


Daraufhin erklärte mir Eric die Regeln von Black Jack und Poker. Das Erste war kein Problem, das hatte ich sofort verstanden. Poker schien mir durchaus komplizierter. Ich freute mich aber trotzdem sehr auf den Abend.


 

Das Casino erkannte man schon von Weitem an seinem extravagantem Äußeren. Es war ein klein wenig so wie in Las Vegas, ein großes, weißes Gebäude. In leuchtend roten Buchstaben direkt in der oberen Mitte schien uns das Wort Casino entgegen. Ich war sehr gespannt, wie es wohl von innen aussehen würde.


„Bist du bereit?“, durchbrach Erics Frage meine Gedanken.


„Klar. Lass uns rein gehen.“


Von Innen sah es fast so aus wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Boden war mit einem roten Teppich ausgelegt, der sich durch das gesamte Casino zog. Das sollte einem wohl das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.


Im vorderen Teil waren die Roulettetische aufgebaut, im hinteren rechten Teil konnte man Black Jack spielen, hinten links wurde gepokert.


Die Leute sahen allesamt sehr schick und elegant aus. Die meisten Männer trugen Anzüge, die Frauen hatten Abendkleider oder Röcke und Blusen an. Wir steuerten direkt auf die Pokertische zu. Nach einer Weile setzte Eric sich mit dazu, ich stellte mich hinter ihn und schaute dem Spiel zu.


Außer Eric saßen an dem Tisch noch ein kleiner Chinese, ein blonder, großer Amerikaner, seinem Akzent zufolge musste er Texaner sein, und zwei ältere Frauen, die wohl zu viel Geld hatten.


Am Anfang war Eric eher zurückhaltend und riskierte nicht so viel. Im Auto hat er mir erklärt, dass man erst mal seine Gegner einschätzen muss, bevor man so richtig loslegen kann. Und genau das tat er gerade.


Ich sah mich währenddessen in dem großen Raum um. Eric und ich waren mit Abstand die Jüngsten. Alle anderen waren bereits jenseits der 30 und total in ihr jeweiliges Spiel vertieft. Es waren mehr Männer hier als Frauen. Was wieder mal beweist, dass Frauen das intelligentere Geschlecht sind.


Inzwischen hatte Eric bereits dreimal hintereinander gewonnen. Nach dem fünften Sieg war ich sicher, dass er eine Glückssträhne hat. Es machte großen Spaß ihm zuzuschauen. Seine undurchschaubare Maske kam da gerade recht.


Auf einmal, ohne dass ich sie hatte kommen sehen, stand eine Frau direkt neben mir.


Sie war um einiges kleiner als ich, hatte lange hellblonde Haare, eine zierliche Figur. Sie sah wirklich sehr schön aus. Wie selbstverständlich legte sie Eric ihre rechte Hand auf die Schulter und schaute in seine Karten. Ob sie sich wohl kannten?


„Hallo mein Hübscher. Ganz allein hier?“


Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. Also musste sie mich ja wohl bemerkt haben.


Eric reagierte ziemlich cool, als sei das nicht das erste Mal, dass er auf diese Art angequatscht wird.


„Neben ihnen steht meine bezaubernde Freundin Samantha. Wir sind zusammen hier.“


Seine Antwort freute mich unheimlich.


„Was willst du denn mit einer Unwürdigen? Sie ist doch keine von uns!“, dabei ließ sie provokativ ihre Reißzähne aufblitzen. Jetzt bekam ich Angst. Ein eifersüchtiger weiblicher Vampir, der mich offensichtlich nicht ausstehen konnte. Gefährliche Kombination.


Eric stand auf, legte einen Arm um mich und sagte:


„Komm Schatz, lass uns gehen. Hier wird es mir zu primitiv.“


„Wenn du dich doch noch für eine richtige Frau entscheidest, dann lass es mich wissen“, sagte sie mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen.


Eric holte seinen Gewinn ab und führte mich zum Auto. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also war ich ruhig. Mir kam die ganze Sache ziemlich merkwürdig vor. Eric hat sich mir gegenüber wirklich toll verhalten, aber irgendetwas störte mich doch sehr. Vielleicht die Art, wie sie mich genannt hat. Unwürdig, keine von ihnen. Ob Eric das wohl sehr schlimm findet? Ich traute mich gar nicht ihn zu fragen. Ich starrte die ganze Zeit während wir fuhren aus dem Fenster. 
 Dabei hatte ich gar nicht gemerkt, dass es angefangen hat zu regnen. Erst als der Regen ziemlich laut gegen die Scheiben donnerte, schreckte ich aus meinen Gedanken auf.


„Siehst du überhaupt noch, wo du hin fährst?“


Er lachte. „Hast du etwa vergessen, dass meine Augen um einiges besser sehen als deine? Vor allem im Dunkeln.“


„Nein. Seitdem ich vorher so nett darauf hingewiesen wurde, hab ich es bestimmt nicht vergessen.“


Das kam härter rüber als beabsichtigt.


„Du hast das Gerede doch nicht etwa ernst genommen?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


Eric steuerte den Wagen abrupt auf das Gelände neben der Straße. Erschrocken krallte ich mich an meinem Sitz fest, bis der Wagen zum Stehen kam.


„Sam, das scheiß Gerede darfst du nicht ernst nehmen. So sind Vampire nun mal.“


„Und was ist, wenn sie recht hat? Ich bin nun mal keine von euch.“


„Und darüber bin ich auch sehr froh. Ich mag dich so wie du bist und würde dich gar nicht anders haben wollen.“


„Ich hab mich neben ihr einfach nur so bedeutungslos gefühlt.“


„Wahrscheinlich ist das eine ihrer Fähigkeiten. Glaub mir, du hast nicht den geringsten Grund dafür.“


„Wenn du das sagst, dann ist es bestimmt auch so.“


Meine gute Laune kehrte allmählich zurück.


„Dann bring ich dich mal nach Hause.“


Bei dem Gedanken daran, dass ich ihn jetzt gleich gehen lassen musste, wurde ich traurig.


„Hast du vielleicht noch Lust ein bisschen mit zu mir zu kommen? Dann könntest du Lori kennen lernen.“


Ich hoffte, dass er ja sagen würde.


„Natürlich, sehr gern. Weiß deine Tante denn Bescheid über mich?“


„Ja, ich hab es ihr gesagt.“


Ich wollte Eric in dem Moment noch nichts von Ben und dem Ritual erzählen.


Er zog seine Augenbrauen hoch. „Und, was hat sie gesagt?“


„Sie hat gelassener reagiert als ich.“


„Okay, dann bin ich sehr gespannt auf sie.“


Um ehrlich zu sein, war ich etwas nervös vor der Begegnung zwischen Eric und Lori. Zwar bestand kein Grund dazu, aber es war ja trotzdem eine etwas abnorme Situation. Die Nichte stellt ihren Freund den Vampir, ihrer Tante, die mit einem Ex-Vampir verheiratet war, vor. Sehr grotesk.


 

Als ich mit Eric das Haus betrat, sah und hörte ich meine Tante in der Küche aufräumen. Sie summte dabei eine verträumte Melodie. Ich räusperte mich. Daraufhin fuhr sie herum.


„Oh, hallo Sam. Hab dich gar nicht gehört. Ah, du hast jemanden mitgebracht?“, sagte sie, während sie auf Eric blickte.


„Das ist Eric. Eric, meine Tante Lori.“


„Hallo, freut mich sehr“, sagte er.


„Das ist Eric?“ Sie zog die Stirn kraus.


„Ja. Stimmt was nicht?“


„Na ja, als du weg warst hat es geklingelt. Meine Freundinnen waren alle schon da und du warst mit Caitlin unterwegs. Dachte ich zumindest. Als ich aufgemacht habe, stellte sich ein junger Mann als Eric vor. Er war es allerdings nicht.“ Sie zeigte auf Eric.


„Wie sah er aus?“, wollte Eric wissen.


„Er war sehr groß, hatte verdammt dunkle Augen – etwa so wie deine – schwarze glatte Haare und eine kleine Narbe auf der rechten Wange.“


Ich hätte nie gedacht, dass Eric noch blasser werden könnte. Doch da täuschte ich mich. Ich vermutete Schreckliches.


„Haben sie ihn rein gelassen?“, fragte er alarmiert.


„Natürlich. Ich dachte doch, du wärst es.“


„Das war Evan, mein Bruder.“


Mir blieb die Luft weg. „Heißt das, er kann jetzt jederzeit hier rein?“


„Ich fürchte ja.“ Eric raufte sich die Haare und schimpfte wütend vor sich hin.


„Was wollte er hier?“, fragte ich.


„Er wollte auf dich warten. Nach einer Weile hat er sich dann verabschiedet und ist gegangen. Hat ihm wohl zu lange gedauert.“


„Das denke ich nicht. Er wollte sich nur ungehindert Zutritt ins Haus verschaffen. Verdammt!“ Eric sah richtig wütend aus.


„Äh, also Evan ist auch ein Vampir, weißt du?“


Ich traute mich kaum Lori anzuschauen. Immerhin schleppte ich ihr die Bösen ins Haus.


„Allerdings ist er nicht so wie Eric. Er ist keiner von den Guten.“


„Und was genau soll das heißen?“


Ich merkte, wie sie sich immer unwohler in ihrer Haut fühlte. Das konnte ich sehr gut verstehen. Mir ging es ähnlich. Nur hatte ich dazu noch das Pech, Evans wahres Gesicht gesehen zu haben.


„Er ist gefährlich. Und er kann jetzt jederzeit hier rein.“


Ängstlich sah ich Eric an.


„Können wir das irgendwie rückgängig machen?“


„Es gibt da eine Möglichkeit um ihm den Zutritt wieder zu verweigern. Allerdings brauchen wir dazu etwas von seinem Blut.“


Geschockt sah ich ihn an.


„Ich kümmere mich darum, keine Angst. Er war nicht hier um jemanden zu töten.“


„Das ist wirklich sehr beruhigend“, stieß Lori sarkastisch hervor.


„Ich werde nach Anbruch der Dunkelheit so oft wie möglich hier sein und auf euch aufpassen. Für die Zeit in der ich nicht da bin, wird jemand anderes in der Nähe sein.“


Er musste mir mein Unbehagen angesehen haben. Er nahm meine Hand fest in seine, schaute mir tief in die Augen und sagte:


„Du musst keine Angst haben, ich werde nicht zulassen, dass euch was passiert.“


Um ihre Angst zu überspielen sagte Lori:


„Habt ihr Hunger? Es hat noch jede Menge übrig.“


Als ihr bewusst wurde, dass sie Eric etwas zu essen angeboten hatte, sagte sie schnell:


„Tut mir leid, ich muss mich wohl erst wieder daran gewöhnen, einen Vampir im Haus zu haben.“


„Ist schon okay. Im Moment bin ich sowieso nicht hungrig.“


Armer Eric. Wir haben nicht mal was zu essen für ihn im Haus. Aber sollen wir jetzt etwa Blutkonserven für ihn besorgen?


Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte gelassen:


„Ich kann schon selbst für mich sorgen.“


„Tut mir leid. Dann lass uns mal nach oben in mein Zimmer gehen. Gute Nacht Lori.“


Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Die Hauptaussage war jedoch klar. Wenn deine Mutter das wüsste. Aber das tut sie ja nicht.


 

Oben angelangt, ließ ich mich schwer auf die Couch sinken. Eric setzte sich aufs Bett. Ob er wohl Angst hatte, mir zu nahe zu kommen? Immerhin waren wir jetzt ganz allein, hier in meinem Zimmer. Der Gedanke verursachte mir Gänsehaut. Zur Ablenkung fragte ich:


„Was meinst du will Evan von uns?“


„Nicht von euch, sondern von dir.“


Ich zog die Augenbrauen hoch. Was so viel heißen sollte wie, und weiter?


„Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke es geht um die Formel. Vielleicht glaubt er, ich hätte sie bei dir versteckt oder so. Was natürlich völliger Blödsinn wäre.“


„Meinst du echt, er kommt noch mal wieder?“


„Ich weiß es nicht. Aber zuzutrauen wäre es ihm.“


Jetzt schaute er auf einmal zweifelnd drein.


„Was ist denn los?“


„Siehst du, genau deshalb sollten wir uns nicht weiter treffen. Jetzt hängst du da auch mit drin und bist in Gefahr. Ich hätte es besser wissen müssen.“


Langsam ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn. Gerade als er weiter sprechen wollte, legte ich ihm meine Finger auf die Lippen.


„Hey, sag doch so was nicht.“


Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, sein Blick etwas sanfter. Er küsste meine Finger und verschränkte sie dann mit seinen. Mit der anderen Hand streichelte ich sein Gesicht. Als er die Augen schloss, küsste ich ihn direkt auf den Mund. 
 Er löste seine Hand von meiner und zog mich näher zu sich heran. Unser Kuss wurde inniger. Es kam mir so vor, als würde ich innerlich lichterloh brennen. In diesem Moment war alles andere vergessen, es gab nur noch Eric und mich.


Ich erstarrte, als mein Handy anfing zu klingeln. Das war mal wieder das absolut perfekte Timing.


„Willst du nicht rangehen?“, flüsterte Eric an meinen Lippen.


„Nein“, war alles was ich hervorbrachte.


Als der penetrante Anrufer nicht ans Auflegen dachte, löste ich mich schwerfällig von ihm. Gerade als ich drangehen wollte, hörte es auf zu klingeln. War ja klar.


„Ich sollte dann gehen. Ich werde Evan suchen und ihn zur Rede stellen.“


War ja auch klar.


In meinen Augen stand mit Sicherheit die pure Enttäuschung.


Tapfer sagte ich: „Okay.“


Doch vorher kam er noch mal her und küsste mich sanft auf die Lippen. Als ich meine Augen wieder öffnete, war er bereits verschwunden. Ich sah nur noch, wie der Vorhang durch die geöffnete Balkontür hinaus wehte.
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Ablenkungsmanöver

 

Caitlin, Lori und ich frühstückten am nächsten Morgen zusammen. Da ging es mir schon etwas besser.


„Und, hast du letzte Nacht gut geschlafen?“, fragte ich Lori ganz scheinheilig.


Eigentlich wollte ich nur rauskriegen, wie viel sie von den nächtlichen Besuchern mitbekommen hatte.


Lori sah mich viel sagend an. „Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst meine Liebe. Ich weiß genau, was gestern Nacht hier abgelaufen ist.“


Cait und ich wechselten einen kurzen Blick.


„Weißt du, wir würden es auch gerne wissen.“


„Hat Eric euch denn nichts gesagt?“


„Eric?“


Mitfühlend sah sie mich an. „Tut mir leid, ich hätte nichts sagen sollen.“


„Schon gut. Wir haben ihn gesehen. Anscheinend hatte er keine Lust mit uns zu reden.“


„Ach Sam.“


„Was denn? Tu doch nicht so als würde ich gleich zusammenbrechen, nur weil ich seinen Namen höre.“


Caitlin sah mich zweifelnd an. Und damit lag sie völlig richtig. Ihn gestern zu sehen und zu wissen, dass wir nicht mehr zusammen gehörten, machte mir noch mal so richtig bewusst, wie absolut sinnlos mein Leben ohne ihn war. Wie leer ich mich fühlte, haltlos.


„Also?“, fragte ich, um von mir abzulenken.


„Na schön. Eric war gestern Nacht hier. Ich habe geschlafen und wurde durch ein Geräusch geweckt. Da ich wissen wollte was los ist, stand ich auf und ging durchs Haus. Plötzlich stand Eric vor mir. Er meinte, Evan wäre hier gewesen. Er war ganz panisch, als er dich nicht in deinem Zimmer fand und hat sich die größten Sorgen um dich gemacht. Ich hab ihm dann gesagt, dass du mit Caitlin ausgegangen bist. Er gab sich alle Mühe es vor mir zu verbergen, doch er war nicht gerade erfreut darüber.“


„So, er ist also nicht erfreut darüber?“, fragte ich sarkastisch.


„Er meinte, ich brauche mir wegen Evan keine Sorgen zu machen.“


Es hörte sich nicht so an, als wüsste sie von dem Polaroid. Um sie nicht weiter zu beunruhigen, beließ ich es dabei und erzählte ihr nichts davon. Caitlin verstand meine stille Bitte und verlor ebenfalls kein Wort darüber.


„Bald ist Weihnachten, wann ziehst du bei uns ein Caitlin?“, fragte Lori.


„Am Mittwoch ist der letzte Tag am College vor den Ferien, Mom und Dad fahren am Donnerstag. Also würde ich sagen, Donnerstag.“


Endlich mal was Erfreuliches. Es würde sicher gut tun, Caitlin um mich zu haben. Sie hat immer die besten Ideen, um mich von Eric abzulenken.


 

 

***

 

 

Donnerstag kam schneller als ich dachte. Ich war sehr froh darüber, so hatte ich immer jemanden bei mir und musste nicht mehr allein sein. 


Caitlin, Lori und ich saßen auf der Couch und tranken einen Cappuccino.


„Um ehrlich zu sein, freu ich mich kein bisschen auf Weihnachten“, gab ich deprimiert zu.


„Ach komm schon, wir machen es uns hier so richtig schön“, wollte Caitlin mich aufheitern.


„Ihr versteht einfach nicht, wie ich mich im Moment fühle. Einfach nur leer.“


Nach einem kurzen Zögern sagte Lori:


„Eigentlich sollte es ja eine Überraschung werden, doch ich glaube, du hast eine Aufmunterung bitter nötig.“


Fragend sah ich meine Tante an.


„Deine Mom kommt an Weihnachten zu Besuch.“


Was für großartige Neuigkeiten. Ich konnte es gar nicht fassen.


„Im Ernst?“


„Natürlich. Am Weihnachtsmorgen wird sie hier sein.“


„Oh, ich freu mich riesig. Sie weiß aber nichts von Eric, oder?“


„Aber nein, wo denkst du hin?“


„Ach komm schon, du bist doch dasselbe große Klatschmaul wie sie. Hast du Eric gar nicht erwähnt, oder denkt sie, er sei ein Mensch? Oh Gott, hast du ihr etwa gesagt, dass wir uns getrennt haben?“


Schuldbewusst sah sie mich an.


„Na toll! Dann bemuttert sie mich ja noch mehr. Was soll´s? Vielleicht tut mir das ja mal ganz gut.“


„Soll das etwa heißen, ich kümmere mich nicht genug um dich?“


„Wenn du das so interpretierst, wird es wohl so sein.“


Caitlin fing an zu lachen.


„Unsere Kleine hier gibt richtig Gas. Lass uns lieber in dein Zimmer gehen bevor du dir noch Ärger einhandelst.“


„Lori weiß doch wie ich es mein, stimmt doch?“


Zur Antwort streckte sie mir ihre Zunge entgegen.


Noch während Cait meine Zimmertür schloss, sprudelte sie bereits drauf los:


„Also entweder du hakst das Thema Eric jetzt ab und wir tun alles Mögliche, dass es dir ohne ihn gut geht, oder wir versuchen ihn dir zurückzuholen. Also?“


Ich hatte noch nicht mal verarbeitet, dass meine Mom zu Besuch kommen würde, wie sollte ich da eine so bedeutungsschwere Entscheidung treffen?


„Sam?“


„Was soll ich denn jetzt mit seinem Geschenk machen?“


„Heißt das, die Antwort auf meine Frage ist nein?“


Ich nickte nur.


„Bist du dir auch ganz sicher? Richtig hundertprozentig sicher? Absolut fest davon überzeugt?“


„Natürlich nicht. Aber es geht leider nicht anders.“


Sie setzte sich neben mich aufs Bett. „Es geht immer anders Sam.“


„In diesem Fall nicht. Und wenn du ehrlich bist, weißt du das auch.“


Sie wich mit ihrem Blick auf den Boden aus.


„Schon, aber ich wollte dir irgendetwas geben, aus dem du Hoffnung schöpfen kannst.“


Jetzt sah ich ihr direkt in die Augen. „Und genau das will ich nicht.“


„Aber warum?“


„Siehst du nicht wie es mir geht? Meinst du ich ertrage das irgendwann noch mal? Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob ich es jetzt durchstehe.“


„Wie meinst du das?“


„Angenommen, wir wären wieder zusammen. Eines Tages kommt ihm wieder der Gedanke, dass es für mich zu gefährlich ist mit ihm zusammen zu sein. Und dann durchleb ich das Gleiche noch mal. Glaub mir, daran würde ich zerbrechen.“


„So hab ich es noch gar nicht gesehen. Dann eben abhaken und ablenken. Und ich hab da auch schon eine Idee.“


 

 

***

 

 

Ich wusste nicht wo wir hinfuhren, denn Caitlin hatte mir die Augen verbunden. Ich sollte meine wärmsten Kleider anziehen und Handschuhe mitnehmen. Was heckte dieses Schlitzohr bloß wieder aus? Bald würde es dunkel werden. Doch ich war viel zu gespannt auf das Kommende und innerlich viel zu leer, um mir Sorgen um irgendetwas Übernatürliches zu machen.


Caitlins Wagen wurde langsamer, es fing an zu holpern. Ich wurde in meinem Sitz hin- und hergerissen. „Bist du sicher, dass man hier überhaupt fahren darf?“


„Entspann dich. Ich weiß schon was ich tue.“


„Warum beruhigt es mich bloß nicht, diese Worte aus deinem Mund zu hören?“


„Du kennst mich einfach zu gut.“


Nach ein paar weiteren holprigen Minuten hielten wir an.


Als Caitlin mir die Augenbinde abnahm, konnte ich es gar nicht glauben. Wir waren auf einem Berg. Alles war voller Schnee, soweit man schauen konnte.


„Sieh mal in den Kofferraum.“


„Oh mein Gott! Ein Schlitten! Sogar aus Holz. Das ist ja abgefahren. So was kenn ich nur aus dem Fernsehen.“


„Das dachte ich mir schon. Komm, wir gehen den Hügel vollends hoch.“


Oben angekommen, fing mein Magen an zu kribbeln. Ich war aufgeregt.


„Du setzt dich hinter mich und hältst dich gut an mir fest. Wenn ich `jetzt´ schreie, streckst du deine Füße in den Schnee und hilfst mir beim Bremsen. Sonst schlittern wir am Auto vorbei und müssen den ganzen Weg, den wir mit dem Auto gefahren sind, hoch laufen.“


„Ein verlockender Gedanke.“


„Sam, ich warne dich. Ich lass mich dann von dir auf dem Schlitten den Berg hochziehen.“


„Schon gut.“


„Bist du bereit?“


Ich holte noch einmal tief Luft und dann ging es los. Ich fühlte den kalten Luftzug auf meiner Haut. Es ging langsam los, dann wurden wir immer schneller und schneller. Als das Adrenalin durch unsere Adern floss, fingen wir an, wie vergnügte Kinder los zu schreien.


Viel zu schnell rief Caitlin `jetzt` und wir mussten anhalten. Wir machten uns sofort wieder auf den Weg nach oben und rasten erneut hinunter.


Als wir dieses Mal zum Stehen kamen, war Caitlins Auto verschwunden. Erst dachte ich, wir wären daran vorbeigesaust, doch was ich statt dessen an dem Platz sah, an dem Caitlins Auto stehen sollte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


Vor uns stand der Wolf, der uns schon mal zu Tode erschreckt hatte, starrte uns an uns bleckte dabei sein Gebiss. Ein Speichelfaden hing aus seinem linken Mundwinkel. Es sah beinahe so aus, als würde er uns schadenfroh angrinsen. Seine glühend gelben Augen bewegten sich zwischen Caitlin und mir hin und her. Dann plötzlich, blieb sein Blick auf mir ruhen.


„Was machen wir jetzt?“, fragte ich Caitlin.


„Sollen wir den Berg vollends nach unten fahren? Vielleicht hängen wir ihn so ab.“


„Ich glaube, bis wir uns von der Stelle bewegen, hat er uns längst eingeholt.“


Die Bestie stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Mir wurde eiskalt, vor lauter Angst konnte ich kaum atmen. „Oh Gott, ruft er jetzt seine Freunde?“


„Ich weiß es nicht.“


Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken.


„Wo ist mein Auto?“


„Woher soll ich das wissen?“


So langsam gingen die Nerven mit uns durch.


Die riesige Bestie setzte sich langsam in Bewegung, kam direkt auf uns zu. Cait und ich konnten uns nicht rühren. Es war, als würden wir unter Hypnose stehen. Dieses Gefühl kostete der Wolf zutiefst aus. Wir konnten nur untätig zuschauen, wie er zum Sprung ansetzte.


Als er in der Luft war, hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen. Ich schloss die Augen und sprach im Stillen ein Gebet. Als im nächsten Augenblick nichts geschah, öffnete ich meine Augen wieder. Ich war überrascht, dass wir noch lebten.


Der Anblick der sich mir jetzt bot, war noch unglaublicher. Ein gigantischer schwarzer Panther hatte den Wolf in der Luft angegriffen. Die beiden lieferten sich nun ein Duell auf Leben und Tod.


„Was ist passiert?“, wollte Cait wissen.


„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir wurden von diesem Panther vor dem Tod bewahrt.“


Unwillkürlich mussten wir zu den kämpfenden Raubtieren schauen. Die Augen des Panthers kamen mir auf eine seltsame Weise sehr vertraut vor.


In dem Moment schaute er mich an und gab einen tiefen Laut von sich. „Lauft!“


„Hast du das auch gehört?“


Meine Freundin nickte. Da hörten wir es schon wieder.


„Lauft weg! Schnell!“


„Komm!“, ich packte Caitlin am Arm und zog sie mit mir.


Wir liefen, bzw. fielen den Berg so schnell wir konnten hinunter. Immer wieder riskierten wir einen Blick über die Schulter um uns zu vergewissern, dass uns niemand folgt.


„Da steht ja dein Auto!“


Sie holte ihren Schlüssel raus und schloss in Windeseile auf.


„Wow, das ging aber schnell. Hast du heimlich geübt?“


„Und hast du deinen Humor wieder gefunden?“


Die restliche Fahrt sprach keiner von uns mehr ein Wort.
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Loris Rückkehr

 

In dieser Nacht haben Caitlin und ich kein Auge zugetan. Zwar hat Eric uns versichert, er würde in der Nähe bleiben, doch das half auch nicht viel. Vor allem, was bedeutet für einen Vampir `in der Nähe`? Im Umkreis von 50 Meilen? Er hat mir erzählt, dass er sich schneller bewegen kann, als es das menschliche Auge wahrnimmt. Er hat gesagt, er hätte meine Angst gespürt. Dann muss er da doch auch in der Nähe gewesen sein? Ob er wohl auch meine Angst gespürt hat als er sagte, der Umgang mit ihm sei zu gefährlich für mich? Meine Angst ihn zu verlieren. Im Moment gibt es nichts Schlimmeres für mich als das. Wenn er wüsste, wie oft ich den Tag verfluche und der Nacht entgegenfiebere, nur um ihn zu sehen.


Doch andererseits kommt mit der Nacht auch die Gefahr, das Böse. Am meisten fürchte ich mich vor Evan. Schon als ich ihn das erste Mal gesehen habe, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Ob Sheila wohl genauso ist? Herausfinden wollte ich es jedenfalls nicht. 


Eric wollte in nächster Zeit mit Evan reden. Er versprach sich nicht viel davon, doch einen Versuch war es auf alle Fälle wert. Nachdem er mir glaubhaft gemacht hatte, dass er Evan überlegen war, fühlte ich mich etwas besser dabei. Doch wenn er Evan nicht allein antreffen würde, sondern mit seinen Anhängern, konnte die Sache böse enden. Ich würde ihm ja so gerne helfen, doch wie sollte ich das anstellen, so ganz ohne Superkräfte? 


 

 

***

 

 

Die restliche Woche verlief auf dieselbe Weise. Tagsüber waren wir auf dem College und haben uns durch unsere Vorlesungen gequält. Abends kam Eric kurz vorbei, um zu schauen, ob alles in Ordnung war. Das Schlimmste war die Warnung vor seiner Schwester Sheila. Sie hat die Fähigkeit, Menschen unter Hypnose zu versetzen und ihnen dann ihren Willen aufzuzwingen. Das konnte sogar so weit gehen, dass man sich von ihr freiwillig umbringen lässt, oder dass man ihr die Arbeit abnimmt und es selbst tut. Je nachdem, wie sie gerade drauf war.


Ich bekam von Tag zu Tag, oder eher von Nacht zu Nacht, mehr Panik. 


Was mir auch schwer zu schaffen machte, war Loris Rückkehr. Wie konnte ich sie in Sicherheit wissen, wo doch die ganzen bösen Jungs ums Haus schlichen? Wie sollte ich ihr erklären, was vor sich geht? Zwar glaubt sie an Vampire, aber würde sie mir auch glauben, dass wir in einen Krieg zwischen ihnen geraten sind? Wohl kaum. 


Ob Eric trotzdem noch abends vorbei kommen würde wenn Lori wieder hier war? 


Sollte ich ihr überhaupt erzählen, dass Eric ein Vampir ist? Die ganze Situation war einfach viel zu verzwickt. Ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte. Ich würde Lori Morgen einfach ganz normal begrüßen. Sie würde ohnehin erst mal stundenlang von ihrer Reise erzählen. Und falls sie mich zu Wort kommen lässt versuch ich einfach, langsam auf das Thema zuzusteuern und dann sehe ich ja, wie sie reagiert. Das wird nicht leicht werden.


 

Mitten in der Nacht wachten Cait und ich zum wiederholten Male auf. Jetzt war es einfach genug, es reichte.


„Wieder der gleiche Traum?“, fragte ich genervt.


„Ja.“


„Findest du es nicht auch merkwürdig, dass wir jede Nacht das gleiche träumen, seit Tagen? Es wird immer intensiver.“


Cait schauderte. „Ich finde die ganze Sache unheimlich. Was hat es mit der Kiste auf sich? Was soll das? Was hat das zu bedeuten?“


Cait und ich träumten immer wieder denselben Traum. 


Wir sind in der Nähe eines Flusses. Das wissen wir auch nur daher, weil wir ihn hören. Im Traum ist es nämlich stockdunkel. Nach einer Weile wird das Rauschen des Wassers stärker, denn wir laufen immer weiter in die Richtung, aus der das Geräusch zu hören ist. 


Dann stehen wir direkt vor einem Abhang, der im Fluss endet. Vor unseren Füßen steht plötzlich eine große Kiste. Sie strahlt etwas Unheimliches aus. Nach kurzem Zögern öffnen wir sie schließlich und machen uns auf den schlimmsten Anblick gefasst. Doch genau in diesem Moment wachten wir beide jedes Mal auf. 


Am Anfang hat sich keiner etwas dabei gedacht. Bis ich schließlich von meinem nervigen, immer wieder kehrenden, sinnlosen Traum erzählt habe. Als Cait dann sagte, sie hätte genau den gleichen Traum immer wieder, wurden wir stutzig. Irgendetwas war hier faul. Und heute Nacht reichte es mir, ich hatte keine Lust, mein Leben lang den gleichen sinnlosen Traum immer und immer wieder zu träumen. „Lass es uns herausfinden“, sagte ich und zog mir bereits meine Schuhe an.


Caitlin schien nicht zu begreifen. 


„Was hast du vor?“


„Wir werden jetzt dorthin fahren und dann werden wir sehen, was es mit der Kiste auf sich hat.“


„Bist du wahnsinnig?“ Sie schien an meinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln. „Es ist mitten in der Nacht.“


„Ja, genau wie in unserem Traum. Es muss Nacht sein.“


„Aber wir wissen doch gar nicht genau wo das ist.“


Das kam mir wie eine Ausrede vor. „Aber du sagtest doch, du kennst den Ort.“


„Das ist bloß eine Vermutung, es kann sein, dass es auch wo anders ist.“


„Dann lass uns das doch überprüfen.“


Ich hatte keine Ahnung, wo meine plötzlichen Anwandlungen von Mut her kamen. 


„Sam! Es ist Nacht, weißt du nicht mehr was nachts hier so alles rum läuft?“


Sie hatte recht. Aber unser Haus stand unter Erics Schutz. Er und seine Leute waren immer in der Nähe, das hatte er mir selbst gesagt. Und Evan und sein Clan wussten das auch. Es würde also keiner auf die Idee kommen, uns hier anzugreifen, vermutlich. 


„Ich denke nicht, dass wir in unmittelbarer Gefahr sind, das Haus wird doch bewacht.“


„Das Haus schon, aber wenn wir es verlassen, sind wir auf uns gestellt.“


Oh verdammt, das stimmt, doch ich musste unbedingt wissen, was es mit dieser mysteriösen Kiste auf sich hat.


„Sieh mal, es ist bereits vier Uhr morgens. Ich denke nicht, dass sie uns um diese Zeit noch angreifen werden, immerhin geht in ca. zwei Stunden die Sonne auf.


„Ich weiß nicht“, sagte sie unsicher.


„Dann bleib du hier, ich werde alleine gehen.“ 


Als ich die Worte aussprach wusste ich bereits, dass es eine Art Erpressung war. Sie würde mich niemals alleine gehen lassen.


„Du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank, weißt du das? Wenn wir das hier überleben, ist auf jeden Fall eine Entschädigung fällig.“


 

Im nächsten Moment saßen wir in ihrem Auto und steuerten unser vermeintliches Ziel an. Laut Cait würden wir eine Weile unterwegs sein, es aber vor Sonnenaufgang noch rechtzeitig schaffen. Das war wichtig, denn es sollte ja mit dem Traum authentisch sein.


„Was glaubst du würde Eric wohl mit dir machen, wenn er das wüsste?“


Das war eine Frage, deren Antwort ich mir nicht mal vorstellen wollte. 


„Es ist ja nicht so, dass er über mein Leben bestimmt. Ich kann immer noch selbst entscheiden, was ich tue und was nicht.“ 


Das hatte die Frage zwar nicht beantwortet, entsprach aber der Wahrheit.


„Dann eben anders. Was wird Eric tun, wenn er es herausfindet?“


„Wie sollte er das herausfinden? Solange du ihm nichts davon erzählst.“


„Keine Sorge, das werde ich nicht. Trotzdem, nur fürs Protokoll, ich halte das hier für keine gute Idee.“


„Ja ja, ist angekommen. Wie weit ist es noch?“


„Ein paar Minuten. Hast du dir überhaupt überlegt was wir machen, wenn in der Kiste etwas Übles drin ist?“


Nein hatte ich nicht. Es war eine ungeplante, zum Scheitern verurteilte Spontanaktion. Eher untypisch für mich. 


„Da wir ja vorher gar nicht wissen was es sein kann, können wir uns auch nicht darauf vorbereiten. So einfach ist das.“


„Dann bete, dass es so einfach sein wird.“


Kurz bevor wir da waren, fuhren wir in einen Waldweg. Die Straße, falls man es so nennen konnte, wurde immer schmaler. Caitlin fuhr immer langsamer, um nicht von der Spur abzukommen. 


„Sollen wir nicht doch lieber umdrehen?“, fragte sie.


Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Was für eine Schnapsidee hier her zu kommen, alleine, im Dunkeln. Als wir dann über eine hölzerne Hängebrücke fuhren, konnte man unsere Unsicherheit förmlich greifen. Die Brücke quietsche und wackelte fürchterlich.


„Jetzt ist es zu spät, jetzt sind wir schon zu weit um umzudrehen.“ 


Ich fragte mich, was mich hier her gelockt hatte. Nie im Leben wäre ich freiwillig solch ein Risiko eingegangen. Es war fast so, als hätte mich jemand manipuliert.


Als wir aus dem Wagen stiegen, war es wie in unseren Träumen, stockdunkel, kalt und ziemlich orientierungslos. 


„Hörst du das Wasser?“, fragte mich Cait.


Einen Moment blieben wir stehen und lauschten.


„Ich glaube, es kommt aus dieser Richtung“, sagte ich und zog sie mit mir.


Wir gingen langsam und vorsichtig, da wir nur ein paar Zentimeter Sicht hatten. 


Allmählich wurde das Rauschen des Flusses lauter, genau wie in dem Traum. Nach dem nächsten Schritt konnten wir bereits den Abhang zum Fluss erkennen. 


„Hier muss sie irgendwo sein“, sagte ich und bückte mich, um mit meinen Händen nach der Kiste tasten zu können. Caitlin tat dasselbe. 


Nichts. 


Das konnte doch gar nicht wahr sein. Im Traum war die Kiste genau hier.


„Ich geh ein kleines Stück den Abhang hinunter, vielleicht ist sie runtergerutscht“, ließ ich sie wissen.


„Nein Sam, nicht, das ist viel zu rutschig da.“


Doch zu spät, genau in dem Moment als sie die Worte aussprach, rutschte ich auf meinem Hintern den Abhang hinunter, genau ins Wasser. 


Ich schrie auf, als ich in das eiskalte Nass eintauchte. Zu meiner großen Überraschung war es kein kleiner Fluss wie ich mir das vorgestellt hatte, das Wasser war tief, ich konnte nicht mal darin stehen. Die Strömung zog mich mit sich.


„Sam! Sam!“ 


Caitlin kam den Abhang runter gerutscht, sie konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie im Wasser landete. Die Strömung zog mich unter Wasser, aber nur für einen kurzen Augenblick. 


„Cait, hilf mir, ich komm nicht gegen die Strömung an.“


Sie suchte nach einem Gegenstand, den sie mir zuwerfen konnte, doch ich blieb nicht lange genug an derselben Stelle. Dann spürte ich einen dumpfen Schmerz in meinem Rücken. Ich wurde gegen einen Felsen, der aus dem Wasser aufragte, gedrückt. Daran klammerte ich mich mit meiner ganzen verbliebenen Kraft fest. 


„Sam, hier, halt dich an dem Ast fest.“


Ich sah Caitlin mit einem großen Ast in der Hand. Sie warf ihn zu mir rüber, doch er reichte nicht ganz zu mir.


„Spring dem Ast entgegen und halt dich daran fest, hörst du? Ich zieh dich dann raus.“


Ich bezweifelte, ob das funktionieren würde, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Also tat ich es. Ich sprang dem Ast entgegen und krallte mich daran fest. Caitlin fing an, rückwärts zu gehen, was mich dem Ufer immer näher brachte. Es beanspruchte ihre ganze Kraft, mich aus der Strömung zu ziehen. Als ich das Ufer erreicht hatte, sackten wir beide erschöpft zusammen. 


„Cait?“


„Ja?“


Ihre Worte klangen leise und erschöpft. 


„Können wir dann fahren? Mir ist so kalt“, brachte ich durch klappernde Zähne hervor.


„Du musst aus den nassen Sachen raus, du holst dir sonst noch den Tod.“


Meine Finger waren vor Kälte so steif, dass es mir schwer fiel, mich auszuziehen. Als ich schließlich nur noch in Unterwäsche dastand, wickelte mich Caitlin in ihre Jacke ein. 


„Hier drüben ist es nicht so steil, lass uns da den Abhang hinauf klettern.“


 

Auf der Heimfahrt sagte sie kein Wort. Ich konnte es ihr auch nicht verdenken. Sie war bestimmt entsetzlich sauer auf mich. Womit sie ja auch recht hatte. Ich kam mir richtig mies vor. Doch ich konnte das so nicht stehen lassen. 


„Es tut mir leid.“


Sie sagte nichts. 


„Bitte Cait, sei nicht sauer auf mich.“


„Sauer? Sam, das hätte gerade ganz anders ausgehen können. Du hättest tot sein können. Wenn ich nicht mitgekommen wäre, dann wärst du es jetzt auch.“


„Vielleicht auch nicht“, sagte ich kleinlaut.


„Vielleicht auch nicht“, äffte sie mich ungläubig nach. „Sam, werd dir mal dem Ernst der Lage bewusst. Ich bin nicht sauer auf dich, ich wäre vor Sorge eben fast gestorben.“


Mir tat mein Verhalten so leid, ich konnte es mir nicht erklären. „Ich weiß nicht, warum ich heute hier her wollte, es war so, als hätte mich etwas gesteuert.“


„Sheila?“, fragte sie nachdenklich.


„Ich will niemand anderem die Schuld daran geben was da eben passiert ist, aber ich wäre nie freiwillig hier her gekommen, mitten in der Nacht, aus freiem Willen.“


„Oh verdammt, dann war es wohl eine Falle. Wir hatten richtiges Glück, weißt du das eigentlich?“


Ich nickte. „Bitte sag Eric nichts davon.“


„Keine Angst.“


Nach einer ausgiebigen heißen Dusche legte ich mich sofort ins Bett.


 

 

***

 

 

„Guten Morgen ihr Langschläfer.“


Mir kam es so vor, als wäre ich gerade eben erst eingeschlafen, als die schrille Stimme uns weckte.


„Na los, aufstehen. Ich habe uns Kaffee und frische Brötchen mitgebracht:“


Ich rieb mir die verschlafenen Augen und wagte einen Blick auf die Uhr.


„Es ist halb acht am Morgen. Am Samstagmorgen. Wieso kommst du mitten in der Nacht?“


„Tja, die Begrüßung hatte ich mir eigentlich etwas anders vorgestellt. Aber inzwischen weiß ich ja, dass du ein Morgenmuffel bist Sam.“


„So war das doch gar nicht gemeint. Ich freu mich total dich zu sehen, ehrlich.“


„Schön, dass du wieder da bist“, meldete sich jetzt auch Caitlin zu Wort.


„Habt ihr die Tage ohne mich wenigstens genossen?“


„In vollen Zügen. Sam und ich haben die wildesten Partys geschmissen und Orgien gefeiert.“


„Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich es dir sofort abkaufen. Und jetzt lasst uns frühstücken.“


 

Wie zu erwarten war, sprudelte es aus Lori nur so heraus. Die Präsentation und der Verkauf liefen so gut, dass sie in nächster Zeit öfter mal nach Edinburgh muss. Es freute mich sehr, sie so glücklich und gut gelaunt zu sehen. Das konnte ich ihr doch unmöglich durch diese Vampirsache verderben. Aber sie musste auch wissen, wie gefährlich es in Zukunft für sie sein würde, im Dunkeln das Haus zu verlassen.


 

Als Caitlin ausgecheckt hatte, kam Lori in mein Zimmer und fragte mich:

„Was ist los Sam?“


„Was meinst du?“ 


Ich wusste genau, dass sie mir angemerkt hatte, dass mich etwas bedrückt.


„Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen, okay? Rück schon raus damit.“


„Wie kommt es, dass du mich nach so kurzer Zeit schon so gut kennst?“


„Du bist deiner Mutter ähnlicher als du denkst. Und mit ihr habe ich jahrelang unter demselben Dach gelebt.“


Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Mom hat mir viele Geschichten darüber erzählt. Dann hat Lori Ben kennen gelernt und ist von heute auf morgen nach Schottland gezogen.


„Bist du sicher, dass du das alles jetzt hören willst? Könnte ein bisschen länger dauern.“


„Na dann schieß mal los.“


„Okay, als du weg warst, ist hier so einiges passiert.“


Sie warf mir einen kritischen Blick zu.


„Am besten ich fang ganz von vorne an. Es ist so, ich treffe mich da mit jemandem, den ich sehr gerne hab. Er heißt Eric. Aber das weißt du ja.“


„Das ist doch toll Sam! Es freut mich wirklich, dass es zwischen euch so gut läuft. Erzähl mir ein bisschen von ihm“, sagte sie lachend.


Am besten immer direkt raus damit, dachte ich mir. Also sagte ich:


„Er ist ein Vampir.“


Loris Lachen erstarb. Sie sagte ewig lange kein Wort. Ich hielt das Schweigen nicht länger aus.


„Sag doch was.“


Sie schüttelte nur den Kopf. „Hat er dich gefunden oder du ihn?“


„Ich weiß nicht was du meinst.“ 


Mir kam die Frage sehr merkwürdig vor.


„Wie habt ihr euch kennen gelernt?“


„Das erste Mal hab ich ihn im Freeway gesehen, als ich mit Darryl da war. Als ich das nächste Mal mit Cait da war, hat er mich angesprochen. Na ja, eigentlich ist das nicht so ganz richtig. Ich hab ihn schon an meinem ersten Tag am College gesehen. Er ist an mir vorbei gefahren.“ 


War ja nicht ganz gelogen.


„Und was genau wollte er da von dir?“


„Wann? Im Freeway? Keine Angst, er wollte nicht von mir trinken oder so.“


„Wie heißt er mit Nachnamen?“


„McGeevey.“


„McGeevey? Hmm.“


„Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


„Doch, ich freu mich riesig für dich, dass du jemanden gefunden hast.“


Ich war etwas verwirrt. „Du hast schon verstanden, dass ich gesagt habe, dass er ein Vampir ist?“


„Ja doch.“


„Wie kannst du da so gelassen reagieren? Als ich es erfahren habe, bin ich total ausgerastet.“


„Bei meiner ersten Begegnung ging es mir ähnlich.“


Mir fiel die Kinnlade runter. Ich musste mich verhört haben.


„Jetzt sieh mich nicht so an Sam. Ich habe auch mal einen Vampir gekannt.“


Ich traute meinen Ohren kaum.


„Warum hast du mir das nie erzählt? Was ist das für ein Vampir den du kennst?“


Lori schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand.


„Du bist die Erste, der ich davon erzähle. Wäre toll, wenn das auch so bleiben würde.“


Darauf konnte ich nur nicken. Ich war zu sehr gespannt auf das Kommende, um reden zu können.


„Vor vielen Jahren habe ich einen Mann kennen gelernt und mich in ihn verliebt. Ich wusste bereits nach unserer ersten Begegnung, dass er ein Vampir ist. Es war mir egal, denn er hat mich ebenfalls geliebt.“


„Was ist passiert?“


„Ich bin ihm nach Schottland gefolgt und habe ihn geheiratet.“


„Ich verstehe nicht.“ Das tat ich wirklich nicht.


„Dein Onkel Ben, er war ein Vampir als ich ihn kennen lernte.“


„Aber ich hab ihn öfter mal in der Sonne gesehen. Er kann kein Vampir sein. Sonst wäre er doch zu Staub zerfallen.“


„Da war er auch kein Vampir mehr.“


Ich konnte nicht glauben was ich da soeben gehört hatte. Ich verstand es auch nicht. Wie konnte mein Onkel ein Vampir gewesen sein? Er war kein Vampir, das weiß ich genau. Hat Lori den Verstand verloren?


„Jetzt sieh mich nicht so an und lass es mich dir erklären. Okay?“


„Na gut.“ Meine Nerven waren zum Zerreisen gespannt.


„Als ich deinen Onkel kennen gelernt habe, war er ein Vampir. Das war nicht weiter schlimm für mich. Doch er hatte schon immer ein Problem damit. Ich habe dann viel in der Bücherei und im Internet darüber recherchiert. Dabei bin ich auf eine Art Formel gestoßen, die Vampire in Menschen zurückverwandeln kann. Keine Richtige Formel, sondern eher ein Ritual, ein Trank. Ist schwer zu erklären. Na ja, und nach etlichen Versuchen ist es mir gelungen.“


Das ging fast über meine Vorstellungskraft hinaus.


„Aber, das kann doch nicht wahr sein.“


„Sam, Süße, du hast in letzter Zeit so viel Unglaubliches erfahren und gesehen. Kannst du es da tatsächlich nicht glauben, dass es ein solches Ritual gibt?“


Da hatte sie recht.


„Vermutlich schon. Es ist einfach unfassbar. Ich muss das erst mal verdauen.“


„Das kann ich verstehen. Wenn du darüber reden willst dann kannst du jederzeit zu mir kommen, das weißt du ja.“


„Danke. Kann ich dich gleich etwas dazu fragen?“


Sie nickte.


„Wie habt ihr euch kennengelernt?“


Lori lächelte vor sich hin.


„Es war in L.A. Kaum zu glauben hm? Bei der vielen Sonne ist die Stadt wohl nicht gerade geeignet für ihresgleichen.“


„Ihr habt euch in L.A. kennengelernt?“, fragte ich erstaunt. „Und wie genau?“


„Ich war mit dem Auto unterwegs nach Pasadena zu einer Freundin. Sie wohnte recht abgelegen. Ich fuhr über eine Straße, die eigentlich kaum jemand benutzt. Dann ging alles ganz schnell.


Auf einmal verlor ich die Kontrolle über den Wagen. Ein Reifen war geplatzt. Ich versuchte alles, um das Auto am Rande der Fahrbahn zum Stehen zu bringen, doch es gelang mir nicht. Das Auto steuerte auf die Wiese neben der Fahrbahn zu, direkt auf einen Baum.


Ich sah das Unausweichliche kommen, schon kurz bevor ich gegen den Baum knallte. Dann war ich erst mal eine ganze Weile ohnmächtig, glaube ich.


Als ich zu mir kam, fühlte ich keinerlei Schmerz, das musste der Schock gewesen sein. Als ich merkte, wie eine dunkle Flüssigkeit über mein Gesicht rann wusste ich, dass es Blut war. Daraus schloss ich, dass ich eine Kopfverletzung hatte. Alles war voller Blut. Komischerweise beunruhigte mich das gar nicht. Ich saß einfach weiterhin in meinem Auto und dachte an nichts. Vermutlich bin ich dann wieder weggetreten, denn ich erinnere mich daran, wie jemand versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Als das nicht gelang, schlug er das Fenster ein und sprach dann auf mich ein.


`Ganz ruhig, ich hol sie da raus` usw. Dessen war ich mir auch sicher, dass er mich da raus holen wollte, obwohl ich ihn gar nicht kannte. Es war sowieso unmöglich mich aus dem Auto zu holen. Ich war eingequetscht, man hätte mich schon da rausschneiden müssen, um überhaupt an mich ran zu kommen. Das wollte ich diesem Mann auch die ganze Zeit klar machen, doch er wollte es gar nicht hören. Mir fielen immer wieder die Augen zu. Er bat mich, bei ihm zu bleiben, die Augen offen zu halten, ich dürfte nicht wieder ohnmächtig werden.


Was ich dann sah, hat alles in Frage gestellt woran ich seither geglaubt hatte. Er riss das Autodach einfach weg, mit seinen bloßen Händen. Dann bog er das Blech beiseite das mich einquetschte, einfach so, ohne irgendein Hilfsmittel, das war der pure Wahnsinn.


Schließlich nahm er mich auf seine Arme und trug mich behutsam aus dem Wagen.


Als ich auf der Wiese in seinem Schoss lag, sah ich ihn das erste Mal so richtig an. Er sah so schön aus. Tief schwarze Augen, schulterlange blonde Haare, ein markantes Gesicht. Er lächelte mich an, mein Engel lächelte mich an. In diesem Moment habe ich mich in ihn verliebt. Trotz seiner spitzen langen Zähne, die sein Lächeln nicht verbergen konnte.


Er brachte mich in sein Auto und fuhr mit mir ins nächste Krankenhaus. Dort wartete er, bis ich versorgt war und setzte sich dann zu mir ans Bett. In seinen Augen sah ich, dass er ebenfalls von mir fasziniert war. Und genau in dem Moment wusste ich, dass ist der einzige Mann, den ich jemals lieben werde.“


Lori hörte sich so glücklich an als sie das erzählte. Es war ja auch eine richtige Love-Story.


„Und wie ging es dann weiter? Also mit der Vampirsache und so.“


Gespannt hörte ich der weiteren Geschichte zu.


„Als er neben mir auf dem Krankenhausbett saß, nahm er meine Hand. Sie war ungewöhnlich kalt, aber ich hatte ja inzwischen eine Vermutung was er war, und da gehörten die niedrigen Körpertemperaturen eben dazu.


Ich sah ihm in die Augen und fragte ihn, wie es jetzt weiter geht mit uns. Da meinte er, dass er mich gerne mit nach Hause, nach Schottland nehmen würde. Und du kennst mich ja, ich bin eher der spontane Typ, also habe ich noch im Krankenhaus eingewilligt. Ich wollte einfach nur dort sein wo er ist. Er war in L.A. nur auf Besuch bei Freunden und würde bereits nächste Woche zurückgehen. Als nächstes fragte ich ihn, ob eine Beziehung zwischen uns beiden überhaupt funktionieren würde. Er meinte, so was weiß man vorher nie. Das stimmt ja auch, aber er wollte wohl nicht ganz wahr haben, dass ich seine wahre Natur so schnell durchschaut hatte. Also fragte ich ihn, ob ich mir Sorgen machen müsste, in Schottland einer Blutanämie zum Opfer zu fallen.


Seine wissenden, schwarzen Augen ruhten Ewigkeiten auf mir, als er schließlich fragte, wie ich das so schnell herausfinden konnte. Ich sagte ihm, ich sei eine gute Beobachterin und hätte schnell kombiniert. Die unglaublichen Kräfte mit denen er mich aus dem Auto befreit hatte, seine spitzen Fänge und die Körpertemperatur.


Anschließend fragte er mich, ob ich denn keine Angst vor ihm hätte und ob mir klar wäre, worauf ich mich da einlasse. Ich schüttelte den Kopf und sagte, dass ich das gerne herausfinden würde. Und somit war alles klar zwischen uns.“


Wie es schien, zog meine Familie Vampire irgendwie an.


„Das hört sich sehr schön an. Ihr müsst wirklich glücklich miteinander gewesen sein.“


„Oh ja, das waren wir. Ich erinnere mich immer gerne an unsere gemeinsame Zeit zurück, so kurz sie auch war. Ben hätte es nicht anders gewollt.“


 

 

***

 

 

Ich ging auf mein Zimmer, um die Neuigkeiten zu verdauen. Das war alles so unglaublich. Nicht genug, dass Vampire wirklich existierten. Nein, jetzt konnte man sie auch wieder in Menschen zurück verwandeln. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Dennoch wusste ich, dass ich Lori glauben konnte. Sie würde mich nie anlügen.


Mein Onkel Ben war also früher mal ein Vampir. Kaum zu glauben. Ob ich durch ihn wohl mit Eric verwandt bin? So ein Blödsinn! Was würde er wohl zu dem Ritual sagen? Wenn es so etwas wirklich gibt, würde er es wohl ausprobieren wollen? Ob ich ihn darauf ansprechen sollte?


Mir schwirrte so vieles gleichzeitig im Kopf herum, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich musste Caitlin davon erzählen. Doch erst musste ich alles von Lori erfahren. Wie das Ritual funktioniert, was es ganz genau bewirkt, was man dazu alles braucht, usw.


Auf jeden Fall würde ich Lori Morgen noch mal fragen, ob ich das auch wirklich alles richtig verstanden hatte. Vor allem interessierten mich die Einzelheiten dieser Formel, oder dieses Rituals.


 

In dieser Nacht träumte ich die wildesten Dinge.


Ich sah Ben, der sich in Eric verwandelte, kurz darauf starb er bei einem Autounfall und wurde dann wieder zum Leben erweckt. Immer wieder sah ich Bilder von Evan, wie er gegen Eric kämpft, sah seine bösen Augen, vor Blut triefende Reißzähne. Dann sah ich Eric und mich, wie wir vor seinem Bruder und ein paar anderen Vampiren flüchteten. Die Sonne ging auf, und alle Vampire, einschließlich Eric, zerfielen zu Staub.


In dem Moment wachte ich schweißgebadet auf. Das Gespräch mit meiner Tante hatte mich wohl mehr mitgenommen als ich dachte.


Morgen Abend würde ich mich mit Eric treffen. Wir wollten zusammen ins Casino gehen. Das war Erics Idee. Ich fand sie toll, denn ich war noch nie zuvor in einem Casino. Das lag daran, dass ich noch nicht lange 21 Jahre alt war.


Ich überlegte die ganze Zeit, ob ich Eric Morgen von dem Ritual erzählen sollte. Wahrscheinlich würde er mir sowieso anmerkten, dass mir irgendwas auf der Seele brennt. Er kannte mich inzwischen viel zu gut. Doch für mich war er manchmal noch undurchschaubar. Das war immer dann der Fall, wenn er seine Vampirmaske, seinen ausdruckslosen, versteinerten Gesichtsausdruck auflegte. Das tut er immer dann, wenn er die Gefahr spürt, wenn er über etwas nachdenkt, dass ihm sehr nahe geht oder wenn er beunruhigt ist. Er ist dann immer irgendwie distanziert.


 

Caitlin reagierte viel gelassener als ich. Was darauf zurück zu führen war, dass sie in den Highlands aufwuchs. Sie hat mir sogar angeboten, bei den Vorbereitungen für das Ritual zu helfen. Doch so weit war es noch lange nicht. Außerdem war ich mir immer noch nicht im Klaren darüber, ob ich Eric darauf ansprechen sollte.


Lori war den ganzen Abend ziemlich gestresst. Sie bekam nicht mal mit, dass ich mit Eric ins Casino wollte. Ein paar Freundinnen würden am Abend vorbei kommen und sie wollte was typisch Amerikanisches kochen. Ich entschloss mich dazu, sie in Ruhe zu lassen und mich für den Abend und für Eric hübsch zu machen. Da wir ins Casino wollten, musste ich was ziemlich schickes anziehen. Das hieß, ein Kleid. Nicht unbedingt meine erste Wahl was Klamotten angeht, aber manchmal eben unvermeidbar.
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Sheilas Rache

 

Eric war gerade bestimmt dabei die Formel zu übersetzen. Sie würden uns trotzdem alle töten, dessen war ich mir sicher.


„Hey Ev, wir brauchen dich kurz. Es gibt da ein Problem.“


Evan warf mir einen letzten Blick zu und verließ den Raum. Seine Elitetruppe folgte ihm und Sheila kam wieder herein. Toll, nun war ich mit Sheila allein. Ob das wohl eine Verbesserung meiner Lage war?


Zumindest schien sie nicht hungrig zu sein.


Ich wurde auf einmal richtig müde. Ob der Blutverlust mich so schläfrig machte? Unter keinen Umständen wollte ich jetzt einschlafen.


„Weißt du Sam“, sie sprach meinen Namen aus, als sei er etwas Verächtliches. „Eigentlich habe ich gar nichts gegen meinen abtrünnigen Bruder, oder gegen dich.“


Ihr Blick sagte mir etwas völlig anderes.


„Leider sieht Evan das etwas anders. Aber er ist ja momentan nicht hier.“


Worauf wollte sie hinaus?


„In letzter Zeit hat er mich wie ein kleines Kind behandelt. Ich durfte nicht mal mehr alleine auf die Jagd gehen. Seit ich diesen Collegejungen getötet habe.“


Collegejungen? Darryl!


„Du hast Darryl getötet? Warum?“


„Als Anwärter hat er es einfach nicht gebracht. Er hat mir kein einziges Opfer ausgeliefert. Und er hatte Zugang zum College, es wäre ein Leichtes gewesen einen Studenten als Opfer zu nehmen. Er hätte nie einer von uns werden können, dieser unwürdige Feigling!“ Sie war es also.


„Den Tod hat er deswegen doch noch lange nicht verdient.“


„Das ewige Leben und die Unsterblichkeit aber auch nicht. Und für uns gibt es kein dazwischen.“


„Und deswegen hast du ihn umgebracht? Du bist ja krank!“


„Und du bist ganz schön mutig in deiner Situation.“


Sah ich da so etwas wie einen winzigen Funken Verwunderung in ihrem Blick?


„Das war nicht der ausschlaggebende Punkt. Evan hat viel von ihm gehalten. Und so begannen wir, ihn in unsere Welt einzuführen. Er hat alles aus nächster Nähe miterlebt. Hat sich schließlich für ein Leben als Unsterblicher entschieden. Doch vorher musste er eine lächerliche Aufgabe erfüllen, die ihn als würdig erweist.“


„Das Opfer“, flüsterte ich.


„Genau. Er hat es nicht geschafft, nicht übers Herz gebracht.“


„Und da du keins hast, war das für dich kein Problem.“


Einen winzigen Moment sah sie mich fast verletzt an. „Ganz so ist es auch nicht. Darryl und ich haben uns ineinander verliebt.“


Ich traute meinen Ohren nicht.


„Als er es nicht geschafft hat ein Opfer anzuschleppen, wollte ich es für ihn tun. Evan hat uns erwischt. Er zwang mich dazu, Darryl zu töten.“


In dem Moment tat sie mir fast ein wenig leid. Doch so wie sie über ihn redet, scheint sie wohl drüber weg zu sein.


„Seit dem warte ich jeden Tag auf Vergeltung. Und gerade kam mir eine Idee.“


Ihr Gesicht verzog sich zu einem kranken Lächeln.


„Was hast du vor?“, fragte ich entsetzt.


Sie antwortete mir natürlich nicht. Stattdessen holte sie aus und zielte genau auf meine Fesseln. Sie fielen geräuschlos zu Boden.


„Komm mit!“


Sie zog mich hinter sich her die Treppen hinauf, den Flur entlang. Er war durch mehrere Fackeln notdürftig beleuchtet. Leider hatte ich keine Vampiraugen und so stolperte ich hinter ihr her. Ich konnte mich durch den Blutverlust sowieso kaum auf den Beinen halten.


Hinter der dritten Tür auf der rechten Seite schimmerte Licht.


„Eric ist da drin. Ich werde gleich die Tür aufmachen und hinein gehen. Eric wird dich sehen, die Anderen nicht. Ihr habt nicht viel Zeit. Ich kann die Illusion nur kurz halten. Rennt weg so schnell ihr könnt, ich halte sie auf.“


Ungläubig sah ich sie an.


„Denk ja nicht, ich tu das für euch. Das ist meine Rache an Evan, für Darryl.“


Und schon war die Türe offen. Ich war doch noch gar nicht bereit.


Als Erstes sah ich Evans Gefolgschaft. Sie schauten Sheila an, dann mich und dann wieder Sheila, als sei nichts gewesen. War das ihre Gedankenkontrolle?


Eric sah mich, seine Augen weiteten sich. Er sah Sheila kurz an, rannte dann auf mich zu.


„Sam! Gott, geht’s dir gut? Bist du okay?“


Glücklich fiel ich ihm in die Arme.


„Ja, lass uns schnell von hier abhauen, bevor Evan was mitkriegt.“


„Gib mir deine Hand, damit du mich nicht verlierst.“


Erst jetzt merkte ich, dass ich etwas in der Hand hielt. Ich musste es in Sheilas Gegenwart unbewusst aus der Tasche genommen haben. Was hatte das zu bedeuten? Wusste sie etwa davon?


„Was ist das?“, fragte er mich.


Überrascht sah ich das kleine Fläschchen in meiner Hand an. Das hatte ich ja total vergessen. Bevor ich verschleppt wurde, hatte ich das Ritual beendet und die Flüssigkeit in ein kleines Fläschchen abgefüllt und in meine Hosentasche gesteckt. Ich wollte Eric damit überraschen, wenn er von seinem Treffen mit seinen Leuten zurückkam.


„Das wird dich wieder zum Menschen machen, hoff ich. Wenn du es nicht willst dann versteh ich das.“


Doch zu spät, er hielt das Fläschchen bereits in der Hand und trank.


Ich war mir sicher, dass Sheila die ganze Situation beeinflusste. Wie kam es sonst, dass wir auf der Flucht inne hielten, nur dass Eric meinen Trank hinunterkippte? Doch wieso? Was ging in ihrem Kopf vor? Welche Vorteile hatte sie davon?


Es passierte rein gar nichts.


„Ich kann es weiter versuchen“, sagte ich voller Enttäuschung in meiner Stimme.


Erics Gesicht war wie so oft völlig regungslos und undurchschaubar.


„Heute Nacht sind meine Kräfte nur von Vorteil für uns. Lass uns verschwinden.“


Da hörte ich ein lautes Knurren hinter uns. Sie hatten unsere Flucht bemerkt und rasten auf uns zu. Eric zog mich hinter sich her. Wir liefen so schnell ich konnte. Doch es war bei Weitem nicht schnell genug. Ich fühlte den Luftzug ihrer Bewegungen hinter mir und lief noch schneller.


Endlich erreichten wir die Tür ins Freie.


Natürlich waren sie weiterhin hinter uns her. Eric zog mich so eng an seine Brust, dass ich seine Vampirgeschwindigkeit annahm. Als ich mich umdrehte, sah ich Evan, wie er aus der Menge heraus stach und immer mehr aufholte.


Plötzlich blieb Eric stehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er mich an.


„Was hast du?“, fragte ich panisch.


Er antwortete nicht, sondern ließ einen tiefen Schrei los und sackte auf die Knie.


Evan und die Anderen hatten uns eingeholt. Sie bildeten einen Halbkreis um uns. Ich kniete neben Eric, wollte ihm irgendwie helfen, doch was sollte ich bloß tun?


„Ist das wirklich möglich?“, murmelte Evan.


Was war hier los?


„Das kann doch nicht wahr sein. Hast du das getan?“, fragte er mich ungläubig.


„Ich, was? Ich hab gar nichts getan.“


Ich hatte keine Ahnung was ich sagen oder tun sollte.


Eric bewegte sich neben mir. Er schaute mich an. Sofort erstarrte ich. Seine Augen waren grün, hellgrün, menschlich. Er stellte sich auf und zog mich an sich.


„Wie konntest du das nur tun Eric?“, fragte ihn Evan.


Doch er stand wie benebelt da und blinzelte mit den Augen, als würde er die Welt um sich zum ersten Mal wahrnehmen.


„Wie auch immer, tötet sie!“, befahl Evan.


Eric richtete sich auf, sodass er meinen Körper vor Evan abschirmte, hielt mich aber weiterhin in den Armen und flüsterte mir zu, ich solle ihm vertrauen.


Angsterfüllt riss ich meine Augen auf und schaute auf die uns zustürmende Meute hungriger Vampire.


Eric stand ganz still da.


Hatte er aufgegeben? Warum rannten wir nicht weg? Das wars dann also. Zumindest würden wir zusammen sterben. Ich schlang die Arme fester um Eric, schloss die Augen und war nun bereit zu sterben. Als ein fürchterliches Geschrei zu mir durchdrang, öffnete ich ein letztes Mal die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, war so furchteinflößend und wunderschön zugleich.


Der Sonnenaufgang.


Ich sah, wie die ersten roten Strahlen langsam den Horizont streiften und den Himmel dann immer mehr in Besitz nahmen.


Evan und seine Vampire stießen ein fürchterliches, von Schmerzen erfülltes Geschrei aus. Vor unseren Augen fingen sie Feuer, verbrannten unter höllischen Qualen ganz langsam und verfielen dann einer nach dem anderen zu Staub.


Sofort riss ich meinen Blick los und starrte Eric ängstlich an. Würde mir sich bei ihm gleich derselbe Anblick bieten?


Doch Eric stand immer noch vor mir und drückte mich fest an seine Brust. Ich hatte das Gefühl, dass er selbst nicht wusste, wie ihm geschah. Er verbrannte nicht. Seine Haut schlug keine Blasen, fing kein Feuer und zerfiel auch nicht zu einem Häufchen Asche. Als meine Augen seine fanden, sah ich, wie ihm eine stille, einzelne Träne über die Wange rann. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste sie weg. Daraufhin sah er mich voller Liebe in seinem Blick an und sagte nur ein einziges Wort:


„Danke.“


„Ist es jetzt vorbei? Können wir jetzt nach Hause gehen?“, fragte ich Eric unter Schock. Als dieser nicht reagierte, sah ich ihn ernst an.


Er mustere erst seine Hände und dann den Rest seines Körpers.


„Das kann einfach nicht wahr sein.“


„Eric?“


Er reagierte noch immer nicht. Ich konnte es ja verstehen, ich war mindestens genauso verblüfft wie er. Was würde das jetzt für ihn bedeuten? Er war wieder ein Mensch, könnte all die Dinge tun, die Menschen eben so machen. Aber das erst mal zu realisieren, würde eine ganze Weile dauern. Hoffentlich würde er mich nicht irgendwann dafür hassen.


„Ich kann es einfach nicht glauben. Es hat tatsächlich funktioniert.“


Er drehte sich mit seinem strahlenden Eric-Lächeln zu mir, stürzte sich auf mich, nahm mich in die Arme und wirbelte mich durch die Luft.


„Ich danke dir, von ganzem Herzen Sam, vielen Dank!“


Mir kamen die Tränen. Er war mir nicht böse, ganz im Gegenteil. Jetzt konnten wir endlich ein richtiges Paar sein. Ich war überglücklich.


Welche Mächte hier gewirkt hatten, konnten wir uns beim besten Willen nicht erklären. Ich hoffe inständig, dass Eric seine Entscheidung nicht bereuen würde.


Weder jetzt, noch zu einem späteren Zeitpunkt.
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Auf ins Ungewisse

 

„Bist du auch wirklich sicher, dass du nichts vergessen hast, Schatz?” 


„Nein Mom, das bin ich nicht. Aber ich bin sicher, dass es auch in Schottland Einkaufsmöglichkeiten hat. Hat es doch oder?”


„Mach dir keine Sorgen, Lori wird dich schon gut versorgen.” Sie machte eine kurze Pause und sprach dann leise weiter. „Du wirst mir sehr fehlen Kleines! Pass gut auf dich auf.”


Das klang mir sehr nach einem Befehl. „Das werd ich, versprochen. Du weißt ja, wir können jederzeit telefonieren. Und ich nehme meinen Laptop mit, für E-Mails.”


Nachdem ich das traurige Gesicht meiner Mutter sah, fügte ich noch schnell hinzu: „Ich bin ja nicht ewig weg und komme auch bald auf einen Besuch, ehrlich. Aber ich freue mich jetzt auch schon auf Schottland. An diesem College angenommen zu werden ist wirklich ein Traum!”


Ich konnte ihr ansehen, wie sie sich bemühte, ihre Mimik unter Kontrolle zu behalten. Schließlich gelang es ihr ganz gut. „Ich freu mich ja auch für dich, Samantha! Aber jetzt lass uns gehen, wir sind schon spät dran.”


Wir schnappten uns die beiden Koffer und brachten sie ins Auto. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein sehr bedrückendes Gefühl.


„Hast du es dir doch noch anders überlegt?“


Überrascht schaute ich meine Mom an. „Wie?”


„Na, wir stehen hier jetzt schon ein paar Minuten vor dem Flughafen und du steigst nicht aus und starrst so vor dich hin!”


„Oh, ich hab gar nicht mitbekommen, dass wir schon da sind.”


Wir luden die Koffer auf den von Mom besorgten Gepäckwagen.


„Schatz, ich möchte mich gerne hier von dir verabschieden. Du weißt doch, lange Abschiede sind nicht so mein Ding.”


Der wahre Grund war natürlich, dass sie hemmungslos heulen würde, bis das Flugzeug in Schottland gelandet wäre, wenn sie mit rein kommen würde.


Sie nahm mich in die Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Pass gut auf dich auf und lass mal was von dir hören. Und mach Tante Lori keinen Ärger!”


Und schon war sie weg. Wäre sie länger geblieben, hätte der erste Schluchzer nicht lange auf sich warten lassen.


Ich schlenderte in Richtung Gate 7, mit dem Ziel Edinburgh/Schottland. Für den langen Flug besorgte ich mir in einem Laden noch schnell ein Buch, damit die Zeit etwas schneller verging. Und so machte ich mich auf zu fremden Ufern.


 


 


***

 

 

Der Flug zog sich, wie zu erwarten war, ewig. Mir war es auch diesmal nicht gelungen, im Flugzeug einzuschlafen. Also machte ich das Beste draus und stellte eine Liste zusammen mit Dingen, die ich in Schottland unbedingt sehen wollte. Da wäre einmal das Stirling Castle, Loch Ness natürlich, Schloss Dunnottar, Glasgow, Isle of Skye … Ob Lori auf all das Lust hatte? Wenn nicht, müsste ich mir umso schneller eine Begleitung suchen.


 

„Hallo Samantha, schön dich zu sehen! Lass dich mal drücken! Wie war der Flug? Hast du es einigermaßen gut überstanden? Das zieht sich ja immer so in die Länge, ich kenn das nur zu gut.”


Das ist typisch für meine Tante, plappert wie ein Wasserfall, genau wie meine Mom. Glücklicherweise wurde ich vor diesen Genen verschont.


„Hallo Tante Lori! Es war gar nicht so schlimm. Wie geht’s dir?”


Mein Onkel ist letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem geht es meiner Tante sehr schlecht. Doch sie meint es immer überspielen und gute Laune vortäuschen zu müssen.


„Bei mir ist alles klar. Bis auf das Wetter hier. Ist eben Herbst, da ist es immer noch nasser als sonst. Hast dir den richtigen Tag für deine Ankunft ausgesucht. Es regnet, typisch für unser schönes Ländchen. Aber jetzt erzähl du mal. Was gibt’s so neues im Hause Bennett?”


Die ganze Fahrt verbrachten wir mit dem Austausch des neuesten Klatsch und Tratsch. Dennoch zog sich die Fahrerei mächtig in die Länge. Wenigstens konnte ich trotz des Regens die atemberaubende Landschaft und massenweise Schafe bewundern. Es war ganz anders als in Kalifornien. Überall kilometerlange, saftige grüne Wiesen, die immer wieder von kleinen Wegen getrennt wurden. Besonders gefiel mir das Eilean Donan Castle, das direkt vor einem spektakulären Bergpanorama liegt, umgeben von einem See. Lori hat diesen kleinen Abstecher nur meinetwegen gemacht, weil sie ganz genau weiß, wie sehr mir so etwas gefällt.


 

Als wir endlich in meinem neuen Zuhause ankamen, war ich sehr überrascht. Ich hatte das Haus und vor allem den Garten ganz anders in Erinnerung. Viel lebendiger. Jetzt wirkt alles so trostlos. Keine Pflanzen, der Boden voll mit runter gefallenem Laub und viel zu hohes Gras. Wahrscheinlich spiegelt das Loris Inneres wider. Ich wusste, dass ich da einiges vor mir hatte.


Das Haus sah soweit aus wie immer. Für eine einzige Person war es definitiv zu groß. Sie musste sich sehr einsam darin fühlen.


Es war in einem dunklen Gelb gestrichen, das die traditionellen roten Dachziegel noch mehr zur Geltung brachte. Auf der überdachten Terrasse, die zu dem riesigen Garten führte, war nur eine Hollywood-Schaukel zu sehen, sonst nichts. Der Nieselregen verlieh dem ganzen Grundstück einen noch melancholischeren Beigeschmack.


„Hier sah es auch schon mal schöner aus, findest du nicht?”


Im Nachhinein wollte ich mir auf die Zunge beißen. Ich hoffe, mit dieser Frage nicht zu weit gegangen zu sein.


„Weißt du Sam, um so was wie Gartenarbeit hat sich immer dein Onkel gekümmert.”


Sie bemühte sich zu lächeln, scheiterte jedoch kläglich.


„Wenn du Lust hast, können wir ja den Garten zusammen wieder herrichten. Hättest du Lust?”


„Das sehen wir dann noch Sam. Jetzt lass uns erst mal rein gehen, du bist doch bestimmt am Verhungern.”


Nach ihren Worten wurde mir erst so richtig klar, wie recht sie hatte. Den Fraß im Flugzeug ließ ich nach dem ersten Bissen stehen.


Wir aßen zusammen zu Abend, gleich danach ging ich auf mein Zimmer. Es war groß und gemütlich eingerichtet. Die Wände waren in einem hellen, warmen apricot gestrichen. Das Bett war gigantisch und sehr hoch. Es stand in der rechten hinteren Ecke und nahm sehr viel Platz des Raumes ein. An einer Wand hing ein Poster von meiner Lieblingsband `30 seconds to mars`. Bestimmt hat Mom ihr davon erzählt. Es gab sogar eine blaue Couch mit einem kleinen Glastisch davor und einen Schrank aus Ahorn, mit den dazu gehörigen Regalen. Das Zimmer lag im ersten Stock und hatte einen Balkon zur Hinterseite des Hauses. Man hatte einen wunderschönen Ausblick auf den kleineren Teil des Gartens und auf den Wald. Ich mochte den Wald nicht besonderes. Er war irgendwie unheimlich, vor allem im Dunkeln. Einen Grund dafür gab es allerdings nicht. Es war eher eine Intuition.


Nach dem Auspacken meiner Sachen legte ich mich ins Bett. Zum Glück war erst Samstag, somit blieb mir noch ein Tag, bevor es am College losging.


 

 

***

 

 

Am nächsten Morgen weckte mich der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee. Ich ging hinunter in die Küche. Dort hatte Tante Lori ein typisch schottisches Frühstück für mich zubereitet. Nämlich Haferbrei mit Zimt und Zucker. Sie sah wohl meinen skeptischen Gesichtsausdruck und sagte: „Das gibt Kraft”.


Wir mussten beide lachen.


„Probier es mal, zwischendurch ist es ganz lecker.”


Ich schaute sie fragend an.


„Keine Angst Samantha, es gibt auch noch Brötchen und Eier.”


Um sie nicht zu enttäuschen, versuchte ich den Brei und zu meiner großen Überraschung war er gar nicht mal so übel.


„Was machen wir heute?”, fragte mich Lori.


„Hm, ich kenn die Gegend hier ja noch gar nicht und mich würde total interessieren, was hier so los ist und wo man abends hingehen kann. Und ganz wichtig, ich muss wissen, wo genau das College ist. Und vielleicht wo man hier shoppen gehen kann.”


„Okay, dann iss mal zu Ende und mach dich fertig, dann können wir gleich los. Heute ist es auch nicht mehr so trüb draußen wie gestern, die Sonne scheint. Aber zieh dir trotzdem was Warmes an, hörst du?”


„Du bist wie Mom!”, scherzte ich.


 


Nach ein paar Minuten Fahrt in Tante Loris altem Golf hielten wir an.


„Hier ist es, dein zukünftiges College. Der Campus ist gewaltig. Die Anmeldung findest du dort in Gebäude 2a. Bestimmt lernst du bald einige nette Leute kennen. Die meisten Studenten sind Schotten, einige kommen aber auch wie du von außerhalb, aus der ganzen Welt zusammengewürfelt.”


Das College war beeindruckend. Ein Campus von beachtlichem Ausmaß, auf dessen Gelände man sich leicht verlaufen konnte. Es bestand aus fünf großen, weißen Gebäuden. Vor jedem von ihnen standen ein paar Bänke und mehrere kleine Bäumchen. Es gab sogar Blumenbeete zwischen den einzelnen Gebäuden, die wohl der Zierde dienen sollten. Leider waren sie im Herbst nicht mehr bepflanzt. Etwas oberhalb des Campus war ein alter Turm, von Wald umgeben, zu sehen. Es vermittelte dem Ganzen einen altertümlichen Touch. In jeder Windbrise lag der Geruch nach nassem Heu. Vermutlich befand sich hier ein Bauernhof ganz in der Nähe.


Als ich mich auf dem Gelände umsah, die Sonne angenehm auf meiner Haut spürte, fühlte ich mich richtig wohl und nicht mehr so nervös.


„Hast du eigentlich einen Freund?”


Auf diese Frage war ich so ganz und gar nicht vorbereitet.


„Äh, nein. Keinen Freund”, sagte ich verlegen.


„Na dann hast du ja die freie Auswahl. Schottische Jungs sind nicht zu verachten. Und um alle Vorurteile aus dem Weg zu räumen, nicht alle Schotten sind rothaarig.”


Lori zwinkerte mir zu.


„Also deswegen bin ich eigentlich nicht hier. Aber ich werds mir merken.”


„Ach Sam, jetzt tu doch nicht so! Ein so hübsches Mädchen wie du hat es da doch sicherlich nicht so schwer.”


Ein so hübsches Mädchen wie ich? Ganz so wie sie sah ich das nicht. Zu meinen Vorteilen zähle ich meine langen, kastanienbraunen Haare, meine hellblauen Augen, die kleine, gerade Nase und meine vollen Lippen. Im Großen und Ganzen hatte ich ein sehr schönes Gesicht.


Doch zu meinen Nachteilen zählt eindeutig meine Größe. Ich war 1,82 m groß und für meine Größe viel zu dünn. Die meisten Mädchen in meinem Alter wünschten sich größer und dünner zu sein, doch bei mir war es gerade andersrum, ich wäre gerne ein paar Zentimeter kleiner. Dann würden auch die Proportionen stimmen. Als Frau war ich schon sehr groß. Selbst in der Schule war ich früher immer die Größte, zusammen mit einigen Jungs eben.


Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Na ja, ich äh, komm zurecht.”


Lori fing an zu lachen. „Okay okay, dann lassen wir das Thema - vorerst. Lass uns weiter gehen. Ich zeig dir ein paar Pubs und unser bescheidenes Shoppingcenter.”


 

 

***

 

 

Als wir gegen Abend wieder Zuhause waren, ließ ich mich ausgelaugt aufs Bett fallen und dachte nach. Jetzt, da ich das College gesehen hatte, wurde mir im Nachhinein der Ernst der Lage erst so richtig bewusst. Ich war hier in einem fremden Land, ohne Freunde und Familie. Bis auf Tante Lori. Hoffentlich hatte ich mir da nicht zu viel zugemutet und hoffentlich würde ich ein paar nette Leute kennen lernen, sonst müsste ich die ganze Zeit mit meiner Tante verbringen. Gespannt sah ich dem nächsten Tag entgegen. Das Schicksal kann man sowieso nicht beeinflussen.
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Das Ritual

 

An diesem Abend saßen wir alle in der Küche zusammen.


„Ich werde heute die ganze Nacht unterwegs sein“, sagte Eric beiläufig.


Ich fühlte mich nicht gut dabei. „Was hast du denn vor?“


„Na ja, ich muss schauen, wer nach wie vor auf meiner Seite steht, und wer die Fronten gewechselt hat. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass bald was ansteht.“


Dass bald was ansteht? Kann er nicht deutlicher werden


„Was heißt das genau?“, kam Cait mir zuvor.


„Evan wird bald zuschlagen. Ich muss vorbereitet sein, wenn wir was gegen ihn ausrichten wollen.“


„Wird mein Haus jetzt zu eurem Stützpunkt?“, fragte Lori ernst.


„Nein. Wir treffen uns in dem Haus meiner Eltern. Das werde ich euch nicht auch noch antun.“


„So war das ja auch nicht gemeint“, sagte meine Tante eilig.


„Das weiß ich. Wenn das alles hier vorbei ist dann…“


„Hey schon gut, du bist uns nichts schuldig“, sagte Lori. „Pass einfach auf uns und dich auf, das reicht schon.“


„Zwei meiner Leute werden auf euch aufpassen. Sie bewachen von etwas weiter weg das Haus. Euch kann also nicht passieren.“


 

 

***

 

 

Als Eric weg war, machten Cait, Lori und ich uns an die Formel. Inzwischen waren wir wirklich weit gekommen.


Wir mischten alle Zutaten zusammen. Bisher hatten wir die letzte individuelle Zutat noch nicht erraten. Wenn man sie beifügt, verändert das Gebräu anscheinend seine Farbe. Das ist seither noch nicht passiert. Wir haben schon alles Mögliche ausprobiert, ein Haarbüschel von mir, eine Träne, eine Blüte meiner Lieblingsblume, eine Haarsträhne von Eric (wovon er nichts wusste), auf Caitlins Rat hin habe ich sogar mal reingespuckt. Aber es half alles nichts.


Heute stehen ein Stück Schokolade, Eis, Popcorn, ein Haarbüschel von Cait und Lori und ein Faden meiner Lieblingsbluse auf dem Versuchsplan. Es soll ja was Individuelles und Persönliches sein. Aber ich wusste jetzt schon, dass es wieder nicht klappen würde. Doch es musste heute einfach klappen. Laut Eric steht uns blad eine Vampirschlacht bevor.


Vielleicht ist die letzte Zutat auch Hoffnung? Aber wie soll ich Hoffnung in einen Bestandteil verwandeln? Doch aufgeben würde ich nicht. Nie!


„Oh, ich weiß es, ich weiß es!“, schrie Caitlin auf.


„Was?“


„Bagels!“


„Wir haben keine mehr da. Wenn du willst kannst du dir einen Toast machen“, sagte Lori.


Sie sah uns an als wären wir begriffsstutzig.


„Der letzte Bestandteil der Formel. Ein Stückchen von einem Bagel.“


Wollte sie mich verarschen?


„Sieh mich nicht so an! Du liebst Bagels doch. Das muss es sein.“


„Wir haben keine hier. Außerdem glaub ich das auch nicht.“


„Aber du weißt es auch nicht. Ich könnte wetten, dass ich recht hab. Wir müssen es zumindest versuchen.“


Lori und ich tauschen einen fragenden Blick.


„Ich kann hier nicht weg. Der Trank muss noch dreißig Minuten umgerührt werden. Und von euch sollte auch keiner alleine gehen.“


„Dann gehen wir eben zusammen Lori. Wir werden eine Weile unterwegs sein, Bagels gibt es hier nur in einem ganz bestimmten Laden“, sagte Caitlin schnell.


„Nehmt euch was zu eurer Sicherheit mit.“


„Na klar. Du dürftest hier einigermaßen sicher sein. Evan denkt bestimmt, dass Eric die ganze Zeit bei dir ist. Außerdem hast du ja jetzt wieder zwei Wachhunde.“


„Okay.“


Sicher war ich mir nicht, aber es würde jetzt schon nichts passieren.


„Autsch!“


Ein brennender Schmerz durchzog meine Hand. Na toll, ich hatte mich mit der Schere geschnitten. Also nahm ich meinen Finger in den Mund, bevor noch etwas von meinem Blut in den Topf gerät. Doch zu spät. Zu meiner großen Überraschung veränderte der Trank jetzt seine Farbe. Konnte das wirklich wahr sein? Blut? So einfach war es also? Aber klar, Blut war immerhin Erics Lebenselixier. Hatte es wirklich funktioniert? Konnte es wahr sein?


 

Gerade als die halbe Stunde vorbei war, klingelte das Telefon.


Eric, war mein erster Gedanke. Ich rannte nach draußen um abzunehmen.


„Eric?“, rief ich ins Telefon.


Doch am anderen Ende meldete sich niemand.


Vorsichtig blickte ich mich im Flur um. Hatte sich hier gerade etwas bewegt? Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten und ich eine Gänsehaut bekam. Was war hier los?


Dieses Gefühl kannte ich bereits, genauso ging es mir vor einer Weile auf meinem Balkon. War es wieder Einbildung? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es dieses Mal nicht so sein würde.


Als ich wieder in meinem Zimmer war, wurde mir alles klar. Das Fenster war offen, deshalb die Gänsehaut.


Ich lief zum Fenster und wollte es gerade wieder schließen. Da erstarrte ich mitten in der Bewegung. Ich hatte das Fenster nicht geöffnet.


„Hallo Samantha.“


Großer Gott, hilf mir.


Evan, direkt hinter mir. Ich konnte seine kalte, bestialische Aura förmlich spüren. Was sollte ich jetzt bloß tun? Langsam drehte ich mich um. Dem Tod ins Gesicht sehen, nennt man so was.


„Ich hätte Eric nicht für so dumm gehalten, dass er dich hier ganz alleine lässt. Zumal er ja weiß, dass ich mir Zutritt in euer Haus verschafft habe. Und die beiden Jungs vor dem Haus waren ja wohl ein Witz.“


Zu meiner Rechten stach mir ein Gegenstand förmlich ins Auge. Es war das große hölzerne Kreuz, das Cait und ich seit dieser ganzen Vampirsache immer in unserer Nähe hatten.


„Was mein Bruder bloß an dir findet?“


Ich ließ ihn weiter reden und bewegte mich langsam Richtung Kreuz.


„Aber er hatte ja schon als Sterblicher einen sehr, nun ja, durchschnittlichen Geschmack.“


Während er das sagte, sprang ich mit aller Energie, die mir zur Verfügung stand, auf das Kreuz zu, wirbelte herum und hielt es ihm direkt vors Gesicht.


Er sah mich an, dann das Kreuz, dann wieder mich. Und dann fing er an, abgrundtief zu Lachen.


„Oh Kleine, du hast wohl zu viel Vampirserien geschaut was? Das“, er nahm das Kreuz in die Hand, „ist vollkommen wirkungslos.“


Dann hielt er es sich an die Brust und sah mich herausfordernd an.


„Was hast du sonst noch so für Tricks auf Lager?“


Irgendetwas musste ich mir schleunigst einfallen lassen.


„Ich weiß genau, wie man euch umbringen kann. Eric hat es mir erzählt.“


Ob das jetzt eine passende Antwort war? Nur nicht anmerken lassen, dass es ein Bluff war.


„So, hat er das?“, fragte Evan sichtlich amüsiert.


„Ja, das hat er.“


Seine roten Augen blitzten kurz auf. Was ging ihm durch den Kopf? Was würde er als nächstes tun?


„Dann sollte ich mich wohl besser vor dir in Acht nehmen, hm?“


Es sah fast so aus, als würde ihm das kleine Spielchen Spaß machen. Was sollte ich bloß tun?


„Was willst du eigentlich, Evan?“


Ich dachte, ich weiß auch nicht was ich dachte. Es war so, als würde ich mit dieser Frage einfach meinem Instinkt folgen.


„Du bist ja ganz schön mutig, so eine Frage zu stellen. Wenn du damit Zeit schinden willst, vergiss es. Deine Freundin und deine Tante werden dir nicht helfen können.“


Oh nein, nicht Lori und Cait. „Was hast du mit ihnen gemacht?“ Mir versagte fast die Stimme vor Angst.


„Ich gar nichts. Sheila hat sie mit einem ihrer kleinen Tricks zum Einschlafen gebracht. Ihr Menschen seid ja so primitiv.“


„Wenn ihnen was zustößt, dann… dann…“


„Dann was? Meinst du, du bist in der Lage mir zu drohen?“


Das war ich ganz und gar nicht, aber das durfte ich ihm doch nicht zeigen. Sonst wäre ich vollkommen verloren.


„Wenn Eric kommt, dann bist du fällig!“


„Nur zu schade, dass das dann keine Rolle mehr spielt, denn du wirst dann nicht mehr hier sein.“


Ich hätte es nie für möglich gehalten, noch mehr Angst zu bekommen. Doch sie nahm jetzt völlig von mir Besitz.


„Was hast du vor?“, brachte ich krächzend hervor.


Evan faltete die Hände vor seinem Mund, dann zuckte er mit den Schultern und sah mich selbstgefällig an.


„Nun ja, ich werde dich als Druckmittel gegen Eric verwenden.“


„Er wird deinen Forderungen niemals nachgeben.“


Wieder ließ er dieses spöttische Grinsen sehen.


„Ich werde ihm nicht damit drohen, dass ich dich umbringe.“


Ich verstand nicht, worauf er aus war. „Was denn dann?“


„Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod, Samantha.“


Will er mich mein Leben lang foltern?


„Das wäre auch eine Möglichkeit, eine sehr verlockende sogar, aber das ist es nicht.“


Er kann Gedanken lesen?


„Ja. Eine uralte Fähigkeit vieler Vampire. Eric beherrscht sie allerdings nicht, soviel ich weiß.“


Plötzlich, so schnell, dass mein menschliches Auge es unmöglich wahrnehmen konnte, stand er hinter mir und hielt mich mit seinem rechten Arm fest umschlungen. Dann flüsterte er mir folgendes ins Ohr:


„Wenn Eric nicht genau das tut, was ich von ihm verlange, dann wirst du eine von uns. Ein Vampir. Verflucht bis an dein Lebensende. Was sehr, sehr lange sein kann, glaub mir. Und Eric wird sterben.“


Nein! Das darf nicht sein Ernst sein!


„Und jetzt sag gute Nacht.“


Seine harte Faust traf mich mitten ins Gesicht. Ich spürte seinen schmerzhaften Schlag, bevor ich ohnmächtig wurde.
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Samstag

 

„Und wo wollt ihr hingehen?”


„Das weiß ich gar nicht so genau. Darryl will mir noch ein bisschen die Gegend zeigen und dann werden wir wahrscheinlich in einer Bar was trinken gehen oder so.”


Meine Tante quetschte mich regelrecht aus.


„Und was meinst du, bis wann du nach Hause kommst?” Sie sah mich entschuldigend an.


„Mom hat dich dazu beauftragt, was?”


„Du weißt doch, wie sie ist. Sie macht sich halt Sorgen um dich.”


„Das braucht ihr beide nicht. Ich kann schon auf mich aufpassen!”


Mehr oder weniger jedenfalls, wenn ich da an das kleine Malheur mit dem Auto am Montag dachte.


Ich grinste sie an. „Glücklicherweise habe ich einen sehr wachsamen Schutzengel. Bis später, oder so.”


Ich ging nach draußen und wartete auf Darryl. Es war kurz vor sechs. Da ich nicht genau wusste, was wir vorhatten, fiel mir die Kleiderfrage sehr schwer. Letztendlich entschied ich mich für meine rote Röhrenjeans und einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt, dazu weiße Stiefel. Ich hoffte, dass ich für die schottischen Verhältnisse nicht zu aufgestylt war. Da kam ein Auto die Straße entlang gefahren. Ich ging davon aus, dass es Darryl war und lief ihm entgegen. Doch als ich sah, wer hinter dem Steuer saß, rutschte mir das Herz in die Hose. Es war dieser McGeevey mit den pechschwarzen Augen. Ich blieb schlagartig stehen und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass ich ihn anstarrte. Erstaunt bemerkte ich, dass er mich ebenfalls anstarrte. Als mir das bewusst wurde, senkte ich meinen Kopf, in der Hoffnung, er würde die Röte, die mir ins Gesicht gestiegen war, nicht bemerken. Sein durchdringender Blick brannte auf mir wie Feuer. Als er endlich vorbeigefahren war, schaute ich ihm hinterher. Wo wollte er hin? Das Haus meiner Tante ist das letzte in dieser Straße. Danach kommt nur noch der Wald und die schmale Straße, die durch ihn hindurch führt. Irgendwie kam mir das Ganze etwas eigenartig vor. Aber hatte Caitlin ihn nicht genauso beschrieben? Es war bereits vollständig dunkel, und er fuhr in den Wald. Caitlin hatte wohl recht, was diese Familie betraf.


„Hallo Samantha. Wow, du siehst großartig aus! Na komm schon, steig ein!”


Diesmal war es tatsächlich Darryl, der mich da ansprach.


Noch etwas verwirrt von der vorherigen Szene stieg ich in seinen Wagen. Ein schicker, riesiger Schlitten. Den hatte er bestimmt von Daddy geliehen. „Hallo Darryl, schön dich zu sehen. Tolles Auto.” Ich tat ihm den Gefallen und sprach es aus, da ich mir sicher war, er wollte es hören. Beeindruckt war ich davon jedoch nicht. Er grinste und fuhr los.


„Wo gehen wir hin?”, fragte ich ihn.


„Ich dachte, zuerst gehen wir zum Stirling Castle. Dort können wir die Stirling Heads und das Wachsfigurenkabinett anschauen. Danach können wir in eine Bar was trinken gehen. Was meinst du?”


„Klingt gut.”


Damit hatte er meinen Geschmack absolut getroffen. Ich liebe die alten Schlösser und Festungen in Schottland. Und das Stirling Castle stand sowieso auf meiner Liste. Darryl scheint ein echt netter Kerl zu sein. Bestimmt ganz anders als dieser McGeevey. Sein intensiver Blick hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Auf eine absurde Art und Weise faszinierte er mich.


„Hast du gewusst, dass das Schloss auf einem erloschenen Vulkan steht?”, fragte er mich.


„Nein das wusste ich nicht, ist ja sehr interessant.”


 

Nach ein paar Minuten Fahrt waren wir auch schon am Schloss angekommen.


„Der Anblick ist ziemlich eindrucksvoll was?” Er zeigte zu dem Hügel, auf dem das Castle stand.


„Wow”, gab ich staunend zurück.


Zu unserer Linken sahen wir direkt auf das Schloss. Da es schon dunkel war, sah es richtig gespenstisch aus, so einsam und verlassen auf diesem Hügel. Nur durch fahles Licht von außen beleuchtet, wirkte es sogar etwas abweisend.


„Ist es nicht schon geschlossen?“, fragte ich Darryl.


„Für alle anderen schon“, sagte er und zwinkerte mir zu.


„Mein Cousin arbeitet hier, ich habe ihm gesagt, dass wir noch vorbei kommen.“


„Wie praktisch“, gab ich zurück.


Wir gingen zum Haupteingang des riesigen Schlosses, wo Darryls Cousin bereits auf uns wartete.


„Hallo ihr beiden. Kommt schnell rein, bevor euch der alte McKenzie sieht.“


Als er uns aufgeschlossen hatte, liefen wir zusammen ins Innere des Stirling Castle und Darryl stellte uns einander vor. „Glenn, das ist Samantha. Sam, das ist mein Cousin Glenn.“


Er streckte mir die Hand entgegen und lächelte mich an, ich tat es ihm gleich. 

„Ich würde sagen, wir treffen uns in einer Stunde wieder am Tor.“


Er sah Darryl halb fragend, halb feststellend an und sagte dann:


„Du weißt ja wo alles Sehenswerte ist?“


Als Darryl nickte, wünschte Glenn uns noch viel Spaß.


 


Als Erstes sahen wir uns die sogenannten Stirling Heads an. Das sind geschnitzte Eichenmedaillons, die einst die königlichen Gemächer zierten. Danach machten wir uns auf den Weg zu den Wachsfiguren.


„Bist du öfter hier?“, fragte ich Darryl interessiert.


„Früher schon, doch seit ich das letzte Mal hier war, ist ganz schön viel Zeit vergangen. Sieh mal hier“, er zeigte auf die Wachsfiguren direkt vor uns. „Die mag ich besonders gern. So kann man sich das Leben am Hof vor Hunderten von Jahren vorstellen.“


„Es sieht genauso aus wie ich es mir vorgestellt habe“, sagte ich beeindruckt.


Darryl kam auf mich zu und legte den Arm um mich.


„Weißt du eigentlich, dass ich hier nur mit ganz besonderen Leuten her komme?“


Bitte nicht! Der Abend hat doch so toll angefangen und jetzt dieser plumpe Flirtversuch. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Jungs beim ersten Date schon handgreiflich werden. Am besten suche ich nach irgendeinem Grund, dass er mich gleich nach Hause fährt, wer weiß, was er sonst noch so im Schilde führt.


Plötzlich ging das Licht aus. Das war meine Chance, wie heißt es so schön? Unverhofft kommt oft. Ich nutzte die kurze Überraschungsphase, um mich aus seiner Umarmung zu lösen. „Ich glaube, wir sollten besser gehen. Glenn wartet bestimmt schon auf uns.“


„Sicher.“ Darryl sah mich mit einem Blick an, den ich nicht richtig deuten konnte. Eine Mischung aus Verärgerung und, wenn mich nicht alles täuschte, Belustigung.


Der Weg zum Tor verlief ohne ein weiteres Wort von einem von uns.


Als Glenn uns aus dem Tor gelassen hatte, flüsterte er Darryl folgendes zu:


„Hoffentlich hast du dieses Mal kein so großes Chaos hinterlassen wie beim letzten Mal.“ Glenn zwinkerte ihm zu.


„Keine Sorge. Bis zum nächsten Mal.“


Als wir zum Auto liefen, fragte ich ihn, was sein Cousin damit gemeint hatte. Er meinte nur, es sei unwichtig und ich solle es vergessen. Unsicher stieg ich in sein Auto ein.


„Na, noch fit?“


„Kommt darauf an, wofür“, gab ich wahrheitsgemäß zurück. Um ehrlich zu sein hatte ich keine große Lust mehr, mit ihm irgendetwas zu unternehmen.


„Hier gibt es eine Bar namens Freeway, dort gibt es die besten Cocktails der ganzen Highlands.“


Vielleicht hat er es ja vorher gar nicht so gemeint, wie ich es aufgefasst habe. Er war doch sonst auch immer so nett.


„Na, dann los.“


 

 

***

 

 

Als wir im Freeway ankamen, war es bereits gut gefüllt. Darryl organisierte uns einen Platz in der hintersten Ecke der Bar. Die Kellnerin hat ihn gleich mit Namen angesprochen, was die Vermutung nahe legt, dass er öfter hier her kommt.


Unsere Ecke war etwas ausgefallen, aber doch gemütlich eingerichtet. An der Wand standen schwarze, hoch gewachsene Kerzenständer mit roten Kerzen, die durch ihr fahles, spärliches Licht eine schaurig-schöne Atmosphäre schafften. An den Wänden hingen skurrile Gemälde in einem Schwarz- und Rotton, dessen Motive man nur erahnen konnte. Da die Ecke etwas höher gelegen war als der restliche Raum, hatte man einen perfekten Ausblick auf alles.


Darryl kam mit zwei Cocktails von der Bar und setzte sich neben mich auf die Couch. „Lass uns auf den tollen Abend und auf die noch vor uns liegende Nacht anstoßen.“


Daraufhin hielt er mir ein Glas entgegen. Schließlich nahm ich einen vorsichtigen Schluck.


„Puh, was ist das?“


„Ein ganz spezieller Drink. Der hat es ganz schön in sich was?“


„Soll das heißen, du willst mich abfüllen?“, scherzte ich.


Er grinste und deutete ein Schulterzucken an. „Willst du denn abgefüllt werden?“


Von dir lieber nicht, ging es mir gleich durch den Kopf. Also antwortete ich so unschuldig wie möglich: „Ich denke nicht. Aber danke für das Angebot.“


Um von der entstandenen steifen Situation abzulenken, sagte ich:


„Es ist hübsch hier.“ Demonstrativ schaute ich mich in dem dunklen Raum um. „Kommst du öfter hierher?“ Obwohl ich die Antwort ja bereits kannte.


„Ist meine Lieblingsbar. Hier hängen nicht die ganzen Leute vom College rum.“


Das hatte ich bereits bemerkt. Die Leute hier kamen mir nicht wie die typischen Studenten vor. Sie wirkten anders, sie strahlten beinahe etwas Überirdisches aus, waren mit einer atemberaubenden Schönheit und Anmut versehen, dass man sich neben ihnen völlig fehl am Platz vorkam. Zwischen den ganzen Models erblickte ich jedoch auch ganz normale Leute wie mich. Man sah es an der Art, wie sie sich kleideten, wie sie gestikulierten und sogar an der Art, wie sie sich bewegten. Sie hatten nicht diese graziöse Ausstrahlung wie die anderen.


„Was ist das hier für eine Bar?“, fragte ich Darryl.


„Eine der ganz besonderen Art. Lehn dich zurück, entspann dich und genieß einfach den Abend.“


Mit diesen Worten kam er näher zu mir und legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Lass uns ein bisschen Spaß haben, Sam.“


Ich bestehe immer darauf, dass man mich Sam nennt, aber bei ihm hasste ich es. Bei diesen Worten wurde mir ganz anders. Er bewegte seinen Kopf in meine Richtung und ehe ich mich versah, lagen seine Lippen feucht und glitschig auf meinen. Ich wollte ihn nicht küssen, also sagte ich grob: „Darryl, lass das!“


Er sah mich nur verachtungsvoll an und grinste mir dann frech ins Gesicht. „So läuft das nicht, Süße! Du hast zu dem Date eingewilligt, und so was passiert nun mal bei einem Date, also zier dich jetzt nicht so!“


Bei seinen Worten spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen, mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Konnte ich ihn wirklich so falsch eingeschätzt haben? Da fiel mir ein, wie meine Mom mich immer naiv genannt hatte. Ich würde immer nur das Gute in den Menschen sehen. Und wie sich rausstellte, hatte sie wohl wieder mal recht.


Ruckartig sprang ich auf. „Ich werde jetzt gehen. Bemüh dich nicht, ich finde alleine raus.“ In der Hoffnung, er würde mich gehen lassen.


Doch gerade als ich loslaufen wollte, packte er mich am Handgelenk.


„Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Ich bin hierhergekommen, um mich mit dir zu amüsieren. Und genau das werde ich jetzt auch tun!“ Sein Ton hatte eine unterschwellige Drohung angenommen. Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen. Eilig sah ich mich nach einem Fluchtweg um, doch es war aussichtslos. Hatte ich wenigstens irgendetwas in meiner Tasche, das ihn mir vom Leib halten würde? Doch zu spät. Erneut legten sich seine gierigen Lippen auf meine. Ich versuchte ihn von mir weg zu schieben, doch er verstärkte seinen Griff um mich nur noch mehr. Oh Gott, bitte hilf mir! Ich kniff meine Augen so fest wie möglich zusammen und versuchte gegen den Drang, mich übergeben zu müssen, anzukämpfen. Im nächsten Augenblick ließ er völlig unerwartet von mir ab. Verwundert öffnete ich die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, verschlug mir die Sprache. Jemand hatte Darryl von mir weggezogen und gegen die nächste Wand geschleudert. Und dieser jemand war kein Geringerer als dieser McGeevey, mit den beeindruckenden, rabenschwarzen Augen.


Für einen Moment sah es so aus, als würden die beiden aufeinander losgehen. McGeevey sagte etwas zu Darryl, woraufhin dieser stürmisch die Bar verließ, aber nicht ohne noch etwas los zu werden:


„Das hättest du besser nicht tun sollen, Eric!“


Dieser sah ihm mit seinen böse funkelnden Augen nur hinterher.


Er heißt also Eric.


Vor Erleichterung, dass die ganze Situation doch noch gut ausgegangen war, schloss ich für einen winzigen Moment meine Augen und atmete tief und beruhigt durch. Als ich sie wieder öffnete um meinem Retter zu danken, fehlte von ihm jede Spur. Wohin war er so schnell verschwunden? Und vor allem, wie war er so schnell verschwunden? Als ich mich verwirrt umsah, murmelte ich:


„Ich hab mich doch noch gar nicht bei dir bedankt.“


Währenddessen lehnte Eric ganz lässig und mit einem Grinsen auf den Lippen an der Eingangstür und flüsterte:


„Die Gelegenheit dazu kommt mit Sicherheit schneller als du denkst.“


Mit einem vielsagenden Blick verließ er die Bar und ging in die dunkle Nacht hinaus.
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Wiedersehen mit Eric

 

„Hast du Darryl seither mal wieder gesehen?“, fragte mich Caitlin.


„Es war ja erst jetzt am Wochenende. Seitdem geht er mir aus dem Weg, aber das ist mir ehrlich gesagt sogar ganz recht.“


Caitlin und ich saßen auf einer Holzbank mitten auf dem Campus und genossen die späte Herbstsonne, die durch die große Eiche hindurchblinzelte. Ich spürte die Sonnenstrahlen wohltuend auf meiner Haut. Sie waren nicht mehr so stark wie im Sommer, verschafften aber ein angenehmes Gefühl der Entspannung. Ich schloss die Augen und nahm das Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit dankbar in mir auf. Natürlich musste ich wieder an Eric denken. Ich hatte die ganze Woche immerzu an ihn gedacht. Was hat er bloß an sich, dass ich ihn nicht mehr aus meinen Gedanken bekomme?


„Hallo, jemand Zuhause?“, hörte ich eine ferne Stimme fragen. Doch ich wollte dieses Gefühl der Zufriedenheit und das Bild von Eric und seinen vor Wut aufblitzenden Augen einfach noch nicht loslassen.


„Sam!“


Doch da war es auch schon verschwunden. „Was ist?“


Unsicher sah sie mich an. „Wir müssen wieder rein. McLeod schließt Zu–Spät-Kommer vom Unterricht aus, das weißt du doch. Außerdem solltest du dir mal um andere Dinge Gedanken machen als um diesen McGeevey.“


Sie betonte seinen Namen, als sei er etwas Abstoßendes. Verständnislos sah ich sie an. „Warum?“


„Warum? Oh Sam! Okay, weißt du was? Lass uns am Samstag ausgehen. Ich bin sicher, dass es hier genug nette Jungs gibt, die dich von Eric ablenken können. Einverstanden?“


Ich nickte. Mit dem Ausgehen ja. Was das Ablenken betraf, war ich mir jedoch nicht so sicher wie sie.


 

Nachdem die Stunde bei McLeod endlich vorüber war, ging ich zu meiner Chemie-Arbeitsgruppe. Ich mag es, mit Chemikalien herum zu hantieren und freue mich jedes Mal über eine neue chemische Reaktion. Vielleicht mach ich ja eines Tages mal eine neue Entdeckung. Deshalb experimentieren wir jeden Donnerstagnachmittag nach der Vorlesung in unserer kleinen Gruppe. Das brachte mich wirklich auf andere Gedanken.


An diesem Nachmittag flog die Zeit förmlich an uns vorbei. Als wir merkten, dass es draußen bereits dunkel wurde, packten wir zusammen und gingen nach Hause.


Dort erwartete mich ein riesiges Päckchen, natürlich von Mom. Mit einem Lächeln im Gesicht machte ich mich daran es auszupacken. Und zu meiner großen Überraschung waren es keine Sylvia Bennett typischen Sachen, sondern durchaus nützliche Dinge, die ich gut gebrauchen konnte und über die ich mich freute.


Da wären einmal fünf Packungen original amerikanische Bagels, die ich hier ernsthaft vermisste; eine neue, ausgesprochen schicke Winterjacke; ein Schal; Handschuhe; Muffins und ein Foto, das meine Mom und mich im letzten Sommerurlaub in Florida zeigt. Auf der Rückseite des Fotos stand folgender Text: „Meine Augen und Ohren sind überall. Denk nicht, dass ich nicht alles mitkriege was du tust Sam. Hab dich sehr lieb, Mom.“


Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt selbst in die Kiste gepackt und nach Schottland geschickt. Glücklicherweise wurde Teleportation erst noch erforscht.


 

„Sam! Telefon.“


Ich ging nach unten um den Hörer entgegen zu nehmen.


„Wer ist es denn?“


„Irgend ein Junge, der dich sprechen will.“


Eric, schoss es mir sofort durch den Kopf. Aber das war unmöglich, er wusste ja nicht mal wer ich bin.


„Hallo?“


„Hallo Sam.“


Darryl! Wieder zog sich mein Magen zusammen und sämtliche Muskeln spannten sich an.


„Was willst du?“ Zu meiner Verwunderung klang meine Stimme fester als ich befürchtet hatte.


Mit herablassender Stimme sprach er weiter: „Jemanden wie mich verarscht man nicht einfach so, hörst du! Sei froh, dass es so harmlos geendet hat. Hier gibt es Leute, mit denen legt man sich besser nicht an.“


Die Übelkeit die in mir aufkam, als er anfing zu sprechen, verging. An ihre Stelle trat Zorn. „Drohst du mir etwa?“


„Nein. Ich versuche dir klar zu machen, dass du Glück hattest. Diesmal. Wir hätten viel Spaß zusammen haben können. Aber leb ruhig dein erbärmliches Leben weiter wie bisher. Und wenn dir doch mal nach Abwechslung und Spaß zumute ist, dann lass es mich wissen.“


Und mit einem höhnischen Lachen legte er auf.


Ich blieb eine ganze Weile mit dem Hörer in der Hand im Flur stehen, unfähig mich zu bewegen. Was wollte Darryl bloß? Bestimmt ist es sein gekränktes Ego. Das ist ja so typisch für Jungs in seinem Alter. Aber das Spiel spielt er nicht mit mir! Seine Einschüchterungstaktik beeindruckte mich nicht im Geringsten. Er war einfach nur bemitleidenswert. Wenn ich ihn am nächsten Tag am College sehen sollte, dann würde ich ihm schon zeigen, dass sein Anruf die gewünschte Wirkung verfehlt hatte.


 

Doch am nächsten Tag gab es keine Spur von Darryl.


„Du weiß schon, dass Eric hier nicht studiert oder, Sam?“, fragte mich Caitlin.


„Klar weiß ich das. Wieso fragst du?“


„Na weil du die ganze Zeit nach irgendwas oder vielleicht eher nach irgendwem Ausschau hältst.“


Mist! Sie hatte mich erwischt. „Wenn ich zufällig Mrs. Finch sehe, dann müsste ich sie was zu unserer Hausarbeit fragen“, log ich. Ich wollte Caitlin nicht anlügen. Aber ich wollte ihr auch nichts von dem Anruf von Darryl erzählen, obwohl wir sonst über alles reden konnten. Doch irgendetwas hielt mich davon ab. Obwohl Caitlin so was wie meine beste Freundin geworden war.


„Hast du dir eigentlich schon überlegt, wo wir morgen Abend hingehen sollen?“


„Wie wär´s mit dem Freeway“, fragte ich so unschuldig wie möglich.


„Du hoffst ihn dort wieder zu sehen, hm?“


Bingo. Da sie mich durchschaut hatte, brachte abstreiten nichts mehr und so gab ich es mit einem Nicken zu.


„Weißt du, irgendwie ist es mir dort nicht ganz geheuer. Ich meine, das klingt jetzt bestimmt lächerlich, aber irgendetwas stimmt da nicht.“ 


Verständnislos sah ich sie an. „Was meinst du damit?“


„Ich weiß nicht wie ich es erklären soll, aber diese Bar hat irgendwas Beängstigendes an sich. Dort geht etwas vor, ich weiß bloß nicht was. Das ist einfach so ein Gefühl.“


Ich wusste ganz genau was sie meinte. Mir ging es an dem Abend, als ich mit Darryl dort war, genauso.


„Ich denke ich weiß was du meinst. Ich, na ja, würde trotzdem gerne hingehen. Wegen ihm“, sagte ich kleinlaut und sah sie flehentlich an.


„Okay, einverstanden. Aber kommt es dir nicht auch irgendwie komisch vor, dass Eric sich gerade dort rum treibt? Aber er und seine Familie sind ja genauso merkwürdig wie …“


Als sie meinen gekränkten Blick sah, ließ sie den Satz unbeendet.


„Ich würde ihn ja einfach nur gern kennen lernen. Ich weiß selber wie verrückt das klingt. Aber er hat einfach etwas an sich, dass mich nicht mehr los lässt.“


„Okay, ich verstehe. Dann gehen wir morgen also ins Freeway. Du weißt ja hoffentlich, dass ich das nicht für jeden tun würde.“


Das wusste ich sehr wohl. „Und du glaubst gar nicht wie dankbar ich dir dafür bin, ehrlich.“ 
Mit meinem liebsten Lächeln sah ich sie an. Als sie zurück lächelte wusste ich, dass ich in ihr eine echte Freundin gefunden hatte.


Natürlich konnte ich seit diesem Augenblick an nichts anderes mehr denken als an Samstag. Umso nervöser war ich dann, als es endlich soweit war.


 

 

***

 

 

Von draußen hörte ich Caitlin mehrmals hupen, was für mein Herz einen Aussetzer bedeutete. Sofort eilte ich zu ihr, jedoch nicht ohne noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu riskieren. Im Großen und Ganzen war ich mit dem Ergebnis ganz zufrieden. Meine Haare hatte ich nach langem Zögern dann doch hochgesteckt. Caitlin meinte, ich hätte das Gesicht dazu und dass es mir total gut stehen würde.


Als ich aus der Tür trat, winkte mir Caitlin zu. Ich winkte zurück und grinste sie an.


„Du siehst toll aus, hätte ja nicht gedacht, dass du wirklich auf mich hörst was deine Haare betrifft.“


„Ich dachte ich probier es einfach mal aus“, sagte ich Schulter zuckend. „Meinst du, dass im Freeway überhaupt schon was los ist? Wir sind ja sehr früh dran. Aber ist vielleicht gar nicht schlecht. Als ich damals mit Darryl dort war, war es schon ziemlich voll.“


„Meinst du er kommt heute auch?“


„Darryl? Ich hoffe nicht. Aber wenn, dann bin ich ja nicht allein.“


 

Nach ein paar Minuten Fahrt hatten wir das Freeway erreicht. Wie erwartet war noch kaum etwas los. Wir suchten uns einen Platz an der Wand aus, von dem aus wir den gesamten Raum im Blick hatten, so dass wir Eric auf jeden Fall sehen würden, falls er heute kommen würde. Doch seither war noch nichts von ihm in Sicht.


„Meinst du er kommt überhaupt?“, fragte ich Caitlin etwas enttäuscht.


„Das werden wir ja dann sehen. Jetzt zieh nicht so ein Gesicht hin Sam. Amüsier dich lieber. Immerhin bin ich nur deinetwegen hier. Also lass uns Spaß haben - auch ohne Mr. McGeevey.“


Und schon war sie auf der kleinen Tanzfläche und verausgabte sich. Natürlich ging ich ihr nach und tat es ihr gleich. Es tat richtig gut mal wieder zu tanzen. Seit ich in Schottland war hatte ich das nicht mehr getan.


Nach einer Weile kamen zwei Jungs auf uns zu und tanzten uns an. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Sie durchbohrten uns förmlich mit ihren Blicken und grinsten dabei ziemlich anzüglich. Wir schauten uns an und wussten, dass wir genau dasselbe dachten. Also gingen wir zurück zu unseren Plätzen und bestellten erst mal was Neues zu trinken.


„Siehst du, genau das meinte ich“, sagte sie. „Das soll jetzt echt kein Vorwurf sein, aber mir gefällt es hier nicht. Ich fühle mich irgendwie unwohl, so beobachtet. Das hier geht weit über das normale Flirtverhalten hinaus.“


„Ja, ich weiß was du meinst. Wenn du willst dann können wir gehen.“ Es kostete mich ziemlich viel Überwindung das zu sagen, aber ich wollte nicht, dass Caitlin sich unwohl fühlte und nur wegen mir hier blieb.


Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sah sie mich an.


„Schau mal nach rechts und sag dasselbe dann noch mal.“


Ich tat was sie sagte und fiel in ihr Grinsen mit ein. Er war hier. „Okay, jetzt beruhig ich mich erst mal und dann überlegen wir, wie ich es anstellen könnte ihn anzusprechen, oder? Caitlin?“


Ihr Grinsen wurde noch breiter. „Ich glaube, das wird gar nicht mehr nötig sein. Sieh mal.“


Und da sah ich, wie Eric McGeevey direkt auf uns zukam. Innerlich fing ich an zu zittern und fühlte mich auf einmal völlig kraftlos.


„Vergiss das Atmen nicht. Und schau um Himmels Willen nicht so drein als hättest du einen Geist gesehen.“


Sie schien sich prächtig über mich zu amüsieren und fing leise an zu lachen. Ich überlegte mir, wie ich der ganzen Situation entkommen konnte, doch da war es auch schon zu spät. Eric stand direkt vor mir.


„Ich hätte nicht erwartet, dich hier noch mal zu sehen, nachdem dein letzter Besuch ziemlich katastrophal geendet hat.“


Er stand tatsächlich vor mir und redete mit mir.


„Na ja, letztendlich ist es ja ganz gut ausgegangen. Ich hatte damals gar keine Gelegenheit dir dafür zu danken, das würde ich gern nachholen.“


Oh Mann, hoffentlich fragt er mich nicht wie.


„Das brauchst du nicht. Ich bin hier sozusagen derjenige, der nach dem Rechten sieht, es war also meine Pflicht das zu tun.“ Er grinste mich fröhlich an.


„Ich würde es aber trotzdem gern tun.“ Hatte ich das tatsächlich gesagt?


„Wenn das so ist, dann würde ich als Dank gerne den Abend in deiner Gesellschaft verbringen. Ich bin übrigens Eric.“


„Ich weiß.“ Und schon war es mir rausgerutscht und ich konnte es nicht mehr zurück nehmen.


„Ich bin Samantha. Du kannst mich aber auch gern Sam nennen, das tun alle.“


Ich zeigte auf mein Gegenüber. „Das ist Caitlin.“


„Freut mich euch beide kennen zu lernen.“


„Mich auch.“ Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.


„Ich hab dich hier vorher kaum gesehen. Du wohnst noch nicht sehr lange hier?“ Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


„Vor ein paar Wochen bin ich erst hierher gezogen. Ich wohne jetzt in dem Haus meiner Tante, ganz am Ende von Stirling.“


„Ja, ich erinnere mich dich dort gesehen zu haben.“


Er meinte wohl den Abend als ich vor dem Haus auf Darryl gewartet habe.


„Das war allerdings nicht das erste Mal, dass ich dich hier gesehen habe.“


Oh nein, meinte er jetzt etwa den beinahe Crash? Ich merkte, wie ich puterrot anlief. Er fing an zu lachen und ich musste mit einstimmen.


„Ihr zwei habt wohl noch ziemlich viel zu besprechen. Ich glaube ich werde dann mal gehen, ich bin nämlich ziemlich müde. Eric, kannst du sie dann später nach Hause fahren, ja?“


Dass sie kein Gähnen vorgetäuscht hatte war auch alles. Sie zwinkerte mir zu. Natürlich wusste ich, dass sie das nur für mich tat, damit ich mit ihm allein sein konnte.


„Wie könnte ich da nein sagen?“


Als sie hinaus ging warf sie mir einen Blick zu, der soviel bedeuten sollte wie ´nutz bloß die Chance, die ich dir verschafft habe´.


Dann war ich mit Eric allein. Er grinste mich an, als hätte er den Blick ebenfalls zu deuten gewusst.


„Fühlst du dich heute etwas wohler als beim letzten Mal?“


„Ja, ich denke schon. Es lag ja auch größtenteils an meiner Begleitung, dass es mir hier nicht gefallen hat.“


„Das freut mich.“ Er senkte die Stimme als er weiter sprach. „Allerdings wäre es besser, wenn ihr hier nicht mehr alleine her kommt, du und Caitlin.“


„Warum denn?“ Mir kam der absurde Gedanke, er könnte vielleicht eifersüchtig sein.


„Ich weiß nicht genau, wie ich es am besten erklären soll. Die Leute hier sind anders. Es ist gefährlich.“


„Was meinst du damit?“


Es sah für einen kurzen Augenblick so aus, als würde er einen inneren Kampf mit sich ausfechten. „Leider kann ich dir nicht mehr dazu sagen.“ Sanfter sprach er weiter. „Du wirst mir diesbezüglich einfach vertrauen müssen.”


Als ich in seine Augen sah wusste ich, dass er mich vor irgendetwas beschützen wollte. Doch da war noch mehr. Etwas verbarg sich in seinem Inneren, etwas Bedrohliches. Doch es gewann nicht die Oberhand.


„Ich denke das tue ich“, gab ich wahrheitsgemäß zu. „Ist es für dich hier drin denn nicht gefährlich?“


Anscheinend fand er das amüsant, denn er fing an zu lachen. „Falls es die Situation jemals verlangen sollte, weiß ich sehr gut auf mich aufzupassen.“


Da ich nicht wusste was ich darauf erwidern sollte, schnitt ich ein anderes Thema an. „Arbeitest du hier richtig? Ich meine, studierst du und machst das nur nebenbei oder ist das hier dein richtiger Job?“


Er sah mich belustigt an. „Findest du es etwa unehrenhaft in einer Bar als Rausschmeißer zu arbeiten?“


„Nein, so war das doch gar nicht gemeint. Es interessiert mich nur.“


Ich wollte ihn doch nicht beleidigen. Aber das war so typisch für mich, mir fiel es schwer, in dieser Situation die richtigen Worte zu finden. Das lag daran, dass ich viel zu nervös war. Mein Puls war jenseits der 100.


„Ja, das hier ist mein richtiger, einziger Job. Hier arbeite ich mit meinem Bruder Evan sozusagen in Wechselschicht, weil sonst jedes Wochenende dafür drauf gehen würde. Als Student habe ich mich vor langer Zeit mal probiert, an der Abendschule.“


Vor langer Zeit? So alt ist er doch noch gar nicht. „Und was hast du da studiert?“


„Geschichte. Mich interessiert der Ursprung. Wer wir sind, wo wir her kommen, die Geheimnisse und Erlebnisse der äh, Menschheit eben.“


Als ich ihn nur ansah und nichts erwiderte, fragte er:


„Bist du jetzt baff?“


Ich riss meinen Blick von seinen Augen los. „Nein, ich hätte das nur nicht von dir gedacht.“


„Jetzt würde ich gerne wissen warum?“


Wie sollte ich mich da jetzt bloß wieder raus reden?


„Na ja, du siehst einfach nicht so aus wie jemand, der Geschichte studiert hat.“


Belustigt sah er mir direkt in die Augen. „Wie sehe ich denn dann aus?“


Oh nein! Bitte nicht diese Frage. „Ich weiß auch nicht. Du wirkst irgendwie so düster, aber auf geheimnisvolle Art. Wenn man dich nicht kennt würde man nie glauben, wie nett du sein kannst.“ Das könnte er auch falsch verstehen…


Für einen kurzen Moment dachte ich, Traurigkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Doch wahrscheinlich lag ich da falsch, denn sofort war er wieder ganz der alte, vergnügte Eric. „Danke für die Blumen. Ich finde dich auch sehr nett, Samantha.“


Prompt errötete ich und versuchte erst gar nicht, es vor ihm zu verbergen.


„Ich glaube ich sollte dich jetzt lieber nach Hause fahren.“


Schon wollte ich widersprechen, doch dann ließ ich es lieber sein. „Okay.“


Er fährt einen tollen Wagen. Einen dunkelblauen Lexus Coupe´, das Sportmodel.


Angespannt saß ich in meinem Sitz und wartete darauf, dass er los fuhr. Doch das tat er nicht. Stattdessen beugte er sich zu mir rüber. Seine rechte Hand kam auf mich zu, sein Gesicht immer näher. Dann sah ich den Sicherheitsgurt an meinen Augen vorüber ziehen.


„Bei meinem Fahrstil ist es besser, wenn man angeschnallt ist.“


Als er den Gurt schloss, berührten sich unsere Finger für einen winzigen Augenblick. Ein Stromschlag durchfuhr meinen gesamten Körper und ich zog ruckartig meine Hand weg. Ich spürte wie er mich ansah, doch ich hielt meinen Blick gesenkt. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort, bis wir kurz vor Tante Loris Haus waren. Sein Fahrstil war wirklich abgefahren. An das Fahren auf der linken Seite hatte ich mich sowieso noch nicht gewöhnt.


„Ich hoffe, Darryl hat dir nicht ganz die Lust auf Dates mit schottischen Jungs verdorben?“ Schelmisch sah er mich an. Eigentlich sollte ich sagen, dass er genau das getan hatte, doch das schien mir sehr unklug.


„Nein, was das angeht bin ich einiges gewöhnt. Warum?“


„Weil ich sonst wahrscheinlich nicht fragen würde, ob du Lust hast, dich mal mit mir zu treffen.“


Mein Herz machte einen Sprung. Eric hatte mich soeben nach einem Date gefragt. Ich wollte ihm nicht zu überschwänglich antworten, also riss ich mich zusammen als ich antwortete. „Das würde ich sehr gerne.“


Es sah so aus, als würde er sich wirklich darüber freuen.


„Dann hol ich dich am Freitag gegen 6 hier ab. Ist das okay?“


„Ja das ist okay. Dann bis Freitag. Ich freu mich.“


Schnell stieg ich aus und lief ins Haus hinein, wo ich mich erleichtert und voller Freude gegen die Tür fallen ließ. Ich hörte wie Eric losfuhr. Was ich nicht hörte, waren seine geflüsterten Worte: „Ich mich auch.“
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Neue Bekanntschaften

 

Am nächsten Morgen erwachte ich durch meinen ohrenbetäubenden Wecker. Ein Abschiedsgeschenk meiner Mom. Es war ein rosa Auto aus Plüsch, das zum angegebenen Zeitpunkt äußerst laut zu hupen beginnt. Man muss es dann an die Wand werfen, um es wieder ruhig zu stellen. Eigentlich etwas für kleine Kinder. Meine Mom fand die Vorstellung wohl witzig, wie ich morgens vor Schreck aufrecht im Bett sitze und dann vor Zorn das Ding gegen die Wand schmettere wie so ein aufgescheuchtes Huhn. Doch den Gefallen tat ich ihr nicht.


Ich ging ins Bad und machte mich für meinen ersten Tag am neuen College zurecht. Da ich nicht wusste, wie weit die Mode in Schottland fortgeschritten war, entschied ich mich für etwas Zeitloses. Blue Jeans und eine rosafarbene Bluse, dazu bequeme Turnschuhe. Als ich bemerkte, wie spät es schon war, nahm ich meine Tasche und rannte die Treppe runter.


„Willst du denn gar nichts frühstücken?”, hörte ich Lori hinter mir herrufen.


„Keine Zeit mehr”, gab ich zurück.


„Vergiss deine Jacke nicht!”


Wie sollte ich auch, bei diesen Temperaturen?


Als ich endlich am College ankam, herrschte das totale Chaos, die Meisten waren in vollkommener Hektik. Einige waren auf der Suche nach ihren Vorleseräumen, andere schrieben sich noch schnell für irgendwelche Kurse ein und wiederum andere - so wie ich - standen etwas hilflos in der Gegend herum und schauten sich das ganze Durcheinander an.


„Wo musst du denn hin?”, hörte ich eine männliche Stimme neben mir fragen.


„Ich suche Zimmer 10b. Weißt du wo das ist?”


„Klar, komm einfach mit, ich muss auch da hin. Ich bin Darryl.”


„Samantha.”


Darryl lächelte mich an. Erst jetzt bemerkte ich, wie gut aussehend er war. Er hatte kurzes braunes Haar, das er mit Gel aufgestellt hatte, beeindruckende grüne Augen, einen sehr gut gebauten Körper und ein hinreißendes Lächeln.


„Erstsemester?”, fragte er mich.


„Nein, ich hab schon vier hinter mir. An der UCLA.”


„Ah, du kommst also aus Kalifornien. Deswegen bist du auch noch so schön braun was? Wird hier aber leider nicht lange anhalten.”


Ich musste lachen. „Ja, das befürchte ich auch. Bist du von hier?”


„Ja, geboren und aufgewachsen. So, da wären wir. Zimmer 10b.”


Ich setzte mich in eine der mittleren Reihen, gefolgt von Darryl, der sich neben mich setzte.


„Wie kommt es, dass du Kalifornien für Schottland verlassen hast?”


Ja, warum eigentlich? „Na ja, das College hat einen erstklassigen Ruf. Außerdem wollte ich meiner Tante ein wenig Gesellschaft leisten, sie wohnt hier in Stirling.“


Da kam auch schon der Professor und die Vorlesung begann. Es war heute die Einzige, was mir sehr entgegenkam.


Als der Professor geendet hatte, fragte mich Darryl: „Kennst du unser hübsches, kleines Städtchen schon?“


„Ein wenig. Meine Tante hat mich gestern ein bisschen rumgeführt. Aber die tatsächlich interessanten Sachen hat sie bestimmt weggelassen.”


„Wenn du Lust hast, dann würde ich dich gerne noch ein bisschen weiter rumführen?”


Ich freute mich über sein Angebot. Gleich am ersten Tag jemanden wie ihn kennen zu lernen, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Ja, gerne. Wie wäre es denn am Wochenende? Dann kannst du mir auch gleich zeigen wo hier abends was los ist.”


Also verabredeten wir uns für kommenden Samstag. Er wollte mich gegen sechs Uhr Zuhause abholen.


Den restlichen Nachmittag verbrachte ich auf dem Campus. Dort gab es mehrere Infostände über das College. Als es dunkel wurde, beschloss ich zu gehen.


 


Auf dem Weg nach Hause war ich völlig in Gedanken versunken. Ich ließ die vergangenen Stunden nochmals Revue passieren. Besser hätte der erste Tag eigentlich gar nicht laufen können. Und so verflog der letzte Funke Panik vor dem Neustart in Schottland. Ich fühlte mich großartig.


Plötzlich nahm ich das Geräusch quietschender Reifen wahr – direkt neben mir.


Als ich meinen Kopf nach links drehte und registrierte was meine Augen da sahen, wäre mir schier das Herz stehen geblieben. Ich war wohl so in meine Gedanken vertieft, dass ich die Straße überquerte, ohne mich vorher umzuschauen. Das Auto kam immer näher auf mich zu, dann, ein paar Zentimeter vor mir, zum Stehen.


Unter Schock blieb auch ich stehen und schaute den Fahrer an. Er starrte ebenfalls erschrocken zurück. Aus seinem Gesicht war wohl alle Farbe gewichen, so blass wie er war. Seine Augen waren ein krasser Kontrast zu der Farbe seiner aschfahlen Haut. Noch nie zuvor hatte ich solch dunkle Augen gesehen wie bei ihm. Ich konnte mich seinem Blick nicht entziehen. Es war fast so, als würde er meine Augen in seinem Blick gefangen halten. Unbewusst nahm ich den Geruch von verbranntem Gummi wahr. Auf einmal fing der Beifahrer des Wagens an, hektisch auf ihn einzureden. Ihn hatte ich die ganze Zeit über gar nicht wahrgenommen. Jetzt fing er sogar an, den Fahrer zu beschimpfen. Dabei war das alles hier doch meine Schuld. Ich fühlte mich richtig elend.


Schlagartig fuhr der Wagen los. Unsere Blicke trafen sich erneut und mein Herz fing noch schneller an zu rasen. Ich schaute dem Auto hinterher, bis es hinter der nächsten Kurve verschwunden war.


„Ist alles okay bei dir?”


Ich guckte nach hinten und sah ein Mädchen auf mich zukommen. „Ich glaube schon.”


„Da hast du aber einen wachen Schutzengel gehabt.”


Ich nickte. So wie es aussah, hatten wir beide den gleichen Weg.


„Ich bin Caitlin. Hab dich hier vorher noch nie gesehen. Bist du neu in der Gegend?”


Caitlin sah selbst aus wie ein Engel. Sie hatte langes hellblondes Haar, blaue Augen und eine sehr weibliche Figur. Sie strahlte eine Art Zuversicht aus. Man konnte sie wohl nur gern haben.


„Ja, ich bin am Samstag erst angekommen, wohne hier bei meiner Tante. Ich heiße Sam.”


„Schön dich kennen zu lernen, Sam. Du studierst auch hier am College?”


„Ja, mein erster Tag heute. War gar nicht so schlimm wie ich befürchtet hatte.”


Ich lächelte Caitlin verschmitzt an.


„Die Leute hier sind echt in Ordnung, da brauchst du keine Angst zu haben. Wohnst du auch in dieser Straße?”


„Ja, das letzte Haus vorm Wald.”


„Ich wohne hier“, sie zeigte auf das Haus neben uns. „Dann sind wir ja fast Nachbarn. Wenn du Lust hast, dann komm doch einfach mal vorbei.”


„Das mach ich. Danke.” Der Tag wurde immer besser. Wovor hatte ich bloß solche Panik gehabt? Man muss nur ein gewisses Vertrauen in sich selbst haben, und alles geht gut.


„Dann sehen wir uns sicher morgen wieder Sam. Machs gut.”


„Bis dann.”


 


Gut gelaunt begrüßte ich meine Tante.


„Dein erster Tag war also keine Katastrophe?”


„Es war das genaue Gegenteil davon.”


Ich erzählte ihr von Darryl und Caitlin, während wir zusammen Kuchen aßen. Nur von dem beinahe Zusammenstoß mit dem Auto erzählt ich ihr nichts. Ich musste wieder an diese dunklen, geheimnisvollen Augen denken, den durchdringenden Blick. 
 Wer war er? Diese Frage ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich nahm mir vor, morgen Caitlin nach ihm zu fragen.


Den Rest des Tages verbrachte ich mit der Hausarbeit, die uns der Professor verpasst hatte. Gleich am ersten Tag. Allerdings war das gar nicht so leicht, denn meine Gedanken führten mich ständig zu dem Fahrer dieses Wagens. Ich musste unbedingt wissen, wer er war. Ob er auch aufs College geht? Ich werde morgen einfach die Augen nach ihm offen halten.


Und was, wenn ich ihn tatsächlich sehe? Soll ich hingehen und sagen ´Starke Vollbremsung hast du da gestern hingelegt. Beeindruckende Reflexe! ´ Oder was, wenn er zu mir kommt und mich beschimpft? Immerhin bin ich schuld, dass er mich beinahe überfahren hätte. Ich wusste nicht, welche Aussichten verlockender waren, ihn zu sehen oder ihn nicht zu sehen. Vor lauter Nachdenken vergaß ich mal wieder zu Abend zu essen und ging dann schließlich hungrig ins Bett, da ich zu faul war, noch einmal in die Küche zu gehen.


 

 

***

 

 

Die restlichen Tage der Woche zogen ziemlich schnell vorüber. Den geheimnisvollen Fremden habe ich seither auch nicht mehr gesehen.


An einem Mittag traf ich mich mit Caitlin bei ihr Zuhause. Erst dort brachte ich dann auch meine brennend heiße Frage hervor. „Weißt du eigentlich, wer der Kerl war, der mich fast über den Haufen gefahren hätte?” Ich bemühte mich, dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen.


„Wieso willst du das wissen?”


„Na ja, ich kenn hier ja fast noch keinen und außerdem hat er mich fast auf dem Gewissen. Wobei ich ja selber schuld daran bin. Trotzdem, kennst du ihn?”


„Ich habe den Fahrer nicht gesehen, aber das Auto war eindeutig eins der McGeeveys.”


McGeevey war also sein Name. Hörte sich ja typisch schottisch an. Wenn es mehrere Autos gab, dann scheint er wohl noch Geschwister oder so zu haben. „Wie viele von denen gibt es denn?”


„Es gibt die beiden Eltern, ihre Söhne Evan und Eric und deren Schwester Sheila.”


Ich hatte also einen Namen. Evan oder Eric McGeevey.


„Und wie sind die so?”


„Ich kenne sie nicht so gut. Na ja, wie soll ich sagen? Sie sind irgendwie anders, eigenartig.”


„Was meinst du mit eigenartig?”


„Ach Sam, was ich dir sagen will ist, dass es besser ist, du hältst dich von ihnen fern.”


Das hatte gesessen. Anscheinend war ihr das Thema irgendwie unangenehm, also fragte ich auch nicht weiter nach.


Am Freitag erinnerte mich Darryl an unser morgiges Treffen. Ich sagte, dass ich mich darauf freuen würde, was ja auch stimmte.
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Der Todesbote

 

Am nächsten Morgen stand ich mit bester Laune auf. Es war der letzte Tag vor den Weihnachtsferien am College. Lori war schon früh in die Agentur gefahren, also musste ich allein frühstücken.


 

Die Zeit am College verflog regelrecht. Das lag bestimmt daran, dass die Professoren auch so schnell wie möglich in die Ferien wollten.


Da Caits Eltern erst Morgen nach Irland aufbrachen, blieb sie diese Nacht noch Zuhause und würde erst morgen wieder bei uns schlafen. So beschloss ich, den Tag mit den Vorbereitungen für das Ritual zu verbringen. Die Zutaten, die laut dem Priester in den Trank gehörten, waren inzwischen eingetroffen. Die kleine Überraschung, die wir erhalten haben, war ein gratis Liebeszauber. Den hatte sich Cait unter den Nagel gerissen.


Ich wusste ganz und gar nicht, wie ich anfangen sollte. Also sortierte ich erst mal alle Zutaten der Reihe und Menge nach. Wir hatten uns extra ein Lateinwörterbuch zugelegt, nicht dass es nachher daran scheitern sollte, das wäre verdammt ärgerlich.


Cait meinte, ich soll nicht so verbissen an die Sache heran gehen und mir nicht zu große Hoffnungen machen, dass es funktioniert. Aber ich finde, dass die Hoffnung einfach dazu gehört, sonst braucht man es ja gar nicht erst zu versuchen.


Aus der Küche holte ich selbstklebendes Papier und beschriftete die Zutaten, dass ich sie bei unserem Versuch gleich griffbereit haben würde.


Ich war so vertieft, dass ich gar nicht merkte, wie es dunkel wurde. Ich nahm es erst wahr, als ich ein Klopfen an meiner Balkontür hörte.


Es war Eric.


„Hi, komm rein.“


„Danke.“


Eric sah richtig blass aus und er hatte tiefe, violette Ringe unter den Augen.


„Geht’s dir gut?“, fragte ich ihn.


„Nein.“


Das aus seinem Mund zu hören beunruhigte mich, ich fing an, mir richtig Sorgen zu machen.


Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn zur Couch.


„Was ist denn los?“


Ich befürchtete, dass er wieder mit mir Schluss machen würde. Sein kummervoller Blick ließ mein Herz in die Hose rutschen.


Er schaute weg und fing leise an zu reden:


„Evan“, er machte eine Pause bevor er weiter sprach, als suche er nach den richtigen Worten. „Er hat sie umgebracht.“


Oh Gott, nein. Ich traute mich kaum zu fragen.


„Wen?“


„Unsere Eltern.“


Ich öffnete meinen Mund, konnte aber nichts sagen. Ich wusste einfach nicht was. In so einem Moment konnte man nur das Falsche sagen.


Stattdessen nahm ich ihn in den Arm und streichelte langsam und beruhigend über seinen Rücken. Mir kamen die Tränen, obwohl ich seine Eltern nicht einmal kannte. Aber allein schon die Vorstellung daran, was er durchmachen musste, brachte mich zum Weinen.


„Sam, warum weinst du denn?“ Er strich mir die Tränen aus dem Gesicht.


„Warum ich weine? Warum weinst du denn nicht?“


Er sah mich sanft an. „Das kann ich nicht.“


„Du brauchst jetzt nicht den Macho raushängen zu lassen Eric. Wirklich nicht.“


„Das tu ich auch nicht, ich kann wirklich nicht weinen. Vampiren stehen solcherlei Körperflüssigkeiten nicht zur Verfügung.“


„Oh“, war das Einzige, was ich erwidern konnte.


„Evan hat jetzt die Formel.“


Das waren wirklich üble Neuigkeiten. „Das heißt, er kann jetzt auch tagsüber frei herumlaufen und Leute umbringen?“


„Die Formel ist mehrfach codiert. Er muss die Verschlüsselung zuerst knacken. Aber wenn er das geschafft hat, dann ja.“


Mir wurde eiskalt. Warum musste immer alles Furchtbare auf einmal geschehen?


„Und was machen wir jetzt?“, fragte ich ängstlich.


„Ich werde auf dich aufpassen Sam. Hab keine Angst.“


Er strich mir sanft über die Wange.


„Aber du kannst doch nicht ständig hier sein.“


„Warum denn nicht?“


„Was willst du damit sagen? Willst du etwa hier einziehen?“, fragte ich scherzhaft.


„Ja, das werde ich tun.“


Ungläubig starrte ich ihn an.


„Wenn du was dagegen hast …“


„Nein! Nein das hab ich nicht. Ich … es wäre toll, wenn du hier mit uns wohnen würdest. Weißt du, morgen zieht Caitlin wieder mit ein und an Heiligabend meine Mom. Oh Gott, wie soll ich ihr denn erklären, dass du hier wohnst?“


„Da lassen wir uns schon was einfallen, okay?“


Ich nickte, dann sah ich ihn ernst an. „Oh Eric, es tut mir so leid. Ich mach mir hier um solche Kleinigkeiten Gedanken, während du gerade deine Eltern verloren hast. Es tut mir so leid.“


„Ist schon okay. Ich komm schon klar. Ich hoffe, dass sie nach all den Jahren endlich ihren Frieden gefunden haben. Das hätten sie sich gewünscht.“


„Weißt du was, ich hab eine tolle Idee.“


„So? Was denn für eine Idee?“


„Ich werde dich auf andere Gedanken bringen. Komm mit.“


Vorsichtig nahm ich ihn an der Hand und ging mit ihm zu meinem Bett. Er setzte sich an die Bettkante und schaute mich erwartungsvoll an. Eigentlich wusste ich selbst nicht was ich da tat, ich ließ mich einfach von meinen Gefühlen leiten.


Er kam langsam näher, und näher. Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und fing langsam an, mich zärtlich zu küssen. Mir kam es so vor, als würde sich mein Herz überschlagen. Unsere Küsse wurden immer heißer. Dann wandte er sich plötzlich von mir ab.


„Was ist los?“, fragte ich.


„Ich glaube, wir sollten besser aufhören.“


Ich war irritiert. „Warum?“


Er sah beschämt zur Seite. „Weil ich heute noch nichts getrunken habe.“


Erschrocken wich ich vor ihm zurück und starrte ihn an.


„Atmen Sam“, sagte er und schaute mich vorwurfsvoll an.


„Ich hätte schon noch rechtzeitig dran gedacht“, erwiderte ich kleinlaut.


„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber noch weniger will ich zur Gefahr für dich werden.“


„Heißt das, dass du jetzt auf die Jagd gehst?“


Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. „Nein. Um ehrlich zu sein hab ich mir alles, was ich brauche, mitgebracht.“


Er zeigte auf eine Reisetasche, die mir vorher gar nicht aufgefallen war.


„Und was genau hast du dir mitgebracht?“


Er holte eine durchsichtige Flasche raus, die eine dunkelrote Flüssigkeit enthielt – Blut.


Da wurde mir wieder bewusst, was er war und was es bedeutete, mit einem Vampir zusammen zu sein. So gesehen war ich Nahrung für ihn. Und wenn er längere Zeit nicht getrunken hatte, würde er mich dann aussaugen? Mir wurde mehr als mulmig zumute.


„Hast du Angst vor mir Sam?“


Ich konnte nicht antworten, mir ging so viel auf einmal durch den Kopf. Er sah so unglücklich aus. Ich musste ihn sehr verletzt haben. Immerhin war es Eric, er würde mir nie etwas tun.


„Ich habe keine Angst vor dir Eric. Ich weiß, dass du mir nie etwas tun könntest.“


Er zeigte auf die Flasche in seiner Hand. „Beunruhigt dich das? Das Blut? Und dass ich es trinke?“


Ich wollte ehrlich zu ihm sein. „Ja, das tut es. Aber ich weiß, dass du es trinken musst, um weiter zu … äh … existieren. Es ist okay. Wirklich.“


„Bist du sicher?“


„Ja.“


Er hob die Flasche an seine Lippen und fing an zu trinken. Es war ein grotesker Anblick. Doch in dem Moment war mir klar, dass ich ihn als Mensch sah und nicht als Vampir. Obwohl er in diesem Moment natürlich mehr Vampir war als sonst.
 Aber bei diesem Anblick wurde mir klar, dass es ihn selbst die größte Überwindung kostete, das Blut hier vor mir zu trinken.


Er trank die Flasche mit einem Zug leer.


Als er fertig war, sah er mich verlegen an. „Das musste sein, tut mir leid.“


„Nein, ist schon okay, ehrlich. Fühlst du dich jetzt besser?“


„Ich würde es eher gesättigt nennen.“


„Ist die ganze Tasche voller …äh … Nahrung?“


„Unter anderem, ja. Wenn ich gleich nachdem die Sonne untergegangen ist was trinke, dann passiert so was auch nicht mehr. Nur leider war heute einfach zu viel los. Ich bin vorher nicht dazu gekommen. Und du hast mich so sehr abgelenkt, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe. Bis ich dein Blut gerochen habe.“


„Mein Blut gerochen?“


Ich atmete tief durch.


„Ich rieche es immer. Nur kam gerade noch mein Hunger dazu. Weißt du, in dem Moment, in dem die Sonne untergeht, ist der Hunger immer am größten. Und wenn wir dann nichts trinken, steigert sich unser Verlangen nach Blut immer mehr. Nur durch einen wirklich starken Willen können wir uns dann davon abhalten zu trinken, wenn uns, na ja, etwas angeboten wird.“


Oh. „Verstehe. Dann bin ich ja froh, dass du so einen starken Willen hast.“


Eine Weile sagte keiner von uns etwas.


Dann musste ich plötzlich gähnen. Ich hatte den ganzen Tag an dem Ritual gearbeitet, das hat mich echt müde gemacht.


„Du solltest schlafen gehen.“


Nickend stimmte ich ihm zu. „Ich geh nur noch kurz ins Bad.“


Als ich zurückkam, hatte Eric sich umgezogen. Er hatte jetzt nur noch eine Boxershorts und ein T-Shirt an. Neugierig schaute ich ihn an.


„Was?“, fragte er.


„Na ja, seither hab ich dich immer nur komplett angezogen gesehen. Ich muss mich erst mal an den Anblick gewöhnen.“


Er grinste. „Ich dachte, es wäre bequemer so.“


Irgendwie fühlte ich mich merkwürdig, in meinem Schlafanzug vor ihm zu stehen. Also ging ich schnell ins Bett und deckte mich zu. Eric ging ebenfalls in Bad und machte sich bettfertig.


„Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte er bei seiner Rückkehr aus dem Badezimmer.


Ich wollte etwas sagen, wusste jedoch nicht was. Deshalb nickte ich nur.


Sobald er neben mir lang, fingen wir an uns zu küssen. Unsere Küsse wurden immer intensiver. Ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Anscheinend ging es ihm genauso. Dieses Mal störte uns kein Evan und kein nerviges Handy. Endlich konnten wir uns ganz unseren Zärtlichkeiten hingeben und die ganze Nacht miteinander verbringen.


 

 

***

 

 

Als ich aufwachte, war es bereits halb acht. Für diese Zeit war es unnatürlich dunkel, selbst für die schottischen Verhältnisse. Ich streckte mich genüsslich und machte mich dann auf den Weg ins Bad, um anschließend in die Küche zu gehen. Dort saß Lori mit Eric am Tisch, sie frühstückten gemütlich. Das heißt, Lori frühstückte, Eric saß einfach nur da. Die Rollläden waren komplett zugezogen, nur ein paar Kerzen brannten. Was für ein eigenartiger und ungewohnter Anblick.


„Morgen Süße“, sagte Lori.


„Morgen. Hi Eric.“


„Hi.“


„Na komm, setz dich zu uns. Kaffee?“


Ich nickte.


Fragend sah ich Eric an.


„Oh nein, danke. Kaffee vertrag ich nicht.“


Beide fingen an zu lachen.


„Das dachte ich mir schon. Habt ihr zwei wieder irgendetwas ausgeheckt?“


Erics Lächeln erstarb. Er sah mich ernst an.


Natürlich wusste er genau, dass ich auf die Unterhaltung zwischen Lori und ihm anspielte, in der es darum ging, dass er sich von mir fern halten soll.


„Vertraust du mir denn nicht?“


„Doch. Tut mir leid, ich weiß auch nicht was gerade in mich gefahren ist.“


Schnell mischte sich meine Tante ein. „Eric hat mir von letzter Nacht erzählt.“


Geschockt sah ich sie an. Dann ihn. Dann wieder Lori.


„Nein! Nicht das was du meinst. Das heißt, ich weiß nicht was du meinst. Aber damit hat es sicher nichts zu tun.“


Ich wurde rot. „Ich … wir … also ich weiß nicht was du denkst. Da gibt es gar nichts zu erzählen.“


„Sam, sie meint die Sache mit Evan und meinen Eltern.“


Ich errötete noch mehr. „Das weiß ich doch. Welche andere Sache denn auch sonst?“


„Ganz genau. Am besten ihr übt das noch mal bevor deine Mom kommt.“


Anstatt etwas zu erwidern, nahm ich einen großen Schluck von meinem Kaffee.


„Wie genau geht es jetzt weiter? Was machen wir wegen Evan?“, fragte Lori.


„Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihm heute Nacht einen Besuch abzustatten.“


„Nein!“, schrie ich.


Das durfte er nicht tun. Evan würde ihn ebenfalls umbringen. Das konnte ich nicht zulassen.


„Es gibt keine andere Möglichkeit um in Erfahrung zu bringen, was er als nächstes vorhat.“


„Aber wenn er dir was tut?“ Bei dem Gedanken wurde mir furchtbar schlecht.


„Das wird er nicht. Ich bin stark.“


„Das waren deine Eltern sicherlich auch.“


Es entstand eine kurze Pause.


„Ich kenn ihn besser als sie. Ich weiß wie er denkt. Er wird mir nichts tun, ohne mich kann er die Formel nicht übersetzen. Ich bezweifle, dass er oder sein Gefolge dazu in der Lage ist.“


„Versprich mir, dass du vorsichtig bist“, bat ich ihn.


„Das werd ich.“


„Okay.“


„Ich geh nach oben und bereite mich auf den Besuch bei Evan vor.“


Ich nickte.


Als er weg war, setzte Lori sich neben mich. „Du hast ihn wirklich gern oder?“


Ernst sah ich sie an. „Ich liebe ihn.“


„Es wird alles gut gehen.“


„Ich weiß.“


In Wirklichkeit wusste ich gar nichts. Er wollte allein zu Evan gehen. Das war doch Wahnsinn! Evan würde mit Sicherheit nicht allein sein. Er würde bestimmt schon mit seinen Anhängern auf Eric warten. Und was dann passiert, wagte ich mir kaum vorzustellen. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ohne Eric nicht weiter leben konnte. Er setzte sein … Leben aufs Spiel, um mich zu beschützen. Das war so unglaublich dumm von ihm. Und so ehrenhaft. Nur war es mir lieber, ihn bei mir zu haben, statt dass er heldenhaft stirbt. Männer sind wohl immer gleich, selbst als Vampire.
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Ein Leben nach der Ewigkeit

 

„Oh wow! Konzertkarten meiner Lieblingsband 30 seconds to mars. Mom, vielen Dank!“


Wir saßen alle zusammen um den Weihnachtsbaum und verteilten Geschenke. Mom, Lori, Cait, Eric und ich.


Nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht hätte keiner von uns mehr damit gerechnet.


Mom ahnte von all dem überhaupt nichts.


Eric und Caitlin hatten keine sichtlichen Verletzungen und Lori und ich sagten ihr, wir seien zusammen die Treppe runter gefallen, als wir den Schmuck für den Weihnachtsbaum von der Bühne herunter tragen wollten. Da sie mich kannte, nahm sie es uns ab.


Als sie heute Morgen ankam, gaben wir uns alle Mühe, so normal wie möglich zu erscheinen. Und sie schöpfte keinen Verdacht. Wie sollte sie auch? Welcher normale Mensch dachte von sich aus schon an Vampire, auch wenn ihm das Verhalten anderer Menschen vielleicht merkwürdig vorkam?


Es war so schön, sie wieder zu sehen. Das Schönste des ganzen Abends war für uns alle das gemeinsame Abendessen. Da wir alle etwas angeschlagen waren, hatte Mom es übernommen, die Weihnachtsente zuzubereiten. Eric hatte zum ersten Mal seit so vielen Jahren wieder etwas gegessen. Ganz langsam und vorsichtig, fast andächtig, führte er jeden einzelnen Bissen in seinen Mund. Manchmal schloss er sogar seine Augen und gab sich ganz dem Geschmack hin. Ihn so zu sehen brachte mich jedes Mal zum Lächeln, da ich ganz genau wusste, was das für ihn bedeuten musste. Er schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf, so als könne er das Ganze immer noch nicht glauben.


Durch die ganzen Dinge, die wird uns alle zu erzählen hatten, ging der Abend wahnsinnig schnell vorbei. Als Mom und ich gegen später kurz alleine waren, sagte sie, Eric wäre genau der Richtige für mich. Sie hatte ihn auf Anhieb in ihr Herz geschlossen. Genau wie ich, als ich ihn kennenlernte. Ich war exakt derselben Meinung wie sie, Eric war definitiv der Richtige und Einzige für mich.


In dem Moment in dem ich sah, wie alle Vampire im gleißend hellen Sonnenlicht verbrannten, fiel die ganze Anspannung und Sorge der letzten Tage von mir ab.


Was Eric angeht glaube ich, dass er noch etwas neben sich steht. Keiner von uns hätte gedacht, dass das Ritual tatsächlich funktionieren würde. Außer Lori. Den Anblick von heute Morgen würde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen können. Ich sah, wie die Haut der Vampire erst Blasen schlug und dann anfing zu brennen. Es roch einfach abscheulich. Doch das Schlimmste waren die furchtbaren und jämmerlichen Schreie. Sie mussten Höllenquallen gelitten haben. Nicht, das ich es um die Personen bedaure, aber so etwas mit ansehen zu müssen war einfach grausam. Dann, ganz plötzlich, verstummten die Schreie und die Vampire zerfielen zu Staub.


 

Ich wünschte allen eine gute Nacht und ging dann mit Eric auf mein Zimmer. Er nahm mich an der Hand und führte mich zur Couch. Dort setzte er sich neben mich.


„Ich habe da noch etwas für dich. Das wollte ich dir vor den anderen nicht geben.“


„Was ist es denn?“, fragte ich neugierig.


Er holte ein Päckchen unterm Bett hervor und überreichte es mir.


„Es ist nur eine Kleinigkeit, aber es kommt von Herzen.“


Ich war zum Zerreisen gespannt.


Vorsichtig löste ich das Geschenkpapier ab. Als die Schachtel offen war, trat mir ein Lächeln auf die Lippen.


Es waren mehrere Dinge. Als Erstes sah ich meinen schwarzen Seidenschal, den ich mit Caitlin auf der Flucht vor dem Wolf auf dem Hügel verloren hatte. Dann sah ich eine Sonnencreme mit dem Vermerk `Jetzt werde ich dich doch noch im Sonnenlicht sehen können`. Woher zum Teufel bekam man in Schottland Sonnencreme? Und wie hatte er sie so schnell besorgt? Als Letztes nahm ich einen Fluggutschein wahr. Von Edinburgh nach Los Angeles – und zurück.


„So kannst du deine Mom besuchen und wieder zu mir zurückkommen.“


Er grinste.


Ich war überglücklich.


„Ich hab auch noch was für dich, es ist unten im Wohnzimmer, ich hol es dir später“, sagte ich.


Ernst sah er mich an.


„Du hast mir doch schon das beste Geschenk überhaupt gemacht. Durch dich bin ich wieder ein Mensch und kann jetzt auch tagsüber, bei Sonnenschein mit dir zusammen sein. Etwas Schöneres kann ich mir gar nicht vorstellen. Die Ewigkeit ist endlich vorbei.“


Er schaltete das Licht aus, zog mich an sich und küsste mich.
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Auf ins Ungewisse

 

„Bist du auch wirklich sicher, dass du nichts vergessen hast, Schatz?” 


„Nein Mom, das bin ich nicht. Aber ich bin sicher, dass es auch in Schottland Einkaufsmöglichkeiten hat. Hat es doch oder?”


„Mach dir keine Sorgen, Lori wird dich schon gut versorgen.” Sie machte eine kurze Pause und sprach dann leise weiter. „Du wirst mir sehr fehlen Kleines! Pass gut auf dich auf.”


Das klang mir sehr nach einem Befehl. „Das werd ich, versprochen. Du weißt ja, wir können jederzeit telefonieren. Und ich nehme meinen Laptop mit, für E-Mails.”


Nachdem ich das traurige Gesicht meiner Mutter sah, fügte ich noch schnell hinzu: „Ich bin ja nicht ewig weg und komme auch bald auf einen Besuch, ehrlich. Aber ich freue mich jetzt auch schon auf Schottland. An diesem College angenommen zu werden ist wirklich ein Traum!”


Ich konnte ihr ansehen, wie sie sich bemühte, ihre Mimik unter Kontrolle zu behalten. Schließlich gelang es ihr ganz gut. „Ich freu mich ja auch für dich, Samantha! Aber jetzt lass uns gehen, wir sind schon spät dran.”


Wir schnappten uns die beiden Koffer und brachten sie ins Auto. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein sehr bedrückendes Gefühl.


„Hast du es dir doch noch anders überlegt?“


Überrascht schaute ich meine Mom an. „Wie?”


„Na, wir stehen hier jetzt schon ein paar Minuten vor dem Flughafen und du steigst nicht aus und starrst so vor dich hin!”


„Oh, ich hab gar nicht mitbekommen, dass wir schon da sind.”


Wir luden die Koffer auf den von Mom besorgten Gepäckwagen.


„Schatz, ich möchte mich gerne hier von dir verabschieden. Du weißt doch, lange Abschiede sind nicht so mein Ding.”


Der wahre Grund war natürlich, dass sie hemmungslos heulen würde, bis das Flugzeug in Schottland gelandet wäre, wenn sie mit rein kommen würde.


Sie nahm mich in die Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Pass gut auf dich auf und lass mal was von dir hören. Und mach Tante Lori keinen Ärger!”


Und schon war sie weg. Wäre sie länger geblieben, hätte der erste Schluchzer nicht lange auf sich warten lassen.


Ich schlenderte in Richtung Gate 7, mit dem Ziel Edinburgh/Schottland. Für den langen Flug besorgte ich mir in einem Laden noch schnell ein Buch, damit die Zeit etwas schneller verging. Und so machte ich mich auf zu fremden Ufern.


 


 


***

 

 

Der Flug zog sich, wie zu erwarten war, ewig. Mir war es auch diesmal nicht gelungen, im Flugzeug einzuschlafen. Also machte ich das Beste draus und stellte eine Liste zusammen mit Dingen, die ich in Schottland unbedingt sehen wollte. Da wäre einmal das Stirling Castle, Loch Ness natürlich, Schloss Dunnottar, Glasgow, Isle of Skye … Ob Lori auf all das Lust hatte? Wenn nicht, müsste ich mir umso schneller eine Begleitung suchen.


 

„Hallo Samantha, schön dich zu sehen! Lass dich mal drücken! Wie war der Flug? Hast du es einigermaßen gut überstanden? Das zieht sich ja immer so in die Länge, ich kenn das nur zu gut.”


Das ist typisch für meine Tante, plappert wie ein Wasserfall, genau wie meine Mom. Glücklicherweise wurde ich vor diesen Genen verschont.


„Hallo Tante Lori! Es war gar nicht so schlimm. Wie geht’s dir?”


Mein Onkel ist letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem geht es meiner Tante sehr schlecht. Doch sie meint es immer überspielen und gute Laune vortäuschen zu müssen.


„Bei mir ist alles klar. Bis auf das Wetter hier. Ist eben Herbst, da ist es immer noch nasser als sonst. Hast dir den richtigen Tag für deine Ankunft ausgesucht. Es regnet, typisch für unser schönes Ländchen. Aber jetzt erzähl du mal. Was gibt’s so neues im Hause Bennett?”


Die ganze Fahrt verbrachten wir mit dem Austausch des neuesten Klatsch und Tratsch. Dennoch zog sich die Fahrerei mächtig in die Länge. Wenigstens konnte ich trotz des Regens die atemberaubende Landschaft und massenweise Schafe bewundern. Es war ganz anders als in Kalifornien. Überall kilometerlange, saftige grüne Wiesen, die immer wieder von kleinen Wegen getrennt wurden. Besonders gefiel mir das Eilean Donan Castle, das direkt vor einem spektakulären Bergpanorama liegt, umgeben von einem See. Lori hat diesen kleinen Abstecher nur meinetwegen gemacht, weil sie ganz genau weiß, wie sehr mir so etwas gefällt.


 

Als wir endlich in meinem neuen Zuhause ankamen, war ich sehr überrascht. Ich hatte das Haus und vor allem den Garten ganz anders in Erinnerung. Viel lebendiger. Jetzt wirkt alles so trostlos. Keine Pflanzen, der Boden voll mit runter gefallenem Laub und viel zu hohes Gras. Wahrscheinlich spiegelt das Loris Inneres wider. Ich wusste, dass ich da einiges vor mir hatte.


Das Haus sah soweit aus wie immer. Für eine einzige Person war es definitiv zu groß. Sie musste sich sehr einsam darin fühlen.


Es war in einem dunklen Gelb gestrichen, das die traditionellen roten Dachziegel noch mehr zur Geltung brachte. Auf der überdachten Terrasse, die zu dem riesigen Garten führte, war nur eine Hollywood-Schaukel zu sehen, sonst nichts. Der Nieselregen verlieh dem ganzen Grundstück einen noch melancholischeren Beigeschmack.


„Hier sah es auch schon mal schöner aus, findest du nicht?”


Im Nachhinein wollte ich mir auf die Zunge beißen. Ich hoffe, mit dieser Frage nicht zu weit gegangen zu sein.


„Weißt du Sam, um so was wie Gartenarbeit hat sich immer dein Onkel gekümmert.”


Sie bemühte sich zu lächeln, scheiterte jedoch kläglich.


„Wenn du Lust hast, können wir ja den Garten zusammen wieder herrichten. Hättest du Lust?”


„Das sehen wir dann noch Sam. Jetzt lass uns erst mal rein gehen, du bist doch bestimmt am Verhungern.”


Nach ihren Worten wurde mir erst so richtig klar, wie recht sie hatte. Den Fraß im Flugzeug ließ ich nach dem ersten Bissen stehen.


Wir aßen zusammen zu Abend, gleich danach ging ich auf mein Zimmer. Es war groß und gemütlich eingerichtet. Die Wände waren in einem hellen, warmen apricot gestrichen. Das Bett war gigantisch und sehr hoch. Es stand in der rechten hinteren Ecke und nahm sehr viel Platz des Raumes ein. An einer Wand hing ein Poster von meiner Lieblingsband `30 seconds to mars`. Bestimmt hat Mom ihr davon erzählt. Es gab sogar eine blaue Couch mit einem kleinen Glastisch davor und einen Schrank aus Ahorn, mit den dazu gehörigen Regalen. Das Zimmer lag im ersten Stock und hatte einen Balkon zur Hinterseite des Hauses. Man hatte einen wunderschönen Ausblick auf den kleineren Teil des Gartens und auf den Wald. Ich mochte den Wald nicht besonderes. Er war irgendwie unheimlich, vor allem im Dunkeln. Einen Grund dafür gab es allerdings nicht. Es war eher eine Intuition.


Nach dem Auspacken meiner Sachen legte ich mich ins Bett. Zum Glück war erst Samstag, somit blieb mir noch ein Tag, bevor es am College losging.


 

 

***

 

 

Am nächsten Morgen weckte mich der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee. Ich ging hinunter in die Küche. Dort hatte Tante Lori ein typisch schottisches Frühstück für mich zubereitet. Nämlich Haferbrei mit Zimt und Zucker. Sie sah wohl meinen skeptischen Gesichtsausdruck und sagte: „Das gibt Kraft”.


Wir mussten beide lachen.


„Probier es mal, zwischendurch ist es ganz lecker.”


Ich schaute sie fragend an.


„Keine Angst Samantha, es gibt auch noch Brötchen und Eier.”


Um sie nicht zu enttäuschen, versuchte ich den Brei und zu meiner großen Überraschung war er gar nicht mal so übel.


„Was machen wir heute?”, fragte mich Lori.


„Hm, ich kenn die Gegend hier ja noch gar nicht und mich würde total interessieren, was hier so los ist und wo man abends hingehen kann. Und ganz wichtig, ich muss wissen, wo genau das College ist. Und vielleicht wo man hier shoppen gehen kann.”


„Okay, dann iss mal zu Ende und mach dich fertig, dann können wir gleich los. Heute ist es auch nicht mehr so trüb draußen wie gestern, die Sonne scheint. Aber zieh dir trotzdem was Warmes an, hörst du?”


„Du bist wie Mom!”, scherzte ich.


 


Nach ein paar Minuten Fahrt in Tante Loris altem Golf hielten wir an.


„Hier ist es, dein zukünftiges College. Der Campus ist gewaltig. Die Anmeldung findest du dort in Gebäude 2a. Bestimmt lernst du bald einige nette Leute kennen. Die meisten Studenten sind Schotten, einige kommen aber auch wie du von außerhalb, aus der ganzen Welt zusammengewürfelt.”


Das College war beeindruckend. Ein Campus von beachtlichem Ausmaß, auf dessen Gelände man sich leicht verlaufen konnte. Es bestand aus fünf großen, weißen Gebäuden. Vor jedem von ihnen standen ein paar Bänke und mehrere kleine Bäumchen. Es gab sogar Blumenbeete zwischen den einzelnen Gebäuden, die wohl der Zierde dienen sollten. Leider waren sie im Herbst nicht mehr bepflanzt. Etwas oberhalb des Campus war ein alter Turm, von Wald umgeben, zu sehen. Es vermittelte dem Ganzen einen altertümlichen Touch. In jeder Windbrise lag der Geruch nach nassem Heu. Vermutlich befand sich hier ein Bauernhof ganz in der Nähe.


Als ich mich auf dem Gelände umsah, die Sonne angenehm auf meiner Haut spürte, fühlte ich mich richtig wohl und nicht mehr so nervös.


„Hast du eigentlich einen Freund?”


Auf diese Frage war ich so ganz und gar nicht vorbereitet.


„Äh, nein. Keinen Freund”, sagte ich verlegen.


„Na dann hast du ja die freie Auswahl. Schottische Jungs sind nicht zu verachten. Und um alle Vorurteile aus dem Weg zu räumen, nicht alle Schotten sind rothaarig.”


Lori zwinkerte mir zu.


„Also deswegen bin ich eigentlich nicht hier. Aber ich werds mir merken.”


„Ach Sam, jetzt tu doch nicht so! Ein so hübsches Mädchen wie du hat es da doch sicherlich nicht so schwer.”


Ein so hübsches Mädchen wie ich? Ganz so wie sie sah ich das nicht. Zu meinen Vorteilen zähle ich meine langen, kastanienbraunen Haare, meine hellblauen Augen, die kleine, gerade Nase und meine vollen Lippen. Im Großen und Ganzen hatte ich ein sehr schönes Gesicht.


Doch zu meinen Nachteilen zählt eindeutig meine Größe. Ich war 1,82 m groß und für meine Größe viel zu dünn. Die meisten Mädchen in meinem Alter wünschten sich größer und dünner zu sein, doch bei mir war es gerade andersrum, ich wäre gerne ein paar Zentimeter kleiner. Dann würden auch die Proportionen stimmen. Als Frau war ich schon sehr groß. Selbst in der Schule war ich früher immer die Größte, zusammen mit einigen Jungs eben.


Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Na ja, ich äh, komm zurecht.”


Lori fing an zu lachen. „Okay okay, dann lassen wir das Thema - vorerst. Lass uns weiter gehen. Ich zeig dir ein paar Pubs und unser bescheidenes Shoppingcenter.”


 

 

***

 

 

Als wir gegen Abend wieder Zuhause waren, ließ ich mich ausgelaugt aufs Bett fallen und dachte nach. Jetzt, da ich das College gesehen hatte, wurde mir im Nachhinein der Ernst der Lage erst so richtig bewusst. Ich war hier in einem fremden Land, ohne Freunde und Familie. Bis auf Tante Lori. Hoffentlich hatte ich mir da nicht zu viel zugemutet und hoffentlich würde ich ein paar nette Leute kennen lernen, sonst müsste ich die ganze Zeit mit meiner Tante verbringen. Gespannt sah ich dem nächsten Tag entgegen. Das Schicksal kann man sowieso nicht beeinflussen.
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Samstag

 

„Und wo wollt ihr hingehen?”


„Das weiß ich gar nicht so genau. Darryl will mir noch ein bisschen die Gegend zeigen und dann werden wir wahrscheinlich in einer Bar was trinken gehen oder so.”


Meine Tante quetschte mich regelrecht aus.


„Und was meinst du, bis wann du nach Hause kommst?” Sie sah mich entschuldigend an.


„Mom hat dich dazu beauftragt, was?”


„Du weißt doch, wie sie ist. Sie macht sich halt Sorgen um dich.”


„Das braucht ihr beide nicht. Ich kann schon auf mich aufpassen!”


Mehr oder weniger jedenfalls, wenn ich da an das kleine Malheur mit dem Auto am Montag dachte.


Ich grinste sie an. „Glücklicherweise habe ich einen sehr wachsamen Schutzengel. Bis später, oder so.”


Ich ging nach draußen und wartete auf Darryl. Es war kurz vor sechs. Da ich nicht genau wusste, was wir vorhatten, fiel mir die Kleiderfrage sehr schwer. Letztendlich entschied ich mich für meine rote Röhrenjeans und einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt, dazu weiße Stiefel. Ich hoffte, dass ich für die schottischen Verhältnisse nicht zu aufgestylt war. Da kam ein Auto die Straße entlang gefahren. Ich ging davon aus, dass es Darryl war und lief ihm entgegen. Doch als ich sah, wer hinter dem Steuer saß, rutschte mir das Herz in die Hose. Es war dieser McGeevey mit den pechschwarzen Augen. Ich blieb schlagartig stehen und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass ich ihn anstarrte. Erstaunt bemerkte ich, dass er mich ebenfalls anstarrte. Als mir das bewusst wurde, senkte ich meinen Kopf, in der Hoffnung, er würde die Röte, die mir ins Gesicht gestiegen war, nicht bemerken. Sein durchdringender Blick brannte auf mir wie Feuer. Als er endlich vorbeigefahren war, schaute ich ihm hinterher. Wo wollte er hin? Das Haus meiner Tante ist das letzte in dieser Straße. Danach kommt nur noch der Wald und die schmale Straße, die durch ihn hindurch führt. Irgendwie kam mir das Ganze etwas eigenartig vor. Aber hatte Caitlin ihn nicht genauso beschrieben? Es war bereits vollständig dunkel, und er fuhr in den Wald. Caitlin hatte wohl recht, was diese Familie betraf.


„Hallo Samantha. Wow, du siehst großartig aus! Na komm schon, steig ein!”


Diesmal war es tatsächlich Darryl, der mich da ansprach.


Noch etwas verwirrt von der vorherigen Szene stieg ich in seinen Wagen. Ein schicker, riesiger Schlitten. Den hatte er bestimmt von Daddy geliehen. „Hallo Darryl, schön dich zu sehen. Tolles Auto.” Ich tat ihm den Gefallen und sprach es aus, da ich mir sicher war, er wollte es hören. Beeindruckt war ich davon jedoch nicht. Er grinste und fuhr los.


„Wo gehen wir hin?”, fragte ich ihn.


„Ich dachte, zuerst gehen wir zum Stirling Castle. Dort können wir die Stirling Heads und das Wachsfigurenkabinett anschauen. Danach können wir in eine Bar was trinken gehen. Was meinst du?”


„Klingt gut.”


Damit hatte er meinen Geschmack absolut getroffen. Ich liebe die alten Schlösser und Festungen in Schottland. Und das Stirling Castle stand sowieso auf meiner Liste. Darryl scheint ein echt netter Kerl zu sein. Bestimmt ganz anders als dieser McGeevey. Sein intensiver Blick hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Auf eine absurde Art und Weise faszinierte er mich.


„Hast du gewusst, dass das Schloss auf einem erloschenen Vulkan steht?”, fragte er mich.


„Nein das wusste ich nicht, ist ja sehr interessant.”


 

Nach ein paar Minuten Fahrt waren wir auch schon am Schloss angekommen.


„Der Anblick ist ziemlich eindrucksvoll was?” Er zeigte zu dem Hügel, auf dem das Castle stand.


„Wow”, gab ich staunend zurück.


Zu unserer Linken sahen wir direkt auf das Schloss. Da es schon dunkel war, sah es richtig gespenstisch aus, so einsam und verlassen auf diesem Hügel. Nur durch fahles Licht von außen beleuchtet, wirkte es sogar etwas abweisend.


„Ist es nicht schon geschlossen?“, fragte ich Darryl.


„Für alle anderen schon“, sagte er und zwinkerte mir zu.


„Mein Cousin arbeitet hier, ich habe ihm gesagt, dass wir noch vorbei kommen.“


„Wie praktisch“, gab ich zurück.


Wir gingen zum Haupteingang des riesigen Schlosses, wo Darryls Cousin bereits auf uns wartete.


„Hallo ihr beiden. Kommt schnell rein, bevor euch der alte McKenzie sieht.“


Als er uns aufgeschlossen hatte, liefen wir zusammen ins Innere des Stirling Castle und Darryl stellte uns einander vor. „Glenn, das ist Samantha. Sam, das ist mein Cousin Glenn.“


Er streckte mir die Hand entgegen und lächelte mich an, ich tat es ihm gleich. 

„Ich würde sagen, wir treffen uns in einer Stunde wieder am Tor.“


Er sah Darryl halb fragend, halb feststellend an und sagte dann:


„Du weißt ja wo alles Sehenswerte ist?“


Als Darryl nickte, wünschte Glenn uns noch viel Spaß.


 


Als Erstes sahen wir uns die sogenannten Stirling Heads an. Das sind geschnitzte Eichenmedaillons, die einst die königlichen Gemächer zierten. Danach machten wir uns auf den Weg zu den Wachsfiguren.


„Bist du öfter hier?“, fragte ich Darryl interessiert.


„Früher schon, doch seit ich das letzte Mal hier war, ist ganz schön viel Zeit vergangen. Sieh mal hier“, er zeigte auf die Wachsfiguren direkt vor uns. „Die mag ich besonders gern. So kann man sich das Leben am Hof vor Hunderten von Jahren vorstellen.“


„Es sieht genauso aus wie ich es mir vorgestellt habe“, sagte ich beeindruckt.


Darryl kam auf mich zu und legte den Arm um mich.


„Weißt du eigentlich, dass ich hier nur mit ganz besonderen Leuten her komme?“


Bitte nicht! Der Abend hat doch so toll angefangen und jetzt dieser plumpe Flirtversuch. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Jungs beim ersten Date schon handgreiflich werden. Am besten suche ich nach irgendeinem Grund, dass er mich gleich nach Hause fährt, wer weiß, was er sonst noch so im Schilde führt.


Plötzlich ging das Licht aus. Das war meine Chance, wie heißt es so schön? Unverhofft kommt oft. Ich nutzte die kurze Überraschungsphase, um mich aus seiner Umarmung zu lösen. „Ich glaube, wir sollten besser gehen. Glenn wartet bestimmt schon auf uns.“


„Sicher.“ Darryl sah mich mit einem Blick an, den ich nicht richtig deuten konnte. Eine Mischung aus Verärgerung und, wenn mich nicht alles täuschte, Belustigung.


Der Weg zum Tor verlief ohne ein weiteres Wort von einem von uns.


Als Glenn uns aus dem Tor gelassen hatte, flüsterte er Darryl folgendes zu:


„Hoffentlich hast du dieses Mal kein so großes Chaos hinterlassen wie beim letzten Mal.“ Glenn zwinkerte ihm zu.


„Keine Sorge. Bis zum nächsten Mal.“


Als wir zum Auto liefen, fragte ich ihn, was sein Cousin damit gemeint hatte. Er meinte nur, es sei unwichtig und ich solle es vergessen. Unsicher stieg ich in sein Auto ein.


„Na, noch fit?“


„Kommt darauf an, wofür“, gab ich wahrheitsgemäß zurück. Um ehrlich zu sein hatte ich keine große Lust mehr, mit ihm irgendetwas zu unternehmen.


„Hier gibt es eine Bar namens Freeway, dort gibt es die besten Cocktails der ganzen Highlands.“


Vielleicht hat er es ja vorher gar nicht so gemeint, wie ich es aufgefasst habe. Er war doch sonst auch immer so nett.


„Na, dann los.“


 

 

***

 

 

Als wir im Freeway ankamen, war es bereits gut gefüllt. Darryl organisierte uns einen Platz in der hintersten Ecke der Bar. Die Kellnerin hat ihn gleich mit Namen angesprochen, was die Vermutung nahe legt, dass er öfter hier her kommt.


Unsere Ecke war etwas ausgefallen, aber doch gemütlich eingerichtet. An der Wand standen schwarze, hoch gewachsene Kerzenständer mit roten Kerzen, die durch ihr fahles, spärliches Licht eine schaurig-schöne Atmosphäre schafften. An den Wänden hingen skurrile Gemälde in einem Schwarz- und Rotton, dessen Motive man nur erahnen konnte. Da die Ecke etwas höher gelegen war als der restliche Raum, hatte man einen perfekten Ausblick auf alles.


Darryl kam mit zwei Cocktails von der Bar und setzte sich neben mich auf die Couch. „Lass uns auf den tollen Abend und auf die noch vor uns liegende Nacht anstoßen.“


Daraufhin hielt er mir ein Glas entgegen. Schließlich nahm ich einen vorsichtigen Schluck.


„Puh, was ist das?“


„Ein ganz spezieller Drink. Der hat es ganz schön in sich was?“


„Soll das heißen, du willst mich abfüllen?“, scherzte ich.


Er grinste und deutete ein Schulterzucken an. „Willst du denn abgefüllt werden?“


Von dir lieber nicht, ging es mir gleich durch den Kopf. Also antwortete ich so unschuldig wie möglich: „Ich denke nicht. Aber danke für das Angebot.“


Um von der entstandenen steifen Situation abzulenken, sagte ich:


„Es ist hübsch hier.“ Demonstrativ schaute ich mich in dem dunklen Raum um. „Kommst du öfter hierher?“ Obwohl ich die Antwort ja bereits kannte.


„Ist meine Lieblingsbar. Hier hängen nicht die ganzen Leute vom College rum.“


Das hatte ich bereits bemerkt. Die Leute hier kamen mir nicht wie die typischen Studenten vor. Sie wirkten anders, sie strahlten beinahe etwas Überirdisches aus, waren mit einer atemberaubenden Schönheit und Anmut versehen, dass man sich neben ihnen völlig fehl am Platz vorkam. Zwischen den ganzen Models erblickte ich jedoch auch ganz normale Leute wie mich. Man sah es an der Art, wie sie sich kleideten, wie sie gestikulierten und sogar an der Art, wie sie sich bewegten. Sie hatten nicht diese graziöse Ausstrahlung wie die anderen.


„Was ist das hier für eine Bar?“, fragte ich Darryl.


„Eine der ganz besonderen Art. Lehn dich zurück, entspann dich und genieß einfach den Abend.“


Mit diesen Worten kam er näher zu mir und legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Lass uns ein bisschen Spaß haben, Sam.“


Ich bestehe immer darauf, dass man mich Sam nennt, aber bei ihm hasste ich es. Bei diesen Worten wurde mir ganz anders. Er bewegte seinen Kopf in meine Richtung und ehe ich mich versah, lagen seine Lippen feucht und glitschig auf meinen. Ich wollte ihn nicht küssen, also sagte ich grob: „Darryl, lass das!“


Er sah mich nur verachtungsvoll an und grinste mir dann frech ins Gesicht. „So läuft das nicht, Süße! Du hast zu dem Date eingewilligt, und so was passiert nun mal bei einem Date, also zier dich jetzt nicht so!“


Bei seinen Worten spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen, mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Konnte ich ihn wirklich so falsch eingeschätzt haben? Da fiel mir ein, wie meine Mom mich immer naiv genannt hatte. Ich würde immer nur das Gute in den Menschen sehen. Und wie sich rausstellte, hatte sie wohl wieder mal recht.


Ruckartig sprang ich auf. „Ich werde jetzt gehen. Bemüh dich nicht, ich finde alleine raus.“ In der Hoffnung, er würde mich gehen lassen.


Doch gerade als ich loslaufen wollte, packte er mich am Handgelenk.


„Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Ich bin hierhergekommen, um mich mit dir zu amüsieren. Und genau das werde ich jetzt auch tun!“ Sein Ton hatte eine unterschwellige Drohung angenommen. Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen. Eilig sah ich mich nach einem Fluchtweg um, doch es war aussichtslos. Hatte ich wenigstens irgendetwas in meiner Tasche, das ihn mir vom Leib halten würde? Doch zu spät. Erneut legten sich seine gierigen Lippen auf meine. Ich versuchte ihn von mir weg zu schieben, doch er verstärkte seinen Griff um mich nur noch mehr. Oh Gott, bitte hilf mir! Ich kniff meine Augen so fest wie möglich zusammen und versuchte gegen den Drang, mich übergeben zu müssen, anzukämpfen. Im nächsten Augenblick ließ er völlig unerwartet von mir ab. Verwundert öffnete ich die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, verschlug mir die Sprache. Jemand hatte Darryl von mir weggezogen und gegen die nächste Wand geschleudert. Und dieser jemand war kein Geringerer als dieser McGeevey, mit den beeindruckenden, rabenschwarzen Augen.


Für einen Moment sah es so aus, als würden die beiden aufeinander losgehen. McGeevey sagte etwas zu Darryl, woraufhin dieser stürmisch die Bar verließ, aber nicht ohne noch etwas los zu werden:


„Das hättest du besser nicht tun sollen, Eric!“


Dieser sah ihm mit seinen böse funkelnden Augen nur hinterher.


Er heißt also Eric.


Vor Erleichterung, dass die ganze Situation doch noch gut ausgegangen war, schloss ich für einen winzigen Moment meine Augen und atmete tief und beruhigt durch. Als ich sie wieder öffnete um meinem Retter zu danken, fehlte von ihm jede Spur. Wohin war er so schnell verschwunden? Und vor allem, wie war er so schnell verschwunden? Als ich mich verwirrt umsah, murmelte ich:


„Ich hab mich doch noch gar nicht bei dir bedankt.“


Währenddessen lehnte Eric ganz lässig und mit einem Grinsen auf den Lippen an der Eingangstür und flüsterte:


„Die Gelegenheit dazu kommt mit Sicherheit schneller als du denkst.“


Mit einem vielsagenden Blick verließ er die Bar und ging in die dunkle Nacht hinaus.
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Sheilas Rache

 

Eric war gerade bestimmt dabei die Formel zu übersetzen. Sie würden uns trotzdem alle töten, dessen war ich mir sicher.


„Hey Ev, wir brauchen dich kurz. Es gibt da ein Problem.“


Evan warf mir einen letzten Blick zu und verließ den Raum. Seine Elitetruppe folgte ihm und Sheila kam wieder herein. Toll, nun war ich mit Sheila allein. Ob das wohl eine Verbesserung meiner Lage war?


Zumindest schien sie nicht hungrig zu sein.


Ich wurde auf einmal richtig müde. Ob der Blutverlust mich so schläfrig machte? Unter keinen Umständen wollte ich jetzt einschlafen.


„Weißt du Sam“, sie sprach meinen Namen aus, als sei er etwas Verächtliches. „Eigentlich habe ich gar nichts gegen meinen abtrünnigen Bruder, oder gegen dich.“


Ihr Blick sagte mir etwas völlig anderes.


„Leider sieht Evan das etwas anders. Aber er ist ja momentan nicht hier.“


Worauf wollte sie hinaus?


„In letzter Zeit hat er mich wie ein kleines Kind behandelt. Ich durfte nicht mal mehr alleine auf die Jagd gehen. Seit ich diesen Collegejungen getötet habe.“


Collegejungen? Darryl!


„Du hast Darryl getötet? Warum?“


„Als Anwärter hat er es einfach nicht gebracht. Er hat mir kein einziges Opfer ausgeliefert. Und er hatte Zugang zum College, es wäre ein Leichtes gewesen einen Studenten als Opfer zu nehmen. Er hätte nie einer von uns werden können, dieser unwürdige Feigling!“ Sie war es also.


„Den Tod hat er deswegen doch noch lange nicht verdient.“


„Das ewige Leben und die Unsterblichkeit aber auch nicht. Und für uns gibt es kein dazwischen.“


„Und deswegen hast du ihn umgebracht? Du bist ja krank!“


„Und du bist ganz schön mutig in deiner Situation.“


Sah ich da so etwas wie einen winzigen Funken Verwunderung in ihrem Blick?


„Das war nicht der ausschlaggebende Punkt. Evan hat viel von ihm gehalten. Und so begannen wir, ihn in unsere Welt einzuführen. Er hat alles aus nächster Nähe miterlebt. Hat sich schließlich für ein Leben als Unsterblicher entschieden. Doch vorher musste er eine lächerliche Aufgabe erfüllen, die ihn als würdig erweist.“


„Das Opfer“, flüsterte ich.


„Genau. Er hat es nicht geschafft, nicht übers Herz gebracht.“


„Und da du keins hast, war das für dich kein Problem.“


Einen winzigen Moment sah sie mich fast verletzt an. „Ganz so ist es auch nicht. Darryl und ich haben uns ineinander verliebt.“


Ich traute meinen Ohren nicht.


„Als er es nicht geschafft hat ein Opfer anzuschleppen, wollte ich es für ihn tun. Evan hat uns erwischt. Er zwang mich dazu, Darryl zu töten.“


In dem Moment tat sie mir fast ein wenig leid. Doch so wie sie über ihn redet, scheint sie wohl drüber weg zu sein.


„Seit dem warte ich jeden Tag auf Vergeltung. Und gerade kam mir eine Idee.“


Ihr Gesicht verzog sich zu einem kranken Lächeln.


„Was hast du vor?“, fragte ich entsetzt.


Sie antwortete mir natürlich nicht. Stattdessen holte sie aus und zielte genau auf meine Fesseln. Sie fielen geräuschlos zu Boden.


„Komm mit!“


Sie zog mich hinter sich her die Treppen hinauf, den Flur entlang. Er war durch mehrere Fackeln notdürftig beleuchtet. Leider hatte ich keine Vampiraugen und so stolperte ich hinter ihr her. Ich konnte mich durch den Blutverlust sowieso kaum auf den Beinen halten.


Hinter der dritten Tür auf der rechten Seite schimmerte Licht.


„Eric ist da drin. Ich werde gleich die Tür aufmachen und hinein gehen. Eric wird dich sehen, die Anderen nicht. Ihr habt nicht viel Zeit. Ich kann die Illusion nur kurz halten. Rennt weg so schnell ihr könnt, ich halte sie auf.“


Ungläubig sah ich sie an.


„Denk ja nicht, ich tu das für euch. Das ist meine Rache an Evan, für Darryl.“


Und schon war die Türe offen. Ich war doch noch gar nicht bereit.


Als Erstes sah ich Evans Gefolgschaft. Sie schauten Sheila an, dann mich und dann wieder Sheila, als sei nichts gewesen. War das ihre Gedankenkontrolle?


Eric sah mich, seine Augen weiteten sich. Er sah Sheila kurz an, rannte dann auf mich zu.


„Sam! Gott, geht’s dir gut? Bist du okay?“


Glücklich fiel ich ihm in die Arme.


„Ja, lass uns schnell von hier abhauen, bevor Evan was mitkriegt.“


„Gib mir deine Hand, damit du mich nicht verlierst.“


Erst jetzt merkte ich, dass ich etwas in der Hand hielt. Ich musste es in Sheilas Gegenwart unbewusst aus der Tasche genommen haben. Was hatte das zu bedeuten? Wusste sie etwa davon?


„Was ist das?“, fragte er mich.


Überrascht sah ich das kleine Fläschchen in meiner Hand an. Das hatte ich ja total vergessen. Bevor ich verschleppt wurde, hatte ich das Ritual beendet und die Flüssigkeit in ein kleines Fläschchen abgefüllt und in meine Hosentasche gesteckt. Ich wollte Eric damit überraschen, wenn er von seinem Treffen mit seinen Leuten zurückkam.


„Das wird dich wieder zum Menschen machen, hoff ich. Wenn du es nicht willst dann versteh ich das.“


Doch zu spät, er hielt das Fläschchen bereits in der Hand und trank.


Ich war mir sicher, dass Sheila die ganze Situation beeinflusste. Wie kam es sonst, dass wir auf der Flucht inne hielten, nur dass Eric meinen Trank hinunterkippte? Doch wieso? Was ging in ihrem Kopf vor? Welche Vorteile hatte sie davon?


Es passierte rein gar nichts.


„Ich kann es weiter versuchen“, sagte ich voller Enttäuschung in meiner Stimme.


Erics Gesicht war wie so oft völlig regungslos und undurchschaubar.


„Heute Nacht sind meine Kräfte nur von Vorteil für uns. Lass uns verschwinden.“


Da hörte ich ein lautes Knurren hinter uns. Sie hatten unsere Flucht bemerkt und rasten auf uns zu. Eric zog mich hinter sich her. Wir liefen so schnell ich konnte. Doch es war bei Weitem nicht schnell genug. Ich fühlte den Luftzug ihrer Bewegungen hinter mir und lief noch schneller.


Endlich erreichten wir die Tür ins Freie.


Natürlich waren sie weiterhin hinter uns her. Eric zog mich so eng an seine Brust, dass ich seine Vampirgeschwindigkeit annahm. Als ich mich umdrehte, sah ich Evan, wie er aus der Menge heraus stach und immer mehr aufholte.


Plötzlich blieb Eric stehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er mich an.


„Was hast du?“, fragte ich panisch.


Er antwortete nicht, sondern ließ einen tiefen Schrei los und sackte auf die Knie.


Evan und die Anderen hatten uns eingeholt. Sie bildeten einen Halbkreis um uns. Ich kniete neben Eric, wollte ihm irgendwie helfen, doch was sollte ich bloß tun?


„Ist das wirklich möglich?“, murmelte Evan.


Was war hier los?


„Das kann doch nicht wahr sein. Hast du das getan?“, fragte er mich ungläubig.


„Ich, was? Ich hab gar nichts getan.“


Ich hatte keine Ahnung was ich sagen oder tun sollte.


Eric bewegte sich neben mir. Er schaute mich an. Sofort erstarrte ich. Seine Augen waren grün, hellgrün, menschlich. Er stellte sich auf und zog mich an sich.


„Wie konntest du das nur tun Eric?“, fragte ihn Evan.


Doch er stand wie benebelt da und blinzelte mit den Augen, als würde er die Welt um sich zum ersten Mal wahrnehmen.


„Wie auch immer, tötet sie!“, befahl Evan.


Eric richtete sich auf, sodass er meinen Körper vor Evan abschirmte, hielt mich aber weiterhin in den Armen und flüsterte mir zu, ich solle ihm vertrauen.


Angsterfüllt riss ich meine Augen auf und schaute auf die uns zustürmende Meute hungriger Vampire.


Eric stand ganz still da.


Hatte er aufgegeben? Warum rannten wir nicht weg? Das wars dann also. Zumindest würden wir zusammen sterben. Ich schlang die Arme fester um Eric, schloss die Augen und war nun bereit zu sterben. Als ein fürchterliches Geschrei zu mir durchdrang, öffnete ich ein letztes Mal die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, war so furchteinflößend und wunderschön zugleich.


Der Sonnenaufgang.


Ich sah, wie die ersten roten Strahlen langsam den Horizont streiften und den Himmel dann immer mehr in Besitz nahmen.


Evan und seine Vampire stießen ein fürchterliches, von Schmerzen erfülltes Geschrei aus. Vor unseren Augen fingen sie Feuer, verbrannten unter höllischen Qualen ganz langsam und verfielen dann einer nach dem anderen zu Staub.


Sofort riss ich meinen Blick los und starrte Eric ängstlich an. Würde mir sich bei ihm gleich derselbe Anblick bieten?


Doch Eric stand immer noch vor mir und drückte mich fest an seine Brust. Ich hatte das Gefühl, dass er selbst nicht wusste, wie ihm geschah. Er verbrannte nicht. Seine Haut schlug keine Blasen, fing kein Feuer und zerfiel auch nicht zu einem Häufchen Asche. Als meine Augen seine fanden, sah ich, wie ihm eine stille, einzelne Träne über die Wange rann. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste sie weg. Daraufhin sah er mich voller Liebe in seinem Blick an und sagte nur ein einziges Wort:


„Danke.“


„Ist es jetzt vorbei? Können wir jetzt nach Hause gehen?“, fragte ich Eric unter Schock. Als dieser nicht reagierte, sah ich ihn ernst an.


Er mustere erst seine Hände und dann den Rest seines Körpers.


„Das kann einfach nicht wahr sein.“


„Eric?“


Er reagierte noch immer nicht. Ich konnte es ja verstehen, ich war mindestens genauso verblüfft wie er. Was würde das jetzt für ihn bedeuten? Er war wieder ein Mensch, könnte all die Dinge tun, die Menschen eben so machen. Aber das erst mal zu realisieren, würde eine ganze Weile dauern. Hoffentlich würde er mich nicht irgendwann dafür hassen.


„Ich kann es einfach nicht glauben. Es hat tatsächlich funktioniert.“


Er drehte sich mit seinem strahlenden Eric-Lächeln zu mir, stürzte sich auf mich, nahm mich in die Arme und wirbelte mich durch die Luft.


„Ich danke dir, von ganzem Herzen Sam, vielen Dank!“


Mir kamen die Tränen. Er war mir nicht böse, ganz im Gegenteil. Jetzt konnten wir endlich ein richtiges Paar sein. Ich war überglücklich.


Welche Mächte hier gewirkt hatten, konnten wir uns beim besten Willen nicht erklären. Ich hoffe inständig, dass Eric seine Entscheidung nicht bereuen würde.


Weder jetzt, noch zu einem späteren Zeitpunkt.
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Neue Bekanntschaften

 

Am nächsten Morgen erwachte ich durch meinen ohrenbetäubenden Wecker. Ein Abschiedsgeschenk meiner Mom. Es war ein rosa Auto aus Plüsch, das zum angegebenen Zeitpunkt äußerst laut zu hupen beginnt. Man muss es dann an die Wand werfen, um es wieder ruhig zu stellen. Eigentlich etwas für kleine Kinder. Meine Mom fand die Vorstellung wohl witzig, wie ich morgens vor Schreck aufrecht im Bett sitze und dann vor Zorn das Ding gegen die Wand schmettere wie so ein aufgescheuchtes Huhn. Doch den Gefallen tat ich ihr nicht.


Ich ging ins Bad und machte mich für meinen ersten Tag am neuen College zurecht. Da ich nicht wusste, wie weit die Mode in Schottland fortgeschritten war, entschied ich mich für etwas Zeitloses. Blue Jeans und eine rosafarbene Bluse, dazu bequeme Turnschuhe. Als ich bemerkte, wie spät es schon war, nahm ich meine Tasche und rannte die Treppe runter.


„Willst du denn gar nichts frühstücken?”, hörte ich Lori hinter mir herrufen.


„Keine Zeit mehr”, gab ich zurück.


„Vergiss deine Jacke nicht!”


Wie sollte ich auch, bei diesen Temperaturen?


Als ich endlich am College ankam, herrschte das totale Chaos, die Meisten waren in vollkommener Hektik. Einige waren auf der Suche nach ihren Vorleseräumen, andere schrieben sich noch schnell für irgendwelche Kurse ein und wiederum andere - so wie ich - standen etwas hilflos in der Gegend herum und schauten sich das ganze Durcheinander an.


„Wo musst du denn hin?”, hörte ich eine männliche Stimme neben mir fragen.


„Ich suche Zimmer 10b. Weißt du wo das ist?”


„Klar, komm einfach mit, ich muss auch da hin. Ich bin Darryl.”


„Samantha.”


Darryl lächelte mich an. Erst jetzt bemerkte ich, wie gut aussehend er war. Er hatte kurzes braunes Haar, das er mit Gel aufgestellt hatte, beeindruckende grüne Augen, einen sehr gut gebauten Körper und ein hinreißendes Lächeln.


„Erstsemester?”, fragte er mich.


„Nein, ich hab schon vier hinter mir. An der UCLA.”


„Ah, du kommst also aus Kalifornien. Deswegen bist du auch noch so schön braun was? Wird hier aber leider nicht lange anhalten.”


Ich musste lachen. „Ja, das befürchte ich auch. Bist du von hier?”


„Ja, geboren und aufgewachsen. So, da wären wir. Zimmer 10b.”


Ich setzte mich in eine der mittleren Reihen, gefolgt von Darryl, der sich neben mich setzte.


„Wie kommt es, dass du Kalifornien für Schottland verlassen hast?”


Ja, warum eigentlich? „Na ja, das College hat einen erstklassigen Ruf. Außerdem wollte ich meiner Tante ein wenig Gesellschaft leisten, sie wohnt hier in Stirling.“


Da kam auch schon der Professor und die Vorlesung begann. Es war heute die Einzige, was mir sehr entgegenkam.


Als der Professor geendet hatte, fragte mich Darryl: „Kennst du unser hübsches, kleines Städtchen schon?“


„Ein wenig. Meine Tante hat mich gestern ein bisschen rumgeführt. Aber die tatsächlich interessanten Sachen hat sie bestimmt weggelassen.”


„Wenn du Lust hast, dann würde ich dich gerne noch ein bisschen weiter rumführen?”


Ich freute mich über sein Angebot. Gleich am ersten Tag jemanden wie ihn kennen zu lernen, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Ja, gerne. Wie wäre es denn am Wochenende? Dann kannst du mir auch gleich zeigen wo hier abends was los ist.”


Also verabredeten wir uns für kommenden Samstag. Er wollte mich gegen sechs Uhr Zuhause abholen.


Den restlichen Nachmittag verbrachte ich auf dem Campus. Dort gab es mehrere Infostände über das College. Als es dunkel wurde, beschloss ich zu gehen.


 


Auf dem Weg nach Hause war ich völlig in Gedanken versunken. Ich ließ die vergangenen Stunden nochmals Revue passieren. Besser hätte der erste Tag eigentlich gar nicht laufen können. Und so verflog der letzte Funke Panik vor dem Neustart in Schottland. Ich fühlte mich großartig.


Plötzlich nahm ich das Geräusch quietschender Reifen wahr – direkt neben mir.


Als ich meinen Kopf nach links drehte und registrierte was meine Augen da sahen, wäre mir schier das Herz stehen geblieben. Ich war wohl so in meine Gedanken vertieft, dass ich die Straße überquerte, ohne mich vorher umzuschauen. Das Auto kam immer näher auf mich zu, dann, ein paar Zentimeter vor mir, zum Stehen.


Unter Schock blieb auch ich stehen und schaute den Fahrer an. Er starrte ebenfalls erschrocken zurück. Aus seinem Gesicht war wohl alle Farbe gewichen, so blass wie er war. Seine Augen waren ein krasser Kontrast zu der Farbe seiner aschfahlen Haut. Noch nie zuvor hatte ich solch dunkle Augen gesehen wie bei ihm. Ich konnte mich seinem Blick nicht entziehen. Es war fast so, als würde er meine Augen in seinem Blick gefangen halten. Unbewusst nahm ich den Geruch von verbranntem Gummi wahr. Auf einmal fing der Beifahrer des Wagens an, hektisch auf ihn einzureden. Ihn hatte ich die ganze Zeit über gar nicht wahrgenommen. Jetzt fing er sogar an, den Fahrer zu beschimpfen. Dabei war das alles hier doch meine Schuld. Ich fühlte mich richtig elend.


Schlagartig fuhr der Wagen los. Unsere Blicke trafen sich erneut und mein Herz fing noch schneller an zu rasen. Ich schaute dem Auto hinterher, bis es hinter der nächsten Kurve verschwunden war.


„Ist alles okay bei dir?”


Ich guckte nach hinten und sah ein Mädchen auf mich zukommen. „Ich glaube schon.”


„Da hast du aber einen wachen Schutzengel gehabt.”


Ich nickte. So wie es aussah, hatten wir beide den gleichen Weg.


„Ich bin Caitlin. Hab dich hier vorher noch nie gesehen. Bist du neu in der Gegend?”


Caitlin sah selbst aus wie ein Engel. Sie hatte langes hellblondes Haar, blaue Augen und eine sehr weibliche Figur. Sie strahlte eine Art Zuversicht aus. Man konnte sie wohl nur gern haben.


„Ja, ich bin am Samstag erst angekommen, wohne hier bei meiner Tante. Ich heiße Sam.”


„Schön dich kennen zu lernen, Sam. Du studierst auch hier am College?”


„Ja, mein erster Tag heute. War gar nicht so schlimm wie ich befürchtet hatte.”


Ich lächelte Caitlin verschmitzt an.


„Die Leute hier sind echt in Ordnung, da brauchst du keine Angst zu haben. Wohnst du auch in dieser Straße?”


„Ja, das letzte Haus vorm Wald.”


„Ich wohne hier“, sie zeigte auf das Haus neben uns. „Dann sind wir ja fast Nachbarn. Wenn du Lust hast, dann komm doch einfach mal vorbei.”


„Das mach ich. Danke.” Der Tag wurde immer besser. Wovor hatte ich bloß solche Panik gehabt? Man muss nur ein gewisses Vertrauen in sich selbst haben, und alles geht gut.


„Dann sehen wir uns sicher morgen wieder Sam. Machs gut.”


„Bis dann.”


 


Gut gelaunt begrüßte ich meine Tante.


„Dein erster Tag war also keine Katastrophe?”


„Es war das genaue Gegenteil davon.”


Ich erzählte ihr von Darryl und Caitlin, während wir zusammen Kuchen aßen. Nur von dem beinahe Zusammenstoß mit dem Auto erzählt ich ihr nichts. Ich musste wieder an diese dunklen, geheimnisvollen Augen denken, den durchdringenden Blick. 
 Wer war er? Diese Frage ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich nahm mir vor, morgen Caitlin nach ihm zu fragen.


Den Rest des Tages verbrachte ich mit der Hausarbeit, die uns der Professor verpasst hatte. Gleich am ersten Tag. Allerdings war das gar nicht so leicht, denn meine Gedanken führten mich ständig zu dem Fahrer dieses Wagens. Ich musste unbedingt wissen, wer er war. Ob er auch aufs College geht? Ich werde morgen einfach die Augen nach ihm offen halten.


Und was, wenn ich ihn tatsächlich sehe? Soll ich hingehen und sagen ´Starke Vollbremsung hast du da gestern hingelegt. Beeindruckende Reflexe! ´ Oder was, wenn er zu mir kommt und mich beschimpft? Immerhin bin ich schuld, dass er mich beinahe überfahren hätte. Ich wusste nicht, welche Aussichten verlockender waren, ihn zu sehen oder ihn nicht zu sehen. Vor lauter Nachdenken vergaß ich mal wieder zu Abend zu essen und ging dann schließlich hungrig ins Bett, da ich zu faul war, noch einmal in die Küche zu gehen.


 

 

***

 

 

Die restlichen Tage der Woche zogen ziemlich schnell vorüber. Den geheimnisvollen Fremden habe ich seither auch nicht mehr gesehen.


An einem Mittag traf ich mich mit Caitlin bei ihr Zuhause. Erst dort brachte ich dann auch meine brennend heiße Frage hervor. „Weißt du eigentlich, wer der Kerl war, der mich fast über den Haufen gefahren hätte?” Ich bemühte mich, dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen.


„Wieso willst du das wissen?”


„Na ja, ich kenn hier ja fast noch keinen und außerdem hat er mich fast auf dem Gewissen. Wobei ich ja selber schuld daran bin. Trotzdem, kennst du ihn?”


„Ich habe den Fahrer nicht gesehen, aber das Auto war eindeutig eins der McGeeveys.”


McGeevey war also sein Name. Hörte sich ja typisch schottisch an. Wenn es mehrere Autos gab, dann scheint er wohl noch Geschwister oder so zu haben. „Wie viele von denen gibt es denn?”


„Es gibt die beiden Eltern, ihre Söhne Evan und Eric und deren Schwester Sheila.”


Ich hatte also einen Namen. Evan oder Eric McGeevey.


„Und wie sind die so?”


„Ich kenne sie nicht so gut. Na ja, wie soll ich sagen? Sie sind irgendwie anders, eigenartig.”


„Was meinst du mit eigenartig?”


„Ach Sam, was ich dir sagen will ist, dass es besser ist, du hältst dich von ihnen fern.”


Das hatte gesessen. Anscheinend war ihr das Thema irgendwie unangenehm, also fragte ich auch nicht weiter nach.


Am Freitag erinnerte mich Darryl an unser morgiges Treffen. Ich sagte, dass ich mich darauf freuen würde, was ja auch stimmte.
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Das Ritual

 

An diesem Abend saßen wir alle in der Küche zusammen.


„Ich werde heute die ganze Nacht unterwegs sein“, sagte Eric beiläufig.


Ich fühlte mich nicht gut dabei. „Was hast du denn vor?“


„Na ja, ich muss schauen, wer nach wie vor auf meiner Seite steht, und wer die Fronten gewechselt hat. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass bald was ansteht.“


Dass bald was ansteht? Kann er nicht deutlicher werden


„Was heißt das genau?“, kam Cait mir zuvor.


„Evan wird bald zuschlagen. Ich muss vorbereitet sein, wenn wir was gegen ihn ausrichten wollen.“


„Wird mein Haus jetzt zu eurem Stützpunkt?“, fragte Lori ernst.


„Nein. Wir treffen uns in dem Haus meiner Eltern. Das werde ich euch nicht auch noch antun.“


„So war das ja auch nicht gemeint“, sagte meine Tante eilig.


„Das weiß ich. Wenn das alles hier vorbei ist dann…“


„Hey schon gut, du bist uns nichts schuldig“, sagte Lori. „Pass einfach auf uns und dich auf, das reicht schon.“


„Zwei meiner Leute werden auf euch aufpassen. Sie bewachen von etwas weiter weg das Haus. Euch kann also nicht passieren.“


 

 

***

 

 

Als Eric weg war, machten Cait, Lori und ich uns an die Formel. Inzwischen waren wir wirklich weit gekommen.


Wir mischten alle Zutaten zusammen. Bisher hatten wir die letzte individuelle Zutat noch nicht erraten. Wenn man sie beifügt, verändert das Gebräu anscheinend seine Farbe. Das ist seither noch nicht passiert. Wir haben schon alles Mögliche ausprobiert, ein Haarbüschel von mir, eine Träne, eine Blüte meiner Lieblingsblume, eine Haarsträhne von Eric (wovon er nichts wusste), auf Caitlins Rat hin habe ich sogar mal reingespuckt. Aber es half alles nichts.


Heute stehen ein Stück Schokolade, Eis, Popcorn, ein Haarbüschel von Cait und Lori und ein Faden meiner Lieblingsbluse auf dem Versuchsplan. Es soll ja was Individuelles und Persönliches sein. Aber ich wusste jetzt schon, dass es wieder nicht klappen würde. Doch es musste heute einfach klappen. Laut Eric steht uns blad eine Vampirschlacht bevor.


Vielleicht ist die letzte Zutat auch Hoffnung? Aber wie soll ich Hoffnung in einen Bestandteil verwandeln? Doch aufgeben würde ich nicht. Nie!


„Oh, ich weiß es, ich weiß es!“, schrie Caitlin auf.


„Was?“


„Bagels!“


„Wir haben keine mehr da. Wenn du willst kannst du dir einen Toast machen“, sagte Lori.


Sie sah uns an als wären wir begriffsstutzig.


„Der letzte Bestandteil der Formel. Ein Stückchen von einem Bagel.“


Wollte sie mich verarschen?


„Sieh mich nicht so an! Du liebst Bagels doch. Das muss es sein.“


„Wir haben keine hier. Außerdem glaub ich das auch nicht.“


„Aber du weißt es auch nicht. Ich könnte wetten, dass ich recht hab. Wir müssen es zumindest versuchen.“


Lori und ich tauschen einen fragenden Blick.


„Ich kann hier nicht weg. Der Trank muss noch dreißig Minuten umgerührt werden. Und von euch sollte auch keiner alleine gehen.“


„Dann gehen wir eben zusammen Lori. Wir werden eine Weile unterwegs sein, Bagels gibt es hier nur in einem ganz bestimmten Laden“, sagte Caitlin schnell.


„Nehmt euch was zu eurer Sicherheit mit.“


„Na klar. Du dürftest hier einigermaßen sicher sein. Evan denkt bestimmt, dass Eric die ganze Zeit bei dir ist. Außerdem hast du ja jetzt wieder zwei Wachhunde.“


„Okay.“


Sicher war ich mir nicht, aber es würde jetzt schon nichts passieren.


„Autsch!“


Ein brennender Schmerz durchzog meine Hand. Na toll, ich hatte mich mit der Schere geschnitten. Also nahm ich meinen Finger in den Mund, bevor noch etwas von meinem Blut in den Topf gerät. Doch zu spät. Zu meiner großen Überraschung veränderte der Trank jetzt seine Farbe. Konnte das wirklich wahr sein? Blut? So einfach war es also? Aber klar, Blut war immerhin Erics Lebenselixier. Hatte es wirklich funktioniert? Konnte es wahr sein?


 

Gerade als die halbe Stunde vorbei war, klingelte das Telefon.


Eric, war mein erster Gedanke. Ich rannte nach draußen um abzunehmen.


„Eric?“, rief ich ins Telefon.


Doch am anderen Ende meldete sich niemand.


Vorsichtig blickte ich mich im Flur um. Hatte sich hier gerade etwas bewegt? Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten und ich eine Gänsehaut bekam. Was war hier los?


Dieses Gefühl kannte ich bereits, genauso ging es mir vor einer Weile auf meinem Balkon. War es wieder Einbildung? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es dieses Mal nicht so sein würde.


Als ich wieder in meinem Zimmer war, wurde mir alles klar. Das Fenster war offen, deshalb die Gänsehaut.


Ich lief zum Fenster und wollte es gerade wieder schließen. Da erstarrte ich mitten in der Bewegung. Ich hatte das Fenster nicht geöffnet.


„Hallo Samantha.“


Großer Gott, hilf mir.


Evan, direkt hinter mir. Ich konnte seine kalte, bestialische Aura förmlich spüren. Was sollte ich jetzt bloß tun? Langsam drehte ich mich um. Dem Tod ins Gesicht sehen, nennt man so was.


„Ich hätte Eric nicht für so dumm gehalten, dass er dich hier ganz alleine lässt. Zumal er ja weiß, dass ich mir Zutritt in euer Haus verschafft habe. Und die beiden Jungs vor dem Haus waren ja wohl ein Witz.“


Zu meiner Rechten stach mir ein Gegenstand förmlich ins Auge. Es war das große hölzerne Kreuz, das Cait und ich seit dieser ganzen Vampirsache immer in unserer Nähe hatten.


„Was mein Bruder bloß an dir findet?“


Ich ließ ihn weiter reden und bewegte mich langsam Richtung Kreuz.


„Aber er hatte ja schon als Sterblicher einen sehr, nun ja, durchschnittlichen Geschmack.“


Während er das sagte, sprang ich mit aller Energie, die mir zur Verfügung stand, auf das Kreuz zu, wirbelte herum und hielt es ihm direkt vors Gesicht.


Er sah mich an, dann das Kreuz, dann wieder mich. Und dann fing er an, abgrundtief zu Lachen.


„Oh Kleine, du hast wohl zu viel Vampirserien geschaut was? Das“, er nahm das Kreuz in die Hand, „ist vollkommen wirkungslos.“


Dann hielt er es sich an die Brust und sah mich herausfordernd an.


„Was hast du sonst noch so für Tricks auf Lager?“


Irgendetwas musste ich mir schleunigst einfallen lassen.


„Ich weiß genau, wie man euch umbringen kann. Eric hat es mir erzählt.“


Ob das jetzt eine passende Antwort war? Nur nicht anmerken lassen, dass es ein Bluff war.


„So, hat er das?“, fragte Evan sichtlich amüsiert.


„Ja, das hat er.“


Seine roten Augen blitzten kurz auf. Was ging ihm durch den Kopf? Was würde er als nächstes tun?


„Dann sollte ich mich wohl besser vor dir in Acht nehmen, hm?“


Es sah fast so aus, als würde ihm das kleine Spielchen Spaß machen. Was sollte ich bloß tun?


„Was willst du eigentlich, Evan?“


Ich dachte, ich weiß auch nicht was ich dachte. Es war so, als würde ich mit dieser Frage einfach meinem Instinkt folgen.


„Du bist ja ganz schön mutig, so eine Frage zu stellen. Wenn du damit Zeit schinden willst, vergiss es. Deine Freundin und deine Tante werden dir nicht helfen können.“


Oh nein, nicht Lori und Cait. „Was hast du mit ihnen gemacht?“ Mir versagte fast die Stimme vor Angst.


„Ich gar nichts. Sheila hat sie mit einem ihrer kleinen Tricks zum Einschlafen gebracht. Ihr Menschen seid ja so primitiv.“


„Wenn ihnen was zustößt, dann… dann…“


„Dann was? Meinst du, du bist in der Lage mir zu drohen?“


Das war ich ganz und gar nicht, aber das durfte ich ihm doch nicht zeigen. Sonst wäre ich vollkommen verloren.


„Wenn Eric kommt, dann bist du fällig!“


„Nur zu schade, dass das dann keine Rolle mehr spielt, denn du wirst dann nicht mehr hier sein.“


Ich hätte es nie für möglich gehalten, noch mehr Angst zu bekommen. Doch sie nahm jetzt völlig von mir Besitz.


„Was hast du vor?“, brachte ich krächzend hervor.


Evan faltete die Hände vor seinem Mund, dann zuckte er mit den Schultern und sah mich selbstgefällig an.


„Nun ja, ich werde dich als Druckmittel gegen Eric verwenden.“


„Er wird deinen Forderungen niemals nachgeben.“


Wieder ließ er dieses spöttische Grinsen sehen.


„Ich werde ihm nicht damit drohen, dass ich dich umbringe.“


Ich verstand nicht, worauf er aus war. „Was denn dann?“


„Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod, Samantha.“


Will er mich mein Leben lang foltern?


„Das wäre auch eine Möglichkeit, eine sehr verlockende sogar, aber das ist es nicht.“


Er kann Gedanken lesen?


„Ja. Eine uralte Fähigkeit vieler Vampire. Eric beherrscht sie allerdings nicht, soviel ich weiß.“


Plötzlich, so schnell, dass mein menschliches Auge es unmöglich wahrnehmen konnte, stand er hinter mir und hielt mich mit seinem rechten Arm fest umschlungen. Dann flüsterte er mir folgendes ins Ohr:


„Wenn Eric nicht genau das tut, was ich von ihm verlange, dann wirst du eine von uns. Ein Vampir. Verflucht bis an dein Lebensende. Was sehr, sehr lange sein kann, glaub mir. Und Eric wird sterben.“


Nein! Das darf nicht sein Ernst sein!


„Und jetzt sag gute Nacht.“


Seine harte Faust traf mich mitten ins Gesicht. Ich spürte seinen schmerzhaften Schlag, bevor ich ohnmächtig wurde.
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Ein Leben nach der Ewigkeit

 

„Oh wow! Konzertkarten meiner Lieblingsband 30 seconds to mars. Mom, vielen Dank!“


Wir saßen alle zusammen um den Weihnachtsbaum und verteilten Geschenke. Mom, Lori, Cait, Eric und ich.


Nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht hätte keiner von uns mehr damit gerechnet.


Mom ahnte von all dem überhaupt nichts.


Eric und Caitlin hatten keine sichtlichen Verletzungen und Lori und ich sagten ihr, wir seien zusammen die Treppe runter gefallen, als wir den Schmuck für den Weihnachtsbaum von der Bühne herunter tragen wollten. Da sie mich kannte, nahm sie es uns ab.


Als sie heute Morgen ankam, gaben wir uns alle Mühe, so normal wie möglich zu erscheinen. Und sie schöpfte keinen Verdacht. Wie sollte sie auch? Welcher normale Mensch dachte von sich aus schon an Vampire, auch wenn ihm das Verhalten anderer Menschen vielleicht merkwürdig vorkam?


Es war so schön, sie wieder zu sehen. Das Schönste des ganzen Abends war für uns alle das gemeinsame Abendessen. Da wir alle etwas angeschlagen waren, hatte Mom es übernommen, die Weihnachtsente zuzubereiten. Eric hatte zum ersten Mal seit so vielen Jahren wieder etwas gegessen. Ganz langsam und vorsichtig, fast andächtig, führte er jeden einzelnen Bissen in seinen Mund. Manchmal schloss er sogar seine Augen und gab sich ganz dem Geschmack hin. Ihn so zu sehen brachte mich jedes Mal zum Lächeln, da ich ganz genau wusste, was das für ihn bedeuten musste. Er schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf, so als könne er das Ganze immer noch nicht glauben.


Durch die ganzen Dinge, die wird uns alle zu erzählen hatten, ging der Abend wahnsinnig schnell vorbei. Als Mom und ich gegen später kurz alleine waren, sagte sie, Eric wäre genau der Richtige für mich. Sie hatte ihn auf Anhieb in ihr Herz geschlossen. Genau wie ich, als ich ihn kennenlernte. Ich war exakt derselben Meinung wie sie, Eric war definitiv der Richtige und Einzige für mich.


In dem Moment in dem ich sah, wie alle Vampire im gleißend hellen Sonnenlicht verbrannten, fiel die ganze Anspannung und Sorge der letzten Tage von mir ab.


Was Eric angeht glaube ich, dass er noch etwas neben sich steht. Keiner von uns hätte gedacht, dass das Ritual tatsächlich funktionieren würde. Außer Lori. Den Anblick von heute Morgen würde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen können. Ich sah, wie die Haut der Vampire erst Blasen schlug und dann anfing zu brennen. Es roch einfach abscheulich. Doch das Schlimmste waren die furchtbaren und jämmerlichen Schreie. Sie mussten Höllenquallen gelitten haben. Nicht, das ich es um die Personen bedaure, aber so etwas mit ansehen zu müssen war einfach grausam. Dann, ganz plötzlich, verstummten die Schreie und die Vampire zerfielen zu Staub.


 

Ich wünschte allen eine gute Nacht und ging dann mit Eric auf mein Zimmer. Er nahm mich an der Hand und führte mich zur Couch. Dort setzte er sich neben mich.


„Ich habe da noch etwas für dich. Das wollte ich dir vor den anderen nicht geben.“


„Was ist es denn?“, fragte ich neugierig.


Er holte ein Päckchen unterm Bett hervor und überreichte es mir.


„Es ist nur eine Kleinigkeit, aber es kommt von Herzen.“


Ich war zum Zerreisen gespannt.


Vorsichtig löste ich das Geschenkpapier ab. Als die Schachtel offen war, trat mir ein Lächeln auf die Lippen.


Es waren mehrere Dinge. Als Erstes sah ich meinen schwarzen Seidenschal, den ich mit Caitlin auf der Flucht vor dem Wolf auf dem Hügel verloren hatte. Dann sah ich eine Sonnencreme mit dem Vermerk `Jetzt werde ich dich doch noch im Sonnenlicht sehen können`. Woher zum Teufel bekam man in Schottland Sonnencreme? Und wie hatte er sie so schnell besorgt? Als Letztes nahm ich einen Fluggutschein wahr. Von Edinburgh nach Los Angeles – und zurück.


„So kannst du deine Mom besuchen und wieder zu mir zurückkommen.“


Er grinste.


Ich war überglücklich.


„Ich hab auch noch was für dich, es ist unten im Wohnzimmer, ich hol es dir später“, sagte ich.


Ernst sah er mich an.


„Du hast mir doch schon das beste Geschenk überhaupt gemacht. Durch dich bin ich wieder ein Mensch und kann jetzt auch tagsüber, bei Sonnenschein mit dir zusammen sein. Etwas Schöneres kann ich mir gar nicht vorstellen. Die Ewigkeit ist endlich vorbei.“


Er schaltete das Licht aus, zog mich an sich und küsste mich.
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Wiedersehen mit Eric

 

„Hast du Darryl seither mal wieder gesehen?“, fragte mich Caitlin.


„Es war ja erst jetzt am Wochenende. Seitdem geht er mir aus dem Weg, aber das ist mir ehrlich gesagt sogar ganz recht.“


Caitlin und ich saßen auf einer Holzbank mitten auf dem Campus und genossen die späte Herbstsonne, die durch die große Eiche hindurchblinzelte. Ich spürte die Sonnenstrahlen wohltuend auf meiner Haut. Sie waren nicht mehr so stark wie im Sommer, verschafften aber ein angenehmes Gefühl der Entspannung. Ich schloss die Augen und nahm das Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit dankbar in mir auf. Natürlich musste ich wieder an Eric denken. Ich hatte die ganze Woche immerzu an ihn gedacht. Was hat er bloß an sich, dass ich ihn nicht mehr aus meinen Gedanken bekomme?


„Hallo, jemand Zuhause?“, hörte ich eine ferne Stimme fragen. Doch ich wollte dieses Gefühl der Zufriedenheit und das Bild von Eric und seinen vor Wut aufblitzenden Augen einfach noch nicht loslassen.


„Sam!“


Doch da war es auch schon verschwunden. „Was ist?“


Unsicher sah sie mich an. „Wir müssen wieder rein. McLeod schließt Zu–Spät-Kommer vom Unterricht aus, das weißt du doch. Außerdem solltest du dir mal um andere Dinge Gedanken machen als um diesen McGeevey.“


Sie betonte seinen Namen, als sei er etwas Abstoßendes. Verständnislos sah ich sie an. „Warum?“


„Warum? Oh Sam! Okay, weißt du was? Lass uns am Samstag ausgehen. Ich bin sicher, dass es hier genug nette Jungs gibt, die dich von Eric ablenken können. Einverstanden?“


Ich nickte. Mit dem Ausgehen ja. Was das Ablenken betraf, war ich mir jedoch nicht so sicher wie sie.


 

Nachdem die Stunde bei McLeod endlich vorüber war, ging ich zu meiner Chemie-Arbeitsgruppe. Ich mag es, mit Chemikalien herum zu hantieren und freue mich jedes Mal über eine neue chemische Reaktion. Vielleicht mach ich ja eines Tages mal eine neue Entdeckung. Deshalb experimentieren wir jeden Donnerstagnachmittag nach der Vorlesung in unserer kleinen Gruppe. Das brachte mich wirklich auf andere Gedanken.


An diesem Nachmittag flog die Zeit förmlich an uns vorbei. Als wir merkten, dass es draußen bereits dunkel wurde, packten wir zusammen und gingen nach Hause.


Dort erwartete mich ein riesiges Päckchen, natürlich von Mom. Mit einem Lächeln im Gesicht machte ich mich daran es auszupacken. Und zu meiner großen Überraschung waren es keine Sylvia Bennett typischen Sachen, sondern durchaus nützliche Dinge, die ich gut gebrauchen konnte und über die ich mich freute.


Da wären einmal fünf Packungen original amerikanische Bagels, die ich hier ernsthaft vermisste; eine neue, ausgesprochen schicke Winterjacke; ein Schal; Handschuhe; Muffins und ein Foto, das meine Mom und mich im letzten Sommerurlaub in Florida zeigt. Auf der Rückseite des Fotos stand folgender Text: „Meine Augen und Ohren sind überall. Denk nicht, dass ich nicht alles mitkriege was du tust Sam. Hab dich sehr lieb, Mom.“


Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt selbst in die Kiste gepackt und nach Schottland geschickt. Glücklicherweise wurde Teleportation erst noch erforscht.


 

„Sam! Telefon.“


Ich ging nach unten um den Hörer entgegen zu nehmen.


„Wer ist es denn?“


„Irgend ein Junge, der dich sprechen will.“


Eric, schoss es mir sofort durch den Kopf. Aber das war unmöglich, er wusste ja nicht mal wer ich bin.


„Hallo?“


„Hallo Sam.“


Darryl! Wieder zog sich mein Magen zusammen und sämtliche Muskeln spannten sich an.


„Was willst du?“ Zu meiner Verwunderung klang meine Stimme fester als ich befürchtet hatte.


Mit herablassender Stimme sprach er weiter: „Jemanden wie mich verarscht man nicht einfach so, hörst du! Sei froh, dass es so harmlos geendet hat. Hier gibt es Leute, mit denen legt man sich besser nicht an.“


Die Übelkeit die in mir aufkam, als er anfing zu sprechen, verging. An ihre Stelle trat Zorn. „Drohst du mir etwa?“


„Nein. Ich versuche dir klar zu machen, dass du Glück hattest. Diesmal. Wir hätten viel Spaß zusammen haben können. Aber leb ruhig dein erbärmliches Leben weiter wie bisher. Und wenn dir doch mal nach Abwechslung und Spaß zumute ist, dann lass es mich wissen.“


Und mit einem höhnischen Lachen legte er auf.


Ich blieb eine ganze Weile mit dem Hörer in der Hand im Flur stehen, unfähig mich zu bewegen. Was wollte Darryl bloß? Bestimmt ist es sein gekränktes Ego. Das ist ja so typisch für Jungs in seinem Alter. Aber das Spiel spielt er nicht mit mir! Seine Einschüchterungstaktik beeindruckte mich nicht im Geringsten. Er war einfach nur bemitleidenswert. Wenn ich ihn am nächsten Tag am College sehen sollte, dann würde ich ihm schon zeigen, dass sein Anruf die gewünschte Wirkung verfehlt hatte.


 

Doch am nächsten Tag gab es keine Spur von Darryl.


„Du weiß schon, dass Eric hier nicht studiert oder, Sam?“, fragte mich Caitlin.


„Klar weiß ich das. Wieso fragst du?“


„Na weil du die ganze Zeit nach irgendwas oder vielleicht eher nach irgendwem Ausschau hältst.“


Mist! Sie hatte mich erwischt. „Wenn ich zufällig Mrs. Finch sehe, dann müsste ich sie was zu unserer Hausarbeit fragen“, log ich. Ich wollte Caitlin nicht anlügen. Aber ich wollte ihr auch nichts von dem Anruf von Darryl erzählen, obwohl wir sonst über alles reden konnten. Doch irgendetwas hielt mich davon ab. Obwohl Caitlin so was wie meine beste Freundin geworden war.


„Hast du dir eigentlich schon überlegt, wo wir morgen Abend hingehen sollen?“


„Wie wär´s mit dem Freeway“, fragte ich so unschuldig wie möglich.


„Du hoffst ihn dort wieder zu sehen, hm?“


Bingo. Da sie mich durchschaut hatte, brachte abstreiten nichts mehr und so gab ich es mit einem Nicken zu.


„Weißt du, irgendwie ist es mir dort nicht ganz geheuer. Ich meine, das klingt jetzt bestimmt lächerlich, aber irgendetwas stimmt da nicht.“ 


Verständnislos sah ich sie an. „Was meinst du damit?“


„Ich weiß nicht wie ich es erklären soll, aber diese Bar hat irgendwas Beängstigendes an sich. Dort geht etwas vor, ich weiß bloß nicht was. Das ist einfach so ein Gefühl.“


Ich wusste ganz genau was sie meinte. Mir ging es an dem Abend, als ich mit Darryl dort war, genauso.


„Ich denke ich weiß was du meinst. Ich, na ja, würde trotzdem gerne hingehen. Wegen ihm“, sagte ich kleinlaut und sah sie flehentlich an.


„Okay, einverstanden. Aber kommt es dir nicht auch irgendwie komisch vor, dass Eric sich gerade dort rum treibt? Aber er und seine Familie sind ja genauso merkwürdig wie …“


Als sie meinen gekränkten Blick sah, ließ sie den Satz unbeendet.


„Ich würde ihn ja einfach nur gern kennen lernen. Ich weiß selber wie verrückt das klingt. Aber er hat einfach etwas an sich, dass mich nicht mehr los lässt.“


„Okay, ich verstehe. Dann gehen wir morgen also ins Freeway. Du weißt ja hoffentlich, dass ich das nicht für jeden tun würde.“


Das wusste ich sehr wohl. „Und du glaubst gar nicht wie dankbar ich dir dafür bin, ehrlich.“ 
Mit meinem liebsten Lächeln sah ich sie an. Als sie zurück lächelte wusste ich, dass ich in ihr eine echte Freundin gefunden hatte.


Natürlich konnte ich seit diesem Augenblick an nichts anderes mehr denken als an Samstag. Umso nervöser war ich dann, als es endlich soweit war.


 

 

***

 

 

Von draußen hörte ich Caitlin mehrmals hupen, was für mein Herz einen Aussetzer bedeutete. Sofort eilte ich zu ihr, jedoch nicht ohne noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu riskieren. Im Großen und Ganzen war ich mit dem Ergebnis ganz zufrieden. Meine Haare hatte ich nach langem Zögern dann doch hochgesteckt. Caitlin meinte, ich hätte das Gesicht dazu und dass es mir total gut stehen würde.


Als ich aus der Tür trat, winkte mir Caitlin zu. Ich winkte zurück und grinste sie an.


„Du siehst toll aus, hätte ja nicht gedacht, dass du wirklich auf mich hörst was deine Haare betrifft.“


„Ich dachte ich probier es einfach mal aus“, sagte ich Schulter zuckend. „Meinst du, dass im Freeway überhaupt schon was los ist? Wir sind ja sehr früh dran. Aber ist vielleicht gar nicht schlecht. Als ich damals mit Darryl dort war, war es schon ziemlich voll.“


„Meinst du er kommt heute auch?“


„Darryl? Ich hoffe nicht. Aber wenn, dann bin ich ja nicht allein.“


 

Nach ein paar Minuten Fahrt hatten wir das Freeway erreicht. Wie erwartet war noch kaum etwas los. Wir suchten uns einen Platz an der Wand aus, von dem aus wir den gesamten Raum im Blick hatten, so dass wir Eric auf jeden Fall sehen würden, falls er heute kommen würde. Doch seither war noch nichts von ihm in Sicht.


„Meinst du er kommt überhaupt?“, fragte ich Caitlin etwas enttäuscht.


„Das werden wir ja dann sehen. Jetzt zieh nicht so ein Gesicht hin Sam. Amüsier dich lieber. Immerhin bin ich nur deinetwegen hier. Also lass uns Spaß haben - auch ohne Mr. McGeevey.“


Und schon war sie auf der kleinen Tanzfläche und verausgabte sich. Natürlich ging ich ihr nach und tat es ihr gleich. Es tat richtig gut mal wieder zu tanzen. Seit ich in Schottland war hatte ich das nicht mehr getan.


Nach einer Weile kamen zwei Jungs auf uns zu und tanzten uns an. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Sie durchbohrten uns förmlich mit ihren Blicken und grinsten dabei ziemlich anzüglich. Wir schauten uns an und wussten, dass wir genau dasselbe dachten. Also gingen wir zurück zu unseren Plätzen und bestellten erst mal was Neues zu trinken.


„Siehst du, genau das meinte ich“, sagte sie. „Das soll jetzt echt kein Vorwurf sein, aber mir gefällt es hier nicht. Ich fühle mich irgendwie unwohl, so beobachtet. Das hier geht weit über das normale Flirtverhalten hinaus.“


„Ja, ich weiß was du meinst. Wenn du willst dann können wir gehen.“ Es kostete mich ziemlich viel Überwindung das zu sagen, aber ich wollte nicht, dass Caitlin sich unwohl fühlte und nur wegen mir hier blieb.


Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sah sie mich an.


„Schau mal nach rechts und sag dasselbe dann noch mal.“


Ich tat was sie sagte und fiel in ihr Grinsen mit ein. Er war hier. „Okay, jetzt beruhig ich mich erst mal und dann überlegen wir, wie ich es anstellen könnte ihn anzusprechen, oder? Caitlin?“


Ihr Grinsen wurde noch breiter. „Ich glaube, das wird gar nicht mehr nötig sein. Sieh mal.“


Und da sah ich, wie Eric McGeevey direkt auf uns zukam. Innerlich fing ich an zu zittern und fühlte mich auf einmal völlig kraftlos.


„Vergiss das Atmen nicht. Und schau um Himmels Willen nicht so drein als hättest du einen Geist gesehen.“


Sie schien sich prächtig über mich zu amüsieren und fing leise an zu lachen. Ich überlegte mir, wie ich der ganzen Situation entkommen konnte, doch da war es auch schon zu spät. Eric stand direkt vor mir.


„Ich hätte nicht erwartet, dich hier noch mal zu sehen, nachdem dein letzter Besuch ziemlich katastrophal geendet hat.“


Er stand tatsächlich vor mir und redete mit mir.


„Na ja, letztendlich ist es ja ganz gut ausgegangen. Ich hatte damals gar keine Gelegenheit dir dafür zu danken, das würde ich gern nachholen.“


Oh Mann, hoffentlich fragt er mich nicht wie.


„Das brauchst du nicht. Ich bin hier sozusagen derjenige, der nach dem Rechten sieht, es war also meine Pflicht das zu tun.“ Er grinste mich fröhlich an.


„Ich würde es aber trotzdem gern tun.“ Hatte ich das tatsächlich gesagt?


„Wenn das so ist, dann würde ich als Dank gerne den Abend in deiner Gesellschaft verbringen. Ich bin übrigens Eric.“


„Ich weiß.“ Und schon war es mir rausgerutscht und ich konnte es nicht mehr zurück nehmen.


„Ich bin Samantha. Du kannst mich aber auch gern Sam nennen, das tun alle.“


Ich zeigte auf mein Gegenüber. „Das ist Caitlin.“


„Freut mich euch beide kennen zu lernen.“


„Mich auch.“ Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.


„Ich hab dich hier vorher kaum gesehen. Du wohnst noch nicht sehr lange hier?“ Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


„Vor ein paar Wochen bin ich erst hierher gezogen. Ich wohne jetzt in dem Haus meiner Tante, ganz am Ende von Stirling.“


„Ja, ich erinnere mich dich dort gesehen zu haben.“


Er meinte wohl den Abend als ich vor dem Haus auf Darryl gewartet habe.


„Das war allerdings nicht das erste Mal, dass ich dich hier gesehen habe.“


Oh nein, meinte er jetzt etwa den beinahe Crash? Ich merkte, wie ich puterrot anlief. Er fing an zu lachen und ich musste mit einstimmen.


„Ihr zwei habt wohl noch ziemlich viel zu besprechen. Ich glaube ich werde dann mal gehen, ich bin nämlich ziemlich müde. Eric, kannst du sie dann später nach Hause fahren, ja?“


Dass sie kein Gähnen vorgetäuscht hatte war auch alles. Sie zwinkerte mir zu. Natürlich wusste ich, dass sie das nur für mich tat, damit ich mit ihm allein sein konnte.


„Wie könnte ich da nein sagen?“


Als sie hinaus ging warf sie mir einen Blick zu, der soviel bedeuten sollte wie ´nutz bloß die Chance, die ich dir verschafft habe´.


Dann war ich mit Eric allein. Er grinste mich an, als hätte er den Blick ebenfalls zu deuten gewusst.


„Fühlst du dich heute etwas wohler als beim letzten Mal?“


„Ja, ich denke schon. Es lag ja auch größtenteils an meiner Begleitung, dass es mir hier nicht gefallen hat.“


„Das freut mich.“ Er senkte die Stimme als er weiter sprach. „Allerdings wäre es besser, wenn ihr hier nicht mehr alleine her kommt, du und Caitlin.“


„Warum denn?“ Mir kam der absurde Gedanke, er könnte vielleicht eifersüchtig sein.


„Ich weiß nicht genau, wie ich es am besten erklären soll. Die Leute hier sind anders. Es ist gefährlich.“


„Was meinst du damit?“


Es sah für einen kurzen Augenblick so aus, als würde er einen inneren Kampf mit sich ausfechten. „Leider kann ich dir nicht mehr dazu sagen.“ Sanfter sprach er weiter. „Du wirst mir diesbezüglich einfach vertrauen müssen.”


Als ich in seine Augen sah wusste ich, dass er mich vor irgendetwas beschützen wollte. Doch da war noch mehr. Etwas verbarg sich in seinem Inneren, etwas Bedrohliches. Doch es gewann nicht die Oberhand.


„Ich denke das tue ich“, gab ich wahrheitsgemäß zu. „Ist es für dich hier drin denn nicht gefährlich?“


Anscheinend fand er das amüsant, denn er fing an zu lachen. „Falls es die Situation jemals verlangen sollte, weiß ich sehr gut auf mich aufzupassen.“


Da ich nicht wusste was ich darauf erwidern sollte, schnitt ich ein anderes Thema an. „Arbeitest du hier richtig? Ich meine, studierst du und machst das nur nebenbei oder ist das hier dein richtiger Job?“


Er sah mich belustigt an. „Findest du es etwa unehrenhaft in einer Bar als Rausschmeißer zu arbeiten?“


„Nein, so war das doch gar nicht gemeint. Es interessiert mich nur.“


Ich wollte ihn doch nicht beleidigen. Aber das war so typisch für mich, mir fiel es schwer, in dieser Situation die richtigen Worte zu finden. Das lag daran, dass ich viel zu nervös war. Mein Puls war jenseits der 100.


„Ja, das hier ist mein richtiger, einziger Job. Hier arbeite ich mit meinem Bruder Evan sozusagen in Wechselschicht, weil sonst jedes Wochenende dafür drauf gehen würde. Als Student habe ich mich vor langer Zeit mal probiert, an der Abendschule.“


Vor langer Zeit? So alt ist er doch noch gar nicht. „Und was hast du da studiert?“


„Geschichte. Mich interessiert der Ursprung. Wer wir sind, wo wir her kommen, die Geheimnisse und Erlebnisse der äh, Menschheit eben.“


Als ich ihn nur ansah und nichts erwiderte, fragte er:


„Bist du jetzt baff?“


Ich riss meinen Blick von seinen Augen los. „Nein, ich hätte das nur nicht von dir gedacht.“


„Jetzt würde ich gerne wissen warum?“


Wie sollte ich mich da jetzt bloß wieder raus reden?


„Na ja, du siehst einfach nicht so aus wie jemand, der Geschichte studiert hat.“


Belustigt sah er mir direkt in die Augen. „Wie sehe ich denn dann aus?“


Oh nein! Bitte nicht diese Frage. „Ich weiß auch nicht. Du wirkst irgendwie so düster, aber auf geheimnisvolle Art. Wenn man dich nicht kennt würde man nie glauben, wie nett du sein kannst.“ Das könnte er auch falsch verstehen…


Für einen kurzen Moment dachte ich, Traurigkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Doch wahrscheinlich lag ich da falsch, denn sofort war er wieder ganz der alte, vergnügte Eric. „Danke für die Blumen. Ich finde dich auch sehr nett, Samantha.“


Prompt errötete ich und versuchte erst gar nicht, es vor ihm zu verbergen.


„Ich glaube ich sollte dich jetzt lieber nach Hause fahren.“


Schon wollte ich widersprechen, doch dann ließ ich es lieber sein. „Okay.“


Er fährt einen tollen Wagen. Einen dunkelblauen Lexus Coupe´, das Sportmodel.


Angespannt saß ich in meinem Sitz und wartete darauf, dass er los fuhr. Doch das tat er nicht. Stattdessen beugte er sich zu mir rüber. Seine rechte Hand kam auf mich zu, sein Gesicht immer näher. Dann sah ich den Sicherheitsgurt an meinen Augen vorüber ziehen.


„Bei meinem Fahrstil ist es besser, wenn man angeschnallt ist.“


Als er den Gurt schloss, berührten sich unsere Finger für einen winzigen Augenblick. Ein Stromschlag durchfuhr meinen gesamten Körper und ich zog ruckartig meine Hand weg. Ich spürte wie er mich ansah, doch ich hielt meinen Blick gesenkt. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort, bis wir kurz vor Tante Loris Haus waren. Sein Fahrstil war wirklich abgefahren. An das Fahren auf der linken Seite hatte ich mich sowieso noch nicht gewöhnt.


„Ich hoffe, Darryl hat dir nicht ganz die Lust auf Dates mit schottischen Jungs verdorben?“ Schelmisch sah er mich an. Eigentlich sollte ich sagen, dass er genau das getan hatte, doch das schien mir sehr unklug.


„Nein, was das angeht bin ich einiges gewöhnt. Warum?“


„Weil ich sonst wahrscheinlich nicht fragen würde, ob du Lust hast, dich mal mit mir zu treffen.“


Mein Herz machte einen Sprung. Eric hatte mich soeben nach einem Date gefragt. Ich wollte ihm nicht zu überschwänglich antworten, also riss ich mich zusammen als ich antwortete. „Das würde ich sehr gerne.“


Es sah so aus, als würde er sich wirklich darüber freuen.


„Dann hol ich dich am Freitag gegen 6 hier ab. Ist das okay?“


„Ja das ist okay. Dann bis Freitag. Ich freu mich.“


Schnell stieg ich aus und lief ins Haus hinein, wo ich mich erleichtert und voller Freude gegen die Tür fallen ließ. Ich hörte wie Eric losfuhr. Was ich nicht hörte, waren seine geflüsterten Worte: „Ich mich auch.“
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Eine schreckliche Entdeckung

 

Die darauf folgenden Tage zogen sich endlos in die Länge. Es kam mir fast so vor, als würde die Zeit still stehen. Andererseits hatte ich so schon mehr Zeit, um mich auf mein Date mit Eric vorzubereiten. Caitlin hatte sich sogar für mich gefreut und war auch ein bisschen stolz auf sich selbst, da sie uns ja die Chance eingeräumt hatte, allein miteinander zu sein. Trotz allem was ich ihr erzählt habe, war sie nach wie vor der Meinung, dass man Eric nicht trauen könne. Da sie jedoch ganz genau wusste, dass sie bei mir da gegen eine Wand redet, ließ sie es gut sein.


Es war Sonntagnachmittag und wir waren bei mir in meinem Zimmer und redeten natürlich über kommenden Freitag. Jedes Mal wenn ich daran dachte, durchfuhr meinen Körper dieses Kribbeln. Es war keines von diesen mir-steht-was-Schlimmes-bevor-Kribbeln, sondern eher ein Vorfreudekribbeln, mit einem leicht nervösen Unterton. Caitlin gab sich sichtlich Mühe mich zu beruhigen und mir sogar ein wenig Hoffnung zu machen.


Tante Lori brachte uns selbstgebackene Brownies und Kakao. Wir fühlten uns wieder wie zehnjährige Mädels und erzählten uns Geschichten aus unserer Kindheit. Es war ein richtig schöner, entspannter Tag.


 

Doch das sollte nicht lange anhalten.


Als wir am nächsten Tag den Campus betraten, schien alles völlig normal. Wir schlenderten über das Gelände, in unseren Vorleseraum. In den ersten beiden Stunden lag innerbetriebliche Finanzplanung an, was wir beide gerne abgewählt hätten. Doch leider handelte es sich dabei um ein Pflichtfach.


Schon von Weiten rief uns Tracy Jallows, eine Kursteilnehmerin, völlig verstört entgegen:


„Am besten dreht ihr gleich wieder um und geht nach Hause, bevor es euch ebenfalls den Magen umdreht. Heute findet keine Vorlesung statt.“


„Also das lass ich mir nicht zweimal sagen!“ Caitlin hakte sich bei mir unter und wollte sich aus dem Staub machen.


„Gibt es einen bestimmten Grund warum der Unterricht ausfällt?“


„Ist doch egal“, hörte ich Caitlin neben mir sagen.


Mir war es nicht egal. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Lehrerstreik, einen schottischen Nationalfeiertag oder eine ansteckende Krankheit. Doch was sie dann sagte, hätte ich nie erwartet. Es übertraf meine Vorstellungen bei Weitem.


„Eine Leiche!“


Geschockt und gänzlich ungläubig starrte ich sie an.


„Darüber macht man keine Witze!“


„Sehe ich so aus als würde ich Witze machen?“, fragte sie entrüstet.


Nein, sie sah ganz und gar nicht danach aus. Ihr war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen und ihre Augen waren seltsam leer.


„Ist die Leiche hier im Vorleseraum? Weiß man schon was passiert ist?“, fragte ich.


„Wer ist es?“, wollte Caitlin wissen.


Mit zittriger Stimme antwortete sie:


„Der Hausmeister hat ihn heute Morgen gefunden. Er lag auf dem Lehrerpult. Arme und Beine von sich gestreckt, mit nacktem Oberkörper. Am Boden waren nur ein paar wenige Spritzer Blut, aber laut Gerichtsmedizin ist sein Körper blutleer. Er hat nirgends eine Verletzung, bis auf diese beiden kleinen Male am Hals. Es ist so furchtbar! Als ob man ihn mit Absicht hier zur Schau gestellt hätte.“


„Verdammt Tracy, wer ist es?“, rief ihr Caitlin wütend entgegen.


Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


„Darryl.“


Unfähig etwas zu erwidern sah ich Caitlin an. Ihr ging es wohl ebenfalls so wie mir.


„Darryl? Aber…“ Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Er war ein Mistkerl was Frauen angeht. So wie einige Jungs in diesem Alter. Aber den Tod hat er nicht verdient. Mir gingen so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Doch vor allem war ich einfach nur fassungslos.


„Danke Tracy“, brachte Caitlin grade noch hervor, bevor sie den Arm um mich legte und mich mit sich schleifte.


„In Los Angeles ist die Verbrechensrate ja um einiges höher als hier, aber so was hab ich da noch nie miterlebt. Ist das hier zum ersten Mal passiert?“


Mitfühlend sah sie mich an. „Sei froh, dass wir ihn nicht gesehen haben Sam. Es ist das erste Mal, dass ein Toter auf dem Campus aufgefunden wird seit ich hier studiere.“


„Was meinte Tracy mit den Malen am Hals? Was hat das wohl zu bedeuten?“


„Vielleicht ist er daran verblutet.“ Sie zuckte mit den Schultern.


„Aber sie sagte doch, dass man nur ein paar Spritzer Blut hier gefunden hätte. Und er war blutleer. Wo ist das ganze Blut hin?“


„Vielleicht wurde er ja wo anders umgebracht und man hat ihn dann hierher gebracht?“


„Aber was sind das für Male? Von einem Messer?“


Caitlin wich meinem Blick aus. Da wusste ich, dass hier irgendetwas faul war.


„Was ist hier los? Weißt du irgendwas?“


Keine Antwort.


„Caitlin! Rede mit mir!“


Sie schloss die Augen und atmete tief durch. 
„Du hältst mich für nicht ganz normal wenn ich dir das sage. Aber das tust du wahrscheinlich eh schon, also was soll´s?“


„Lass es auf einen Versuch ankommen.“


„Also gut. Aber denk dran, dass wir hier in Schottland sind, in den Highlands, Ursprung des Aberglaubens. Sogar heute ist das noch so.“


„Weiter.“ Langsam wurde ich ungeduldig.


„Es fällt mir echt schwer mit dir darüber zu reden.“


Ich erwiderte nichts darauf, sah sie nur fragend an. Dennoch glaubte ich ihr, und in diesem Moment tat mir meine gespielte Gelassenheit auch wirklich leid. Aber ich wollte endlich wissen was hier vor sich ging.


„Na schön, du hast gewonnen! Die Tatsache, dass er kein Blut mehr im Körper hat und die Bisswunden deuten darauf hin, dass … “


„Bisswunden?“, rief ich entsetzt aus. „Waren es etwas wilde Tiere oder so was?“


Caitlin wiegte ihren Kopf langsam hin und her. „Eher oder so was.“


„Ich gehe jetzt und frage Tracy, die sagt einem wenigstens was sie weiß!“


Ich drehte mich um und wollte gehen.


„Sam! Bleib hier!“


Einen Schritt auf sie zugehend sagte ich:


„Dann sag mir endlich was du weißt, bitte.“


„Du kennst doch bestimmt die Geschichten über Dracula?“, begann sie vorsichtig.


„Dracula?“, ich musste lachen. „Willst du etwa behaupten, dass Vampire das mit Darryl gemacht haben?“


„Findest du es nicht merkwürdig, dass er diese beiden Bissmale und kein Blut mehr im Körper hat?“


Das konnte sie doch wohl unmöglich ernst meinen. „Dann machen wir uns am besten gleich auf den Weg in die Leichenhalle und schlagen ihm den Kopf ab, bevor er auch zum Vampir wird.“


„Du glaubst mir nicht“, sagte Caitlin resigniert. „Deshalb wollte ich es dir auch nicht erzählen.“


„Glaubst du etwa wirklich daran?“


„Weißt du, hier ist es anders als in der Großstadt. Hier kriegt man viel mehr von solchen Dingen mit. Und wenn man schon öfter so was gehört oder gesehen hat, dann hat man keine andere Möglichkeit mehr als daran zu glauben.“


„Du hast also schon öfter mit V a m p i r e n zu tun gehabt?“ Ich sprach das Wort extra langsam und gedehnt aus. Ihr musste doch auffallen, wie absurd sich das anhörte.


„Nein, das nicht. Aber manchmal passieren hier Dinge, die man sich nicht erklären kann. Leute sprechen über Opfer, bei denen genau die gleichen Anzeichen wie bei Darryl vorlagen. Und der Aberglaube trägt seinen Rest dazu bei.“


„Okay, ein bisschen kann ich verstehen warum du das glaubst. Aber sei mir nicht böse, wenn ich es nicht tue.“


„Ich weiß doch selbst wie idiotisch sich das anhört. Belassen wir es einfach dabei.“


Nach diesem Gespräch fühlte ich mich müde und ausgelaugt. Ich war mir allerdings sicher, dass dieser Tag nicht noch schlimmer werden könnte.


Nachdem ich Tante Lori alles erzählt hatte, schwieg sie eine ganze Weile lang. Schließlich sagte sie:


„Hoffen wir für Darryl, dass er nun in Frieden ruhen kann und nicht als Untoter zurückkehrt.“


Ich wollte sie fragen ob sie sich über mich lustig macht, aber sie sah gar nicht danach aus.


„Du glaubst also auch an den Schwachsinn?“, fragte ich sie entsetzt.


„Nur weil du mit solchen Dingen noch nicht in Berührung gekommen bist, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht wirklich gibt Sam.“


Ich traute meinen Ohren nicht. „Ich geh auf mein Zimmer.“


Dort legte ich mich aufs Bett und versuchte krampfhaft, nicht zu denken. Mom würde jetzt wieder mit ihrem Yoga-Quatsch zur Entspannung kommen. In diesem Moment wäre ich gerne zu Hause in Kalifornien gewesen. Weit weg von diesem ganzen Mist.


 

 

***

 

 

Als das Telefon klingelte und ich wach wurde, wurde mir erst bewusst, dass ich eingeschlafen war. Draußen war es bereits dunkel. Ich ging nach unten und nahm den Hörer ab. Lori war schon schlafen gegangen. Mit schlaftrunkener Stimme meldete ich mich. „Hallo?“


„Sam?“


Am anderen Ende der Leitung hörte ich eine leise, aufgewühlte Stimme. „Caitlin, bist du das?“


„Ja. Sam hör zu. Ich bin im Freeway. Darryl war hier kurz bevor er gestorben ist. Ich wollte hier, ich weiß auch nicht was. Aber hier ist irgendwas im Gange. Die Leute sind wie in einem Rausch. Ein paar von ihnen sind über einen Jungen hergefallen und haben … Oh Gott, ich weiß nicht was sie mit ihm gemacht haben.“


Das klang richtig übel.


„Wo genau im Freeway bist du jetzt?“


„Vorne bei der Garderobe, unter der Theke. Was soll ich denn jetzt machen?“


„Hast du Eric gesehen? Ist er auch da?“ Bestimmt hätte er ihr helfen können.


„Nein. Heute arbeitet angeblich sein Bruder. Aber den hab ich noch nicht gesehen.“


„Dann bleib wo du bist. Ich komme zu dir.“


„Nein, du … Sam? Sam!“


 

Ich parkte etwas abseits vom Freeway. Man weiß ja nie. Aus der Küche hatte ich ein langes Messer eingesteckt, nur für den Fall, und dass ich mich zumindest etwas sicherer fühlte. Leider verfehlte es die gewünschte Wirkung bei Weitem. Ich stieg aus und ging mit zitternden Knien auf die Bar zu. Wenn nur meine Beine nicht anfangen würden nachzugeben. Als ich die Tür aufmachte, stieß ich mit jemandem zusammen, der das Freeway gerade schlagartig verlassen wollte. Natürlich konnte ich einen schrillen Aufschrei nicht unterdrücken.


Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass es Caitlin war. „Caitlin! Gott sei Dank! Ist alles okay? Geht es dir gut? Was ist passiert?“


„Lass uns von hier verschwinden, ich erzähl dir dann später alles.“


Ich war so erleichtert, dass es ihr gut ging, dass mich die Szene, die sich im Scheinwerferlicht meines Autos abspielte, wieder völlig aus der Bahn warf.


Dort sah ich Eric. Er hielt einen Jungen fest umklammert und zerrte ihn mit sich.


Als hätte er meinen Blick gespürt, dreht er sich um. Unsere Blicke trafen sich. Erschrocken riss ich meine Augen auf, doch konnte ich wie so oft bei ihm einfach nicht wegsehen. Was hatte er hier zu suchen?


Ich trat wie verrückt aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen los. Caitlin saß ganz ruhig neben mir und schaute auf die Straße hinaus. „Keine Angst, er hat nichts damit zu tun.“


Erleichtert atmete ich aus, war mir jedoch nicht sicher, was ich davon halten sollte. „Willst du mir jetzt alles erzählen?“


Sie nickte. „Ich habe heute Mittag bei Darryls Eltern angerufen.“


Vorsichtig sah sie mich an. „Weißt du, hier kennt man sich halt. Das gehört sich irgendwie so“, sagte sie fast entschuldigend.


„Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.“


„Ich weiß. Aber ich möchte es. Seine Mutter hat gesagt, dass er, als sie ihn das letzte Mal gesehen hat, auf dem Weg ins Freeway war. Sie hat angefangen zu weinen und war so traurig. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich dort mal umhören werde, ob jemand was weiß oder was gesehen hat.“


„Du hättest mich mitnehmen sollen.“


„Ich dachte, wenn es um Darryl geht würdest du wohl nicht mitkommen wollen. Was ich auch verstehen kann.“


„Denkst du wirklich, ich würde dich allein gehen lassen? Und das nachdem Eric mich davor gewarnt hat? Das solltest du besser wissen!“


Niedergeschlagen zuckten sie die Schultern.


„Jedenfalls war am Anfang auch alles so wie sonst immer. Ich hab mir was zu trinken bestellt und mich umgesehen. Gerade als ich auf ein Mädchen zugehen und sie wegen Darryl fragen wollte, hörte ich diese Schreie hinter mir. Sie kamen aus der Ecke, in der du damals mit Darryl gewesen bist. Dort saß ein Junge aus dem College auf der Couch. Um ihn herum drei von diesen schönen Frauen vom Freeway. Erst sah es so aus, als würden sie ihn verführen wollen. Aber dann hob eine von ihnen den Kopf und sah mich direkt an, so als hätte sie irgendwie gemerkt, dass ich sie beobachtet habe. Sie war, sie hatte …“ Caitlin wurde panisch.


„Hey, beruhig dich. Es ist jetzt alles okay.“


„Sam, es war Blut, sein Blut. Es lief ihr aus dem Mund, es hing an ihren Zähnen und war in ihrem Gesicht, es war schrecklich.“


Ich sah sie an, und in ihren Augen war das pure Entsetzen zu sehen.


„Du glaubst mir nicht, stimmt´s?“


Sie sagte das in einem so traurigen und enttäuschten Ton, dass ich wirklich überlegte, ob sie recht haben könnte. „Ich glaube, dass du daran glaubst.“


„Ich hatte solche Angst weil sie mich so anstarrte, dass ich nur noch raus rennen konnte. Doch als ich an der Tür war, war sie schon dort, sie wollte mich abfangen. Mir blieb nichts anderes übrig als mich unter der Garderobe zu verstecken, bevor sie mich gesehen hätte.”


„Es war genau richtig, dass du dich da versteckt hast.“


So als hätte sie mich nicht gehört, sprach sie weiter:


„Und als ich dann dort saß und wartete, kam auf einmal Eric zu mir nach unten und zog mich zu sich hoch. Er hatte diesen Jungen im Schlepptau und brachte ihn raus. Er sagte, es sei jetzt alles wieder okay, ich solle aber trotzdem sofort gehen. Als ob ich da noch mal rein gegangen wäre! Er hat gefragt, ob er mich heimfahren soll, aber ich habe ihm gesagt, dass du schon unterwegs hierher bist. Er sah mich schockiert an, meinte dann aber, uns würde jetzt nichts mehr passieren, er hätte alles geregelt. Dann ist er gegangen um den Jungen nach Hause zu bringen. Und den Rest kennst du ja.“


Was war hier nur los? Drogen? „Aber dir geht es gut oder?“


„Ja. Glaubst du mir?“


Nachdem ich nicht gleich antwortete fügte sie noch etwas hinzu. „Du hast doch Eric und den Jungen auch gesehen. Außerdem würde ich dich nie anlügen.“


Ja, ich hatte Eric gesehen. Doch wusste ich immer noch nicht, warum er dort war, wo er doch an diesem Tag nicht arbeiten musste. Und warum sollte Caitlin sich so was nur ausdenken? Erst diese Sache mit Darryl und jetzt das. Hatten wir es tatsächlich mit Vampiren zu tun?


„Ich glaube dir.“


„Nein, tust du nicht. Aber das ist schon okay. Ich weiß jedenfalls was ich gesehen habe. Und ich hab Angst Sam, riesige Angst.“


„Wenn du möchtest dann kannst du heute Nacht bei mir schlafen. Dann muss keiner von uns alleine sein.“


Caitlin nickte. „Das wäre echt toll.“ Sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


 

 

***

 

 

Wie vorauszusehen war, haben wir in dieser Nacht kaum geschlafen. Ich konnte nicht genau sagen, wer von uns beiden schlimmer aussah. Wir hatten schwarze Ringe unter den Augen und waren sehr blass im Gesicht. Zum Glück kann man ja mit Kosmetikartikeln jede Menge wieder herrichten. Da uns nicht nach Essen zumute war, gingen wir mit leerem Magen zum College.


Der Tag zog wie durch einen Schleier an uns vorbei. Zum Glück war Freitag und endlich Wochenende. Heute Abend sollte ich mich nun endlich mit Eric zu unserem ersten richtigen Date treffen. Ich wollte mit Caitlin gerne darüber reden, doch es erschien mir in ihrer Situation sehr rücksichtslos. Umso erleichterter war ich, als sie von sich aus auf dieses Thema zu sprechen kam.


„Bist du sehr nervös?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Sollte ich denn?“


Caitlin grinste. Es freute mich das zu sehen. „Na ja, ich wäre es wahrscheinlich.“


„Ich auch. Ich weiß nicht genau welches Gefühl überragt, die Vorfreude oder das Aufgeregtsein.“


„Es wird bestimmt ein ganz toller Abend werden. Und Eric ist echt in Ordnung.“


Erstaunt sah ich sie an. „Seit wann denn das?“


„Ich denke, so richtig seit gestern Abend als er mir im Freeway geholfen hat. Obwohl er damals, als ihr euch verabredet habt, ja auch schon ganz nett war. Vielleicht habe ich ihn ja wirklich falsch eingeschätzt“, gab sie kleinlaut zu.


„Ich hoffe du hast recht. Seit dem Vorfall in der Bar weiß ich nicht so richtig wie, und ob ich ihm heute gegenübertreten soll. Ich meine, was hatte er da zu suchen? Er hat doch an dem Abend nicht gearbeitet. Was, wenn er etwas damit zu tun hat?“


Sie schüttelte den Kopf. „Glaub mir, wäre er nicht gewesen, hätte ich ziemlich alt ausgesehen. Als ich ihn gesehen und mit ihm geredet habe wusste ich irgendwie, dass mir nichts passieren wird. Ich weiß das klingt komisch, aber so war es. Verurteil ihn nicht für etwas, mit dem er nichts zu tun hat Sam, okay?“


„Okay. Vielleicht frag ich ihn einfach, warum er da war. Er hat mich ja auch gesehen. Als ich wie eine Irre davon gefahren bin. Vielleicht kommt er ja heute Abend gar nicht.“


„Mach dir deswegen mal keine Sorgen.“


Caitlins Magen knurrte. „Lass uns ins Topia gehen, ich lad dich auf ein Sandwich ein.“


Sie hakte sich bei mir ein und wir machten uns auf den Weg zu unserem Sandwich. Es freute mich zu sehen, dass es ihr wieder besser ging.
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Der Todesbote

 

Am nächsten Morgen stand ich mit bester Laune auf. Es war der letzte Tag vor den Weihnachtsferien am College. Lori war schon früh in die Agentur gefahren, also musste ich allein frühstücken.


 

Die Zeit am College verflog regelrecht. Das lag bestimmt daran, dass die Professoren auch so schnell wie möglich in die Ferien wollten.


Da Caits Eltern erst Morgen nach Irland aufbrachen, blieb sie diese Nacht noch Zuhause und würde erst morgen wieder bei uns schlafen. So beschloss ich, den Tag mit den Vorbereitungen für das Ritual zu verbringen. Die Zutaten, die laut dem Priester in den Trank gehörten, waren inzwischen eingetroffen. Die kleine Überraschung, die wir erhalten haben, war ein gratis Liebeszauber. Den hatte sich Cait unter den Nagel gerissen.


Ich wusste ganz und gar nicht, wie ich anfangen sollte. Also sortierte ich erst mal alle Zutaten der Reihe und Menge nach. Wir hatten uns extra ein Lateinwörterbuch zugelegt, nicht dass es nachher daran scheitern sollte, das wäre verdammt ärgerlich.


Cait meinte, ich soll nicht so verbissen an die Sache heran gehen und mir nicht zu große Hoffnungen machen, dass es funktioniert. Aber ich finde, dass die Hoffnung einfach dazu gehört, sonst braucht man es ja gar nicht erst zu versuchen.


Aus der Küche holte ich selbstklebendes Papier und beschriftete die Zutaten, dass ich sie bei unserem Versuch gleich griffbereit haben würde.


Ich war so vertieft, dass ich gar nicht merkte, wie es dunkel wurde. Ich nahm es erst wahr, als ich ein Klopfen an meiner Balkontür hörte.


Es war Eric.


„Hi, komm rein.“


„Danke.“


Eric sah richtig blass aus und er hatte tiefe, violette Ringe unter den Augen.


„Geht’s dir gut?“, fragte ich ihn.


„Nein.“


Das aus seinem Mund zu hören beunruhigte mich, ich fing an, mir richtig Sorgen zu machen.


Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn zur Couch.


„Was ist denn los?“


Ich befürchtete, dass er wieder mit mir Schluss machen würde. Sein kummervoller Blick ließ mein Herz in die Hose rutschen.


Er schaute weg und fing leise an zu reden:


„Evan“, er machte eine Pause bevor er weiter sprach, als suche er nach den richtigen Worten. „Er hat sie umgebracht.“


Oh Gott, nein. Ich traute mich kaum zu fragen.


„Wen?“


„Unsere Eltern.“


Ich öffnete meinen Mund, konnte aber nichts sagen. Ich wusste einfach nicht was. In so einem Moment konnte man nur das Falsche sagen.


Stattdessen nahm ich ihn in den Arm und streichelte langsam und beruhigend über seinen Rücken. Mir kamen die Tränen, obwohl ich seine Eltern nicht einmal kannte. Aber allein schon die Vorstellung daran, was er durchmachen musste, brachte mich zum Weinen.


„Sam, warum weinst du denn?“ Er strich mir die Tränen aus dem Gesicht.


„Warum ich weine? Warum weinst du denn nicht?“


Er sah mich sanft an. „Das kann ich nicht.“


„Du brauchst jetzt nicht den Macho raushängen zu lassen Eric. Wirklich nicht.“


„Das tu ich auch nicht, ich kann wirklich nicht weinen. Vampiren stehen solcherlei Körperflüssigkeiten nicht zur Verfügung.“


„Oh“, war das Einzige, was ich erwidern konnte.


„Evan hat jetzt die Formel.“


Das waren wirklich üble Neuigkeiten. „Das heißt, er kann jetzt auch tagsüber frei herumlaufen und Leute umbringen?“


„Die Formel ist mehrfach codiert. Er muss die Verschlüsselung zuerst knacken. Aber wenn er das geschafft hat, dann ja.“


Mir wurde eiskalt. Warum musste immer alles Furchtbare auf einmal geschehen?


„Und was machen wir jetzt?“, fragte ich ängstlich.


„Ich werde auf dich aufpassen Sam. Hab keine Angst.“


Er strich mir sanft über die Wange.


„Aber du kannst doch nicht ständig hier sein.“


„Warum denn nicht?“


„Was willst du damit sagen? Willst du etwa hier einziehen?“, fragte ich scherzhaft.


„Ja, das werde ich tun.“


Ungläubig starrte ich ihn an.


„Wenn du was dagegen hast …“


„Nein! Nein das hab ich nicht. Ich … es wäre toll, wenn du hier mit uns wohnen würdest. Weißt du, morgen zieht Caitlin wieder mit ein und an Heiligabend meine Mom. Oh Gott, wie soll ich ihr denn erklären, dass du hier wohnst?“


„Da lassen wir uns schon was einfallen, okay?“


Ich nickte, dann sah ich ihn ernst an. „Oh Eric, es tut mir so leid. Ich mach mir hier um solche Kleinigkeiten Gedanken, während du gerade deine Eltern verloren hast. Es tut mir so leid.“


„Ist schon okay. Ich komm schon klar. Ich hoffe, dass sie nach all den Jahren endlich ihren Frieden gefunden haben. Das hätten sie sich gewünscht.“


„Weißt du was, ich hab eine tolle Idee.“


„So? Was denn für eine Idee?“


„Ich werde dich auf andere Gedanken bringen. Komm mit.“


Vorsichtig nahm ich ihn an der Hand und ging mit ihm zu meinem Bett. Er setzte sich an die Bettkante und schaute mich erwartungsvoll an. Eigentlich wusste ich selbst nicht was ich da tat, ich ließ mich einfach von meinen Gefühlen leiten.


Er kam langsam näher, und näher. Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und fing langsam an, mich zärtlich zu küssen. Mir kam es so vor, als würde sich mein Herz überschlagen. Unsere Küsse wurden immer heißer. Dann wandte er sich plötzlich von mir ab.


„Was ist los?“, fragte ich.


„Ich glaube, wir sollten besser aufhören.“


Ich war irritiert. „Warum?“


Er sah beschämt zur Seite. „Weil ich heute noch nichts getrunken habe.“


Erschrocken wich ich vor ihm zurück und starrte ihn an.


„Atmen Sam“, sagte er und schaute mich vorwurfsvoll an.


„Ich hätte schon noch rechtzeitig dran gedacht“, erwiderte ich kleinlaut.


„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber noch weniger will ich zur Gefahr für dich werden.“


„Heißt das, dass du jetzt auf die Jagd gehst?“


Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. „Nein. Um ehrlich zu sein hab ich mir alles, was ich brauche, mitgebracht.“


Er zeigte auf eine Reisetasche, die mir vorher gar nicht aufgefallen war.


„Und was genau hast du dir mitgebracht?“


Er holte eine durchsichtige Flasche raus, die eine dunkelrote Flüssigkeit enthielt – Blut.


Da wurde mir wieder bewusst, was er war und was es bedeutete, mit einem Vampir zusammen zu sein. So gesehen war ich Nahrung für ihn. Und wenn er längere Zeit nicht getrunken hatte, würde er mich dann aussaugen? Mir wurde mehr als mulmig zumute.


„Hast du Angst vor mir Sam?“


Ich konnte nicht antworten, mir ging so viel auf einmal durch den Kopf. Er sah so unglücklich aus. Ich musste ihn sehr verletzt haben. Immerhin war es Eric, er würde mir nie etwas tun.


„Ich habe keine Angst vor dir Eric. Ich weiß, dass du mir nie etwas tun könntest.“


Er zeigte auf die Flasche in seiner Hand. „Beunruhigt dich das? Das Blut? Und dass ich es trinke?“


Ich wollte ehrlich zu ihm sein. „Ja, das tut es. Aber ich weiß, dass du es trinken musst, um weiter zu … äh … existieren. Es ist okay. Wirklich.“


„Bist du sicher?“


„Ja.“


Er hob die Flasche an seine Lippen und fing an zu trinken. Es war ein grotesker Anblick. Doch in dem Moment war mir klar, dass ich ihn als Mensch sah und nicht als Vampir. Obwohl er in diesem Moment natürlich mehr Vampir war als sonst.
 Aber bei diesem Anblick wurde mir klar, dass es ihn selbst die größte Überwindung kostete, das Blut hier vor mir zu trinken.


Er trank die Flasche mit einem Zug leer.


Als er fertig war, sah er mich verlegen an. „Das musste sein, tut mir leid.“


„Nein, ist schon okay, ehrlich. Fühlst du dich jetzt besser?“


„Ich würde es eher gesättigt nennen.“


„Ist die ganze Tasche voller …äh … Nahrung?“


„Unter anderem, ja. Wenn ich gleich nachdem die Sonne untergegangen ist was trinke, dann passiert so was auch nicht mehr. Nur leider war heute einfach zu viel los. Ich bin vorher nicht dazu gekommen. Und du hast mich so sehr abgelenkt, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe. Bis ich dein Blut gerochen habe.“


„Mein Blut gerochen?“


Ich atmete tief durch.


„Ich rieche es immer. Nur kam gerade noch mein Hunger dazu. Weißt du, in dem Moment, in dem die Sonne untergeht, ist der Hunger immer am größten. Und wenn wir dann nichts trinken, steigert sich unser Verlangen nach Blut immer mehr. Nur durch einen wirklich starken Willen können wir uns dann davon abhalten zu trinken, wenn uns, na ja, etwas angeboten wird.“


Oh. „Verstehe. Dann bin ich ja froh, dass du so einen starken Willen hast.“


Eine Weile sagte keiner von uns etwas.


Dann musste ich plötzlich gähnen. Ich hatte den ganzen Tag an dem Ritual gearbeitet, das hat mich echt müde gemacht.


„Du solltest schlafen gehen.“


Nickend stimmte ich ihm zu. „Ich geh nur noch kurz ins Bad.“


Als ich zurückkam, hatte Eric sich umgezogen. Er hatte jetzt nur noch eine Boxershorts und ein T-Shirt an. Neugierig schaute ich ihn an.


„Was?“, fragte er.


„Na ja, seither hab ich dich immer nur komplett angezogen gesehen. Ich muss mich erst mal an den Anblick gewöhnen.“


Er grinste. „Ich dachte, es wäre bequemer so.“


Irgendwie fühlte ich mich merkwürdig, in meinem Schlafanzug vor ihm zu stehen. Also ging ich schnell ins Bett und deckte mich zu. Eric ging ebenfalls in Bad und machte sich bettfertig.


„Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte er bei seiner Rückkehr aus dem Badezimmer.


Ich wollte etwas sagen, wusste jedoch nicht was. Deshalb nickte ich nur.


Sobald er neben mir lang, fingen wir an uns zu küssen. Unsere Küsse wurden immer intensiver. Ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Anscheinend ging es ihm genauso. Dieses Mal störte uns kein Evan und kein nerviges Handy. Endlich konnten wir uns ganz unseren Zärtlichkeiten hingeben und die ganze Nacht miteinander verbringen.


 

 

***

 

 

Als ich aufwachte, war es bereits halb acht. Für diese Zeit war es unnatürlich dunkel, selbst für die schottischen Verhältnisse. Ich streckte mich genüsslich und machte mich dann auf den Weg ins Bad, um anschließend in die Küche zu gehen. Dort saß Lori mit Eric am Tisch, sie frühstückten gemütlich. Das heißt, Lori frühstückte, Eric saß einfach nur da. Die Rollläden waren komplett zugezogen, nur ein paar Kerzen brannten. Was für ein eigenartiger und ungewohnter Anblick.


„Morgen Süße“, sagte Lori.


„Morgen. Hi Eric.“


„Hi.“


„Na komm, setz dich zu uns. Kaffee?“


Ich nickte.


Fragend sah ich Eric an.


„Oh nein, danke. Kaffee vertrag ich nicht.“


Beide fingen an zu lachen.


„Das dachte ich mir schon. Habt ihr zwei wieder irgendetwas ausgeheckt?“


Erics Lächeln erstarb. Er sah mich ernst an.


Natürlich wusste er genau, dass ich auf die Unterhaltung zwischen Lori und ihm anspielte, in der es darum ging, dass er sich von mir fern halten soll.


„Vertraust du mir denn nicht?“


„Doch. Tut mir leid, ich weiß auch nicht was gerade in mich gefahren ist.“


Schnell mischte sich meine Tante ein. „Eric hat mir von letzter Nacht erzählt.“


Geschockt sah ich sie an. Dann ihn. Dann wieder Lori.


„Nein! Nicht das was du meinst. Das heißt, ich weiß nicht was du meinst. Aber damit hat es sicher nichts zu tun.“


Ich wurde rot. „Ich … wir … also ich weiß nicht was du denkst. Da gibt es gar nichts zu erzählen.“


„Sam, sie meint die Sache mit Evan und meinen Eltern.“


Ich errötete noch mehr. „Das weiß ich doch. Welche andere Sache denn auch sonst?“


„Ganz genau. Am besten ihr übt das noch mal bevor deine Mom kommt.“


Anstatt etwas zu erwidern, nahm ich einen großen Schluck von meinem Kaffee.


„Wie genau geht es jetzt weiter? Was machen wir wegen Evan?“, fragte Lori.


„Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihm heute Nacht einen Besuch abzustatten.“


„Nein!“, schrie ich.


Das durfte er nicht tun. Evan würde ihn ebenfalls umbringen. Das konnte ich nicht zulassen.


„Es gibt keine andere Möglichkeit um in Erfahrung zu bringen, was er als nächstes vorhat.“


„Aber wenn er dir was tut?“ Bei dem Gedanken wurde mir furchtbar schlecht.


„Das wird er nicht. Ich bin stark.“


„Das waren deine Eltern sicherlich auch.“


Es entstand eine kurze Pause.


„Ich kenn ihn besser als sie. Ich weiß wie er denkt. Er wird mir nichts tun, ohne mich kann er die Formel nicht übersetzen. Ich bezweifle, dass er oder sein Gefolge dazu in der Lage ist.“


„Versprich mir, dass du vorsichtig bist“, bat ich ihn.


„Das werd ich.“


„Okay.“


„Ich geh nach oben und bereite mich auf den Besuch bei Evan vor.“


Ich nickte.


Als er weg war, setzte Lori sich neben mich. „Du hast ihn wirklich gern oder?“


Ernst sah ich sie an. „Ich liebe ihn.“


„Es wird alles gut gehen.“


„Ich weiß.“


In Wirklichkeit wusste ich gar nichts. Er wollte allein zu Evan gehen. Das war doch Wahnsinn! Evan würde mit Sicherheit nicht allein sein. Er würde bestimmt schon mit seinen Anhängern auf Eric warten. Und was dann passiert, wagte ich mir kaum vorzustellen. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ohne Eric nicht weiter leben konnte. Er setzte sein … Leben aufs Spiel, um mich zu beschützen. Das war so unglaublich dumm von ihm. Und so ehrenhaft. Nur war es mir lieber, ihn bei mir zu haben, statt dass er heldenhaft stirbt. Männer sind wohl immer gleich, selbst als Vampire.
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Der Tag, der alles verändern sollte

 

Als die Vorlesungen am Freitagmittag beendet waren, gingen Caitlin und ich einen Cappuccino trinken. Es war Ende November, und bereits sehr kalt. Da ich diese Temperaturen aus Kalifornien nicht gewohnt war, fror ich so gut wie immer. Caitlin meinte, dass ich mich schnell daran gewöhnen würde. Das hoffte ich auch. 


Als ich meine Tasse in den Händen hielt, fühlte ich die Wärme in meine Finger zurückkehren. Ich schloss die Augen und fühlte mich einfach nur wohl.


„In welchen Film geht ihr denn?“


„Keine Ahnung. Eric hat die Karten reserviert. Ich hab ihm gesagt, dass ich auf Filme mit Happy End stehe.“


Caitlin lachte. „Das heißt aber nicht unbedingt, dass ihr euch so einen Film ansehen werdet. Ich wette, dass er auf Actionfilme steht. Wahrscheinlich wird es eine Mischung aus beidem. So was wie James Bond oder so.“


„Da läuft doch grad keiner.“


Ich zuckte die Schultern. „Ich lass mich einfach überraschen. Außerdem ist der Film ja auch gar nicht so wichtig.“


Belustigt sah sie mich an. „Ach so. Und wieso nicht?“


„Na ja, Hauptsache ich bin mit ihm zusammen. Das Drumherum ist nicht von Bedeutung.“


Gedankenverloren rührte ich mit dem kleinen Löffel in meinem Cappuccino. Tatsächlich war ich sehr gespannt, welchen Film Eric wohl ausgesucht hatte. Im Kino würden wir zwar nicht viel reden können, aber es war der perfekte Ort, um sich etwas näher zu kommen.


„Ich rede heut mit Mom und Dad wegen den Weihnachtsferien.“


„Was meinst du werden sie sagen?“


„Ich glaube Mom flippt völlig aus. Dad wird eher gelassen reagieren. Aber Mom beschwert sich dann wieder, dass er sie unterstützen soll. Also werd ich mit beiden zu kämpfen haben.“


Aufmunternd sah ich sie an. „Du schaffst das schon.“


Jetzt grinste sie. „Ich weiß.“


 

Als ich nach Hause kam, war meine Tante dabei, eine Reisetasche voll zu packen. 


„Oh, hallo Sam.“


„Hi. Warum packst du?“


„Meine Chefin hat gerade angerufen. Morgen findet in Edinburgh eine Ausstellung unserer Galerie statt. Eigentlich hätte Emily dort übers Wochenende sein sollen. Aber ihr Sohn ist krank geworden und jetzt muss ich an ihrer Stelle dahin. Das Haus gehört die nächsten Tage also dir allein.“


Ich überlegte, ob mir das gefallen würde oder ob es mich eher beunruhigte, so ganz allein in dem riesigen Haus zu sein.


Lori hielt in ihrer Bewegung inne und sah mich drohend an. 


„Wäre ich deine Mutter, würde ich dir jetzt wahrscheinlich einen stundenlangen Vortrag darüber halten, was du tun und was du lassen sollst.“


Abwartend sah ich sie an.


„Aber da ich nicht Sylvia bin sag ich nur, dass ich dir vertraue und weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


Das mir entgegengebrachte Vertrauen meiner Tante freute mich sehr.


„Du kannst dich auf mich verlassen, Ehrenwort. Wann musst du los?“


Hektisch lief sie umher. 


„Eigentlich sollte ich schon längst unterwegs sein.“


Sie schnappte ihre Tasche und lief in Richtung Haustür.


„Ich fahr selbst nach Edinburgh, das heißt, dass du ohne Auto auskommen musst bis ich wieder da bin.“


„Kein Problem.“


„Machs gut Süße, bis bald.“


„Viel Spaß, bis bald.“


 

Sobald sie zur Tür raus war, rief ich Caitlin an.


„Hi Caitlin. Meine Tante musste spontan übers Wochenende verreisen. Hast du Lust heute hier zu schlafen?“


„Na klar. Weißt du was? Ich bring uns einen Film mit.“


„Hört sich gut an. Ich such dann schon mal die Karte vom Mexikaner raus.“


„Okay, dann bis gleich.“


„Bis gleich.“


 

Wir lümmelten gerade auf der Couch, eingehüllt in eine Decke und schauten den Film an, als das Telefon klingelte.


„Das ist bestimmt Lori.“ 


Ich sprang auf und lief zum Telefon.


„Hallo?“


Als ich keine Antwort erhielt, fragte ich nochmals: 


„Hallo?“


Wieder antwortete mir niemand. Doch diesmal vernahm ich ein unregelmäßiges Geräusch. Es klang wie das Atmen von irgendjemandem. 


„Hallo, wer ist denn da?“


Ich hörte deutlich, wie am anderen Ende jemand ein- und ausatmete. Es wurde mir so langsam unheimlich und da legte ich einfach auf.


Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, sagte Caitlin: 


„Das ging aber schnell.“


„Es war niemand dran. Ich hab nur jemanden atmen hören. Irgendwie gruselig.“


„Wahrscheinlich falsch verbunden.“


„Ja, wahrscheinlich.“ Doch ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl dabei.


 

 

***

 

 

Am Samstagmorgen erwachte ich neben Caitlin auf der Couch. 


„Guten Morgen Langschläfer.“


Ich schaute auf die Uhr. „Es ist doch erst neun. Was heißt hier Langschläfer?“


„Zumindest bist du dann heute Abend fit und ausgeruht“, sie zwinkerte mir zu.


Ich rieb mir mit meinen Händen übers Gesicht. 


„Ich geh kurz ins Bad, dann können wir Frühstück machen.“


„Schon erledigt.“


Da fiel mein Blick auf den Esszimmertisch. 


„Wow! Willst du vielleicht öfter hier übernachten?“


Sie lachte. „Jetzt mach dich fertig und dann komm essen.“


 

Caitlin ging gegen halb fünf nach Hause. Höchste Zeit, um mich für mein Date zu richten.


Ich stieg unter die Dusche und ließ das warme Wasser auf meinen Körper rieseln. Ich dusche immer viel länger als nötig. 


Als ich endlich fertig war, nahm ich meine neue Bodylotion aus dem Schrank und cremte mich ein. Ich freute mich sehr aufs Kino mit Eric. Den ganzen Abend über würde ich ihm nahe sein. Meine Haare ließ ich nach langem Überlegen dann doch offen über meine Schultern fallen. War einfach praktischer fürs Kino. Was natürlich nicht fehlen durfte, war mein neues Parfüm. Und fertig war ich, Eric konnte kommen.


„Man könnte meinen, wir hätten uns abgesprochen“, sagte ich zu Eric, nachdem ich seine Kleider gesehen hatte.


Er trug ebenfalls eine schwarze Hose, ein weißes Seidenhemd kam unter seiner schwarzen Lederjacke zum Vorschein. Man konnte kaum erkennen, wo seine dunklen Locken aufhörten und die Jacke anfing.


„Ich finde es steht dir ziemlich gut“, sagte er.


„Das kann ich nur zurückgeben.“


Wir stiegen in sein Auto und er fuhr los.


„Welchen Film schauen wir denn an?“


„Ich hab Karten für `Verliebt in eine Hexe`.“


„Perfekt. Genau den hätte ich mir auch ausgesucht.“


„Inzwischen kenn ich dich eben schon recht gut.“


 

Als wir im Kino ankamen, holte Eric unsere Karten. Er brachte eine große Tüte Popcorn und zwei Becher Cola mit.


„Danke. Ich liebe Popcorn.“


„Ich weiß“, sagte er und lächelte mich an.


Wir liefen in Richtung Kinosaal.


„Was hältst du davon, wenn ich dich nach dem Film noch auf einen Drink einlade?“, fragte ich ihn.


„Klingt gut. Hier ganz in der Nähe gibt es einen Mexikaner. Die machen tolle Cocktails.“


Wir setzten uns auf unsere Plätze, Eric rechts neben mir.


„Interessiert dich der Film eigentlich auch?“, fragte ich ihn.


„Er wäre jetzt nicht meine erste Wahl gewesen, aber ich wusste, dass er dir gefallen würde.“


„Das ist echt nett von dir. Ich hoffe, er gefällt dir trotzdem.“


„Hauptsache ich kann ihn mit dir zusammen anschauen, der Rest ist nicht so wichtig.“


Das kam mir irgendwie bekannt vor. Doch es aus seinem Mund zu hören, klang schöner als ich es mir hätte vorstellen können.


Die Werbung begann, ich fing an mich über mein Popcorn herzumachen.


„Nein danke“, sagte Eric, als ich ihm etwas davon anbot.


„Wie, du magst kein Popcorn? Das gibt’s doch gar nicht.“


„Tut mir leid, dass ich dich in der Hinsicht enttäuschen muss.“


„Dann bleibt schon mehr für mich.“


Das entlockte ihm ein Lachen. 


Als der Film endlich begann, hatte ich das Popcorn schon fast komplett aufgegessen. Es waren nur noch ein paar kleine Popcornbrösel und Maiskörner, die nicht aufgegangen waren in der Tüte. Also stellte ich sie unter den Sitz und trank einen Schluck von meiner Cola. Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und konzentrierte mich wieder auf die Leinwand.


Nach einer Weile neigte er sich zu mir und fragte: 


„Hast du was dagegen, wenn ich jetzt deine Hand nehme?“


Seine geflüsterten Worte ließen mich innerlich erschauern. 


„Nein, nichts dagegen“, brachte ich bloß hervor.


Er berührte mit seinen kalten Fingern meine Hand, ließ seine Finger darüber streichen. Dann nahm er meine Hand in seine und legte sie auf seinen Oberschenkel. Dort verweilte seine Hand auf meiner. Um der Anspannung in meinem Arm nachzugeben, musste ich mich zwangsläufig weiter in seine Richtung lehnen. Nach einer Weile legte ich meinen Kopf an seine Schulter. Es war traumhaft, so mit Eric dazusitzen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Der Film war auf einmal weit weg.


 

„Und, wie hat er dir gefallen?“


„Also ich fand ihn toll. Und er hatte ein Happy End. Danke, dass du ihn dir mit mir angesehen hast Eric.“


„Du brauchst mir nicht zu danken. Es war mir ein Vergnügen.“


„Dann lass uns jetzt zu dem Mexikaner gehen ja?“


„Klar. Es ist nicht weit, wir können zu Fuß gehen.“


„Das ist eine gute Idee. Frische Luft tut mir jetzt ganz gut.“


Wir verließen die Fußgängerzone und bogen in eine leere Seitenstraße ein.


„Was würdest du als erstes verhexen, wenn du plötzlich Zauberkräfte hättest?“, fragte mich Eric.


Am liebsten hätte ich geantwortet `dich`, aber das tat ich natürlich nicht.


„Hm, ich glaube, als erstes würde ich die Temperaturen hier anheben. Um mindestens zehn Grad, wenn nicht sogar fünfzehn.“


„Ist dir kalt?“


„Nur ein bisschen.“ Das war nicht ganz richtig, denn ich fühlte mich wie ein Eiszapfen. Aber ich wollte ja kein Weichei sein.


„Hier, nimm meine Jacke.“ 


Er machte bereits Anstalten sie auszuziehen.


„Nein, dann ist dir doch viel zu kalt. Es geht schon, ehrlich.“ 


Es ging ja auch irgendwie.


Er legte die Jacke und seinen Arm um mich. Das war ohnehin viel besser als nur die Jacke. Wir gingen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Ich überlegte, ob ich ihn nachher noch zu mir nach Hause einladen sollte, Lori war ja nicht da. Aber es sollte keinesfalls falsch rüber kommen. Er sollte einfach nur noch ein bisschen mit zu mir kommen, ohne Hintergedanken. Ich machte gerade den Mund auf um ihn zu fragen. Dann ging alles ganz schnell.


Ohne, dass ich eine Bewegung wahrgenommen hatte, wurde Eric von jemandem angefallen und von mir weggerissen. Die Wucht des Aufpralls ließ uns beide zu Boden gehen. Ich wollte sofort wieder aufstehen, um zu sehen was los war. Doch als ich aufblickte, war ich starr vor Schreck, ich konnte mich nicht bewegen. 


Eric lag immer noch auf dem Rücken auf dem Boden. Der Angreifer saß auf ihm drauf. 


„Rück endlich die Formel raus, oder ich bring dich um!“ 


Als ich ihn erkannte, wurde mir ganz anders. Es war Evan, Erics Bruder. 


Eric schleuderte ihn von sich und stand auf. Doch Evan ließ nicht locker, er rannte auf Eric zu. Seine Augen blitzten gefährlich auf, seiner Kehle entrang ein Geräusch, eine Art Knurren. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang er aus ungefähr fünf Metern Entfernung direkt auf Eric zu. Es sah aus als schwebte er in der Luft, wie in dem Film Matrix. Es sah völlig unecht aus. Er bewegte sich so schnell, dass seine Umrisse verschwammen. Doch Eric kam ihm zuvor. Er setzt ebenfalls zum Sprung an, beide trafen sich in der Luft. Evan ging zu Boden, Eric hielt ihn mit seinen Knien auf den Boden gedrückt. 


Als ich sein Gesicht sah, schrie ich erschrocken auf. Seine Augen waren nicht mehr schwarz, sondern schimmerten violett. Sie funkelten vor Wut, wie die Augen eines wilden Tieres. Seiner Kehle entrang ein tiefes Knurren, das mir durch Mark und Bein drang. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren seine Zähne. Er hatte plötzlich zwei Reißzähne. Diese Erkenntnis nahm mir den Atem. Er war ein Vampir. Ein Monster. Einer von denen. 


Er sah mich an als wollte er mir irgendetwas sagen. Das tat er dann mit fremder, tiefer Stimme: 


„Sam, lauf weg! Schnell!“


Doch dann traf ihn Evans Faust mit voller Wucht ins Gesicht. Er fiel hinten über, lag am Boden. 


Währenddessen sah Evan mir direkt in die Augen. In ihnen war nichts Menschliches mehr zu erkennen. Er fauchte mich an. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich musste hier weg, das war mein einziger Gedanke. 


Evan kam auf mich zu. Bewegungslos saß ich auf meinen Knien. Ich wollte weglaufen, doch ich konnte nicht. Er ließ es nicht zu. 


Eric schlich sich von hinten an ihn ran und warf ihn zu Boden. Den Moment nutze ich und rannte los. Ich wusste nicht wo ich war, noch wo ich hin lief. Ich wollte nur weg von hier. In meinen Augen brannten Tränen des Entsetzens. Doch ich war schneller, wenn ich jetzt nicht weinen würde. Also blinzelte ich sie weg. Ich sah nach hinten, doch es folgte mir niemand. Dennoch konnte ich nicht aufhören zu rennen. 


Als ich wieder in die Fußgängerzone einbog und einige Leute sah, verfiel ich in ein normales Tempo. 


Was war gerade passiert? Mein Verstand weigerte sich, das eben Gesehene zu glauben. 


Eric konnte kein Vampir sein. Er durfte keiner sein. Nicht Eric. 


Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Geistesabwesend setzte ich mich auf einen Sitzstein, direkt vor einer Pizzeria. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur darauf zu atmen, was ich viel zu schnell tat. Wenn es mir nicht gelingen würde mich zu beruhigen, dann würde ich hyperventilieren. 


Ich würde einfach Caitlin anrufen und sie bitten mich abzuholen. 


Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy aus der Tasche. Vor lauter Aufregung ließ ich es fast fallen. Ich wählte Caitlins Nummer. Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Nach dem zehnten Mal legte ich auf. Verfluchter Mist, sie ging nicht ran. Was sollte ich jetzt bloß tun? Ich würde es einfach später noch mal probieren. 


Ohne groß darüber nachzudenken, lief ich an der Hauptstraße entlang, in der Hoffnung, Caitlin würde mich so schnell wie möglich zurückrufen.


„Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“


Als ich aufschaute, sah ich zwei Mädchen auf mich zukommen. 


„Ist alles okay?“


Erst jetzt fiel mir auf, dass ich am ganzen Körper zitterte und wohl auch ziemlich weggetreten aussehen musste. 


„Ja. Danke. Mir geht’s gut.“ 


Ich brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


Es musste wohl glaubhaft rüber gekommen sein, denn sie gingen nach einem letzten mitleidigen Blick auf mich weiter. 


Ich schlich immer weiter die Straße entlang und wartete auf Caitlins Anruf. Sie musste ja irgendwann sehen, dass ich versucht habe sie zu erreichen. Bitte beeil dich, flehte ich stumm.


Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in diesen Schuhen noch weiter laufen könnte.


Neben mir führ ganz langsam ein Auto her. Ich erkannte es sofort. Es war Erics Auto. 


Eine innere Stimme sagte, ich solle weglaufen. Aber ich blieb einfach stehen.


„Sam, steig ein. Bitte.“ 


Jetzt sah er nicht mehr Furcht einflößend, sondern unglaublich traurig aus. 


„Glaubst du wirklich, dass ich nach alldem, was ich gerade gesehen habe, noch mal zu dir ins Auto steige?“ 


Es kam hysterischer und schriller über meine Lippen als beabsichtigt.


„Lass mich dir alles erklären.“


„Weißt du was, das kannst du dir sparen. Wie konntest du mich nur so belügen? Hast dich bestimmt über mich kaputt gelacht. Wie konnte ich nur so blöd sein?“


Voller Enttäuschung bedeckte ich mit meinen Händen mein Gesicht. 


„Sam, bitte. Bitte steig ein. Lass mich dich nach Hause bringen. Du musst keine Angst vor mir haben.“


„Fällt mir irgendwie schwer das zu glauben.“


„Ich will dich nur nach Hause bringen. Ich könnte dir nie was tun. Niemals.“


Als ich in seine Augen sah, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Ich wusste, ich sollte einfach weiter gehen, ihn ignorieren. Aber ich konnte es nicht. 


Langsam öffnete ich die Tür und stieg ein. 


„Bist du in Ordnung?“ 


Er beugte sich zu mir rüber. Doch ich streckte ihm abwehrend meine Hände entgegen. Bedrückt zog er sich zurück.


„Hast du mich mit deiner Gedankenkontrolle dazu gebracht, dass ich in dein Auto steige?“


Entsetzen spiegelte sich in seinem Blick. „Sam glaub mir, ich würde dir niemals meinen Willen aufzwingen.“


Ich nickte. „Mir fehlt nichts, glaub ich.“


Schweigend fuhr er los. Als er merkte wie ich zitterte, schaltete er die Heizung ein.


„Danke.“


„Sam, gib mir bitte die Möglichkeit dir alles zu erklären.“


„Ich denke, ich hab alles gesehen was ich wissen muss. Fahr mich nur nach Hause.“


 

Als er vor dem Haus meiner Tante anhielt, fragte ich:


„Sag mir nur eins Eric. War irgendwas von dem hier echt, oder hast du das nur gemacht um … um mein Blut zu trinken?“


Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, taten mir meine Worte schon fast wieder leid.


„Ich hatte nie vor, dich in Gefahr zu bringen. Es tut mir leid.“


Ich nickte nur und stieg aus. 


Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss fiel, sackte ich dagegen. Die Tränen konnte ich nicht mehr zurück halten. Das durfte alles nicht wahr sein. 


Nach einer Weile stand ich auf und ging in mein Zimmer, zog meine Stiefel aus und rollte mich in meinem Bett so eng wie möglich zusammen. 


 

 

***

 

 

Auf einmal war es fürchterlich kalt in meinem Zimmer. Ich wollte die Decke höher ziehen als ich bemerkte, dass ich gar nicht mehr in meinem Zimmer, in meinem Bett war. Panisch schaute ich mich um. Oh nein, ich war mitten in unserem Irrgarten. Was vielleicht gar nicht so schlecht war, denn dann war ich nicht weit entfernt von unserem Haus. Erkennen konnte ich kaum etwas als ich mich umsah, stellte jedoch fest, dass alles voller Nebel war. Das ließ mich schaudern. Aber es brachte alles nichts, ich musste irgendwann loslaufen. Inzwischen kannte ich den Weg hinaus. Nach ein paar Metern stolperte ich plötzlich über etwas. Als ich es aufhob und erkannte was es war, war ich etwas verwirrt. Es war der alte Teddy, den Lori und Ben mir bei einem Besuch bei ihnen geschenkt hatten, den ich damals im Labyrinth bei mir hatte, als ich nicht mehr alleine den Weg nach draußen fand. Ich hatte ihn gar nicht hier her mitgebracht. Er war daheim in L.A. in einer Kisten in meinem Zimmer. Wie konnte das sein? Wirklich Angst vor dem Teddy hatte ich nicht, eher vor der Tatsache, dass er jetzt hier war. Doch darüber konnte ich mir später immer noch Gedanken machen, jetzt musste ich weiter, raus aus dem Irrgarten. 


Langsam und mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Eine Weile ging das auch gut, bis mich ein seltsamer Anblick in seinen Bann riss. Irgendetwas hatte sich in einem Busch links neben mir verfangen und flatterte jetzt wild mit jedem neuen Windstoß in der Luft umher. Als ich näher kam, erkennte ich es. Es war der rote Seitenschal meiner Mom. Den hatte ich ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Sie war seither nicht mehr hier gewesen. Wie konnte also ihr Schal hier sein? 


Die ganze Sache wurde immer unheimlicher. Ich nahm den Schal in meine linke Hand neben den Teddy und ging weiter, angespannt vor Angst, was wohl als nächstes passieren würde. Hinter der nächsten Kurve sah ich wieder etwas am Boden liegen. Es war sehr flach und auch sehr lang. Bereits bevor ich es aufhob konnte ich erkennen, dass es sich um ein schwarz-weißes Portrait handelte. Doch als ich die Personen, die darauf dargestellt waren, erkannte, wurde mir noch mulmiger zumute. Die Person in der Mitte kannte ich nicht. Es war ein junges, auffallend hübsches Mädchen. Links neben ihr erkannte ich meinen Albtraum, Evan. Auf der rechten Seite sah ich Eric. Auf dem Portrait sah er jünger aus als ich ihn kannte. Das musste aus der Zeit stammen, bevor er zum Vampir wurde. Dann musste das Mädchen seine Schwester Sheila sein. Das Portrait war von allen Dingen das Merkwürdigste. Ich nahm es ebenfalls mit. Morgen würde ich Caitlin fragen ob sie irgendeine Erklärung dafür hat. Ich hatte ihr sowieso noch einiges zu erzählen. Ich fragte mich, ob das jetzt alle Überraschungen waren, oder ob noch etwas auf mich wartete. 


Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort. Kurz bevor ich den Ausgang erreicht hatte, sah ich zwei rote Augen vor mir. Als ich genauer hinschaute, konnte ich die Umrisse einer großen Gestalt erkenne. ´Evan`, schoss es mir durch den Kopf. Doch genau in dem Moment war die Gestalt weg. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste an der Stelle vorbei, an der gerade eben noch Evan gestanden hatte, um aus dem Labyrinth zu entkommen. 


Plötzlich hörte ich ganz nah hinter mir ein Knurren und dann das gleichmäßige Atmen von jemandem. Ich wusste ohne mich umzudrehen, dass es Evan war. Ich saß in der Falle. Bevor mein Verstand realisierte was los war, rannten meine Beine bereits von selbst drauf los. Ich musste wahnsinnig sein wenn ich dachte, ich könnte jemandem wie ihm entkommen. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben, musste es einfach versuchen. Schnell bekam ich Seitenstechen, doch anhalten kam nicht infrage, denn es bedeutete den sicheren Tod. 


Als ich die letzte Kurve hinter mich gebrachte hatte und den Irrgarten endlich verließ, stand Evan bereits da und wartete auf mich. Mit geschlossenen Augen wich ich vorsichtig zurück, bis ich gegen das nächste Gebüsch stieß. Reflexartig öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich schweißgebadet in meinem Bett saß. Es war nur ein Traum.
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In Evans Gewalt

 

Als ich zu mir kam, wusste ich eine ganze Weile nicht wo ich war und was passiert ist. Erst langsam kamen meine Erinnerungen zurück.


Evan war in unserem Haus, er hat mich geschlagen und anschließend hierher gebracht. Ob Eric auch hier war?


Wo war ich?


Es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Der ganze Raum wurde nur durch flackerndes Kerzenlicht erhellt. Mag sein, dass das für Vampire genau richtig war, meine Augen waren jedoch nicht so gute wie ihre. Ich kniff sie zusammen und schaute mich um. Es sah aus wie ein Gewölbekeller.


Als mein Körper den Bewegungen meiner Augen folgen wollte, merkte ich, dass meine Hände mit Seilen an die Wand gefesselt waren. War ja klar. Ich nahm den Schmerz genau in dem Moment wahr, als ich daran zog.


Gegenüber von mir bewegte sich etwas. Es war zu dunkel um etwas erkennen zu können. Waren es Lori und Caitlin? Konnte ich es wagen zu sprechen? Ich entschied mich dafür, erst mal noch etwas abzuwarten und zu beobachten.


Wo könnte ich hier sein?


An den Wänden hingen Fackeln, was ein schales Licht auf meine Umgebung warf.


Mir tat alles weh. Mein Gesicht war bestimmt grün und blau und angeschwollen und meine Handgelenke taten höllisch weh. Ob Eric mich finden würde?


„Oh, du bist wach?”


Vor mir stand eine bildhübsche Frau mit langen schwarzen Haaren. Sheila. Etwas älter als auf dem Foto aus meinem Traum.


„Wenn du wach bist, macht es noch viel mehr Spaß zu kosten.“


Den Begriff `Frau` muss ich wohl korrigieren, Vampir. Und sie kam mir bedrohlich nahe.


„Mmh, riechst du gut. Jetzt weiß ich auch, was Eric an dir findet. Was anderes als der Geruch kann es schließlich nicht sein.“


Sie zog mich fest an den Haaren, direkt vor ihr Gesicht. Ich schrie auf vor Schmerz.


„Könntest du versuchen nicht zu schreien, wenn ich von dir trinke? Sonst kommen die anderen und wollen auch was abhaben.“


Oh Gott, ich werde sterben. Gebissen von einem Vampir. Wenn es wenigstens Eric wäre…


„Hör auf an ihn zu denken. Deine verliebten Gedanken machen dein Blut viel zu süß. So schmeckt es nicht.“


Ob das tatsächlich so war? Okay, Eric Eric Eric.


„Hör auf damit!“


Keine Sekunde später hatte ich die nächste Faust im Gesicht. Zumindest wurde ich diesmal nicht bewusstlos. Dann würde ich den Schmerz jedoch nicht spüren, der sich in meinem Schädel ausbreitete.


„Schon bald wird Eric hier sein und dann kann euch keiner mehr helfen. Er wird für uns die Formel übersetzten und dann werden wir euch alle töten.“


Ich verkniff mir den Kommentar, dass er das niemals tun würde, denn sonst hätte ich mit Sicherheit die Nächste sitzen.


Stattdessen fragte ich mich, wo Lori und Cait waren. Hoffentlich in Sicherheit. Wenn es die überhaupt noch für uns gab. Wir waren viel zu weit in ihre Welt vorgedrungen, um das unbeschadet zu überleben. Und das wussten sie genau.


„Oh, ich nehme den Gestank nach Sorge in dir wahr. Es geht nicht um Eric, sondern um das Mädchen und die Frau. Um die brauchst du dir allerdings keine Gedanken mehr zu machen, da kommst du zu spät.


„Was? Was willst du damit sagen? Sind sie tot?“


„Sind sie tot? Sind sie tot?“, äffte sie mich in einem spöttischen Ton nach.


„Die beiden waren ein richtiger Leckerbissen. Vor allem die Frau. Schmeckte so nach Angst, delikat“, sagte sie, als sie den Raum verließ.


Oh nein, sie sind tot. Nein, bitte nicht!


Ich fing an zu wimmern. Mir war es egal, ob ein Vampir bei mir war und sich über mich lustig machte oder mich biss oder tötete.


Meine Tante und meine beste Freundin waren tot. In dem Moment war mir alles egal. Sollte sie mich doch auf der Stelle töten. Doch schon im nächsten Augenblick hatte sie den Kerker verlassen.


„Sam? Sam!!!“


Als ich aufschaute und durch meine tränenverschleierten Augen Eric sah, keimte ein Fünkchen Hoffnung in mir auf. Er sah furchtbar aus, war aber immer noch wunderschön. So vollkommen wie immer.


Schneller als eigentlich möglich, war er bei mir und band mich los.


„Sam, es tut mir so leid! Ich hätte nicht weg gehen sollen, ich hätte bei dir bleiben müssen.“


„Lori und Cait sind tot“, brachte ich schluchzend hervor.


Er sah mich ernst an. „Haben sie das zu dir gesagt? Hast du sie gesehen?“


„Nein, diese durchgeknallte Vampirfrau.“


„Sheila“, hauchte er.


„Ja, ich glaube sie war es.“


Dieses abscheuliche Wesen konnte doch nicht wirklich seine Schwester sein! Andererseits, Evan war genauso wie sie.


„Ich glaube nicht, dass sie tot sind.“


„Wie bist du hier rein gekommen? Haben die anderen dich gesehen? Wie kommen wir wieder raus? Wo sind Lori und Cait?“


Bestand wirklich die Chance, dass sie noch am Leben waren?


„Ich kann mir vorstellen wo sie sind. Kannst du laufen?“


Ich nickte. Die Schmerzen, die ich empfand, waren sie Schlimmsten, die ich je erlebt hatte.


Er zog mich an sich und legte seinen Arm um mich, um mich zu stützen. Langsam liefen wir los. Erics Vampirsinne waren komplett auf unsere Umgebung fixiert.


Ich konnte an gar nichts mehr denken, mein Kopf war vollkommen leer. Darüber war ich sehr dankbar. Denn sonst hätte ich mir mit Sicherheit um alles Sorgen machen müssen und wäre wahrscheinlich ganz hysterisch geworden.


Ob das Eric war? Ob er seine Fähigkeit bei mir anwandte und mir die schlimmen Gedanken nahm? Konnte er das?


„Nicht so schnell!“


Wie aus dem Nichts standen Evan und sein Gefolge vor uns.


„Kleiner Bruder, hast es ja doch noch geschafft. Und ich dachte schon, die Kleine wäre es doch nicht wert für dich, zu kommen.“


Eric ließ mich ab, stellte sich vor mich und schirmte mich somit größtenteils vom Geschehen ab.


„Was soll das Ganze Evan?“


„Weißt du das denn nicht? Kannst du es dir nicht mal denken? Also wirklich Eric, ich hielt dich seither für schlauer. Vernebelt die Kleine deine Sinne?“


„Ich werde dir die Formel nicht übersetzen. Niemals!“


„Bist du dir da auch ganz sicher?“


„Niemals, hörst du?“


„Tja, dann lässt du mir keine andere Wahl Brüderchen. Bringt sie rein!“, sagte er zu zwei seiner Leute.


„Lori, Cait!“, schrie ich, als die Vampire mit beiden im Schlepptau auftauchten.


Sie waren gefesselt und geknebelt. Vor allem Lori war ziemlich übel zugerichtet. Sie muss sich ziemlich stark gewehrt haben. Aber das alles war nebensächlich. Sie waren noch am Leben, das war das Wichtigste im Moment.


Ich hatte keine Ahnung, was wir jetzt tun sollten. Hoffentlich hatte Eric einen Plan.


Evan benutzte Lori und Cait um Eric dazu zu bringen, die Formel zu übersetzten. Ich wusste genau, dass er das in keinem Falle tun wollte. Aber wenn er es nicht tat, dann würden die beiden sterben. Andererseits stellt sich die Frage, ob wir nicht sowieso alle sterben werden, wenn sie haben was sie wollen. Was sollen wir bloß tun?


Caitlin starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich konnte ihre Angst förmlich spüren. Mir ging es ganz genauso. Aber wie sollte ich sie in diesem Moment beruhigen? Ich war ja selbst mit den Nerven am Ende. Wenn man sich dem Tode so nahe fühlt, dann läuft alles nur noch rein mechanisch ab. Beim Rennen bewegen sich die Füße zwar wie von selbst, doch das Gehirn ist ausgeschaltet, es denkt nicht nach, kämpft nur ums reine Überleben.


Evan ging auf Lori zu, packte sie und hielt sie fest in seinem eisernen Griff gefangen.


„Deine letzte Chance.“


„Das wagst du nicht!“, zischte Eric ihn an.


Dann ging alles ganz schnell.


Lori schrie wie am Spieß. Evan hatte seine Reißzähne in ihren Hals geschlagen. Im nächsten Moment war Eric bei ihnen und riss ihn von ihr.


Das war das Letzte was ich sehen konnte, denn eine ganze Horde Vampire hatte mich umzingelt.


„Du bist ja so berechenbar kleiner Bruder. Ich wusste genau, dass du die Frau retten würdest.“


Darauf folgte ein markerschütterndes Lachen, direkt an meinem Ohr.


„Wollen wir doch mal schauen, wie du bei ihr reagierst. Ich werde der Kleinen so lange das Blut aus den Adern saugen, bis du uns die Formel übersetzt.“


Eric sah mich verzweifelt an.


„Und wenn du es dann immer noch nicht tust, werde ich sie vor deinen Augen in eine von uns verwandeln. Und wenn du es dann immer noch nicht tust, kommt sie in das Loch und wird von der Sonne geröstet.“


Erics Augen weiteten sich vor Schreck und Sorge um mich.


„Du verdammter …“


„Meinst du wirklich, dass du in der Lage bist, mich zu beleidigen?“


Wieder erfüllte sein grausames Lachen den gesamten Kerker und hallte verzerrt von den kahlen Wänden wider.


Ich wagte kaum zu atmen.


Fünf abscheuliche Vampire hielten mich gefangen. Immer wieder schnüffelten sie an mir und kamen meinem Hals näher als mir lieb war. Ich nahm den Gestank von Moder wahr. Diese Vampire sahen Angst einflößend aus. Es waren zwei weibliche und drei männliche Vampire. Im Gegensatz zu Eric und seinen Geschwistern, sahen diese hier aus wie die typischen Vampire aus den Dracula Filmen. Sie mussten schon sehr lange auf dieser Welt sein.


„Wenn die beiden miteinander kämpfen, werden wir dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen“, raunte mir der Kerl zu, der mir am nächsten war.


„Dein Blut riecht einzigartig. Wie hat es Eric bloß so lange geschafft, nicht von dir zu naschen? Oder sind die Male an einem anderen Körperteil?“, fragte der Vampir rechts neben mir und lachte anzüglich.


„Sie ist sehr hübsch. Vielleicht sollten wir sie verwandeln.“


Erst da fiel mir auf, wie abgrundtief entsetzlich die Bestie vor mir aussah. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich. Rein gar nichts.


Seine kalte Klaue strich mir über die Wange. Ich fing an zu wimmern.


Dann fühlte ich einen brennenden Schmerz. Er hatte mich geritzt. Ich bekam Panik.


Er ließ seine Zunge langsam und genüsslich über die Wunde gleiten. Mir wurde furchtbar übel.


Die anderen Vampire mussten das Blut gerochen haben, denn sie schauten alle in meine Richtung. Ich war mir sicher, dass ich jetzt sterben würde.


„Okay! Ich mache es. Lass sie gehen und ich übersetze die Formel!“, drang Erics Stimme leise und resigniert an mein Ohr.


Evan machte eine schnelle Handbewegung, woraufhin alle Vampire von mir abließen.


„Du übersetzt die Formel, sie bleibt bei mir.“


Na toll, vom Regen in die Traufe. Wenigstens haben wir jetzt genug Zeit, um uns einen Plan zu überlegen. Aber bestimmt hatte Eric schon einen. Ich hoffte es zumindest. Denn sonst würden wir diesen Kerker mit Sicherheit nie wieder verlassen. Zumindest nicht lebendig.


„Das kannst du vergessen!“, schleuderte er ihm entgegen.


„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das Wertvollste für dich, was in meinem Besitz ist, gehen lasse?“


„Dann lass Lori und Caitlin gehen“, sagte ich.


Evan überlegte.


„Okay. Du bringst sie heim und wenn du in zehn Minuten nicht wieder hier bist, dann stirbt dein kleines Spielzeug hier. Die Zeit läuft.“


Eric sah mich voller Verzweiflung an. 

„Samantha, komm zu mir!“, befahl mir Evan.


Das konnte er vergessen! Doch so sehr ich auch dagegen ankämpfte, sein Blick hielt mich gefangen und zog mich quasi zu sich. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


Eric warf mir einen letzten Blick zu. Darin sah ich, dass er mich nicht allein hier zurück lassen wollte. Aber was hatte er für eine Wahl? Er wusste genau, dass ich niemals das Leben von Lori und Cait vor mein eigenes stellen würde.


„Ich bin gleich wieder da. Dir passiert nichts.“


 

 

***

 

 

„Endlich allein!“, sagte Evan zu mir und lachte sein grausames Lachen.


„Nur nicht so schüchtern. Komm näher!“


Wie angewurzelt blieb ich auf der Stelle stehen.


Schneller als mein menschliches Auge es wahrnahm, machte er einen Satz auf mich zu und zog mich an sich. Er hielt meinen rechten Arm nach oben.


„Ich kann hören, wie dein Blut durch deine Adern fließt.“


Er fuhr mit seinen eisigen bleichen Fingern meine Adern entlang.


Er atmete tief ein. „Und ich kann es riechen, ich schmecke es förmlich auf meiner Zunge.“


In diesem Augenblick hatte meine Angst ihren Höhepunkt erreicht. Wo blieb Eric bloß?


„Er hat noch zwei Minuten. Aber wir können ja schon mal ganz langsam anfangen. Es wird auch nur ganz kurz brennen. Versprochen.“


Panisch wollte ich ihm meine Hand entziehen. Es war, als würde eine Maus versuchen, einen Felsbrocken anzuheben. Es war unmöglich. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben.


Als mein Arm kurz vor seinem Gesicht war, kamen seine Reißzähne zum Vorschein. Das Nächste, was ich wahrnahm, war ein brennender Schmerz. Es fühlte sich an, wie Feuer direkt unter meiner Haut. Dann spürte ich, wie er anfing zu saugen. Es tat richtig weh. Ich schrie, so laut ich konnte. Er hörte einfach nicht auf damit. Mir wurde langsam schon ganz schummrig. Es war fast so, als würde er mehr aus mir raussaugen wollen als eigentlich vorhanden war und das alles auf einmal.


Von Weitem hörte ich die Kirchenuhr fünfmal schlagen. Todeszeitpunkt fünf Uhr morgens am Heiligabend, ging es mir durch den Kopf.


Im nächsten Augenblick wurde ich durch einen gewaltigen Stoß weggeschleudert.


Als ich aufblickte, sah ich direkt in Erics schöne dunkle Augen.


„Bin ich jetzt tot?“


Er lächelte mich an. „Nein, es ist alles gut.“


Das konnte nicht wahr sein, ich musste im Himmel sein und mit einem Engel sprechen. „Er hat mich gebissen und von mir getrunken. Bin ich jetzt ein Vampir?“


„Nein, ich war rechtzeitig da. Du hättest erst noch von seinem Blut trinken müssen, um verwandelt zu werden. Dir wird es bald wieder gut gehen. Keine Angst, ich bring uns heil hier raus.“


„Lori und Cait?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. 


„Sind in Sicherheit, alles okay.“


Mir fiel ein Stein vom Herzen. Nun würde ich wenigstens in der Gewissheit sterben, dass es den beiden gut ging.


„Wir werden jetzt die Formel übersetzen und dann hauen wir ab. Schaffst du das noch?“


Ich brachte nur ein leichtes Nicken zustande.


An Evan gewandt sagte er:


„Wo ist die Formel?“


„Hier im Haus.“ Er wischte sich gerade seine blutige Lippe ab, die Eric ihm verpasst hatte.


„Dann lass es uns endlich hinter uns bringen.“


„Sie bleibt hier, du gehst mit Sheila. Ganz wie in alten Zeiten, hm?“


„Das kannst du vergessen, ich lass sie nicht noch mal mit dir allein.“


Und ich würde unter keinen Umständen mit diesem Monster noch mal allein bleiben.


„Wenn du nicht tust was ich dir sage, dann bring ich sie um, das schwör ich dir. Meinst du wirklich, du hast eine Chance in meinem eigenen Haus?“


Das klang einleuchtend. Wir hatten keine Wahl.


„Eric, er hat recht. Ich bleibe hier.”


„Nein!“ Zornig funkelte er mich an.


„Bitte, lass es uns endlich hinter uns bringen.“


„Wenn du ihr was tust, dann …“


„Na na na, du bist nach wie vor nicht in der passenden Situation mir zu drohen. Und jetzt los.“


An mich gewandt fuhr er fort:


„Und was machen wir beide in der Zwischenzeit als Zeitvertreib? Hast du Hunger?“


Essen war das Letzte, das mir jetzt in den Sinn kam. Aber darum ging es ihm auch nicht. „Nein.“


„Ich schon.“


Er sah mich vielsagend an. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, hatte ich mehr Angst vor ihm. Natürlich hatte er es gemerkt.


„Keine Angst Kleines, ich werde dich nicht wieder beißen. Im Moment jedenfalls nicht. Bete dafür, dass Eric die Formel übersetzen kann.“


„Und dann? Lässt du uns dann gehen?“


Er lachte auf. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.


„Deine Naivität ist ja fast schon beängstigend.“


Ich wusste es. Heute Nacht würden wir sterben. Hätte Evan sich nicht noch einen Tag Zeit lassen können? Dann hätte ich Mom wenigstens noch ein letztes Mal sehen können.


Es gab so viele Dinge, die ich noch tun wollte. Vor meinem Tod. Zusammen mit Eric.


Würde heute Nacht tatsächlich alles zu Ende gehen? Würden sie Eric der Sonne aussetzten? Ihn qualvoll verbrennen lassen? Daran wollte ich nicht denken. Aber wie sollten wir hier wieder rauskommen?


„Gar nicht!“, sagte Evan plötzlich neben mir. „Und das mit der Sonne gefällt mir, könnte tatsächlich von mir sein. Ist es ja auch. Doch das hat noch Zeit. Da fallen mir noch ganz andere Dinge ein, die ich vorher mit ihm tun würde.“


Er hatte wieder mal meine Gedanken gelesen. Ich versuchte jetzt an gar nichts zu denken. So ganz funktioniert das nicht, an irgendetwas denkt man doch immer.


„Zum Beispiel, was deine arme Mutter wohl sagen wird, wenn das Haus bei ihrer Ankunft leer steht. Weder ihre Tochter noch ihre Schwester vorfindet. Und dann, wenn es dunkel wird…“


„Hör auf!“


Wieder lachte er.


„Du bist wirklich sehr unterhaltsam. Vielleicht verwandle ich dich und behalte dich in meinem Harem.“


Harem? Ach du lieber Gott.


„Gott? Wohl kaum.“


Ich versuchte meine Gedanken so gut wie möglich vor Evan zu verbergen. Was gar nicht so leicht war. Ich dachte an mein Lieblingslied von end of green und sang es in Gedanken immer wieder. Ob es wohl schlimm war, dass es ´bury me down´ heißt?
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Das Freeway

 

Am nächsten Morgen verabredete ich mich mit Caitlin im Shopping Center. Ich konnte kaum erwarten ihr alles über den gestrigen Abend zu erzählen. Sie wartete schon auf mich in unserem Stammcafé. Ich bestellte mir einen Cappuccino und legte los. Als ich ihr alles erzählt hatte, breitete sich ein riesiges Grinsen auf ihrem Gesicht aus.


„Das hört sich für mich so an, als hättest du deinen Spaß gehabt.“


Jetzt war ich mit dem Grinsen an der Reihe.


„Er scheint dich echt gern zu haben.“


„Meinst du wirklich?“


„Hätte er dich sonst nach einem zweiten Date gefragt?“


„Ich denke nicht. Und er scheint auch echt nett zu sein.


Oh, das hab ich vorher ganz vergessen. Er denkt auch, dass das was mit Darryl passiert ist, mit Vampiren zu tun hat.“


Caitlin machte große Augen. „Ach, sag bloß? Und du denkst das jetzt bestimmt auch, was?“


„Ich weiß es nicht. Ihr klingt alle so überzeugt davon, dass es wohl so sein wird. Ich hoffe bloß, ich begegne nie einem von diesen Monstern.“


„Seither ist so was sehr sehr selten vorgekommen. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass die wohl schon ewig lange unter uns Menschen leben. Es wurde damals ein Abkommen geschlossen, dass sie uns in Ruhe lassen, und wir lassen sie in Ruhe.“


Fragend sah ich sie an. „Was könnten wir denen denn schon tun?“


„Na ja. Vampire können ja nur während der Nacht raus. Das Sonnenlicht würde sie umbringen, sie würden verbrennen. Wenn man also tagsüber, wenn sie schlafen, in ihre Häuser geht und sie abfackelt, sind sie wehrlos. Daher das gegenseitige Abkommen.“


„Das sie jetzt gebrochen haben.“


„Es sieht ganz danach aus. Ich würde echt gerne wissen was vorgefallen ist, dass so was passieren konnte.“


Unbehagen breitete sich in mir aus. „Ich will es lieber nicht wissen“, sagte ich.


„Lass uns von was anderem reden. Ich bräuchte dringend eine neue Jeans und für dich wären wohl ein paar Knie- und Ellenbogenschoner nicht schlecht.“


Verständnislos sah ich sie an.


„Na für Mittwoch, fürs Schlittschuhlaufen.“


Sie zwinkerte mir zu.


 

Als ich vom Shopping nach Hause kam, machte ich mir erst mal einen Kaffee. Kaum zu glauben, wie anstrengend einkaufen sein kann. Meine Beute verteilte ich mitten auf dem Bett. Sie bestand aus zwei Paar Schuhen; einer edlen, Dekolleté betonenden, schwarzen Perlenkette; zwei Pullis und einem neuen Parfüm. Es nennt sich Hypnotic Poison. Anfangs machte ich mir etwas Gedanken über den Namen und die anregende Wirkung des Duftes, doch es konnte ja sicher nicht schaden. Die Knie- und Ellenbogenschoner hatte ich natürlich nicht gekauft. Ich würde mich auch ohne die Dinger schon genug vor Eric zum Affen machen. Tatsächlich bin ich seither nur ein einziges Mal auf Schlittschuhen gestanden, und das auch nur gezwungenermaßen. Es handelte sich dabei um einen Schulausflug in der 7. Klasse. Am Anfang hab ich mich auch gar nicht so blöd angestellt, doch als es dann ums Bremsen ging, habe ich kläglich versagt. Die Bande kam immer näher, doch ich wurde nicht langsamer. Und schließlich passierte das Unvermeidliche. Ich prallte mit voller Wucht direkt dagegen und konnte mein linkes Knie einige Tage nicht richtig gebrauchen. Das war es dann für mich mit dem Schlittschuhlaufen. Wer braucht in Kalifornien auch eine Eishalle? Jedenfalls hatte ich tierisch Schiss vor Mittwoch. Ich war mir ziemlich sicher, dass mir wieder so etwas Ähnliches passieren würde.


 

In dieser Nacht konnte ich ewig nicht einschlafen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Kaffee war der mich wach hielt, oder vielleicht der Gedanke an Eric? Caitlin meinte, dass er mich gern hat. Ob es wohl stimmt? Ich jedenfalls hatte ihn schon viel zu gern. Doch eigentlich wusste ich noch kaum etwas über ihn. Er wich meinen Fragen jedes Mal geschickt aus und ließ dann immer mich etwas erzählen. Am Mittwoch würde ich nicht so leicht aufgeben.


 

Sonntags schliefen wir immer etwas länger. So gegen 10 Uhr standen wir auf und machten uns zusammen das Frühstück. Es gab mir immer ein wohliges Gefühl, mit meiner Tante zu frühstücken und ein bisschen mit ihr zu quatschen.


„Wie lief dein Date am Freitag?“


„Oh, es war schön. Am Mittwoch holt mich Eric um acht ab, wir gehen Schlittschuh laufen.“


Lori lachte. „Du und Schlittschuh laufen?“, fragte sie sichtlich amüsiert.


„Ja, ich werd es zumindest versuchen. Außerdem hab ich ihm schon gesagt, dass ich nicht so gut darin bin“, sagte ich kleinlaut


„Nicht so gut, hm? Dann wirst du dich einfach an Eric krallen müssen, um nicht umzufallen.“


Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Als er mich damals in seinem Auto nur kurz unabsichtlich berührt hatte, stand ich total unter Strom. Ich würde ihn gerne wieder berühren oder einfach nur in seiner Nähe sein. Oder beides.


 

 

***

 

 

Am Montagmorgen holte ich Caitlin wie gewöhnlich auf dem Weg zum College ab. Es war ein sehr milder Morgen, für einen Oktobertag in Schottland. Die Sonne strahlte fröhlich auf uns herab. Sie verlieh dem heruntergefallenen Laub auf den Straßen einen nahezu goldenen Glanz. Ich war mir dennoch sicher, dass dies einer der letzten milderen Tage sein würde, denn der Geruch nach Winter und Kälte lag bereits in der Luft. Ich konnte mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen hatte. Zuhause in Kalifornien schneit es eigentlich nie. Wir waren früher mal zur Weihnachtszeit in New York gewesen. Da hatte ich zum ersten Mal Schnee gesehen und auch angefasst. Das ist über zehn Jahr her, bevor mein Dad uns verlassen hat.


Langsam schlenderten wir in Richtung College.


„Woran denkst du?“, fragte Caitlin.


„Dass es bestimmt bald schneit und ich mich darauf freue.“


Kopfschüttelnd sah sie mich an. „Man merkt wieder mal, dass du nicht von hier bist. Im Winter herrscht hier oft ein übles Chaos. Teilweiße ist es so schlimm, dass man tagelang nicht Auto fahren kann.“


„Aber es sieht doch schön aus, überall der ganze Schnee.


Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie mich an. „Das schon, aber es ist auch kalt. Und es ist dann noch früher dunkel als sonst und die Sonne lässt sich kaum mehr blicken.“


„Bist du heute irgendwie schlecht drauf?“


„Tut mir leid, ich hatte einen riesigen Streit mit meiner Mom. Sie will, dass ich die Weihnachtsferien mit ihr und Dad in Irland verbringe.“


„Das ist doch toll. Worüber habt ihr euch denn gestritten?“


„Toll?“, rief sie entsetzt. „Was kann daran toll sein, ein paar Wochen in einer kleinen Hütte mitten in der Pampa mit meinen Eltern gefangen zu sein? Es hat dort noch nicht mal einen Fernseher!“


Mitleidig sah ich sie an. „Dann lass deine Eltern einfach allein dorthin gehen und du kommst solang zu mir und Lori.“


Erst tat sie es mit einer Handbewegung ab, dann jedoch sah sie mich Stirn runzelnd an. „Meinst du, das wäre okay für Lori?“


„Klar, warum nicht? Ich frag sie gleich heute Abend. Aber meinst du nicht es ist schwieriger, deine Eltern davon zu überzeugen als meine Tante?“


„Sie können mich nicht dazu zwingen, immerhin bin ich 21 Jahre alt. Aber ich möchte auch nicht unbedingt im Streit mit ihnen auseinander gehen.“


„Ich denke, das kriegen wir hin.“


Caitlin schien mich gar nicht zu beachten, sie starrte mit offenem Mund und aufgerissenen Augen direkt geradeaus.


„Was ist los?“


Sie hob ihre linke Hand und zeigte nach vorn, direkt in die Mitte des Campus.


„Das ist der Junge aus dem Freeway. Den Eric an dem Abend nach Hause gebracht hat.“


Jetzt sah ich ihn auch.


„Sollen wir mit ihm reden? Wir könnten ihn fragen, was genau an dem Abend passiert ist. Vielleicht weiß er ja auch was über Darryl?“, fragte ich.


„Ja. Aber wie? Ich meine, was sollen wir denn sagen?“


„Komm einfach mit.“


Zielstrebig lief ich auf den Jungen zu, drehte mich nicht nach Caitlin um, weil ich mich darauf verließ, dass sie mir folgen würde. Und genau das tat sie auch. Als wir näher an ihn heran traten, fielen mir seine tiefen, violetten Augenringe auf. Zudem machte er einen sehr zerbrechlichen und ausgemergelten Eindruck. Ich fasste mir ein Herz und sprach ihn einfach an.


„Hallo, ich bin Sam und das ist Cailtin. Ich weiß, du kennst uns nicht, aber wir würden uns trotzdem gerne kurz mit dir unterhalten, wenn es okay ist?“


Unsicher und etwas skeptisch sah er uns an. Nickte dann jedoch und sagte: „Okay.“


„Okay, schön. Wie heißt du?“, fragte Caitlin.


„Oh, äh, ich heiße Nathan.“


„Schön dich kennen zu lernen“, sagte ich.


Wieder nickte er. „Was genau wollt ihr denn?“


Die Frage wirkte nicht unhöflich, sondern eher ängstlich.


Caitlin kam direkt auf den Punkt. „Neulich hab ich dich in einer mir nicht klar zu deutenden Situation im Freeway gesehen. Du warst umgeben von einigen Frauen, die, so schien es mir, an dir herum geknabbert haben.“


Mit vor Angst geweiteten Augen sah er erst Caitlin und dann mich an. Er sagte aber kein Wort.


Also hakte ich nach. „Was ist da passiert Nathan?“


Wieder keine Antwort.


„Bitte sag uns was passiert ist. Ein Freund von uns ist vor Kurzem gestorben. Wir würden gerne wissen, ob es da vielleicht irgendeine Verbindung gibt“, sagte Caitlin.


„Meint ihr etwa Darryl?“


„Ja. Weißt du irgendwas darüber?“, fragte ich hoffnungsvoll.


„Hört zu, ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich möchte das Ganze so schnell wie möglich vergessen. Und ihr solltet euch da nicht einmischen. Es ist zu gefährlich, hört ihr. Geht da nicht mehr hin!“


Man sah ihm deutliches Entsetzen, gemischt mit Angst an.


Ich startete einen letzten Versuch. „Nathan hör zu. Wir wollen dich nicht in Schwierigkeiten bringen oder so was. Wir brauchen einfach nur deine Hilfe. Es ist uns sehr wichtig heraus zu finden, was vor sich geht. Du willst doch bestimmt auch nicht, dass noch jemand stirbt?“


Das war fast schon Erpressung, aber er ließ mir keine andere Wahl.


„Nein, natürlich nicht. Aber ihr wisst nicht, worauf ihr euch da einlasst. Es wäre am besten für euch, wenn ihr es einfach vergessen würdet.“ Er sprach leise und gedankenverloren weiter. „Vergesst es einfach, zu eurer eigenen Sicherheit.


„Okay, wenn du uns nicht weiter helfen willst, dann müssen wir eben selbst Nachforschungen anstellen – im Freeway“, sagte Caitlin.


Wohl wissend, was sie damit bezwecken wollte, hoffte ich, dass es funktioniert.


„Nein! Tut das auf keinen Fall!“


„Tja, leider lässt du uns keine andere Möglichkeit. Komm Sam, wir gehen zum Unterricht.“


Ich trat auf sie zu und wartete gespannt auf Nathans Reaktion.


„Wartet! Das kann ich nicht zulassen. Ihr habt gewonnen. Aber lasst uns nicht hier reden. Treffen wir uns in der Mittagspause im Probenraum des Orchesters, okay?“


„Wir werden da sein“, sagte Caitlin, die das `wir` meiner Meinung nach etwas zu stark betonte.


Und so machten wir uns auf zu unseren Montagmorgen-Qualen: 


Innerbetriebliche Finanzplanung.


Ich konnte mich noch weniger konzentrieren als sonst. Meine Gedanken waren noch bei unserem Gespräch mit Nathan. Ich war so darauf gespannt, was er uns erzählen würde, dass ich gar nicht merkte, dass die Doppelstunde bereits vorbei war. Es waren somit nur noch zwei Stunden bis zu unserem Gespräch mit Nathan.


 

 

***

 

 

Er war bereits da, als wir den Probenraum über die Bühne betraten. Als wir bei ihm waren, fragte er:


„Wie kommt es eigentlich, dass ihr ins Freeway geht?“


Mit einem Blick der bedeuten sollte `sag ja nichts von Eric`, sah ich meine Freundin an. Sie erwiderte:


„Das Gleiche könnten wir dich auch fragen.“


„Was ist an dem Abend passiert?“, wollte ich wissen.


Anscheinend konnte er uns dabei nicht ansehen, denn er wendete sich halb ab und schaute aus dem Fenster, als er anfing zu erzählen.


„Ich habe einen älteren Bruder, er müsste so in eurem Alter sein. Ich habe schon öfter mit angehört, wie er und seine Kumpels über die Bar geredet haben. Wisst ihr, es ist keine normale Bar.“


„Ja, das haben wir auch schon gemerkt“, sagte Caitlin.


Nervös lief er hin und her.


„Ich weiß nicht wie ich es euch sagen soll. Ihr würdet es mir wahrscheinlich nicht glauben. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn ich da nicht mitten rein geraten wäre.“


Er atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann fuhr er fort:


„Okay, ich sag euch jetzt wie es ist, aber ich hab euch gewarnt, ihr werdet mich für verrückt halten und mir nicht glauben.“


„Das werden wir ja dann gleich sehen“, sagte Caitlin etwas ungeduldig.


„Also wie gesagt, das Freeway ist keine richtige Bar, das ist nur Tarnung.“


Fragend sah ich ihn an. „Tarnung?“


„Ja. Sie benutzen es als Tarnung. Viele Leute kommen freiwillig dort hin und bieten sich ihnen an.“


Die Sache wurde immer mysteriöser.


„Meinst du damit, dass das Freeway eine Art Bordell ist?“, fragte Caitlin sichtlich amüsiert.


„Nein. Ja. Nein, nicht auf die Art wie ihr es jetzt denkt. Ich sag es jetzt so wie es ist. Ein Teil der Leute dort sind Vampire.“


Er hielt einen Augenblick inne, als erwarte er einen Protest von uns. Nachdem dieser ausblieb, fuhr er fort:


„Der andere Teil sind Leute, die den Vampiren ihr Blut anbieten. Und dann gibt es noch einen geringen Teil Normalos, so wie wir, die entweder durch Zufall oder aus Neugierde dort gelandet sind.“


Da weder Caitlin noch ich etwas sagte, übernahm er das Reden:


„Habt ihr verstanden was ich gerade gesagt habe?“


Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Also ich hab es gehört, aber …“


„Aber du kannst es nicht glauben“, beendete er den Satz.


„Ja.“


„So ging es mir am Anfang auch, als ich das Gerede von meinem Bruder und seinen Kumpels gehört habe. Aber ich war dort. Versteht ihr? Mitten drin. Caitlin, du hast mich doch gesehen.“ Seine Augen flehten um Bestätigung.


„Und warum kommen die da freiwillig hin und wollen Blut spenden?“, wollte sie wissen.


„Das hab ich mir auch schon überlegt. Nervenkitzel? Vielleicht werden sie gut dafür bezahlt? Oder vielleicht stehen sie auf Vampire? Vielleicht werden sie von ihnen gezwungen? Ich weiß es nicht.“


„Wie war es denn bei dir?“, fragte ich.


„Es war ganz merkwürdig. Ich ging hin, weil ich neugierig war. Dann waren auf einmal diese scharfen Frauen um mich rum. Als nächstes erinnere ich mich erst wieder daran, wie Eric mich da rausgeholt hat. Es war so als hätten sie mich hypnotisiert.“


„Sam, was ist los? Du bist so blass?“, fragte Caitlin besorgt.


„Es gibt sie also wirklich. Vampire.“


Jetzt konnte auch ich nicht mehr um den Gedanken herum kommen, es tatsächlich in Betracht zu ziehen.


„Sie sind gefährlich, aber soviel ich weiß haben auch sie Gesetze. Sie dürfen Menschen nicht umbringen. Und die Meisten trinken Tierblut. Kein Menschenblut“, sagte Nathan.


„Und was war das dann in der Bar? Haben sie nicht auch von dir getrunken?“, fragte ich aufgebracht.


„Ja, das haben sie. Ich erinnere mich nur an nichts mehr. Vielleicht habe ich ihnen ja auch mein Einverständnis gegeben. So läuft das da wohl. Die Meisten sind eben freiwillig da und bieten ihr Blut an. Die saugen sie ja auch nicht komplett aus, nur ein bisschen, das einem nicht schadet.“


„Das ist ja widerlich!“, fand Caitlin.


„Na ja, sie leben davon. Es ist ihre Nahrung“, war Nathans Antwort. „Und es sind ja auch nicht alle so wie sie. Manche sind richtig nett. Man merkt ihnen auch nicht an, was sie sind.“


„Woher weiß man denn dann, wann man es mit einem von ihnen zu tun hat?“, fragte ich.


„Du meinst mit Vampiren? Also, erst mal können sie nur im Dunkeln raus, denn die Sonne würde sie umbringen. Dann sind sie auffallend bleich. Und sie erscheinen einem außergewöhnlich schön. Man könnte noch so gestylt sein, neben einem Vampir wirkt man immer unscheinbar.


Sie haben unterschiedliche Fähigkeiten. Fast alle können einen aber mit den Augen hypnotisieren, viele können Gedanken lesen. Aber wie gesagt, jeder hat andere Fähigkeiten. Das hängt auch davon ab, wie lange sie schon ein Vampir sind. Je älter, desto mehr Fähigkeiten. Woran man sie natürlich auch erkennt, sind die spitzen Eckzähne. Die erscheinen allerdings nur, wenn sie trinken oder kämpfen.“


Es kam mir immer noch so vor, als würde er über ein Buch oder einen Film reden.


„Ich find das richtig unheimlich“, gab ich zu.


„Solange ihr nicht mehr ins Freeway geht, müsstet ihr einigermaßen sicher sein.“


„Weißt du was mit Darryl passiert ist?“, wollte Caitlin wissen.


„Nein, tut mir leid“, das meinte er tatsächlich so.


„Danke, dass du mit uns geredet hast. Geht es dir soweit wieder gut? Hast du den Schock von neulich überwunden?“, fragte ich ihn.


„Es geht schon wieder. Aber ich habe immer noch Albträume davon. Doch körperlich hab ich mich schon ganz gut erholt.“


„Das freut mich“, das meinte ich ernst, denn er tat mir irgendwie leid. Er hat viel mitgemacht. Wäre Eric nicht gewesen, wer weiß was passiert wäre.


„Nathan, ich hätte noch eine Frage, wenn es okay ist?“, fragte ich.


„Klar.“


„Was für eine Rolle spielt Eric im Freeway? Warum ist er dort?“


„Er ist einer von den Guten, das musst du mir glauben. Er arbeitet dort, sonst nichts.“


„Und ist er auch einer von denen?“ Bei dieser Frage schlug mir das Herz so heftig, dass es für jeden sichtbar gewesen sein musste.


„Du kannst es nicht aussprechen hm? Ich weiß es nicht. Tut mir leid.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay, danke.“


„Gern geschehen. Wenn irgendwas sein sollte und ich kann euch weiter helfen, dann kommt einfach auf mich zu.“


„Das werden wir, danke.“


 

„Ich weiß was du jetzt denkst Sam“, sagte Caitlin, nachdem Nathan den Raum verlassen hatte.


„Wie könntest du? Ich weiß es ja selber nicht.“


„Du fragst dich, ob Eric ein Vampir ist.“


„Das klingt so unglaubwürdig. Eric kann kein Vampir sein. Er verhält sich überhaupt nicht so.“


„Nein, das tut er nicht. Aber woher sollten wir auch wissen wie sie sich verhalten, er könnte ja auch einer von den Guten sein. Aber wenn du es sicher wissen willst, dann frag ihn doch am Mittwoch danach“, sagte sie schmunzelnd.


„Ja klar. Und wenn es tatsächlich so ist muss er mich anschließend umbringen, weil ich dann sein Geheimnis kenne“, sagte ich sarkastisch.


„Das ist nicht witzig Sam.“


„Macht es denn den Eindruck, als wäre mir nach lachen zumute?“


Schuldbewusst sah sie mich an. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Das war nur gerade alles etwas zu viel, verstehst du?“


Ich nickte. 


„Mir geht es auch so. Ich weiß gar nicht, wie ich die restlichen Vorlesungen überstehen soll.“


„Genauso wie heute Morgen.“ 


„Aber ist schon komisch, dass Eric und ich uns immer nur treffen, wenn die Sonne untergegangen ist oder?“


„Vielleicht ist er ja lichtscheu oder sieht im Tageslicht nicht so gut aus?“


„Das wird es sein“, sagte ich scherzhaft.


 

Tante Lori reagierte genauso wie ich es mir gedacht hatte. Auf sie war einfach immer Verlass. 


„Also wenn Caitlins Eltern einverstanden sind, werde ich bestimmt nicht nein sagen.“


Strahlend sah ich sie an. „Das ist echt lieb von dir, danke.“


„Ich denke, es könnte sogar ganz witzig mit uns drei Mädels werden.“


„Darauf kannst du wetten.“


„Deine Mom hat übrigens vorher angerufen. Sie meldet sich morgen noch mal, sie ist jetzt zur Arbeit gegangen.“


„Okay.“


„Ich soll dich aber ganz lieb von ihr grüßen. Und Jessy hat auch angerufen. Sie meinte, ihr würdet euch ständig verpassen. Das ist die Zeitverschiebung. Aber ihr geht es soweit ganz gut. Sie schickt dir eine E-Mail.“


Es tat mir so leid, Jessy schon wieder verpasst zu haben. Ich wollte so gerne mit ihr reden und all die Neuigkeiten erzählen. Na ja, nicht alles. Es kam mir bereits vor wie eine Ewigkeit, seit ich Kalifornien verlassen hatte, dabei war es erst gut einen Monat her. Doch seitdem war so viel passiert, dass es mir viel länger vorkommt. Sobald es die Zeitverschiebung zuließ, würde ich Jessy anrufen.
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Erics Geschichte

 

Eric saß auf der Couch und las in einem meiner Bücher. Als ich mein Zimmer betrat, sah er auf.


„Ich liebe John Grisham. Er kann fast mit dem wahren Leben mithalten. Aber eben doch nur fast.“


Ich musste lachen. „Vielleicht sollte ich ein Buch veröffentlich, wenn das alles überstanden ist.“


„Und wie nennst du es dann? Mein untoter Liebhaber?“


Er grinste mich an.


„Oder ich schreibe einen Ratgeber für den Umgang mit Vampiren. Regel Nummer eins: Haben sie immer genug Blut im Haus.“


Wir sahen uns beide irritiert an, brachen dann im nächsten Moment in Gelächter aus.


Er wurde wieder sehr ernst als er mich fragte:


„Sam, was genau ist das alles hier?“


Er deutete auf all die Unterlagen und Utensilien, die überall verstreut lagen.


Das Ritual. Ich hatte die Sachen mitten in meinem Zimmer liegen lassen. Aber er kam gestern so überraschend vorbei, dass ich völlig vergaß, sie wegzuräumen.


Nachdem ich nichts sagte, fuhr er fort:


„Versteh mich nicht falsch, ich wollte nicht rumschnüffeln oder so. Aber es war sehr schwer, darüber hinweg zu sehen.“


„Was genau hast du denn gesehen?“, fragte ich hilflos.


„Anscheinend arbeitest du an einer Art Ritual.“


„Richtig.“


„An einem Umkehrritual.“


Ich nickte. Er wusste längst alles.


„Eigentlich war es nicht so geplant. Also, dass du es einfach so entdeckst. Ich meine, es ist ja noch nicht mal fertig. Die wichtigste Zutat fehlt noch. Das heißt, ich muss erst mal herausfinden, worum es sich dabei überhaupt handelt. Und außerdem weiß ich nicht mal, ob es funktioniert, oder ob du …“, mir blieben die Worte im Hals stecken.


Wie musste er sich jetzt fühlen? Als ob ich ihn verachte, weil ich ihn in was anderes verwandeln will, das er nicht ist. Er musste denken, dass ich ihn so wie er jetzt ist nicht akzeptiere oder nicht liebe. Ich konnte ihn nicht ansehen.


Leise drang seine Stimme an mein Ohr.


„Ich kann mir wirklich gut vorstellen wie schlimm es für dich sein muss dass ich, na ja, dass ich eben bin was ich bin. Glaub mir, ich habe mich eine sehr lange Zeit nicht damit abfinden wollen. Aber ich kann es nun mal nicht verleugnen. Ich bin ein Vampir. Ich ernähre mich von Blut.“


Er sah so bedrückt aus. Das wollte ich nicht.


„Eric, ich liebe dich so wie du bist. Glaub mir das bitte.“


„Aber dennoch hättest du mich lieber als Mensch?“


Ich nickte. „Kannst du das denn nicht verstehen? Ich würde dich auch gerne mal tagsüber und im Sonnenschein bei mir haben. Es gibt so viele Dinge, die ich gerne mit dir unternehmen möchte. Du hast selbst gesagt, dass du das auch möchtest.“


„Ich weiß, und das tu ich auch wirklich. Aber ich kann es nicht. Ich würde verbrennen.“


„Aber nicht, wenn du die Formel deiner Eltern benutzt.“


„Das geht überhaupt nicht. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.“ War er jetzt wütend?


„Warum geht es nicht?“


„Weil es nicht richtig wäre. Die Formel wurde zu bösartigen Zwecken entwickelt. Sie gehört zerstört.“


„Aber wenn es sie doch gibt? Du würdest sie doch zu nichts Bösartigem einsetzen.“


„Nein, natürlich nicht. Es wäre dennoch falsch. Wärst du eine von uns, würdest du es verstehen.“


Das saß. Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Eine von uns. Jetzt wusste ich, wie er sich gerade gefühlt haben musste, als er die Unterlagen für das Ritual entdeckt hat.


„Tut mir leid Sam.“


Ich blinzelte die Tränen weg. „Ist schon okay.“


„Nein, ich hätte das nicht sagen dürfen.“


Jetzt reiß dich zusammen Sam und erklär ihm alles.


„Ich wollte dich mit dem Ritual nicht beleidigen. Aber ich hatte Angst, dass du es so auffassen würdest. Als ich mit Lori geredet habe, hat sie gesagt, dass es so etwas gibt. Und da du ja auch nicht unbedingt gerne ein Vampir bist, dachte ich, dass es dich vielleicht interessiert.“


„Glaubst du denn, dass es funktionieren könnte?“ Hörte ich Hoffnung aus seiner Stimme heraus?


Ich zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es. Wenn ich nur daran denke, dass ich irgendwann alt und schrumpelig werde, während du immer jung und gut aussehend bleiben wirst, dann bricht es mir das Herz.“


„Es macht mir nichts aus wenn du älter wirst.“


„Es ist ja nicht nur das, aber irgendwann werde ich sterben.“


Er schloss die Augen. „Das weiß ich.“


„Wenn das Ritual wirklich funktioniert, dann hätten wir ein gemeinsames Leben! Wir könnten alles tun was man als Menschen eben so macht. Einschließlich zusammen alt werden.“


„Glaub mir, wenn das wirklich möglich wäre, würde ich mein Dasein als Vampir sofort an den Nagel hängen. Aber ich will nicht daran glauben, dass das Ritual funktioniert, nur um nachher enttäuscht zu werden.“


Das konnte ich nur zu gut verstehen. „Aber wäre es okay, wenn ich es versuche? Du weißt doch, die Hoffnung stirbt zuletzt.“


„Wenn du es unbedingt möchtest okay. Aber versprich dir nicht zu viel davon.“


Und ob ich das tat.


Ich wollte ihn etwas fragen, wusste aber nicht genau wie. Also druckste ich rum.


„Wie … äh … also wie genau bist du … zum Vampir geworden?“


„Es war im Jahr 1859.“


Sein Blick war in die Ferne gerichtet, sah Dinge, die lange zurück lagen.


„Ich war damals 26 Jahre alt. Wir, das heißt mein Vater, meine Mutter, Evan, Sheila und ich, lebten alle zusammen auf einer Farm in der Nähe von Stirling. Es war ein grausamer Winter, schon viele waren erfroren. Wir waren gerade beim Abendessen, als es an der Tür klopfte.


Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Sie waren unterwegs zu Verwandten, wurden überfallen und haben die Kutsche und all ihre Sachen verloren. Das haben sie uns zumindest erzählt. Mein Vater bat ihnen etwas zu essen und eine Unterkunft für die Nacht an. Das Essen lehnten sie ab, die Übernachtung nahmen sie dankend an.


Es war mitten in der Nacht. Ich hörte einen lauten Schrei von Sheila und dann fiel etwas Großes zu Boden. Es klirrte, Glas zersprang. Evan und ich waren gleichzeitig unten angekommen. Meine Mutter und mein Vater lagen blutüberströmt auf dem Boden und atmeten kaum noch.


Sheila lag bewusstlos in den Armen der Frau. Der Mann war noch über meine Mutter gebeugt.


Als er sich zu uns umdrehte und uns ansah, lief Blut aus seinem Mund und tropfte auf das Nachthemd meiner Mutter.


Evan rannte los, er wollte die Schrotflinte aus dem Schrank holen. Mit einem Satz war der Mann neben ihm und dann hat er ihn gebissen. Evan schrie auf, sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wurde er ohnmächtig. 


Der Mann kam zu mir und hielt mich fest, in dem Moment wachte Sheila auf. Ihre Augen glühten unnatürlich rot, sie fauchte. Sie war bereits verwandelt. Die Frau deutete auf meine Familie die am Boden lag. Entweder Sheila würde sie verwandeln, oder sie würden in ein paar Minuten tot sein. Sie sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.


Meine Eltern waren sehr gottesfürchtige Menschen, hätten sie die Wahl gehabt, wären sie lieber gestorben, wie als Dämonen wieder aufzuerstehen.


Sheila war den Tränen nahe. Sie hat sie alle verwandelt. Dann war nur noch ich übrig. Noch nicht gebissen. Mutter bat die Fremden, mich gehen zu lassen. Sie willigten ein.


Als ich gerade dabei war, völlig überfordert und durcheinander das Haus zu verlassen, fiel Evan mich an und biss mich. Er hatte Hunger. Nach der Verwandlung ist das Verlangen nach Blut das Stärkste, das man empfinden kann. Er hat mich fast vollständig ausgesaugt, ich atmete kaum noch. Mutter und Vater wollten mich sterben lassen, meine Seele sollte nicht ewiger Verdammnis ausgesetzt sein. Der fremde Mann hat mich dann zu einem Vampir gemacht.“


Ich schüttelte nur den Kopf.


„Es tut mir so leid Eric“, flüsterte ich.


„Das ist schon so lange her. Ich erinnere mich kaum noch daran.”


Ich wusste, dass das gelogen war. Aber vielleicht konnte er so besser damit umgehen.


„Was ist mit den beiden Fremden passiert?“


„So still und leise wie sie aufgetaucht sind, sind sie auch wieder verschwunden.


Da waren wir also, keine Ahnung was mit uns passiert ist und wie es weiter gehen sollte.


Vater war bei der Kirche und wollte sich Beistand holen, einen Exorzisten oder etwas Ähnliches. Doch die wollten ihn verbrennen, also gab er es auf.


Mit der Zeit haben wir gelernt, mit unserem neuen Dasein umzugehen und haben weitere Vampire getroffen. Und so haben wir uns dann angepasst.“


„Hast du früher auch Menschen gebissen?“


Ich hatte große Angst vor der Antwort.


„Ja. Aber ich habe sie nicht umgebracht und auch nicht verwandelt. Ich habe immer nur so viel getrunken, wie ich gebraucht habe um zu überleben, und das war nicht viel.“


„Könntest du jemanden verwandeln?“


„Ich weiß, wie es funktioniert, aber ich würde es nie jemandem antun, nicht mal meinem ärgsten Feind.“


„Angenommen mir würde es so gehen wie deiner Familie, also wenn ich im Sterben liegen würde. Würdest du mich dann verwandeln?“


Er sah mich geschockt an. „So was darfst du nicht mal denken Sam!“


„Aber wenn es so wäre, was würdest du dann tun?“


„Was würdest du denn wollen das ich tue?“


„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich dich bei mir haben will.“


„Das macht die Sache nicht gerade leichter“, sagte er gequält.


Ich wusste wirklich nicht, was ich in dieser Situation von ihm erwarten würde. Einerseits könnte ich mir nie vorstellen, Blut zu trinken und tagsüber nicht mehr das Haus zu verlassen, weil ich sonst verbrenne. Andererseits weiß ich, dass ich ohne Eric nicht weiter leben kann. Seinem Blick sah ich an, dass es ihm genauso ging.


„Kannst du heute Abend nicht jemanden mitnehmen, wenn du zu Evan gehst?“


„Das wäre keine gute Idee. Wenn ich alleine komme denkt er vielleicht, dass wir uns friedlich irgendwie einigen können. Wenn ich jemanden mitbringe denkt er, dass ich auf einen Kampf aus bin.“


„Ich glaube eher, dass du ein leichtes Ziel für ihn bist, wenn du allein kommst. Du kannst mich doch mitnehmen.“


Ich wusste ganz genau, wie idiotisch dieser Vorschlag war. Er warf mir einen Blick zu, der genau das aussagte.


„Vertrau mir, es wird schon gut gehen.“


„Kommst du danach wieder hier her?“


„Natürlich.“
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Zusammenstoß mit Evan

 

Es war bereits sieben Uhr abends. Caitlin hätte vor einer Stunde hier sein sollen. Ich fing an, mir langsam Sorgen zu machen. Gerade als ich sie anrufen wollte, klingelte das Telefon.


„Caitlin?“


„Nein, hier ist Eric. Bist du jetzt enttäuscht?“


Bereits im ersten Augenblick, als ich seine Stimme hörte, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, wie ich auf diesen Gedanken kam, es war einfach eine Art Eingebung. Dann diese merkwürdige Frage, ob ich enttäuscht wäre, das klang so gar nicht nach Eric.


„Nein, nein. Es ist nur so, dass sie vor einer Stunde hätte hier sein sollen.“


„Deswegen rufe ich an.“


Es entstand eine kurze Pause. Was war hier los?


„Was ist los Eric?“


„Evan hat sie.“


Ich hörte seine Worte, konnte sie aber nicht glauben. Evan hatte Caitlin. Oh mein Gott, was wollte er von ihr? Was würde er mit ihr tun? Würde er ihr wehtun oder vielleicht sogar noch Schlimmeres? Ich brachte keinen Ton heraus.


„Hast du gehört was ich gesagt habe? Evan hat Caitlin. Wir müssen sofort in sein Versteck. Ich komm dich jetzt abholen.“


Und dann war die Leistung tot. Ich fühlte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da eben gehört hatte. 


Eigentlich hätte ich in diesem Moment auf meinen Instinkt hören sollen. Meinem Unterbewusstsein war klar, dass hier etwas faul war. Eric würde mich nie von selbst einer solchen Gefahr aussetzen, indem er mich mit zu seinen größten Feinden nimmt. Dessen war ich mir mehr als sicher. Hätte ich nur auf mein Gefühl gehört, dann hätte ich später nicht mit den Konsequenzen leben müssen.


Mir blieb nicht mal Zeit mich umzuziehen, da klingelte es bereits an der Tür. Ich zog mir in Windeseile die Schuhe an und öffnete ihm. Eric schnappte meine Hand und zog mich mit sich. Ich konnte sie gerade noch mit der anderen Hand zuziehen.


Er zerrte mich ins Auto und fuhr los. Irgendwie kam er mir ziemlich unheimlich vor. Er bestand nicht mal darauf, dass ich mich anschnalle. Normalerweise fährt er gar nicht los, wenn ich nicht angeschnallt bin. Doch Gedanken beiseite, im Moment war mir Caitlin wichtiger.


„Wo sind sie?“


„Keine Angst, wir sind gleich da.“


Als ich bemerkte, dass wir auf den Wald zuhielten, wurde mir noch mulmiger. Ängstlich sah ich Eric an.


„Was ist?“, fragte er barsch.


Ich brachte keinen Ton heraus. Was war nur los mit ihm? So kannte ich ihn gar nicht. Das alles machte mir mehr Angst als gut für mich war. Ich war nahezu geschockt. Es musste sich einfach um einen Albtraum handeln. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach auszusteigen und allein nach Caitlin zu suchen. Aber das erschien mir nahezu sinnlos.


„Wir sind da.“


Eric stieg aus. Ich ebenfalls.


Wir befanden uns irgendwo im Wald. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


Durch den Wald führte ein schmaler Kiesweg, was ich auch nur durch das Knirschen, das meine Schuhsohlen von sich gaben, erkannte. Es war stockdunkel. Ich konnte überhaupt nichts sehen.


Eric krallte sich meine Hand und schleifte mich mit sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich konnte nur nicht sagen, was es war. Es erschien mir alles so unecht. Als sich meine Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich zumindest ein bisschen von meiner Umgebung erkennen. Wir waren umgeben von Bäumen. Was sonst? Da wir bereits so tief im Wald waren, sah ich keinen Ausweg aus diesem Irrgarten. Das merkwürdige Gefühl verstärkte sich. Hier war weit und breit nichts und niemand außer uns beiden. Und schon gar kein Haus oder irgendetwas, dass Evans Versteck gleich kam.


Plötzlich ließ er meine Hand los.


„Was …“ Ich konnte ihn nirgendwo mehr sehen. „Eric?“


Nichts.


„Eric!“


Auf einmal stand jemand vor mir.


„Eric?“


„Nein, nicht Eric.“


Es war Evan. Er stand direkt vor mir.


„Wo ist Eric? Er war doch eben noch hier“, stammelte ich.


„Dann war ich ja wirklich sehr überzeugend.“


„Was?“ Oh Gott.


Als er noch einen Schritt auf mich zumachte, wich ich automatisch zurück. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Er fuhr mit der Zungenspitze über seine Reißzähne. Ich schrie laut auf und rannte los. Ich rannte schneller als ich es jemals für möglich gehalten hätte. In meinem Nacken spürte ich, wie Evans Fingernägel mich kratzten. Wieder entrang sich meiner Kehle ein gellender Schrei. Gleich hatte er mich. Wie konnte ich überhaupt mit einem Vampir mit übernatürlichen Kräften mithalten? Wahrscheinlich spielte er mit mir.


Ich musste mir was einfallen lassen. Aber was?


Ich machte einen Bogen nach rechts und rannte weiter. Als ich nach hinten schaute, konnte ich Evan nicht mehr sehen. Trotzdem rannte ich noch schneller. Denn ich wusste, er war hier irgendwo. Mir wäre es lieber gewesen ich hätte ihn gesehen, denn so wusste ich nicht, wann und wo er über mich herfallen würde. Dann prallte ich gegen etwas Hartes und landete auf meinem Hintern. Sofort riss ich meinen Kopf nach oben. Evan stand direkt vor mir, er lächelte amüsiert in sich hinein. Er wollte definitiv mit mir spielen. Mir erst Angst einjagen bis zum Zerreißen, mich dann in Sicherheit wiegen und in dem Moment, als ich glaube entkommen zu sein, schlägt er zu.


Ich raffte mich auf und lief in irgendeine Richtung weiter. Da der Mond hinter einer Wolke verschwunden war, konnte ich fast nichts mehr erkennen. Diese Art von Szene kannte ich nur zu gut aus Horrorfilmen. Meistens gingen sie nicht gut aus. Ich sah mich schon tot am Waldrand liegen, verscharrt unter einer dicken Schicht Dreck und Laub. Warum schnappt er mich nicht einfach? Was hat er vor? Wieso spielt er mit mir? Ist das seine Natur?


Da erfasste meinen rechten Fuß ein dumpfer Schmerz, der sich schnell in meine komplette rechte Körperhälfte ausbreitete. Als ich kapierte was los war, rollte ich bereits den Abhang hinunter. Ich war über irgendetwas gestolpert. Jetzt würde Evan mich kriegen und mich erledigen, dessen war ich mir sicher. Doch weiter nachdenken konnte ich nicht, denn plötzlich war alles schwarz.


 

 

***

 

 

Als ich wach wurde, wusste ich nicht wo ich war und was geschehen ist. Ich schaute mich in dem Raum um. Dann begriff ich, dass ich mich in unserem Haus, im Wohnzimmer befand. Langsam setzte ich mich auf. Doch das war keine gute Idee gewesen. Meinen Kopf durchfuhr ein fürchterlicher Schmerz, also legte ich mich wieder hin. Gerade wollte ich noch einen Versuch wagen, als ich zwei vertraute Stimmen aus der Küche hörte.


„Es war nicht ihre Schuld“, hörte ich Eric sagen. Er war hier, er hatte mich gerettet. Er sagte ja, mir würde nichts passieren. Ich war überglücklich.


„Ich weiß, ich weiß. Aber… oh Gott, ich darf gar nicht daran denken was ihr alles hätte passieren können. Sie hätte tot sein können.“ Loris Stimme brach.


Erics Worte waren kaum mehr als ein Flüstern:


„Ja. Es tut mir leid. Ich hätte sie da nicht mit rein ziehen dürfen. Irgendwie gerät alles außer Kontrolle.“


„Wenigstens siehst du das genauso.“


Eine ganz üble Vorahnung machte sich in mir breit.


„Wir haben schon darüber gesprochen wie gefährlich es ist mit mir zusammen zu sein. Aber…“


Ich hörte ihn seufzen.


„Eric, wenn euch jemand versteht, dann bin ich das. Aber ich denke, dass du auch weißt, dass es so nicht weiter gehen kann.“


Mein Herz fing an wie wild zu pochen. Das entwickelte sich komplett in die falsche Richtung. Trotz pochendem Kopf setzte ich mich auf und ging langsam Richtung Küche.


„Ich weiß. Ich wusste es die ganze Zeit, ich wollte es einfach nicht wahr haben. Es sind immer diejenigen die ich liebe, die dafür bezahlen müssen, was ich bin“, sagte er traurig.


„Was machen wir jetzt?“, fragte meine Tante.


„Ich werde Sam sagen, dass es besser für sie ist, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich weiß zwar nicht wie ich das aushalten soll, aber es muss sein. Denn nur so kann ich sicher sein, dass es ihr gut geht.“


„Gut geht? Wie kann es mir ohne dich auch nur annähernd gut gehen?“, schrie ich.


Beide drehten sich erschrocken zu mir um.


Tränen rannen mir nur so übers Gesicht. Ich konnte sie einfach nicht zurück halten.


„Sam“, sagte Eric sanft. „Es bleibt uns keine andere Wahl.“


„Ach hör doch auf.“


Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lori die Küche verließ.


Eric kam auf mich zu, wollte meine Hände nehmen.


„Lass das!“


Ich war so aufgewühlt, konnte keinen Körperkontakt ertragen. Vor allem nicht von ihm.


„Sam, bitte. Lass uns doch miteinander reden. Ich möchte dir erklären, warum es nicht anders geht.“


„Es geht immer anders Eric. Es kommt nur darauf an, ob man das will und was man dafür tut. Wenn du lieber den Kontakt zu mir abbrechen willst, dann heißt das für mich, dass du nichts dafür tun willst!“


Ich schrie ihn regelrecht an. Aber ich konnte mich jetzt nicht zurück halten. Er konnte es doch unmöglich ernst meinen.


„Sam.“


„Weißt du was? Ich mach es dir ganz leicht. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, wenn du so darüber denkst.“


„Lass uns nicht so auseinander gehen Sam.“


Es klang irgendwie hoffnungslos. Doch in dem Moment wusste ich, dass ich seine Meinung nicht ändern konnte.


„Geh jetzt!“


„Aber …“


„Eric, ich kann nicht … geh jetzt. Bitte! Geh!“


Ich sah ihm an, dass er so nicht gehen wollte. Nicht bevor er mit mir geredet hat. Aber das konnte ich nicht. Also ließ ich ihn auf diese völlig falsche Art aus meinem Leben treten. Ich sah ihm nach, als er das Zimmer verließ und die Haustür hinter sich zumachte. Sollte ich ihn jetzt zum letzten Mal gesehen haben?


In diesem Moment brach die ganze Welt über mir zusammen. Ich brach mitten in der Küche zusammen und weinte hemmungslos.


Nach einer Weile, ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit bereits vergangen war, kam Lori und setze sich zu mir. Sie saß einfach nur neben mir und redete leise und beruhigend auf mich ein. Ich verstand kein Wort von dem was sie sagte. Es war auch nicht weiter wichtig. Ich wollte mir einfach nur die Seele aus dem Leib weinen.


Als keine Tränen mehr übrig waren, stand ich auf und ging in mein Zimmer. Wie sollte es jetzt weiter gehen? Wie sollte es ohne Eric weiter gehen? Was sollte ich ohne ihn bloß tun? Warum tut er mir das an? Bedeute ich ihm so wenig? Was soll ich jetzt nur tun? Eine Zeitlang lag ich nur so auf dem Bett und versuchte an nichts zu denken, vor allem nicht an Eric. Es gelang mir natürlich nicht. Ich scheiterte kläglich. Es war erbärmlich.


Mitten in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. Erst war ich erleichtert, doch dann wurde mir klar, dass ich die ganze Sache nicht bloß geträumt hatte. Ich fiel in ein tiefes schwarzes Loch und lief im Zimmer auf und ab.


Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich diese blonde Frau wieder am Waldrand stehen. Immerhin war ich ihm noch so wichtig, dass er mich weiterhin vor Evan beschützen wollte. Oder er hat einfach nur vergessen, seine Untertanin zurückzupfeifen.


Bis zum Weckerklingeln lag ich wach, starrte an die Decke und fing an zu zählen, nur dass ich nicht an Eric denken musste. Es funktionierte nicht. Ich musste daran denken, was er wohl gerade machen würde. Ob es ihm auch nur annähernd so schlecht ging wie mir? Nein, bestimmt nicht. Sonst wäre es ihm nicht so leicht gefallen mich nicht mehr zu sehen. Wie konnte ich nur die ganze Zeit glauben, dass er mich gern hat? Wie sollte ich das überstehen? Wie sollte ich die nächsten Nächte, die nächsten Tage überstehen? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass alles ganz normal weiter gehen sollte. Zumindest nicht für mich. Wie könnte es auch?
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Ohne Eric

 

„Oh scheiße Sam. Wie siehst du denn aus?“


Der Morgen danach. Kein Auge zugemacht, schwarz geränderte Augen, totenbleich. So machte ich mich auf den Weg zum Campus.


„Wünsch dir auch einen guten Morgen“, nuschelte ich vor mich hin.


„Was ist passiert?“


„Eric und ich haben uns getrennt.“


Abrupt blieb sie stehen. „Mach keine Witze über so was.“


Ich lachte emotionslos auf. „Findest du, ich sehe so aus, als ob ich Witze mache? Findest du das wirklich?“


Cait sah jetzt äußerst geschockt aus. Würde es mir nicht so beschissen gehen, hätte ich bestimmt gelacht.


„Wieso?“


„Ich hatte gestern einen üblen Zusammenstoß mit Evan, an dem Eric sich jetzt die Schuld gibt. Und jetzt meint er, es wäre sicherer für mich, wenn wir uns nicht mehr sehen.“


„Oh Mann. Das ist … mir fällt das richtige Wort dafür irgendwie nicht ein.“


Ich zuckte nur mit den Schultern. „Das Ende der Welt?“


„Was war gestern mit Evan?“


„Er hat sich als Eric ausgegeben und mich aus dem Haus gelockt. Als wir im Wald waren, hat er sich mir dann als Evan gezeigt. Ich bin weggerannt, gestolpert und erst wieder Zuhause aufgewacht. Sheila muss meine Gedanken so manipuliert haben, dass ich dachte es sein Eric. Zumindest optisch.“


Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an.


„Und wie bist du nach Hause gekommen?“


„Lori meinte, dass Eric mal wieder meine Angst gespürt hat. Daher war er rechtzeitig zur Stelle und hat mich, vor was auch immer, bewahrt und heimgebracht.“


„Du musst ja Todesängste ausgestanden haben!“


Das traf es genau auf den Punkt.


„Ja, das hab ich. Aber inzwischen weiß ich, dass es schlimmere Dinge gibt als den Tod.“


„Warum hast du mich nicht gleich angerufen? Ich wäre sofort vorbei gekommen und hätte mich um dich gekümmert!“


„Ich konnte gestern niemanden in meiner Nähe ertragen. Tut mir echt leid.“


„Ach Sam. Was kann ich tun, dass es dir besser geht?“


Ich schnaubte verächtlich. „Lösch den Tag, an dem ich Eric zum ersten Mal gesehen habe aus meinem Gedächtnis.“


Caitlin schaute mich prüfend an. „Meinst du das ernst?“


„Nein. Ich will ihn auch nicht vergessen, ich will nur, dass es aufhört so verdammt weh zu tun.“


Wieder standen mir Tränen in den Augen.


„Komm her Süße.“


Cait schloss mich in die Arme. Es brachte gar nichts. Zeigte mir aber ihr echtes Mitgefühl.


„Nach den Vorlesungen kommst du mit zu mir und da bring ich dich dann auf andere Gedanken.“


Ich seufzte auf. „Okay. Aber glaub ja nicht, dass ich gut drauf sein werde.“


„Das werden wir ja dann sehen.“


Darauf gab ich ein undeutbares Knurren von mir.


„Ach komm. Freu dich lieber, bald sind Weihnachtsferien und Weihnachten. Ist doch toll oder?“


Ich sah sie nicht mal an, sondern schüttelte nur den Kopf. Das Gerede konnte ich im Moment kaum ertragen. Ich bin zwar ein absoluter Weihnachtsfreak, doch dieses Jahr würde ich mich wohl an Weihnachten in meinem Bett verkriechen und in Selbstmitleid baden.


„Wo warst du eigentlich gestern? Warum bist du nicht gekommen?“


„Tut mir leid, ich bin eingeschlafen. Ich war auf einmal so verdammt müde.“


Das sah mir auch verdammt nach Sheila aus.


Als wir das College verließen, war es bereits dunkel. Mir ging es so schlecht, dass mir das nicht mal Angst einjagte. Sollte Evan doch kommen, was soll´s?


Vor Caits Haus parkte eine riesige schwarze Limousine.


„Oh nein!“, sagte sie.


„Was ist los?“


„Das ist das Auto der Breadys. Ein richtig abgedrehtes, anstrengendes Ehepaar. Sie gehen mit meinen Eltern nach Irland, da ich ja jetzt doch nicht mit komme. Die ertrag ich jetzt nicht.“


Flehend sah sie mich an.


„Okay, dann gehen wir eben zu mir.“


 

Lori empfing uns mit einem frisch gemachten Schokoladenpudding. Das war wohl ihre Art, mir ihr Mitgefühl zu zeigen. Am Anfang war ich sauer auf sie. Sie hat Eric schließlich den Floh ins Ohr gesetzt, dass er mich verlassen soll.
 Andererseits will sie ja nur das Beste für mich. Aber gerade sie sollte mich eigentlich verstehen. Mit Ben war es bestimmt auch oft sehr gefährlich. Doch was bringt es mir, auf sie sauer zu sein?


Nachdem wir gegessen hatten, verzogen wir uns auf mein Zimmer. Ich schaltete den CD-Player an. Als die langsamen, traurigen Klänge von `was ist a dream` von 30seconds to mars erklangen, ließ ich mich aufs Bett fallen.


Mit blinzelnden Augen starrte ich in den Himmel, der Mond war bereits aufgegangen. Erschrocken stellte ich fest, dass ich nicht auf meinem Balkon war, sondern direkt im Wald vor unserem Haus. Wie war ich hier her gekommen? Ich hatte keinerlei Erinnerung daran. Es war stockdunkel hier, ich konnte kaum etwas erkennen. Langsam und vorsichtig tastete ich mich voran. Verdammt, was tat ich bloß hier draußen? War ich etwa unter die Schlafwandler gegangen? Na super.
 Bestimmt eine der Auswirkungen des Eric-Entzuges. Wachsam schlich ich in Richtung Haus. Um unnötigen Lärm zu vermeiden, lief ich auf den Zehenspitzen.


Ein paar Meter vor mir müsste eigentlich mein Bodyguard sein. Wenn ich nur schnell genug bei ihr wäre, dann würde alles gut gehen. Genau in diesem Moment hörte ich direkt neben mir einen Ast knacken. Angsterfüllt stieß ich einen markerschütternden Schrei aus und raste davon. Direkt in die Arme meines größten Albtraumes –Evan. Er packte mich an den Schultern und lachte mir boshaft ins Gesicht. Dann ließ er seine spitzen Reißzähne aufblitzen, strich mir die Haare zur Seite und bog meinen Hals zurecht, um in der nächsten Sekunde seine scharfen Zähne hinein zu schlagen.


„Sam! Sam, wach auf!“


Die Worte drangen wie von Weitem in meine Ohren. Das war Caitlin. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah sie vor mir. Es war nur ein Traum. Trotzdem fuhr ich erst mal prüfend mit meiner Hand über meinen Hals. Kein Blut. Es war wirklich nur ein Traum.


„Ich hab bloß schlecht geträumt.“


„Das hab ich gemerkt.“


Sie sah sehr besorgt aus.


„Mir geht’s gut. Ich geh kurz ins Bad, kaltes Wasser ins Gesicht spritzen.“


Verdammt, der Traum hatte sich so real angefühlt, so echt. Früher konnte ich mich oft nicht an meine Träume erinnern, doch seit ich hier war, schien es das Gegenteil zu sein. Hätte ich gewusst, dass es bloß ein Traum war, dann hätte ich mich an Evan abreagiert, immerhin ist er schuld, dass Eric und ich jetzt nicht mehr zusammen sind. Nie hätte ich es für möglich gehalten, Evan noch mehr zu hassen, aber im Moment übertraf es wirklich alles bereits Gekannte.


 

 

***

 

 

„Ich finde wir sollten ausgehen.“


„Cait, kannst du denn nicht verstehen, dass ich darauf absolut keine Lust hab? Ich will mich hier verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und einfach nur traurig sein. Und das die nächsten Jahre.“


„Und kannst du nicht verstehen, dass es mir weh tut dich so zu sehen?“


Dazu konnte ich nichts sagen.


Caitlin ging zur Balkontür und ließ ihre Stirn gegen die Scheibe sinken.


„Oh mein Gott!“


„Was ist los?“


Ich sprang auf und lief zu Caitlin.


„Wer oder was ist das?“


Sie zeigte mit dem Finger auf den Waldrand.


„Ach das. Das ist mein ganz persönlicher Bodyguard. Ich hab dir doch davon erzählt.“


„Ein Abschiedsgeschenk von Eric was? Tut mir leid, das war geschmacklos.“


„Aber wahrscheinlich stimmt es. Ich frag mich wirklich, ob ich ihn noch mal wieder sehe? Irgendwann vielleicht? Ich weiß einfach nicht, wie es ohne ihn weiter gehen soll.“


„Komm her.“


Caitlin setzte sich aufs Bett. Ich ging zu ihr, legte meinen Kopf auf ihren Schoß und fing heftig an zu weinen. Keine Ahnung, wie lange wir in dieser Position ausharrten. Irgendwann waren meine Tränen versiegt.


„Glaubst du, Eric hat mir das alles nur vorgespielt?“


„Was?“


Sie streichelte mir beruhigend übers Haar. Es war wirklich beruhigend.


„Seine Gefühle für mich.“


„Nein, das hat er nicht. Da bin ich mir sicher.“


„Wie kannst du dir da sicher sein? Wieso will er mich dann nicht mehr sehen?“


„Weil du ihm zu viel bedeutest. Er will dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Dazu hat er dich viel zu gern.“


„Aber das hat er doch nicht alleine zu entscheiden.“


„In diesem Fall ist es etwas anderes Sam, da reicht seine Entscheidung aus um solche Konsequenzen zu ziehen. Er will dich nicht in sein gefährliches Leben mit rein ziehen. So ist er nur allein für sich verantwortlich. Glaubst du, er könnte es sich jemals verzeihen, wenn dir seinetwegen etwas zustößt?“


Darüber dachte ich eine Weile nach. Und ganz ehrlich verstand ich ihn irgendwie. Aber warum konnte er mich nicht verstehen?


„Meinst du, er leidet genauso sehr wie ich?“


„Ja.“


„Was soll ich jetzt nur tun?“


„Gib ihm Zeit, sich die Dinge noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Vielleicht seid ihr irgendwann so weit, dass ihr miteinander über die ganze Sache reden könnt. Aber mehr würde ich an deiner Stelle nicht erwarten.“


Die Worte taten höllisch weh. Aber ich war Caitlin dankbar, dass sie ehrlich zu mir war und die Dinge nicht beschönigte.


„Ich weiß. Es ist nur so verdammt schwer damit klar zu kommen.“


„Du schaffst das Sam. Du bist sehr stark. Und vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin.“


„Danke. Im Moment würde ich ohne dich sicher verzweifeln.“


„Ich gebe mein Bestes um dich davon abzuhalten.“


Das brachte mich ein klein wenig zum Lächeln.


„Morgen ist Freitag. Lass uns abends ein bisschen weg gehen okay? Das bringt dich bestimmt auf andere Gedanken. Zumindest für eine Weile.“


„Ich weiß nicht.“


„Ach komm schon. Bitte bitte bitte.“


Wie sollte ich da nein sagen?


„Na gut. Okay. Aber nur, dass du endlich Ruhe gibst.“


 

 

***

 

 

„Wohin fahren wir?“


Caitlin kam mich mit bester Laune Zuhause abholen. Sie ließ nichts aus, um mich aufzumuntern. Und ich gab mein Bestes, um ihr glaubhaft zu machen, es würde funktionieren. Doch Cait kannte mich inzwischen zu gut.


„Du musst mir nichts vormachen Sam. Mir nicht, okay?“


Da meldete sich mein schlechtes Gewissen.


„Tut mir leid, wirklich. Aber du gibst dir solche Mühe mit mir. Ich will nicht, dass du denkst, es wäre alles umsonst.“


„Aber so ist es doch.“


„Ja. Nein. Na ja, immerhin geht es mir besser wenn ich mit dir zusammen bin. Und das mein ich wirklich ernst. Also, wohin fahren wir?“


„Etwas außerhalb der Stadt gibt es eine süße kleine Kneipe. Ein echter Geheimtipp. Sie ist in der Nähe des Stirling Castle, nur noch weiter draußen. Da wird es dir gefallen.“


„Hört sich gut an.“


„Ich kenn den Besitzer, Tom. Er hat einen ziemlich niedlichen Bruder, Bobby. Das dürfte genau dein Typ sein.“


Als sie meinen warnenden Blick sah, ließ sie das Thema fallen.


„Ich hab erst mal die Schnauze voll von Jungs.“


„Was genau heißt erst mal?“


„Hm? So ungefähr für den Rest meines Lebens.“


„Ach Sam, du redest ja wie meine 40-jährige unverheiratete Tante Trudy.“


„Weißt du, ich hab grad damit angefangen, mich mit dem Rückkehrungsritual zu beschäftigen, nur für ihn. Und dann, von jetzt auf gleich, will er nichts mehr von mir wissen.“


„Er hat dir seine Gründe doch genannt.“


„Ich sollte ihn hassen, und in gewisser Weise tu ich das auch. Doch noch viel mehr als das, vermisse ich ihn. Und es wird nicht besser, sondern mit jedem Tag noch schlimmer.“


„Sollen wir lieber wieder umdrehen?“


„Nein. Ich mein, ich muss mich einfach damit abfinden, dass das mit Eric vorbei ist. Mein Leben geht auch ohne ihn weiter. Richtig?“


„Ja, richtig. Dann lass uns jetzt nicht mehr von ihm sprechen okay?“


„Also gut, ich werd mir Mühe geben.“


 

Wir fuhren noch eine Weile, bis wir auf eine große Lichtung kamen. Dort sah ich eine kleine Holzhütte, aus der Musik zu hören war. Die Hütte stand genau am Waldrand. Ob es in Schottland auch noch etwas anderes gibt als Wald?


Ein schmaler Weg führte direkt zum Eingang. Ich schaute voller Unbehagen zum Wald hinüber. Ob ich mich hier wohl in Gefahr befand? Seit dem letzten Zusammentreffen mit Evan fühlte ich mich überall unsicher, aber besonders im Wald. Als mir bewusst wurde, dass sich meine Schritte immer mehr beschleunigten, zwang ich mich zur Ruhe. Ich wollte nicht in Panik geraten. Es war alles okay. Evan hatte jetzt keinen Grund mehr mir aufzulauern. Eric hatte ihm mit Sicherheit schon gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sind.


Caitlin machte die Tür der Hütte auf.


Was ich als Erstes wahrnahm, war die Musik. Es musste sich um eine Art Rockerkneipe handeln.


Wo hat Cait mich da bloß hingeschleppt? Doch der erste Eindruck täuschte. Die Leute darin waren keine typischen Rocker, es waren alles Studenten aus unserem College. Ich kannte fast jeden hier. Wir wurden gleich von allen nett begrüßt und setzten uns zu Tracy, Dean, Caighley und Matt an den Tisch. Ich fühlte mich von Anfang an willkommen und wohl. Fast so wie in Kalifornien, bei meinen Freunden im Red. Für eine Zeitlang kreisten meine Gedanken mal nicht ausschließlich um Eric. Das war ein deutlicher Fortschritt.


So gesehen war es ein wirklich netter Abend. Wir haben interessante Gespräche geführte, Cocktails getrunken und sogar ein bisschen getanzt. Und meine Tante hatte recht, die schottischen Jungs waren wirklich nicht zu verachten. Einige fielen mir auf, die richtig gutaussehend waren. Und nicht nur das, sie waren auch super nett und zuvorkommend. Einer von ihnen, Dean, hat sich den ganzen Abend mit mir unterhalten. Er hat gemerkt, dass meine gute Laune nur gespielt war. Und aus irgendeiner Laune heraus habe ich ihm erzählt, dass mich kürzlich jemand verlassen hat. Ihm selber ging es vor einer Weile auch so. Das Schönste was er sagte war, dass dieser jemand der mich verlassen hat, nicht alle Tassen im Schrank hat.


Trotz des netten Gespräches und der lockeren Stimmung, kam beim Verlassen der Bar wie auf einen Schlag die volle Traurigkeit zurück. Doch das wollte ich Caitlin nicht wissen lassen, denn sie hatte sich so bemüht, mir einen schönen Abend zu machen.


„Ich finde, wir sollten öfter hierher kommen“, sagte ich zu ihr, als wir zum Auto liefen.


Es war stockdunkel.


„Freut mich, dass es dir gefallen hat. Habe mir schon gedacht, dass das hier dein Ding ist.“


„Da hast du voll ins Schwarze getroffen. In L.A. gibt’s solche Bars zwar nicht, aber das ist echt mal was anderes. Das hab ich total vermisst, also das Ausgehen. In L.A. waren wir eigentlich ständig unterwegs. Ich fühl mich tatsächlich ein kleines bisschen besser, im Moment.“


Hinter uns raschelte etwas im Gebüsch. Schon war das Gefühl der Sicherheit dahin und Angst breitete sich aus.


„Beeil dich“, flüsterte ich Caitlin zu.


„Was war das?“


„Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht rausfinden.“


„Hast du das gehört?“


„Nein, was?“ Ich bekam langsam so richtig Panik.


„Da, schon wieder.“


„Jetzt hör ich es auch. Schnell, renn!“


Jemand flüsterte meinen Namen. Immer und immer wieder. Es war ein gehauchtes Flüstern, hörte sich fast an wie gesungen. Vor Schreck wäre ich fast über meine eigenen Füße gestolpert und hingefallen. Doch das Adrenalin, das gerade im Übermaß durch meine Adern floss, ließ mich schneller denn je laufen.


„Scheiße, ich kann den Schlüssel nicht finden!“


Wir waren jetzt unmittelbar vor Caitlins Auto.


Ich schaute nach hinten, doch in der Dunkelheit konnte ich rein gar nichts erkennen. Aber ich spürte die Gefahr dort irgendwo lauern. Ich war mir ihr bewusst, obwohl ich nichts sehen konnte. Doch in der Vergangenheit habe ich gelernt, dass man nicht nur das zu fürchten hat, was man sieht. Die richtig schlimmen Dinge hielten sich erst mal im Verborgenen.


Je länger Caitlin mit der Suche nach dem verdammten Schlüssel brauchte, desto mehr spürte ich die Bedrohung, wie sie mir eiskalt über den Rücken kroch, um mir dann, im richtigen Moment, den Atem zu nehmen.


„Beeil dich, schließ die Tür auf, mach schon!“


Mit ihren zitternden Händen gelang es ihr kaum den richtigen Schlüssel zu finden, geschweige denn, die Tür aufzuschließen.


Das Flüstern kam immer näher, wurde immer lauter.


„Cait! Mach schon!“


Endlich war sie offen. Wir hetzten ins Auto und schossen davon. Bevor ich die Tür schließen konnte, hörte ich noch mal diese fürchterliche Stimme. Diesmal flüsterte sie nicht meinen Namen, sondern nur ein Wort. `Bald`.


Caitlin sah mich ungläubig an. „Was war das?“


„Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte Evan oder einer seiner Anhänger gewesen sein.“


„Verfolgen sie uns?“


Auf die Idee war ich selber noch gar nicht gekommen. Ich schaute zum Heckfenster raus, konnte dabei aber kaum etwas erkennen.


„Ich glaube nicht.“


Caitlins Hände zitterten fürchterlich.


„Soll ich fahren?“, bot ich ihr an.


„Nein, es geht schon. Woher wussten die, dass wir hier sind? Ich meine, haben die uns beschattet oder was?“


Das Auto preschte auf dem schmalen Waldweg viel zu schnell bergab.


„Deswegen mein Bodyguard. Aber ich kann sie ja nicht überall hin mitnehmen.“


„Hättest du diesmal vielleicht aber tun sollen. Tut mir leid Sam, das sollte kein Vorwurf sein.“


„Ja, ich weiß.“


„Eric denkt bestimmt, dass du schön brav daheim bleibst und Trübsal bläst.“


Ich zuckte die Schultern. „Heute nicht.“


Als wir den Wald verließen, überkam mich plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl. Meine Nackenhaare stellten sich auf, ich fühlte mich beobachtet. Eine Gänsehaut legte sich über meinen gesamten Körper. Was war hier los? Irgendetwas stimmte nicht.


Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und da wurde es zur Gewissheit. Mein Herz schien stehen zu bleiben.


Ein paar blutrote Augen starrten mich an.


Diese Augen gehörten zu einem abscheulichen Blutsauger der genau bemerkt hatte, dass ich ihn gesehen habe. Vor Schreck konnte ich mich nicht bewegen, konnte den Blick nicht von ihm lösen.


Ein schriller Schrei ließ mich zusammenfahren. Caitlin hatte ihn –oder es- nun ebenfalls bemerkt. Sie legte eine quietschende Vollbremsung hin.


Als wir zum Stehen kamen, war es totenstill. Ich wagte kaum zu atmen. Als nächstes fühlte ich einen Atemzug über meinen Nacken gleiten, und drehte mich kreischend um. Ein hämisch grinsendes Gesicht schaute mich an.


Er zog einen Brief aus der Hosentasche und hielt ihn mir hin.


„Schönen Gruß von Evan.“


Ich nahm ihn entgegen, öffnete ihn langsam.


Vampire haben mit Sicherheit wirkungsvollere Waffen als Briefbomben, sprach ich mir Mut zu.


Als ich den Brief geöffnet hatte, starrte ich auf den Inhalt. Gerade als ich dazu ansetzte, den Vampir etwas zu fragen, merkte ich, dass er bereits verschwunden war.


Caitlin nahm mir den Brief aus der Hand. „Oh mein Gott, das ist Lori.“


Ich nickte. „Siehst du das? Da steht eine Uhrzeit und ein Datum. Das war vor knapp dreißig Minuten. Cait, fahr sofort los!“


Der Brief enthielt ein Polaroid von Lori, wie sie friedlich in ihrem Bett liegt und schläft. Ich hatte solche Angst um sie. Wie konnte ich sie nur alleine lassen? Immerhin wusste ich doch, dass Evan hinter uns her war. Aber doch hinter mir und hoffentlich nicht Lori.


„Kannst du nicht schneller fahren?“, fragte ich nervös.


„Ich fahr doch schon so schnell ich kann!“


„Warum ist Eric jetzt nicht hier?“


Als wir Zuhause ankamen, schien alles ganz normal. Ich rannte ins Haus, direkt in Loris Schlafzimmer. Als ich sie da liegen sah, ohne Blutflecke und völlig unbeschadet, der Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, fiel mir ein riesengroßer Stein vom Herzen. Ich kämpfte mit den Tränen.


„Ich kann deinen Bodyguard nirgendwo sehen.“


„Vielleicht haben sie sie umgebracht, oder sie ist abgehauen.“


In dem Moment war mir das völlig gleichgültig.


„Sollen wir nachschauen, ob in deinem Zimmer noch irgendeine Überraschung auf uns wartet?“


„Ich denke nicht. Aber schauen wir lieber mal nach.“


Wie zu erwarten war, wartete keine weitere Überraschung auf uns. Wir fanden mein Zimmer genauso vor, wie wir es verlassen hatten. Das Foto sollte einfach bloß eine Drohung sein, sollte mich an Evans Macht erinnern.


„Sam!“


Sie zeigte mit dem Finger auf den Balkon. Dort sah ich Eric stehen.


Ganz in schwarz, kaum zu erkennen. Sein Blick ruhte auf mir. Ich konnte meinen ebenfalls nicht von ihm abwenden. Er sah mich so an, als wäre er erleichtert, mich zu sehen. Doch es lag auch ein tiefer Schmerz in seinen Augen. Gerade als ich auf den Balkon zustürmen wollte, war er verschwunden.


„Du hast ihn doch auch gesehen oder?“, fragte ich Caitlin, an meinem Verstand zweifelnd.


„Ja, das habe ich.“


„Warum tut er das? Er muss doch wissen, wie schwer es für mich ist ihn zu sehen.“


Ich seufzte und ließ mich aufs Bett fallen.


„Erwartest du von mir als bester Freundin, dass ich jetzt über ihn herziehe, oder soll ich lieber das Schokoeis und zwei Löffel holen? Oder beides?“


Das brachte mich ein wenig zum Lachen. „Das Eis wäre okay. Ach und Cait?“


Sie drehte sich noch mal um.


„Wer sagt eigentlich, dass du meine beste Freundin bist?“


Sie schnitt eine Grimasse und holte das Eis.


 

 

***

 

 

„Wieso war er heute hier Cait? Kann er sich nicht denken, dass es mir dann noch mieser geht?“


„Er wollte nur wissen ob du okay bist.“


„Und warum interessiert ihn das?“


„Ach Sam.“


„Ich halt das hier einfach nicht mehr aus. Ich geh zurück nach L.A. Cait. Hier kann ich einfach nicht mehr sein. Alles erinnert mich an ihn. Das Haus, mein Zimmer, die ganze Stadt. Wie soll ich hier jemals wieder auch nur annähernd glücklich werden, solange das so ist? Solange ich ganz genau weiß, er ist hier irgendwo. Das kann ich nicht.“


Caitlin nahm mir den Löffel aus der Hand und stellte das Eis beiseite.


„Das ist nicht dein ernst oder?“


„Ich fürchte schon.“


„Sam, du kannst doch nicht vor deinen Problemen abhauen. Wenn du zurück nach L.A. gehst, ist es trotzdem noch nicht aus der Welt geschafft. Es ist immer noch da.“


„Aber es wäre nicht mehr so schlimm wie hier.“ Oder?


„Glaub mir, du würdest dir da nur etwas vormachen. Daheim wäre es auch nicht besser wie hier. Wenn du es hier vor Ort verarbeitest, macht dich das nur stärker. Lass doch nicht jemand anderes über dein Leben entscheiden und bestimmen, wann du die Stadt verlässt. Außerdem brauch ich dich hier“, sagte sie kleinlaut.


Lange konnte ich nichts sagen, ich dachte einfach nur über ihre Worte nach. Ich wusste, dass sie recht hatte. Der einfachere Weg wäre trotzdem der Rückzug. Doch wenn ich jetzt den einfacheren Weg nehme, wäre ich einfach bloß ein Feigling. „Okay.“


„Okay? Heißt das du bleibst?“, fragte sie mich freudestrahlend.


Nickend sagte ich ja.


 

Ich wachte mitten in der Nacht auf. Das war nichts Ungewöhnliches. Seit Eric und ich nicht mehr zusammen waren, gab es keine einzige Nacht, in der ich durchgeschlafen hatte. Wieso sollte es also heute anders sein. Gerade wollte ich in die Küche um mir einen Tee zu machen, als mir auf einmal bewusst wurde, dass jemand direkt neben meinem Bett stand. Eric. Ich traute meinen Augen nicht. Er beugte sich zu mir runter und küsste mich. Meine Gefühle spielten verrückt. Konnte es wirklich wahr sein? Als er sich langsam von mir löste, öffnete ich meine Augen. Vor mir stand nicht mehr Eric, sondern Evan, in seiner abscheulichen Vampirfratze. Da wusste ich, dass es wieder ein Traum war, trotzdem schrie ich so laut ich konnte.


„Sam! Sam!“


Verwirrt sah ich Caitlin neben mir auf dem Bett sitzen. Ich hatte tatsächlich nur geträumt.


„Ein Albtraum, mal wieder. Alles okay.“


„Bist du sicher? Du bist ganz verschwitzt. Hast du Fieber?“


Instinktiv fasste ich mir an die Stirn. „Nein. Alles okay. Leg dich wieder hin.“


Ich tat dasselbe.
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Der Wolf

 

Am nächsten Morgen wachte ich sogar noch vor meinem Wecker auf. Da ich nicht mehr müde war, machte ich mich fertig und ging in die Küche. Zum Frühstück gab es einen Cappuccino und einen Honigtoast. Schade, dass Caitlin jetzt nicht hier war. Im Radio lief ein alter Klassiker von Johhny Cash. Es war ein richtig schöner Montagmorgen. Würde man den Montag gegen Samstag oder Sonntag ersetzen, wäre er sogar noch schöner gewesen. Denn so standen mir jetzt zwei endlos lange Stunden innerbetriebliche Finanzplanungen bevor. Was meiner Stimmung einen kleinen Dämpfer versetzte. Nichtsdestotrotz freute ich mich darauf, Caitlin von gestern zu erzählen. Außerdem musste ich sie vor Evan warnen. Wahrscheinlich war es tatsächlich das Beste, wenn sie diese Woche hier mit einziehen würde.


 

„Na klar hab ich Lust bei dir einzuziehen.“


Caitlin und ich hatten die zwei Horrorstunden einigermaßen unbeschadet überstanden. Mir tat zwar die Hand vom vielen Schreiben weh, aber das war auch schon alles. Caitlin kämpfte neben mir gegen einen Müdigkeitsanfall an. Wir waren gerade auf dem Weg in unseren nächsten Vorlesungsraum. Geschichte, das war okay. 


„Ich muss dir vorher aber noch was sagen. Es geht um Evan.“


Ich hatte es so lange wie möglich herausgezogen, um die Stimmung nicht zu verderben, aber irgendwann musste sie es ja erfahren.


„Jetzt bin ich aber gespannt.“


„Eric war doch gestern noch bei mir“, fing ich an.


„Meinst du das hätte ich vergessen?“


Ich erzählte Caitlin das Wichtigste, was Eric mir gestern gesagt hatte. 


„Das klingt zum Teil ziemlich traurig.“


„Ja ich weiß. Das tut mir auch alles total leid für ihn. Ich glaube, das Ganze ist alles andere als leicht.“ 


Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


„Und was ist jetzt mit Evan?“


„Er will die Formel. Eric hat er ja schon mal angegriffen und gestern war er in der Nähe von Loris Haus.“


„Was meinst du wollte er da?“


„Ich weiß es nicht. Aber mit Sicherheit nichts Gutes.“


„Das ist echt übel.“


„Wenn du jetzt doch nicht mit einziehen willst ist das okay. Ich weiß halt nicht, ob er wieder kommt.“


„Falls er das tut, ist es besser wir sind zu zweit.“


Auf diese Antwort hatte ich gehofft. Und in meinem Inneren wusste ich auch, dass Cait so reagieren würde. Auf sie konnte man sich einfach immer verlassen.


 

Als der Unterricht endlich vorbei war, half ich Caitlin beim Packen. Ich freute mich, dass sie für diese Woche mit einziehen würde. Mir war abends gerade immer etwas mulmig zumute. Früher mochte ich den Sonnenuntergang wirklich gern. Seit Kurzem fand ich ihn jedoch irgendwie gruselig. 


Eric meinte, die Vampire verbringen den Tag damit, auf die Nacht zu warten. Ich malte mir Bilder aus, wie Evan in seinem Sarg liegt und seine nächsten Schritte plant. 


Was mich einigermaßen beruhigte war die Tatsache, dass Vampire ohne Aufforderung das Haus nicht betreten können. Und wer von uns war schon blöd genug, ihn rein zu lassen? 


Besorgt schaute ich aus Caitlins Fenster. Es dämmerte bereits. 


„Ich glaube, wir sollten uns etwas beeilen. Die Sonne geht bald unter.“


Es war schon fast ganz dunkel, nur ein kleiner Streifen am Rande des Himmels war noch rötlich erhellt. Der Rest wurde von einem großen Wolkenteppich überzogen und warf fahles Licht auf die Erde.


„Bin gleich fertig. Ich nehme nur mal das Nötigste mit. Falls was fehlt hol ich es einfach auf dem Heimweg vom Campus.“


Ungläubig starrte ich auf ihre zwei vollgestopften Reisetaschen.


„Du weißt schon, dass du nicht für immer zu mir ziehst oder?“


„Ich weiß, dass es nur sieben Tage sind. Aber sieben Tage bedeuten schon mal sieben paar Schuhe und jeden Tag ein neues Outfit. Ich kann unmöglich zweimal in einer Woche das Gleiche anziehen.“


Wenn man Caitlin nicht kennt, könnte man meinen, sie sei oberflächlich oder eingebildet. Wenn man sich aber die Mühe macht sie kennen zu lernen, weiß man, dass sie mit ihrem Klamottentick nur ihre Unsicherheit zu überspielen versucht. 


„Wo soll ich eigentlich schlafen? Auf der Couch?“


„Das ist bestimmt zu unbequem eine ganze Woche lang. Wenn es dir nichts ausmacht können wir zusammen in meinem Bett schlafen. Ist ja groß genug.“


„Okay. Wobei dir da jemand anderes bestimmt lieber wäre wie?“


„Caitlin!“


„Schon gut. Bin fertig, wir können dann los.“


 

Es waren zwar nur ein paar Meter bis zu Loris Haus, doch wenn man mindestens drei Tonnen schleppen muss, ist man danach ziemlich am Ende.


„Ich hol uns erst mal was zu trinken.“


„Danke.“ 


Caitlin trank ihr Glas in einem Zug leer. „Was machen wir heute noch? Sollen wir was kochen?“


„Ja, ich hab einen Bärenhunger. Ich schau mal was wir da haben.“


„Sag mal Sam, hast du eigentlich auch was für Eric zu essen da, falls er mal in hungrigem Zustand vorbei kommt?“


Entsetzt sah ich sie an. Ich konnte gar nicht antworten.


„Oh Mann Sam, das war ein Scherz, entspann dich.“


An ihrer Frage war allerdings was dran. Was, wenn Eric mal ausgehungert hier her kommen würde? 


Nein, er würde nie hungrig hier her kommen. Und falls doch, dann … Ja, was dann?


„Meinst du, er würde mich beißen?“, fragte ich.


„Das war doch nur ein Witz, nichts weiter.“


„Aber was ist, wenn er wirklich mal Hunger kriegt, wenn er grade mit mir zusammen ist?“


„Vielleicht hat er ja immer eine Blutkonserve dabei. Im Tetrapack oder so?“


Obwohl es ja eigentlich ein mehr oder weniger ernstes Thema war, mussten wir jetzt beide lachen.


„Eigentlich ist das ja gar nicht witzig.“


„Ich weiß, tut mir leid“, sagte Caitlin im Versuch, nicht gleich wieder loszuprusten. Als sie sich beruhigt hatte, sprach sie weiter: 


„Ich denke nicht, dass Eric das Risiko eingehen würde, dein Leben in Gefahr zu bringen. Außerdem glaube ich, dass er sehr gut widerstehen kann.“


Sie sah mich vielsagend an, dann grinste sie.


„Falls du es dir zum Ziel gesetzt hast, mich heut völlig aus der Fassung zu bringen, bist du auf einem gutem Weg dahin“, scherzte ich.


Caitlin kam zu mir rüber und zog mich lachend in ihre Arme.


„Du weißt doch wie ich´s mein, oder?“


„Klar doch. Inzwischen hab ich meistens den Durchblick in deinen kranken Gedanken.“


Wir grinsten uns an.


„Zur Entschädigung kochst du jetzt was für uns, und ich pack meine Sachen aus.“


Bevor ich kapiert hatte was sie da sagte, war sie mit einem Teil ihres Gepäcks bereits außer Sichtweite. 


Ich setzte einen Topf mit Wasser auf, und suchte nach den Spaghetti und der Päckchentomatensoße. Wenn sie mich schon so rangekriegt hatte, sollte sie auch nur ein Fertiggericht bekommen. 


Während alles so vor sich hin köchelte, wagte ich einen Blick aus dem Fenster, ins Dunkle.


Was ich dann zu sehen bekam, konnte ich im ersten Moment gar nicht realisieren.


„Caitlin!“, kreischte ich. „Caitlin!“


Völlig erschrocken kam sie die Treppe runter gestürmt.


„Was ist los? Was ist passiert? Bist du okay?“


Ich zeigte mit dem Finger in Richtung Fenster.


„Es schneit“, sagte ich voller Begeisterung.


Sie schaute nach draußen. 


„Und deswegen schreist du das ganze Haus zusammen?“


Beleidigt sagte ich: 


„Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen oder berührt hab.“


„Jetzt sag bloß, du willst auch noch nach draußen und einen Schneemann bauen?“


Ich zuckte mit den Schultern. Meine Stimme nahm einen bittenden Klang an. „Ne Schneeballschlacht wäre auch okay.“ 


„Wie du willst. Aber denk dran, ich bin mit Schnee groß geworden. Der Vorteil liegt eindeutig auf meiner Seite.“


„Na dann zeig mal was du drauf hast Großmaul“, sagte ich und stürmte zur Tür raus.


Caitlin rannte mir hinterher. 


Genau in dem Moment, als sie das Haus verließ und in den Garten trat, hatte sie einen Schneeball mitten im Gesicht. Sie war so verblüfft, dass sie erst gar nicht kapierte, was eben passiert war. Als sie es dann geschnallt hatte, jagte sie hinter mir her. 


Es machte einen riesigen Spaß im Schnee rumzutollen. Ich kannte das ja vorher überhaupt nicht. Gerade als ich meine fast schon gefrorenen Finger etwas aufwärmen wollte, kam Caitlins fette Rache. Sie schlich sich von hinten an mich ran und drückte mir eine Handvoll Schnee ins Gesicht und noch eine in mein Genick. Der Schnee rutschte eiskalt meinen Rücken hinunter. Ich schrie auf vor Kälte. Caitlin fing an zu lachen, ich stimmte mit ein. 


Plötzlich hörten wir ein lautes Jaulen. Wir waren so in unsere Schneeballschlacht vertieft, dass wir gar nicht bemerkt hatten, wie nahe wir dem Wald gekommen waren. 


Vor uns stand ein riesiger grauer Wolf und fletschte die Zähne.


„Nicht bewegen!“, flüsterte Caitlin mir zu.


„Könnte ich im Moment auch nicht. Aber ich will weg hier!“ 


Ich wurde leicht hysterisch. Wo kam so ein großes Tier auf einmal her? Und dann noch in unseren Garten?


„Wenn er merkt, dass wir Angst haben, greift er uns an. Er kann unsere Angst riechen“, sagte sie.


„Was machen wir jetzt?“


Der Wolf kam langsam auf uns zu. Instinktiv wichen wir einige Schritte zurück. Er stieß ein markerschütterndes Heulen aus. 


„Oh Gott Caitlin, er kommt immer näher!“


Wir waren uns sicher, dass der Wolf uns jeden Augenblick zerfetzen würde. 


Doch dann verhielt er sich sehr merkwürdig. Er blieb auf einmal stehen und starrte vor sich hin. Dabei machte er leise Geräusche, die an das Winseln eines Hundes erinnerten. Schlagartig drehte er seinen Kopf und schaute in Richtung Wald, so als hätte ihn jemand gerufen. Und dann lief er wie unter Hypnose in den dunklen Wald. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte und atmete erleichtert aus.


„Nichts wie rein. Komm.“


Drinnen ließen wir uns auf die Couch fallen und redeten lange Zeit kein Wort. Wir waren einfach nur heilfroh, unbeschadet aus der Situation entkommen zu sein. 


„Oh nein!“ Ich nahm den verbrannten Geruch aus der Küche wahr, der immer stärker wurde.


„Die Spaghetti.“


Schnell lief ich in die Küche und nahm den Topf vom Herd. 


„Ich glaube, wir bestellen uns besser eine Pizza“, hörte ich Caitlin sagen.


„Ich glaub auch. Ich hol die Karte.“


 


Während wir auf die Pizza warteten, ließ ich mir die Sache mit dem Wolf noch mal durch den Kopf gehen. Warum hat er uns nicht angegriffen? Und dann diese seltsamen gelben Augen, die beinahe menschlich wirkten, nahezu intelligent. 


Hatte nicht Eric erzählt, dass sich manche Vampire in Tiergestalt verwandeln können? Bei diesem Gedanken wurde mir ganz anders. 


„Caitlin, ich glaub das war ein Vampir.“


„Was war ein Vampir?“


„Na der Wolf.“


Sie überlegte. „Ja, das könnte sein. Es muss dann aber ein ganz schön mächtiger Vampir gewesen sein. So was können soviel ich weiß nur die Ältesten und Mächtigsten unter ihnen.“


„Also war es nicht Evan.“


„Nein, der ist noch viel zu jung. Ich meinte so richtig alt.“


„Kennst du einen der so alt ist?“


„Nein.“


„Was wollte der von uns?“


„Ich hab keine Ahnung.“


 

Wir suchten gerade unser Geld für den Pizzaboten zusammen, als es auch schon an der Tür klingelte. Mit diesem Besucher hatte ich allerdings nicht gerechnet.


„Eric“, sagte ich überrascht, aber erfreut.


„Stör ich vielleicht?“, fragte er unsicher.


„Nein, ich bin bloß überrascht dich zu sehen. Wir warten nämlich auf unsere Pizza.“ 


Ich trat zur Seite. „Komm doch rein.“


„Danke.“


„Weißt du was? Ich bin total froh dich zu sehen. Vorher ist was echt Komisches passiert.“


Besorgt sah er mich an. „Ich weiß, ich hab es gespürt. Deshalb bin ich hier.“


Wir betraten das Wohnzimmer. 


„Hallo Caitlin.“


„Eric, hi.“


„Geht’s euch beiden gut?“, erkundigte er sich bei uns.


„Uns ist nichts passiert“, sagte ich, während wir uns auf die Couch setzten.


„Weißt du was über den Wolf?“, fragte Caitlin.


„Wolf?“ Eric sah sichtlich erschrocken aus.


„Ja. Ich dachte deswegen wärst du hier?“, sagte ich.


„Ich bin hier, weil ich deine Angst gespürt habe. Ich wusste, dass irgendwas passiert sein muss, aber nicht was.“


„Sam und ich waren draußen und haben eine kleine Schneeballschlacht veranstaltet.“


Eric sah unsere nassen Klamotten an.


„Jedenfalls stand auf einmal so ein riesiger Wolf vor uns und fauchte uns an. Er kam immer näher und fletschte dabei seine Zähne.“ 


Caitlin brach ab und war in Gedanken. Ich wusste ganz genau woran sie dachte. Also sprach ich weiter:


„Aber auf einmal war es so als würde er unter Hypnose stehen, verhielt sich ziemlich merkwürdig und ging dann zurück in den Wald. Dabei hat er seltsame Laute von sich gegeben, so als würde er mit jemandem kommunizieren. Wir hatten ganz schön Schiss.“


Eric sah jetzt etwas abwesend aus. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr.


„War der Wolf vielleicht grau und hatte gelbe Augen?“


„Woher weißt du das?“


„Ich bin mir nicht sicher.“


„Was soll das heißen?“, wollte Caitlin wissen.


„Das weiß ich noch nicht genau. Aber ich werd es herausfinden.“ 


Seine Worte ließen keine weiteren Fragen über die Beweggründe des Wolfes zu.


„Meinst du er kommt wieder?“, fragte ich.


Er zuckte mit den Schultern. „Das könnte schon sein. Am besten ihr geht nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr raus.“


Als er unsere protestierenden Blicke sah, fügte er hinzu: 


„Zumindest bis ich weiß, was da vorher los war.“


„Bis dahin sind wir dann sozusagen Gefangene der Dunkelheit?“ 


Da kam Caitlins Drang zur Dramatik mal wieder zum Vorschein.


„Es ist nur zu eurer Sicherheit.“


Ich schüttelte mit einem Lachen den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich hier größeren Gefahren ausgesetzt sein würde als in L.A.“


„Tja Schätzchen, unterschätze niemals die Highlander“, war Caitlins Antwort.


„Am besten, ich schau ab jetzt jeden Abend hier vorbei und check mal die Lage.“


„Da hat Sam bestimmt nichts dagegen. Nicht wahr, Sam?“


Mir entging ihr schelmischer Unterton nicht. 


„Natürlich nicht. Ich würde mich freuen.“


„Komm aber erst wenn du schon was gegessen hast, ja?“


„Caitlin!“, ich war entsetzt über ihre Worte.


„Tut mir leid Eric. Aber falls der Wolf echt ein Vampir war, war er ziemlich hungrig. Und wäre nicht irgendwas Komisches passiert und er verschwunden, wer weiß ob er nicht auf uns losgegangen wäre. Nicht, dass ich dir das unterstellen würde, aber mir wäre wohler bei dem Gedanken an dich mit vollem Magen in meiner Nähe.“


Caitlin sagt immer das was sie denkt. Ist ja durchaus nichts dagegen einzuwenden. Aber in diesem Fall besaß sie einfach nicht das nötige Taktgefühl. Eric fühlte sich ja so schon nicht wohl in seiner Haut als Vampir. Doch ich konnte Caitlin auch verstehen. Wem war schon wohl bei dem Gedanken an einen hungrigen Vampir in seiner Nähe?


„Was das angeht, habe ich mich ziemlich gut unter Kontrolle. Ich brauche nicht so oft was zu essen. Und um ehrlich zu sein Caitlin, dein Blut wäre sowieso nicht nach meinem Geschmack.“


Da hatte er sich gut aus der Situation gerettet.


„Wieso denn nicht?“, wollte sie wissen. Das klang jetzt fast schon ein wenig beleidigt.


„Wie soll ich das jetzt am besten erklären? Es ist so, ich kann das Blut von Menschen in meiner Nähe riechen. Dein Blut würde mich nicht ansprechen.“ 


„Wieso nicht?“


Nachdenklich sah er sie an. „Stell dir vor, du bist in einem Restaurant und hast mehrere Gerichte auf der Speisekarte zur Auswahl. Was würdest du auf keinen Fall bestellen?“


„Auf keinen Fall, hm? Leber oder so was Ekliges.“


„Dann stell dir einfach vor, dass dein Blut für mich nach Leber riecht.“


Caitlin sah leicht schockiert aus. „Ist es echt so schlimm? Dann würdest du nicht mal von mir trinken, wenn du nichts anderes zur Verfügung hättest?“


„Würdest du Leber essen bevor du verhungerst?“


Jetzt starrte sie nachdenklich vor sich hin.


Eric grinste mich von der Seite her an. Ich hatte verstanden was er meinte.


„Wonach riecht denn mein Blut?“, wollte ich jetzt natürlich wissen.


„Das sag ich dir ein andermal.“ 


Während er das sagte, nahm seine Stimme einen Flüsterton an.


„Wie kommt es eigentlich, dass Evan so geworden ist? Böse, mein ich.“


„Wie du weißt, war die Veranlagung ja schon da. Ich denke, dass es ihm um die Macht geht. Er folgt Damians Beispiel. Er hat aber keine Ahnung, was er damit anrichten kann.“


„Was denn?“


„Es könnte ein richtiger Krieg zwischen den Vampiren ausbrechen. Evan und seine Leute gegen uns.“


„Meinst du wirklich, dass es soweit kommen wird?“


Eric zog die Stirn kraus. 


„Evan hat sich in letzter Zeit so verändert. Ich würde es ihm zutrauen.“


„Das ist echt übel.“ 


Mitfühlend streichelte ich über seinen Arm und fühlte, wie er sich etwas entspannte. 


„Soll ich die beiden Turteltauben alleine lassen?“


„Sein doch nicht albern Cait“, sagte ich.


„Albern? Ich? Nein! Ich weiß nur, wann es an der Zeit ist, sich aus dem Staub zu machen.“


Wir sahen Caitlin hinterher, als sie die Treppen zu meinem, bzw. unserem Zimmer hoch stieg.


„Es ist immer wieder erfrischend, mit ihr zu reden“, meinte Eric gutgelaunt.


„Ich würde nicht mehr darauf verzichten wollen. Caitlin ist einfach einzigartig.“


„Ich finde, du bist einzigartig Sam.“


Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Bei jedem anderen hätte diese Geste äußerst kitschig gewirkt. Doch nicht bei Eric. Er war der perfekte Gentleman. 


Ich wusste nicht wie ich mich verhalten sollte. Solche Gesten war ich einfach nicht gewohnt. 


„Hast du jetzt irgendwas vor, wegen Evan?“


„Ich werde versuchen mit ihm zu reden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht so leicht sein wird. Immerhin wollte er mich bei unserer letzten Begegnung umbringen.“


Eric sagte das in einem heiter klingenden Ton, dennoch blieb mir die Niedergeschlagenheit in seinen Augen nicht verborgen. 


„Kann ich dir irgendwie helfen?“


„Das tust du bereits. Mit deiner Anwesenheit.“


Er schaffe es immer wieder aufs Neue, mich aus dem Konzept zu bringen. Dabei war ich sonst wirklich nicht auf den Mund gefallen. Nur ist das alles eben keine alltägliche Situation. Ich meine, wer gerät schon in die Machtkämpfe von Vampiren und verliebt sich dann auch noch in einen von ihnen? Vor meinem geistigen Auge erschien ein Bild von mir, in dem ich wie in der Schule meinen Arm strecke und mich melde. 


Ich darf gar nicht daran denken, was meine Mom davon halten würde. Bei dem Gedanken fing ich leise an zu lachen.


„Darf ich mitlachen?“


„Oh äh, ich hab nur gerade an meine Mom denken müssen. Ist nicht wichtig.“


„Sam?“, ich hörte Caitlins Stimme leise und vorsichtig nach mir rufen. Sie kam mit halbgeschlossenen Augen die Treppe runter. 


„Kann ich die Augen aufmachen oder seid ihr nackt?“


„Caitlin!“ Ich wurde knallrot. 


Eric lachte amüsiert auf. Mir war das äußerst peinlich. Am liebsten hätte ich sie gegen die Wand geklatscht.


„Was gibt’s denn?“, brachte ich mit zorniger Stimme hervor.


„Hey, reg dich ab. Das war ein Scherz, okay?“


Ich nickte ungeduldig. Von ihren Scherzen hatte ich für heute genug.


„Als ich oben gerade meine Yogaübungen gemacht habe, fiel mein Blick zufällig auf den Waldrand.“ 


Sie senkte ihre Stimme, ließ es mysteriöser klingen als sie weiter sprach:


„Da liegt irgendwas. Genau da wo der Wolf verschwunden ist. Es ist irgendwie gruselig.“


Die Worte lösten eine Gänsehaut in mir aus. 


„Was ist es?“, wollte Eric wissen.


„Keine Ahnung. Ich habe keine Vampiraugen, somit konnte ich es nicht erkennen.“


„Dann lasst uns nachsehen“, schlug ich vor.


„Nein. Ihr bleibt beide im Haus. Ich werde nachschauen“, sein Tonfall ließ keine Widerrede zu.


Während Eric zum Wald ging fragte ich mich, was wohl als nächstes kommen würde. Vielleicht ist es ja auch gar nichts Schlimmes was da draußen liegt. Vielleicht nur ein Müllsack. Gefüllt mit Leichenteilen? Oder ein altes Fahrrad das jemand da abgestellt hat? Oder der es nicht mehr gebrauchen kann, weil er jetzt tot ist? 


Ich zwang mich, meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen und nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen. Das fiel mir im Moment jedoch nicht ganz so leicht. Da kam mir ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war es unser Pizzabote? Der nur sterben musste, weil wir Lust auf Pizza hatten. Er hätte eigentlich schon längst hier sein müssen. Ich merkte, wie mir immer mehr die Farbe aus dem Gesicht wich. Warum sollte Evan, oder einer von denen, jemanden einfach so umbringen? Waren die wirklich so kaltblütig? Könnte Eric genauso sein? Nein, nie. Niemals!


„Zwanzig Dollar für deine Gedanken“, hörte ich Cait sagen.


„Kauf dir dafür lieber den neuen Roman von Stephen King oder John Grisham, das müsste in etwa hinkommen.“


Eric kam mit einer Pizzaschachtel in der Hand zurück.


„Sag bloß, das war unsere Pizza die ich gesehen habe?“


Erics Gesicht war wie versteinert. Ich konnte weder erkennen was er dachte, noch was er gesehen hatte. 


„Die habe ich gerade dem Lieferanten vor der Tür abgenommen.“


Er stellte die Pizza auf dem Esszimmertisch ab. Caitlin nahm sich ein Stückchen und biss hinein. Als ich den Geruch wahrnahm, knurrte mein Magen. Eric hielt mir daraufhin ein Pizzastück entgegen. Ich nahm es dankbar entgegen und fing an zu essen. Es gibt einfach nichts Besseres als Pizza.


Mir kam es irgendwie unhöflich vor, vor Eric zu essen. Ich aß genüsslich mein Stückchen Pizza, während er sie nie wieder würde schmecken können. Aber ich konnte ihm ja auch nichts davon anbieten, es war ja kein Blut. 


„Du brauchst wegen mir kein schlechtes Gewissen zu haben Sam.“


Ich war wieder mal ein offenes Buch für ihn.


„Es ist nur irgendwie gemein vor dir zu essen, finde ich.“


„Schon gut, das macht mir nichts aus. Ehrlich.“


„Vielleicht erfindet ja jemand mal synthetisches Blut mit Pizzageschmack oder so“, sagte Caitlin.


„Ich weiß nicht mal mehr wie Pizza schmeckt. Ich erinnere mich an keine Art von Essen mehr.“ Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.


„Wir könnten dir ja den Geschmack beschreiben?“, fragte Caitlin.


„Nein, lieber nicht.“


„Was war es denn eigentlich? Also das Ding am Waldrand mein ich“, wollte sie wissen.


„Vielleicht solltet ihr erst mal zu Ende essen.“


Ich hielt inne und legte mein Pizzastückchen zur Seite. Auf Erics fragenden Blick sagte ich nur:


„Falls ich mich nach deinen Ausführungen übergeben sollte, dann fände ich es besser, wenn es nicht so viel ist.“


„Wow Sam, das hätte von mir sein können.“


„Also?“, fragte ich Eric.


„Es ist ein toter Hund.“


Oh nein. Kein armes wehrloses Tier. Ich kann es nicht ertragen, wenn Tiere leiden müssen oder umgebracht werden. Das macht mich immer zutiefst traurig.


„Es sah so aus, als wäre er von einem sehr großen Tier zerfetzt worden.“


Zum Glück hab ich nicht weiter gegessen.


„Es war also kein Vampir?“, wollte Cait wissen.


„Nein.“


„War es dieser Wolf?“, fragte ich.


„Vermutlich.“


„Aber wenn der Wolf ein Vampir in Tiergestalt war, dann war es ja doch ein Vampir“, stellte Caitlin fest.


„Ich werde herausfinden was es war.“


„Was passiert jetzt mit dem armen Hund?“, wollte ich wissen.


„Ich hab ihn im Wald begraben.“


Wie er das so schnell geschafft hatte wollte ich gar nicht wissen.


„Wird der Hund jetzt als Vampirhund wiederkehren?“


Diese Frage konnte nur von Caitlin sein.


„Nein, das wird er sicher nicht.“


 

Ich konnte das ganze Vampirgerede nicht länger ertragen. Meine Gefühle spielten verrückt, ich konnte nicht mehr klar denken, wollte nur noch meine Ruhe. 


Ich sprang auf und stürmte die Treppen hoch in mein Zimmer. Dort setzte ich mich auf die Couch, zog die Beine an, legte die Arme darüber und schloss die Augen. Ich versuchte, an etwas Schönes zu denken. Stellte mir den Sonnenuntergang auf dem Pier von Santa Monica vor und wurde langsam ruhiger.


„Geht’s wieder?“


Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht gehört hatte, wie Eric das Zimmer betrat. 


Er kam langsam auf mich zu. Als er vor mir stand, ging er in die Hocke und war nun mit mir auf Augenhöhe.


„Tut mir leid. Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten.“


„Sam, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Du am allerwenigsten. Mir tut es leid.“


„Du hast den Hund doch nicht zerfetzt.“ 


Ich fing an zu schluchzen. Je mehr ich versuchte es zu unterdrücken, desto schlimmer wurde es. Eric setzte sich neben mich. Als nächstes lag mein Oberkörper auf seinem Schoss. Er streichelte mir beruhigend über den Rücken. Nach einer Weile fragte er:


„Hast du eigentlich nie darüber nachgedacht, wie gefährlich es für dich ist, mit mir zusammen zu sein?“


„Die Gefahr nehme ich gerne in Kauf, wenn das die Bedingung ist, um in deiner Nähe zu sein.“


Er seufzte. „Du weißt doch gar nicht was du da sagst!“


Seine Stimme klang sehr hart, als er das sagte. Ich setzte mich auf und sah ihn herausfordernd an.


„Ich weiß sehr wohl wie gefährlich deine Spezies sein kann Eric. Und ich weiß auch, dass ich mich immer in Gefahr begeben werde, wenn ich mit dir zusammen bin. Aber all das ist nichts im Vergleich zu dem was ich fühlen würde, wenn du nicht mehr Teil meines Lebens wärst.“


In diesem Moment sah ich Eric den Mensch, ohne aufgesetzte, emotionslose Maske. Ich konnte sehen, wie er überlegte, einfach aus meinem Leben zu verschwinden um mich am selbigen zu erhalten. Dabei wurde mir furchtbar schlecht. Doch dann wurden seine Züge weicher.


„Ich sollte mich zu deinem Besten von dir fernhalten, dass dir nichts passiert. Doch ich bin viel zu egoistisch dafür, ich kann es nicht, weil ich dich viel zu gern habe.“


Eric wischte mit seinen Fingern meine Tränen weg, nahm mich in den Arm und flüsterte:


„Ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.“


„Das weiß ich.“
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Unser erstes Date

 

Es war kurz vor sechs, als mich erneut eine Welle Nervosität durchströmte. Ich atmete tief durch und prüfte mein Erscheinungsbild. So oft wie heute hatte ich mich noch nie hintereinander umgezogen. Da ich nicht wusste was wir vorhatten, wäre ich wohl nie zufrieden gewesen. Doch da es in diesem Moment an der Tür klingelte, erübrigte sich diese Frage.


Schließlich hatte ich eine schwarze Jeans und ein grünes Langarm-Shirt mit V-Ausschnitt an. Über die Hose hatte ich schwarze Stiefel gezogen. Ein Trend, den ich gerne mitmache. Das Outfit betont meine langen dünnen Beine. Zumindest ein Vorzug, mit dem ich auffahren konnte.


Als ich die Treppe runter lief, kribbelte es verdächtig stark in meinem Bauch. Ich verdrängte das Gefühl und konzentrierte mich auf die Stufen, was wohl auch besser so war.


Als ich die Tür öffnete, blieb mir fast der Atem weg. Er sah atemberaubend aus. Eric hatte ebenfalls Jeans an, jedoch blaue. Dazu trug er ein weißes, modisches Hemd, darüber eine Jeansjacke. Seine dunklen Haare lockten sich leicht und fielen ihm schwungvoll auf die Schultern. Seine schwarzen Augen strahlten mich an. Er sah viel zu gut aus. In diesem Augenblick bereute ich es, dass ich mich nicht mehr herausgeputzt hatte.


„Hallo Sam. Schön dich zu sehen. Du siehst toll aus!“


Seine Worte brachten mich in Verlegenheit, freuten mich aber noch mehr. Nur, was erwidert man darauf? Du siehst auch toll aus? Das fand ich zu banal. Daher antwortete ich nur:


„Hi Eric. Danke.“


Als wir beide in seinem Auto saßen fragte ich ihn:


„Wohin gehen wir?“


„Etwas oberhalb der Stadt gibt es einen netten Aussichtsplatz auf Stirling. Es ist eine Art Lichtung, hinterm Wald. Da könnten wir uns ein bisschen unterhalten. Es ist sehr schön da.“


Als ich an den Wald dachte, wurde mir etwas mulmig zumute. Er musste es bemerkt haben, denn er sagte:


„Wir können auch woanders hingehen, wo mehr Leute sind. Es war wahrscheinlich keine so gute Idee für ein erstes Treffen, du kennst mich ja kaum. Ich dachte nur, weil man von da oben eine so tolle Aussicht hat.“


„Nein, ich würde gern mit dir da hingehen. Es ist bloß wegen dem Wald. Ich … ich mag ihn nicht besonders.“


„Das musst du mir irgendwann mal noch genauer erklären“, sagte er.


 

Wir fuhren die Straße entlang, die zum Stirling Castle führte. Als wir durch den Wald fuhren, war es sehr dunkel und irgendwie unheimlich. Und ich saß hier im Auto eines Wildfremden, der sich vor kurzem auch noch sehr verdächtig verhalten hatte. Wie schaffe ich es bloß immer wieder, mich in solche Situationen zu manövrieren?


Seine Stimme ließ mich aus meinen Gedanken hochschrecken.


„Da wären wir.“


Langsam sah ich mich auf der Lichtung um. Wir standen am Rande eines Abhangs, von wo aus man eine beeindruckende Aussicht auf die ganze Stadt hatte. Da es dunkel war, sah man überall Lichter schimmern.


Links neben uns war das Ende des Waldes, genau neben mir, toll. Rechts von uns war eine Holzbank, von der aus man ebenfalls auf Stirling schauen konnte. Wer verirrt sich wohl hier her? Wenn man nach oben schaute, sah man eine sternenklare Nacht. Es war beinahe Vollmond, was die Nacht noch zusätzlich erhellte.


„Wow, es ist wirklich eindrucksvoll hier.“


„Wenn du möchtest können wir auch ein bisschen rausgehen. Da drüben ist eine Bank.“


„Okay.“


Wir stiegen aus und gingen zu der Bank. Eric nahm eine Decke aus dem Kofferraum und breitete sie über der Bank aus, wie fürsorglich. Er hatte an alles gedacht. Ob er wohl öfter hier war? Allein?


„Dann ist es nicht so kalt.“ Er zwinkerte mir zu.


Als wir saßen fing er an, mir Dinge in der Stadt vor uns zu zeigen.


„Und das große Gebäude links von uns ist dein College. Da sieht man auch das Flutlicht von eurem Sportplatz. Vermutlich trainiert dort gerade jemand.“


„Ja du hast recht. Freitags gehört der Platz unserem Fußballteam. Sie trainieren gerade sehr hart für die nächsten Spiele.“


Er sah mich belustigt an. „Du interessierst dich für Fußball?“


„Nicht direkt. Darryl hat in unserem Team gespielt, daher weiß ich, dass sie freitags trainieren.“


Betretenes Schweigen legte sich über uns. Eric unterbrach es als erstes:


„Ganz schön mutig von dir, mit mir hierher zu kommen.“


Irritiert sah ich ihn an. „ Wieso mutig?“


„Nun ja, du kennst mich kaum und bist jetzt hier mitten im Nirgendwo ganz allein mit mir. Dann die Sache mit Darryl und im Freeway mit Caitlin vor Kurzem. Ich dachte schon, dass du dich gar nicht mehr mit mir treffen willst.”


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, dass ich das Richtige getan habe.“


Er grinste. „Caitlin hat dir doch bestimmt erzählt was da passiert ist, oder?“


„Ja, das hat sie.“


Mir brannte die Frage auf den Lippen, was er dort gemacht hatte. Doch ich brachte sie nicht hervor.


„Was denkst du jetzt darüber?“


Die Frage überraschte mich. „Ich weiß es nicht. Das heißt, eigentlich verstehe ich es nicht. Ich weiß, was Caitlin mir erzählt hat, aber es klingt so absurd. Sie scheint es jedoch wirklich zu glauben. Es macht mir irgendwie Angst.“


Er überlegte kurz bevor er seine nächste Frage stellte. „Mache ich dir auch Angst?“


Nach kurzem Zögern antwortete ich:


„Nein.“


„Nein?“


Sein Blick veränderte sich, wirkte irgendwie nachdenklich und finster.


„Wenn du mich weiter so ansiehst, dann vielleicht schon.“


Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als ob er einen inneren Kampf mit sich selbst austrug. Dann sah er mich mit einem Lächeln an. „Tut mir leid.“


„Schon gut.“


„Ich wollte dir noch sagen, dass ich mit dem, was im Freeway passiert ist, nichts zu tun habe. Mir ist wirklich wichtig, dass du das weißt.“


Es war ihm wirklich wichtig, das ist schön. „Caitlin hat es mir schon gesagt, ich weiß es.“


„Ich wollte, dass du es auch noch mal von mir hörst.“


Während er das sagte, schaute er mich eindringlich an.


„Danke, dass du es mir gesagt hast.“


Ich schenkte ihm ein scheues Lächeln. Eine Weile redeten wir gar nicht, sondern genossen nur die Aussicht. Es war kein unangenehmes, peinliches Schweigen, es fühlte sich richtig an, so vertraut.


Seit wir auf Darryl zu sprechen kamen, wollte ich ihn unbedingt fragen, ob er sich einen Reim auf seinen Tod machen konnte. Aber würde er mich dann nicht für komplett übergeschnappt halten, wenn ich ihm von Caitlins Theorie erzählen würde? Andererseits wollte ich gerne wissen, was er darüber denkt.


Ich war so mit Denken beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, wie Eric mich ansah.


„Du wirkst irgendwie so verkrampft. Liegt das am Wald oder an mir?“, fragte er neckisch grinsend.


„Eigentlich liegt es an Darryl.“


Er sah mich fragend an. Ich zögerte, sprach es dann aber doch aus:


„Du weißt ja bestimmt was mit ihm passiert ist oder?“


Er nickte, sein Blick verdunkelte sich.


„Kannst du dir vorstellen, wer so etwas getan haben kann? Und was genau mit ihm passiert ist? Ich versteh das alles nicht.“


Ich war mir sicher, dass er in meinem Gesicht all meine Emotionen ablesen konnte. So war das immer bei mir, daher konnte ich auch nicht lügen. Man würde es sofort durchschauen. Doch seine Miene verriet nicht die geringste Gefühlsregung.


„Als ich erfahren habe was passiert ist, musste ich viel darüber nachdenken. Es war kein Geheimnis, dass Darryl und ich nicht gerade die besten Freunde waren. Aber das hat er wirklich nicht verdient.“


Er machte eine Pause. Es kam mir so vor, als überlegte er, was er mir sagen könnte. „Die Polizei ließ nicht viel raus. Nur, dass es sich wohl um eine Gruppe Jugendlicher handelt, die ihm mit einem Messer Wunden zugefügt und ausbluten lassen hat.“


„Und was glaubst du?“, fragte ich ihn. Er wich meinem Blick aus.


„Ich weiß es nicht. Ich habe viel darüber nachgedacht. Aber irgendetwas passt da nicht. Ich denke da waren Leute am Werk, die keine Skrupel kennen und sehr gefährlich sind. Deswegen wollte ich auch, dass ihr nicht mehr allein ins Freeway kommt.“


„Hat es was mit dem Freeway zu tun? Mit den Leuten aus dem Freeway? Warum bist du denn dann dort?“


Sein Blick wurde sehr hart. „Du denkst, ich habe was damit zu tun, stimmt´s?“


Ich wollte nicht, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte. Was sollte ich ihm jetzt sagen?


„Ich kann mir nicht vorstellen dass es so ist, ehrlich, ich würde nur gern wissen was passiert ist. Du hast jetzt schon öfter gesagt, wir sollen da nicht mehr allein hingehen. Aber ich frag mich immer noch, warum du dann da bist.“


Das Thema war ihm unangenehm, das konnte ich deutlich spüren.


„Um zu verhindern, dass solche Dinge passieren wie neulich” , sagte er energisch. Man spürte richtig, wie nahe ihm das Ganze ging.


„Was ist da denn passiert?“


Abrupt stand er auf und lief hin und her. Die Finger der linken Hand an den Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Er machte mir Angst. Sollte ich aufstehen und … und dann? Weglaufen? Ich ermahnte mich, nicht paranoid zu werden. Mein Blick muss mich wohl verraten haben, denn er kam auf mich zu. Es sah so aus als wollte er sich zu mir runter beugen, hielt dann aber doch inne und setzte sich neben mich.


„Es tut mir leid Sam. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay.“


„Ich denke nicht, dass Darryl von normalen Jugendlichen angegriffen wurde. Er hat sich im Freeway nicht gerade Freunde gemacht. Ich denke, dass jemand von dort etwas damit zu tun hat.“


Verständnislos sah ich ihn an.


„Die Leute da sind anders. Ich weiß nicht genau wie ich dir das am besten erklären kann.“


„Versuchs doch einfach mal, bitte.“


Lange sah er mich an. Ich dachte schon, er wurde mir nicht mehr antworte, als er schließlich sagte: „Glaubst du an das Übernatürliche?“


Oh nein. „Was genau meinst du?“


„Also gut. Ich denke, er wurde von einem übernatürlichen Wesen getötet.“


Ich schüttelte den Kopf. „Du glaubst auch daran? Du denkst, dass es Vampire waren?“


Seine Augen weiteten sich für einen kurzen Augenblick.


„Ja.“


Ich wusste ja, dass an der ganzen Geschichte etwas faul war. Aber das jetzt aus seinem Mund zu hören, überforderte mich irgendwie.


„Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


„Sieh mal Sam, wir sind hier nicht in Amerika, sondern in den Highlands. Die Menschen hier glauben seit jeher an das Übernatürliche und somit eben auch an Vampire.“


„Aber es gibt sie nicht echt! Es kann sie nicht geben.“


Hilflos sah ich ihn an.


„Und warum nicht?“


Was für eine Frage. „Weil, weil es so was einfach nicht gibt.“


Das scheint doch wohl einleuchtend zu sein. Es gibt genug Dinge auf der Welt, vor denen man sich fürchten muss. Wenn jetzt auch noch so etwas dazu kam, wo kann man dann den Schlussstrich ziehen?


„Es gibt sie nicht in der Form wie sie im Fernsehen oder in Büchern dargestellt werden. Hier glaubt man daran, dass sie ganz normal unter uns leben und friedlich sind, sie tun niemandem etwas.“


„Aber jetzt schon. Das heißt, sie sind gefährliche Killer.“


Es sah so aus, als hätte ihm etwas einen Schlag versetzt.


„Weil das mit Darryl passiert ist? Wie viele Menschen gibt es, die andere Menschen umgebracht haben? Was ist damit? Ist das etwas anderes, nur weil sie Menschen sind?“


Was für eine Frage war das denn?


„Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass sich das alles so unglaubwürdig anhört. Wie du richtig gesagt hast, bin ich nicht von hier. Für mich ist das neu. Bei uns glaubt man nicht an so was.“


„Ich weiß. Du denkst jetzt bestimmt ich bin durchgeknallt was?“


Ich musste lachen.


„Auch nicht mehr als Caitlin und meine Tante, die denken nämlich genau das Gleiche wie du. Vielleicht habt ihr ja auch recht. Ich schätze, dass ich einfach ein bisschen Zeit brauchen werde, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.“


Es entstand ein verlegenes Schweigen zwischen uns, das er mit folgenden Worten brach:


„Eigentlich habe ich mir unser erstes Date irgendwie anders vorgestellt.“


„Ja ich auch.“


Wir mussten beide lachen.


„Dass es aber auch nicht normal mit dir wird habe ich mir schon gedacht.“


Oh nein. „Wie meinst du das? Nicht normal?“


„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, da hab ich gleich gespürt, dass du anders bist.“


„Gespürt?“


„Ja, hört sich komisch an, aber so ist es.“


Sein Blick ging mir unter die Haut. Es fühlte sich so an, als könnte er in mich hineinschauen.


„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich einfach nicht mehr weg schauen. Und als ich es dann doch getan habe, gingen mir deine Augen nicht mehr aus dem Kopf“, gestand ich.


„Ich hätte die Augen von demjenigen, der mich fast überfahren hätte, bestimmt auch nicht vergessen.“


Wir fingen beide an zu lachen.


„Zumindest weißt du jetzt schon mal, dass ich ein ziemlicher Tollpatsch sein kann.“


„Dann sei froh, dass du jetzt jemanden hast, der auf dich aufpasst.“


Seine Worte ließen mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen. Das musste doch heißen, dass er mich zumindest ein kleines bisschen gern hat oder?


„Ob es wohl ein schlechtes Zeichen ist, dass genau dieser besagte Beschützer mich fast auf dem Gewissen hat?“


Er grinste. „Du hast es meinen ausgezeichneten Reflexen zu verdanken, dass es nicht so ist, daher spricht das eindeutig für meine Fähigkeiten.“


„Beinhalten deine Fähigkeiten zufällig auch Kenntnisse in innerbetrieblicher Finanzplanung?“


„Ich fürchte, da muss ich passen.“


„Genau so geht es mir auch.“


„Allerdings bin ich recht gut im Schlittschuhlaufen.“


„Das ist eindeutig ein Gebiet, bei dem ich Hilfe gebrauchen könnte“, sagte ich lachend und hoffte gleichzeitig, dass es sich bei seiner Andeutung um eine Einladung handeln würde.


„Gibst du mir denn eine Chance, meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen?“


Ich konnte das Lächeln, das mir jetzt um die Lippen spielte, nicht unterdrücken. „Wenn du dir das wirklich antun willst, gern.“


„Könnte mir nichts Unterhaltsameres vorstellen.“


 

Den restlichen Abend saßen wir einfach auf der Bank, haben die atemberaubende Aussicht genossen und uns über den schottischen Aberglaube unterhalten.


Als er mich gegen Mitternacht nach Hause brachte, kehrte die Nervosität zurück. Wie sollte ich mich von ihm verabschieden? Und würde er nach einem zweiten Date fragen? Immerhin wollten wir ja Schlittschuh laufen gehen. Und wenn er nicht danach fragt, soll ich es dann tun? Wie kompliziert…


„Ich fand den Abend heute sehr schön Sam.“


Ich lächelte ihn an. „Ja, ich auch.“


„Hättest du Lust, also ich meine, sollen wir uns zusammen aufs Eis wagen?“ Gott sei Dank.


„Ja, gern. Sag dann aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


„Wie meinst du das?“


„Na ja, die Sache mit dem tollpatschig sein. Das hab ich wirklich ernst gemeint.“


„Und ich meinte das mit dem unterhaltsam sein ernst.“


„Okay, ich schätze dann haben wir ein zweites Date, oder?“


„Passt es dir am Mittwoch, so gegen acht?“


Ich überlegte einen kurzen Augenblick, dann nickte ich.


„Ja, Mittwoch passt gut. Allerdings hab ich gar keine Schlittschuhe.“


„Wir leihen uns dort welche aus, das ist kein Problem.“


„Okay, dann sehen wir uns also am Mittwoch.“


Er nickte, sah mir direkt in die Augen und sagte:


„Gute Nacht Sam.“


Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen und brachte keinen Ton heraus. Ich war in seinen wunderschönen schwarzen Augen gefangen. Ich fiel förmlich in sie hinein. Dann, ganz plötzlich, kam ich wieder zu mir. Was für eine merkwürdige Empfindung. Etwas verwirrt sagte ich:


„Gute Nacht, Eric.“


Ich ging ins Haus, beflügelt von dem Gefühl, ein zweites Date mit Eric zu haben. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Am liebsten hätte ich sofort Caitlin angerufen und ihr alles erzählt. Aber es war schon spät, das konnte ich fast nicht mehr tun. Ich würde sie gleich morgen früh anrufen.
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Erics Heimkehr

 

„Lori scheint ausgeflogen zu sein. Hoffentlich ist sie vorsichtig.“


„Hast du auch Hunger Sam? Ich mach mir ein Sandwich, ich sterbe vor Kohldampf.“


Kaum zu glauben, nur knapp ist sie dem Tod entkommen und schon macht sie sich lustig darüber. So kannte ich sie.


„Nein, ich hab keinen Hunger. Ich leg mich ein bisschen in die Badewanne, mir ist eiskalt.“


„Gute Idee, das werd ich dann nach dir tun.“


Als ich mich auf den Weg ins Bad machte, fühlte ich eine tiefe Leere und Traurigkeit in mir. Ich vermisste Eric. In diesem Moment wusste ich ganz genau, dass ich ohne ihn nie wieder glücklich werden würde. Nie wieder. Zumindest nicht richtig. Nach außen hin würde ich Fröhlichkeit in den Moment zeigen, in denen man es von mir erwartete, aber innerlich war ich tot.


 

Nicht mal das heiße, wohltuende Wasser konnte mich innerlich wärmen.


Ich lag da, schloss die Augen und dachte an Eric. Ich war mir sicher, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Tränen brannten in meinen Augen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe sie zurückzuhalten, es gelang mir ja doch nicht. Also gab ich mich meinem Elend hin und ließ den Tränen freien Lauf.


„Sam? Alles okay?“


Ich nahm ihre Stimme gar nicht richtig wahr.


„Bist du eingeschlafen?“


Das Hämmern an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich wickelte mich in ein Handtuch ein, ging zur Tür und machte auf.


„Alles okay?“, fragte mich Cait.


Wahrscheinlich hatte sie meine verheulten Augen gesehen. Ich zuckte nur mit den Schultern. Daraufhin wollte sie mich in den Arm nehmen.


„Ich kann das jetzt nicht. Ich muss eine Weile allein sein. Sei mir nicht böse.“


Schnell eilte ich in mein Zimmer. Von da aus hörte ich, wie sie sich ein Bad einließ. Sie würde sicher verstehen, dass ich jetzt kurz allein sein muss. Ich musste irgendeinen Weg finden, um nicht innerlich zu zerbrechen.


Ich holte meinen kuscheligen Jogginganzug aus dem Schrank und zog mich langsam an.


Irgendetwas trieb mich auf den Balkon. Mit einer Decke umschlungen, setzte ich mich auf einen Stuhl, zog die Knie an, ließ den Kopf darauf sinken und schloss die Augen. Vergeblich versuchte ich, an nichts zu denken. Das ist so gut wie unmöglich, wenn Erics Bild ständig vor meinem inneren Auge auftaucht und mich liebevoll anlächelt.


Wäre ich bloß nie nach Schottland gekommen! Doch ich bereute es nicht. Kein bisschen. Wahrscheinlich war das die Rache für irgendetwas Schlimmes, das ich in meinem Leben verbrochen hatte. Krampfhaft überlegte ich, was es sein könnte.


Nach einer Weile gab ich es auf. Spielte ja auch keine Rolle. Ändern kann man das Geschehene nun mal nicht. Aber warum musste das Schicksal mir Eric schicken und ihn mir dann so plötzlich wieder wegnehmen? Da musste ich an Lori denken. Bens Tod muss sie innerlich umgebracht haben.


Ich wusste nicht, ob mein Bodyguard noch da war, es war mir auch egal. Mit einem tiefen Atemzug sog ich die kalte Nachtluft ein. Mir war alles egal, ich wollte nur meine Gedanken abstellen, aufhören an ihn zu denken. Wäre toll, wenn ich Meditation beherrschen würde, dachte ich in diesem Moment. Stattdessen schlug ich mir mit der Handfläche gegen die Stirn, um die Gedanken an Eric rauszuprügeln.


„Was machst du denn da? Hör sofort auf damit!“


Als ich Erics Stimme hörte war mir klar, dass sich das nur in meiner Fantasie abspielen konnte. Also schlug ich noch fester zu.


„Sam!“


Als er mein Handgelenk packte, fuhr ich erschrocken zusammen. Das konnte nicht wahr sein. War er wirklich hier? In diesem Moment? Würde ich jetzt die Augen aufmachen und er wäre nicht hier, würde es mir erneut das Herz brechen. 
 Schließlich konnte ich es nicht länger aufschieben und öffnete die Augen.


Ich sah direkt in Erics tiefschwarze Augen. Schnell entzog ich ihm meine Hand und schlug sie zusammen mit der anderen vor mein Gesicht. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, fing schon wieder an zu weinen.


„Sam?“, fragte er ganz vorsichtig.


„Was zum Teufel tust du hier? Bist du überhaupt echt?“, schrie ich ihn hysterisch an.


„Ich kann gut verstehen wie du dich im Moment fühlst.“


Was bildet er sich eigentlich ein? Was sollte das Ganze? War er hier um alles noch schlimmer zu machen? Das war unmöglich. Gerade war ich wieder so weit, einigermaßen aufrecht durch den Tag zu kommen. Und er kommt hier her und bringt alles wieder zum Einstürzen. Das durfte ich nicht zulassen.


„Ach ja? Das glaube ich nicht, sonst wärst du jetzt nicht hier.“


„Was soll das heißen?“


„Dass du verschwinden sollst. Hau ab Eric.“


Seinen Namen jetzt auszusprechen, tat noch mehr weh als ich mir vorstellen konnte.


„Willst du das wirklich?“, fragte er traurig.


Nein, ich wollte es nicht. Aber ich musste einfach an mich denken und durfte nicht alles wieder schlimmer werden lassen.


„Für dich spielt es doch sowieso keine Rolle was ich will.“


Er sah geknickt aus. „Willst du, dass ich gehe Sam?“


Ich wollte ja sagen, aber das Wort kam mir einfach nicht über die Lippen. Stattdessen stand ich auf und wollte wieder in mein Zimmer gehen und die Tür hinter mir schließen.


Er legte mir die Hand auf die Schulter, kurz bevor ich die Tür erreicht hatte. Ich blieb stehen.


„Es tut mir leid. Ich will nur, dass du das weißt.“


Jetzt drehte ich mich um. „Meinst du das macht jetzt alles wieder gut? Was erwartest du von mir? Willst du hören, dass ich dir verzeihe, um dein Gewissen zu erleichtern?“


Mir kamen meine Worte selbst sehr hart vor, aber ich musste ihn einfach spüren lassen, wie sehr er mich verletzt hat.


„Ich erwarte gar nichts von dir. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr du mich hassen musst. Ich weiß auch, dass ich das nicht wieder gut machen kann.“


Er kam näher als mir lieb war. „Ich vermisse dich Sam. Ich kann einfach nicht mehr ohne dich.“


„Warum sagst du so was? Warum tust du mir das an?“


Ich konnte die Schmerzen in seinen Augen deutlich sehen. Ob es ihm wohl genauso schlecht ging wie mir? Ob er mich wirklich vermisst?


„Sam ich, ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dir so etwas zu sagen und ich erwarte auch nicht, dass es dir genauso geht. Und wenn du willst, dann verschwinde ich heute Nacht für immer aus deinem Leben. Sag mir vorher nur, was du für mich empfindest.“


Eine Ewigkeit stand ich einfach nur so da und konnte nichts sagen. Die Zeit war mir egal, ihm auch, denn er hatte ja die Ewigkeit noch vor sich. Hat er gesagt, dass er mich liebt? Hat er das wirklich gesagt?


„Als ich dich das erste Mal gesehen habe, da ging mir dein Blick schon total unter die Haut. Ich konnte dich nicht vergessen. Als wir dann zusammen ausgingen, war es für mich das Schönste was ich mir vorstellen konnte. Du weißt ja gar nicht, wie viel du mir bedeutest. Selbst als ich herausfand was du bist, wollte ich weiterhin mit dir zusammen sein. Wie könnte ich dann jetzt sagen, dass du aus meinem Leben verschwinden sollst?“


„Komm her zu mir“, flüsterte er mir zu.


So, als würde seine Stimme mich hypnotisieren, lief ich auf ihn zu. Ich konnte gar nicht anders. Wie sollte ich auch?


Seine dunklen Augen funkelten mich freudestrahlend an, dann zog er mich in seine Arme und drückte mich fest an sich.


„Ich hab dich so vermisst Sam“, flüsterte er mir zu. „Die ganze Zeit über konnte ich nur an dich denken.“


Innerlich überschlug sich alles bei mir. War das hier auch sicher kein Traum? Konnte es tatsächlich wahr sein? Ich drückte ihn noch fester an mich, atmete seinen Duft ein, nur um zu prüfen, ob es kein Traum war, ob er echt war. Als er dann immer noch da war, brach alles, das sich in den Tagen seit unserer Trennung in mir angestaut hatte, aus mir heraus. Ich schluchzte und ließ den Tränen freien Lauf.


„Oh Eric, ich hab dich so vermisst, ich war nicht mehr derselbe Mensch ohne dich. Ich liebe dich so sehr.“


Er atmete tief ein, als ich über seinen Rücken strich, und zuckte ein wenig zusammen. „Ist alles okay?“


„Ja, alles okay.“


Seine aufgesetzte, gleichgültige Miene war fast zu perfekt.


„Was ist denn mit deinem Rücken passiert?“


Mit einer Handbewegung tat er es als Belanglosigkeit ab.


„Hab mich bei einem Kampf verletzt. Es ist noch ganz frisch, sonst wäre es schon verheilt.“


Da dämmerte es mir. „Oh mein Gott! Der Panther, das warst du!“


Er wich meinem Blick aus.


„Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?“


„Ich wusste seither nicht, dass ich es nochmals kann. Doch ihn hätte ich sonst nicht besiegen können. Ich glaube, weil ich es in dem Moment wirklich wollte, konnte ich mich verwandeln. Allerdings fühle ich mich jetzt noch weniger als Mensch.“


Das konnte ich gut nachvollziehen.


„Es tut mir leid, dass du das tun musstest.“


Er nahm meine Hände, legte sie vorsichtig in seine.


„Es ging um dich Sam und nur in Tiergestalt habe ich eine Chance gegen einen anderen Gestaltwandler.“


„Ein anderer Gestaltwandler? Heißt das, der Wolf ist definitiv auch ein Vampir?“


Eric legte die Stirn in Falten. „Er war ein Vampir. Einer von Evans Leuten. Wenn wir uns verwandelt haben, sind wir genauso verwundbar wie das Tier dessen Gestalt wir annehmen und können leichter getötet werden wie als Vampir.“


„Cait meinte, nur die Ältesten und Mächtigsten können eine andere Gestalt annehmen.“


„Das stimmt. Ich habe es seither auch erst ein einziges Mal getan. Damals war es unbewusst, es ist einfach so passiert, in einem Kampf. Wir waren zahlenmäßig unterlegen, hatten keine Chance gegen unsere Gegner. Ich wollte mich einfach nicht damit abfinden und dann merkte ich, wie ich mich verwandelte. Es hat etwas mit dem Willen zu tun. So wie vorher auch. Es ging um dich, es gab keine andere Möglichkeit dich zu retten, als mich zu verwandeln, also habe ich es auch geschafft.“


„Hast du starke Schmerzen?“


„Nein.“


Ich wusste genau, dass er log. Männer müssen einfach immer den Helden spielen.


„Ich hol Verbandszeug.“


„Nein, das brauchst du nicht. Es wird schnell verheilen. Das tut es immer.“


Ich hörte die Verbitterung in seiner Stimme.


„Wie konntest du wissen, dass Caitlin und ich Hilfe brauchen? Konntest du es wieder fühlen?“


Er sah peinlich berührt auf den Boden. „Also um ganz ehrlich zu sein, ich bin euch gefolgt.“


Meine Augenbrauen zogen sich reflexartig nach oben. „Gefolgt? Von wo?“


Er fing an, mit dem rechten Fuß am Boden rumzuscharren. „Von hier.“


Verständnislos sah ich ihn an. „Aber du warst doch gar nicht hier.“


„So ganz stimmt das nicht.“


Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Es sah aus, als müsste er erst seinen gesamten Mut sammeln, um weiter zu sprechen.


„Ich war immer hier, war immer in deiner Nähe, sobald es dunkel wurde.“


Meine Gedanken überschlugen sich.


„Ich habe sozusagen im Stillen und Verborgenen über dich gewacht.“ Er lachte.


Es erwärmte mein Herz das zu hören. Aber andererseits…


„Heißt das, du hast alles gesehen und gehört was ich in dieser Zeit getan und gesagt habe?“


Sein schuldbewusster Blick war mir Antwort genug.


„Wow, ich weiß jetzt gar nicht was ich dazu sagen soll.“ Er war hier bei mir? Die ganze Zeit?


„Sag nur, dass du nicht allzu sauer auf mich bist.“


Sein flehender Blick brachte mich zum Schmunzeln.


„Wie könnte ich sauer sein? Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.“


Ich gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.


„Heißt das, zwischen uns ist alles okay?“, fragte er.


„Ja.“


Erleichtert atmete er aus.


„Sag mir nur eins“, bat ich ihn. „Bist du dir dieses Mal ganz sicher, was deine Gefühle für mich betrifft?“


„Darüber war ich mir immer sicher. Immer! Und glaub mir, dieses Mal werde ich diesen Fehler nicht mehr machen. Nie wieder.“


Freudestrahlend versank ich in seinem Armen.


 

„Oh mein Gott!“, Caitlin zog jedes einzelne Wort in die Länge.


Grinsend drehte ich mich zu ihr um.


„Was zum Teufel war in dem Badezusatz?“


„Hallo Caitlin.“


„Es spricht! Also ist es keine Halluzination.“


Als ihr bewusst wurde, dass sie nur in ein Handtuch gewickelt vor uns stand, schnappte sie sich ein paar Klamotten und stürmte zurück ins Bad.


„Sie scheint nicht sonderlich begeistert zu sein, mich zu sehen.“


„Nur der erste Schock. Das legt sich.“


„Wollen wir es hoffen, nicht, dass sie noch durchgeknallter wird, als sie es ohnehin schon ist.“ Er schmunzelte.


„Was ist eigentlich mit meinem Bodyguard passiert?“


Eric schüttelte den Kopf. Er sah traurig aus.


„Evan hat sie getötet.“


So etwas hatte ich mir schon gedacht. Kaum zu glauben, zu was Evan fähig ist.


„Habt ihr euch sehr nahe gestanden?“


Er zuckte die Achseln. „Wir kannten uns seit ungefähr sechzig Jahren. Sie musste sterben, weil sie auf meiner Seite stand und nicht auf Evans. Einen solchen Tod hat sie nicht verdient.“


Mir lag die Frage auf der Zunge, wie sie wohl gestorben war. Er musste es mir mal wieder angesehen haben, denn er sagte:


„Ein tiefes Loch im Boden, mit Gitterstäben verriegelt. Wenn die Sonne aufgeht und steigt, wird man bei lebendigem Leibe verbrannt. Zurück bleibt nur ein Häufchen Asche, das dann anschließend vom Wind weggeweht wird.“


Geschockt sah ich ihn an, dann fuhr er fort:


„Es muss umso schlimmer für sie gewesen sein, da sie den Sonnenaufgang bereits mehrere Minuten vorher gespürt haben muss. Und sie konnte nichts tun, um ihrem Schicksal zu entrinnen.“


„Oh Gott. Und nur wegen mir.“


Mir wurde speiübel.


„Nein, das hat nichts mit dir zu tun. Sie hat sich nun mal für meine Seite entschieden und nicht für die von meinem Bruder.“


Mitfühlend legte ich ihm meine Hand auf den Arm.


„Das war die richtige Entscheidung. Kann ich irgendwas für dich tun?“


Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, das war genau der Grund, warum ich damals den Kontakt zu dir abbrechen musste. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir meinetwegen etwas zustößt.“


„Keine Angst. Mir passiert schon nichts.“


Selbst ich hätte mir das nicht abgenommen.


Vorsichtig klopfte es an der Tür.


„Kann ich wieder rein kommen?“


Caitlin schien die Situation etwas unangenehm zu sein.


„Tut mir leid, dass ich vorher so … ähm … überrascht war. Aber ich habe einfach nicht mit diesem Anblick gerechnet.“


„Ist schon okay, mir wäre es bestimmt genauso gegangen“, sagte Eric.


„Na los, komm schon rein“, sagte ich mit einladender Handbewegung.


„Schön, dass du wieder im Team bist Eric.“


Er nickte nur. „Ich glaube, ich lass euch beide dann mal wieder allein. Das heißt, ich bleibe in der Nähe und habe ein Auge auf euch.“


Caitlin zwinkerte er zu, mir gab er einen Kuss auf die Wange und verschwand durch die offene Balkontür.


 

Kaum war er weg, ließ Cait sich lachend auf mein Bett fallen.


„Oh mein Gott Sam! Erzähl mir alles!“


Das brachte auch mich zum Lachen. „Ich weiß auch nicht so genau. Er war plötzlich da, auf dem Balkon. Ich dachte erst, ich bilde mir das alles nur ein.“


„Ja, das kenn ich.“


„Wir haben über alles geredet. Ich glaube, dass ich ihm wirklich gefehlt habe. Und ich glaube auch, dass es diesmal gut gehen wird.“


„Ich hoffe es für dich.“


„Hast du Lust, mir bei etwas zu helfen?“


„Klar. Worum geht’s?“


Neugierig sah sie mich an.


Schnell lief ich zum Balkon und schloss die Tür.


„Lori hat mir erzählt, dass es ein Ritual gibt, das einen Vampir wieder in einen Menschen verwandeln kann. Aber das weißt du ja schon. Ich hab dazu ein bisschen im Internet recherchiert und würde es gerne ausprobieren.“


„Wow. Ist das dein Ernst?“


Ich nickte.


„Ja. Allerdings weiß Eric noch nichts davon. Das soll vorerst auch so bleiben.“


„Soll das heißen, er hat noch keine Ahnung von diesem Ritual?“


„Vielleicht weiß er, dass es so was gibt. Aber ich weiß ja nicht mal, ob er es überhaupt will oder ob es funktioniert. Deshalb soll er vorerst nichts davon erfahren.“


„Das kann ich gut verstehen.“


 

 

***

 

 

Cait und ich saßen auf dem Boden in meinem Zimmer. Um uns herum lagen alle Unterlagen, die ich zum Ritual gesammelt hatte, verstreut. Es war ein einziges Chaos. Aber Cait und ich zogen das ja an.


Es war mühevoller, als wir es uns vorgestellt hatten. Jedes einzelne Blatt mussten wir durchlesen und dann entscheiden, ob es brauchbar war oder nicht. Das größte Problem bereitete uns jedoch die Zutatenliste. Einige der Begriffe kannten wir nicht einmal. Schließlich fanden wir einen ´Freakladen`, wie Caitlin ihn gern bezeichnet und konnten alles im Internet bestellen. Es war so eine Art Zauberladen, irgendwie unheimlich. Aber nach meiner neuesten Auffassung war das Wort unheimlich nicht mehr ganz so grauenhaft wie noch vor ein paar Wochen. Per E-Mail wurde uns mitgeteilt, dass die Bestellung noch vor Weihnachten hier sein würde, inklusive einer kleinen Weihnachtsüberraschung. Was auch immer das sein mochte.


Es waren noch fünf Tage bis Weihnachten. Dann würde Mom her kommen. Ich freute mich sehr auf sie. Doch andererseits, wie sollte ich ihr Eric vorstellen? Als meinen Freund? Als meinen Freund, den Vampir? Oder lieber gar nicht? Immerhin konnte Mom alles ziemlich verkomplizieren und aus allem ein Drama machen. Zum Glück war Lori da nicht so.


Was das Ritual betrifft, so machte es mir doch sehr zu schaffen. Ich war mir meiner Sache ja nicht mal sicher. Was, wenn ich ihn damit beleidigen würde? Das wollte ich nicht. Aber ich wollte, dass er immer bei mir sein konnte, auch tagsüber, bei Sonnenschein.


Wie seine Harre und Augen wohl in der Sonne glänzen würden? Es war eine schöne Vorstellung.


Mit der ich schließlich auch einschlief.
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Die Drohung

 

Während Eric sich innerlich auf sein Treffen mit Evan vorbereitete, telefonierte ich mit Caitlin. Ich erzählte ihr was passiert war und bereitete sie sachte darauf vor, dass Eric momentan ebenfalls ein neuer Mitbewohner in unserem Haus war. Sie fasste es besser auf als gedacht. Ihre Sorge galt ebenfalls Eric. Als ich ihr erzählte, was er heute Abend vorhat, hat sie ihn als übermütigen Selbstmörder bezeichnet. Das war nicht gerade die Reaktion, die mich aufbaute, aber sie hatte ja recht. Ich sah es genauso wie sie. Sie wollte ihre Sachen packen und dann sofort rüber kommen. Ich hoffte, dass wir uns zusammen ein wenig ablenken konnten, biss Eric –hoffentlich- wieder hier sein würde. Er wusste gar nicht, was für Qualen er mich aussetzte.


 

Ich lief unentwegt in der Küche auf und ab und wartete auf Caitlin. Ich konnte gar nichts anderes tun. Ich hätte mich ohnehin auf nichts konzentrieren können.


In knapp einer halben Stunde würde die Sonne untergehen. Dann würde Eric seinem Schicksal entgegentreten. Hoffentlich mit gutem Ausgang.


Als es klingelte, rannte ich zur Tür. Caitlin kam freudestrahlend herein. Sie hielt eine große Einkaufstüte in der Hand. „Da ist alles drin was wir heute Abend brauchen werden. Chips, Eis, Gummibärchen, Popcorn und massenhaft Schokolade.“


„Das sollte unsere Nerven ein wenig beruhigen.“


„Wo ist Lori? Leistet sie uns keine Gesellschaft?“


„Sie ist heute bei einer Kollegin zum Essen eingeladen. Sie übernachtet dort auch.“


„Wahrscheinlich wollte sie uns alleine lassen“, sagte sie.


„Ja, wahrscheinlich.“


Es war nicht so, dass sie uns nicht beistehen wollte. Ich wollte sie einfach aus dem Schussfeld haben. In Sicherheit. Wer weiß was passiert, wenn Evan gewinnt? Ich wollte nicht daran denken.


„Ist Eric oben?“


„Ja. In zwanzig Minuten geht die Sonne unter. Er will dann direkt los.“


„Hey, er weiß was er tut. Sieh mal, ich hab uns ein paar Filme mitgebracht. Die bringen dich auf andere Gedanken.“


Mit einem Stirnrunzeln sah ich mir die Filmhüllen an.


„Dirty Dancing? Pretty Woman? Grease? Wow, das ist wirklich… toll.“ Auf solche Schnulzen hatte ich momentan überhaupt keine Lust. Aber ich hatte ja keine andere Wahl.


„Hab ich mir schon gedacht, dass du dich darüber freuen würdest. Das sind meine absoluten Lieblingsfilme. Mit welchem möchtest du anfangen?


Was für eine schwere Entscheidung. Welcher Film war wohl am unkitschigsten? Eigentlich wäre mir heute viel mehr nach Action zumute gewesen. Das hätte mich auf andere Gedanken gebracht. Aber das?


„Ähm, schwere Frage. Was meinst du denn?“


In dem Moment kam Eric die Treppe runter. Er war ganz in schwarz gekleidet. Er sah zum Anbeißen aus. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihm lösen.


„Hi“, sagte er ganz leise, als er direkt vor mir stand.


„Hi.“


„Hallo Eric. Alles klar?“


Was für eine dämliche Frage. Bestimmt wollte ihm Caitlin die Anspannung ein bisschen nehmen.


„Ja danke. Wie ich sehe, habt ihr euch heute viel vorgenommen.“


Als er die DVD-Hüllen anschaute, hob er die Augenbrauen.


„Hast du die ausgesucht?“, fragte er Cait.


„Ja, woher weißt du das?“


„War nur eine Vermutung.“


Eric und ich grinsten uns an.


„Ihr solltet mit Grease anfangen, dann Pretty Woman und als großes Finale dann Dirty Dancing.“


„Oh wow, genauso hätte ich es auch gemacht. Woher hast du das gewusst?“, fragte Caitlin überschwänglich.


„Jahrelange Übung.“


Er nahm mich an der Hand und führte mich aus der Küche ins Wohnzimmer. Es dämmerte. Cait blieb in der Küche, ließ uns unsere Privatsphäre.


„Ich muss los.“


„Ich weiß“, sagte ich tapfer.


„Hey, sei nicht traurig. Ich komme wieder, hörst du?“


Ich nickte. „Ja, ich hab es gehört.“


„Ich würde dir gerne etwas geben.“


Mit fragenden Augen sah ich ihn an. Er holte eine Kette aus seiner Hosentasche, an der ein wunderschönes silbernes Kreuz hing.


„Das hat meiner Mutter gehört. Ich möchte es dir gerne schenken.“


„Ist das dein Ernst?“


„Ja. Am besten lege ich es dir gleich um.“


Eric stellte sich hinter mich, hob mein Haar auf die Seite und legte mir das Kreuz um.


„Vielen Dank. Es ist wunderschön.“


„Mein Vater hat es extra anfertigen lassen. Es ist schon sehr alt.“


„Ich werde gut darauf aufpassen. Ich hoffe, das ist jetzt kein Abschiedsgeschenk?“


„Wie kommst du denn auf so was? Ich finde einfach, es ist der richtige Moment dafür.“


Meine Augen füllten sich mit Tränen. „Versprich mir, dass du wieder kommst.“


„Ich verspreche es.“


Ich fiel ihm in die Arme und versuchte krampfhaft, tapfer zu sein.


Nach einer Weile löste er die Umarmung.


„Ich muss los.“


Er küsste mich kurz aber hart auf die Lippen und ging in normalem Tempo in die Nacht hinaus.


„Komm zurück zu mir Eric“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen.


 

 

***

 

 

Cait stand an den Küchentisch gelehnt und trank ein Glas Wein.


„Magst du auch ein Glas?“


Ich nickte. „Wir sind jetzt allein.“


„Er kommt wieder.“


Sie hielt mir das Glas entgegen. Ich nahm einen großen Schluck. Vielleicht konnte der Wein meine Angst um Eric ein wenig betäuben.


Cait schaltete den CD-Player an. Sie wusste genau, dass meine Lieblings-CD von 30 seconds to mars eingelegt war. Sie übersprang einige Lieder und ließ schließlich `This is war` laufen. Wir tranken unseren Wein und hörten zusammen den Song. Es gab mir ein wenig Kraft und auch ein bisschen Zuversicht, dass es gut gehen würde.


Als das Lied zu Ende war, holte sie eine Riesenpackung Schokolade hervor und wir machten uns mit unseren Filmen auf den Weg ins Wohnzimmer.


Der erste Film war zu Ende. Cait holte eine neue Flasche Wein und den nächsten Film.


Seit wir ins Wohnzimmer gegangen waren, haben wir nicht mehr über Eric geredet. Es war so, als wären wir stillschweigend übereingekommen, das Thema nicht mehr anzusprechen, bis zu seiner Rückkehr.


Nach der ersten halben Stunde des zweiten Filmes hörten wir ein merkwürdiges Geräusch.


„Eric?“, fragte ich voller Freude.


Da war es schon wieder, es hörte sich wie ein Kratzen an.


„Was ist das?“, fragte Caitlin.


Ich stürzte zur Balkontür, riss sie auf und rannte hinaus.


Dann blieb ich enttäuscht stehen.


„Es ist nicht Eric“, sagte ich zu ihr.


Deprimiert ging ich wieder ins Haus.


„Es war nur eine Katze. Sie versucht einen Ball kaputt zu machen.“


„Keine Sorge, er kommt wieder.“


„Hör auf das ständig zu sagen. Du weißt genauso wenig wie ich ob er wieder kommt!“


Kaum waren die Worte ausgesprochen, taten sie mir auch schon leid. Aber Cait nahm es mir nicht übel, sie wusste genau wie angespannt ich war.


„Tut mir leid, diese Warterei macht mich wahnsinnig.“


„Das weiß ich doch. Was können wir machen, dass es ein bisschen besser wird? Worauf hast du Lust? Was möchtest du gerne tun?“


Ich überlegte. Nur leider fiel mir nichts ein.


„Vielleicht können wir weiter an dem Ritual arbeiten?“


„Natürlich, gerne. Ich hol die Sachen.“


Wir fingen an, die Seiten neu zu ordnen und alles was keinen Sinn ergab, auszusortieren. Wir stellten eine neue Liste mit den Zutaten und Mengenangeben zusammen.


„Hier steht, dass es keine Garantie für das Gelingen gibt. Es hängt wohl von jedem selbst ab, die für ihn passende letzte Zutat zu finden.“


„Was soll das bedeuten?“, fragte Cait.


„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es bedeutet, dass die letzte Zutat des Rituals von jedem der sie herstellt, eine andere ist, etwas Individuelles. Es gibt praktisch ein Grundrezept, doch jeder Hersteller muss noch eine persönliche Note dazu geben. Vielleicht ist das damit gemeint.“


„Ja, du könntest recht haben. Weißt du was es in deinem Fall sein könnte?“


„Bis jetzt noch nicht. Aber ich werde es sicher herausfinden.“


Im nächsten Moment hörten wir einen lauten, dumpfen Schlag aus dem ersten Stock. Erschrocken sahen wir uns an. Cait und ich schnappten uns jeweils ein Messer und stiegen langsam und leise die Treppe nach oben. Als wir fast oben angekommen waren, öffnete sich die Tür meines Zimmers. Eric schwankte uns entgegen. Er sah blass aus, aber es schien ihm gut zu gehen.


„Eric!“


Ich rannte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.


Er verzerrte das Gesicht vor Schmerzen.


„Oh, tut mir leid!“


Er stützte sich an der Wand ab und verzog schmerzverzerrt sein Gesicht. Ich konnte mir nicht erklären was los war, er hatte keinerlei sichtbare Verletzungen.


Dann hörte ich das Tropfen. Aus seinem Hemd tropfte Blut, direkt auf den Boden. Jede Menge Blut, das jetzt vom Tropfen in ein Laufen überging.


Geschockt sah ich ihn an.


„Es ist halb so wild, nur ein kleiner Kratzer“, sagte er.


Doch im nächsten Moment fiel er um und rührte sich nicht mehr.


„Cait schnell, hilf mir.”


Wir brachten Eric in mein Zimmer und legten ihn dort auf die Couch. Ich holte den Verbandskasten aus dem Bad, während Cait eine große Schüssel mit warmem Wasser und einem Tuch holte.


Ich tunkte das Tuch in das Wasser, wrang es aus und säuberte damit Erics Wunde. Bei der Menge an Blut die er verloren hatte, wunderte es mich, dass es nicht schlimmer aussah.


Anschließend desinfizierten wir die Wunde mit Alkohol und verbanden sie.


Er schien starke Schmerzen zu haben, denn er murmelte leise und abgehakt in einer fremden Sprache vor sich hin.


Das Merkwürdigste war, dass seine Stirn kalt war. So kalt wie immer. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Doch solange er sich bewegte, fühlte ich mich einigermaßen sicher.


Ich weiß nicht, wie lange Cait und ich bei ihm saßen, doch als ihr ständig die Augen zufielen, schickte ich sie ins Bett. Ich blieb bei Eric. Ich saß vor der Couch auf dem Boden, mein Kopf lag neben seinem auf der Couch.


„Sam?“


Es war nur ein Flüstern. Ich dachte, ich träume, doch dann hörte ich es wieder.


„Sam, schläfst du?“


Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Er lächelte. Mir kamen die Tränen, ich konnte nichts dagegen tun.


„Hey, warum weinst du denn?“


Er zog mich an sich und strich mir zärtlich übers Gesicht. Währenddessen redete er beruhigend auf mich ein.


„Es ist alles okay. Es geht mir gut.“


„Bist du sicher? Du hast ziemlich stark geblutet. Und du warst sogar bewusstlos.“


„Mir geht’s wirklich gut. Als Vampir hat man das Glück, dass alle Wunden ziemlich schnell heilen. Wenn du den Verband abnimmst, sieht man bestimmt schon fast nichts mehr.“


Ich war so erleichtert, dass er wieder bei mir war, dass es ihm gut ging. Ich hatte solche Angst um ihn gehabt.


„Bist du gar nicht müde?“, fragte er mich.


„Nein.“ Das war natürlich gelogen. Meine kleinen, müden Augen verrieten mich allerdings.


„Leg dich zu Caitlin und schlaf ein wenig. Morgen früh erzähl ich dir alles.“


„Nein, ich will bei dir bleiben“, protestierte ich.


Er rückte ein Stück zur Seite und bedeutete mir, mich zu ihm zu legen.


„Ich hatte solche Angst um dich. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.“


„Jetzt bin ich ja wieder da.“


„Ja das bist du“, sagte ich schon halb im Schlaf.


„Schlaf jetzt, Sam, du kannst dich ja kaum noch wach halten.“


„Okay, aber bleib bei mir.“


„Das werde ich.“


Und schon war ich im Reich der Träume.


 

 

***

 

 

Als ich aufwachte war es dunkel, aber das war es ja momentan immer, da alle Rollläden zugezogen waren. Nach einem Blick auf den Wecker wusste ich, dass es sechs Uhr morgens war. Dann fielen mir schlagartig die Ereignisse der letzten Nacht wieder ein. Ich drehte meinen Kopf auf die Seite und sah Eric. Er sah mich an.


„Wie du siehst, bin ich noch da“, sagte er.


„Ja, und Cait auch. Sie schläft noch. Hast du mitgekriegt, ob Lori nach Hause gekommen ist?“


„Bis jetzt noch nicht.“


„Erzählst du mir jetzt, was letzte Nacht passiert ist?“


Er nickte. „Als ich in Evans Festung ankam, begrüßte mich meine Schwester.“


„In seiner Festung?“


„Ja. Er vertritt das typische Klischee was Vampire angeht. Dazu gehört natürlich eine dunkle Festung, nur mit Kerzen beleuchtet und dem ganzen Schnickschnack. Ziemlich überholt das Ganze wenn du mich fragst.“


„Klingt genau wie in den ganzen Filmen.“


„Ja, das beschreibt ihn wohl auch am besten. Jedenfalls hat Sheila mich recht nett begrüßt und mich dann zu Evan und seinem Gefolge gebracht.


Sie hatten alles gut vorbereitet, wollten eine ihrer Meinung nach gemütliche Atmosphäre schaffen. Überall standen Krüge und Becher mit Blut bereit, Vampirfrauen die sich um einen kümmern sollten und so Zeug. Über seinem „Thron“ hing ein riesiges goldenes Kreuz. Es stand in einem widerwärtigen Kontrast zu seiner Person. Es kam mir so vor, als wollte er mich damit verspotten.“


Ich legte meine Hand auf seine und fing an, mit meinem Daumen über seinen Handrücken zu streichen, um ihn ein wenig zu beruhigen.


„Ich musste mich so sehr beherrschen, um ihn nicht einfach umzubringen, so wie er es mit unseren Eltern getan hatte.


Dann kam er langsam auf mich zu. Ich sollte ihn in seine Privatgemächer begleiten. Nur wir beide, alleine. Dort machte er mir einen Vorschlag. Wenn ich ihm die Formel übersetzten würde, dann ließe er euch in Ruhe, würde euch nichts antun. Außerdem bot er mir an, in sein Team zu wechseln.


Ich konnte nicht anders, ich fing an zu lachen. Dachte er wirklich nach allem, was er getan hatte, würde ich auf seine Seite wechseln? Er verkörpert einfach alles was mich anwidert. Ich würde niemals so sein wollen wie er. Nie.


Als er begriffen hatte, dass er nicht mit meiner Unterstützung rechnen kann, rief er Sheila zu uns. Sie sollte mich hinaus begleiten.


Ich dachte mir schon, dass nicht alles so reibungslos ablaufen würde. Zumindest weiß ich jetzt, dass es nicht in seiner Macht steht, die Formel zu entschlüsseln.


Dann stand er auf einmal vor mir. Er kam wie aus dem Nichts. Auch diesen Vampirtrick wendet er gerne an.


Er sagte, dass er und Sheila die Sache an dem Ufer damals organisiert haben. Sheila hat Cait und dir immer wieder diese Träume geschickt und dann hat sie deine Gedanken manipuliert, so dass du ohne richtig nachzudenken mit Cait an den Fluss gefahren bist und nach der Kiste gesucht hast. Doch die gab es nie.


Evan wusste genau, wie gefährlich es dort oben war. Er wollte deinen Tod wie einen natürlichen Tod durch Ertrinken aussehen lassen, dass ich keinen Grund mehr habe, nicht auf seiner Seite zu stehen und nach deinem Tod zu ihm überwechseln würde.“


Er sprach die Worte mit so viel Sarkasmus in der Stimme aus, dass mir ganz anderes wurde. Sie hatten also tatsächlich damals schon meinen Tod geplant?


„Erzähl weiter“, bat ich ihn.


„Er hat mich gefragt, ob ich wirklich geglaubt hätte, dass er mich einfach so gehen lassen würde. Ich erwiderte, dass er mich aufhalten soll, wenn er kann. Und im nächsten Moment stürzte er sich auf mich.


Ich weiß, dass ich stärker bin als er. Doch ich habe nicht damit gerechnet, dass er ein Messer benützen würde. Das zog er mir dann quer über die Brust. Ich sank auf die Knie und konnte kaum noch atmen vor Schmerzen. 


Dann kam er auf mich zu, zog mich auf die Beine und warf mich raus. Währenddessen sagte er dann, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen sei. Er würde einen Weg finden, wie ich die Formel für ihn übersetze. Und dann war er weg.“


„Also wollte er dich gar nicht umbringen, oder?“


„Nein, er braucht mich zum Übersetzen. Dieser Idiot hat sich damit selbst verraten.“


„Weißt du was er jetzt vorhat?“


„Nein, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er es auf euch abgesehen hat. Vielleicht denkt er, dass er so an mich rankommen kann.“


Ich fröstelte.


„Keine Angst, ich weiche nicht mehr von deiner Seite.“


„Und was ist mit Sheila? Welche Rolle spielt sie?“


Einen Moment dachte er nach. „Ich weiß es nicht. Ich konnte sie noch nie besonders gut durchschauen. Außerdem hat sie doch die Fähigkeit, anderer Gedanken zu manipulieren.“


„Glaubst du, sie hat es bei dir getan?“


„Nein, ich glaube nicht. Ich hätte es irgendwie gespürt. Ich weiß nicht was sie denkt oder was sie im Schilde führt. Aber ich denke nicht, dass sie mit Evan zusammengearbeitet hat als er unsere Eltern ermordet hat.“


„Woher willst du das wissen?“


„Es war einfach die Art, wie er es getan hat. Sheila hatte nichts damit zu tun. Evan bedeuten Gefühle nichts, haben sie auch noch nie, nicht mal als Mensch. Doch Sheila hat sie geliebt. Sie hätte nie zugelassen, dass er sie so brutal hinrichtet.“


Bestürzt sah ich ihn an. Es musste wirklich ein grauenvoller Anblick gewesen sein. Eric hat nichts davon erzählt und ich wollte ihn auch nicht danach fragen. Aber vielleicht wäre es besser für ihn, wenn er mit jemandem darüber reden würde.


„Willst du irgendwie darüber reden? Über das Ganze? Über die … äh … Hinrichtung?“, fragte ich unbeholfen.


„Meinst du, dann geht’s mir besser?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Das kann schon sein.“


„Ich kam direkt vom Freeway, wollte wie immer in meine Wohnung. Sie ist ganz oben und ich geh dann meistens durch die Wohnung meiner Eltern durch, um kurz mit ihnen zu reden. Das haben wir eigentlich immer so gemacht.


Als Vampir hört und spürt man seine Artgenossen und vor allem Menschen und Tiere schon von Weitem.


In dieser Nacht habe ich nichts gespürt. Gar nichts. Erst habe ich mir nichts weiter dabei gedacht, immerhin könnten sie ja unterwegs sein. Als ich die Wohnungstür öffnete, lag dieser metallische Geruch ich der Luft. Ich kannte den Geruch nur zu gut.“


„Blut“, sagte ich überflüssiger Weise.


„Ja. Ihr Blut. Ich ging weiter, wollte ins Wohnzimmer. Doch es zog mich als erstes ins Bad. Dort fand ich meine Mutter. Beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war.“


Ich hielt den Atem an.


„Eine riesige Blutlache zog sich fast durch das gesamte Badezimmer. An den Wänden stand mit ihrem Blut das Wort `Verräter`. Alles was von ihr übrig war, war das kleine Häufchen Asche neben ihrem Blut.“


„Wie schrecklich.“


Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er sich gefühlt haben musste.


„Dann ging ich weiter ins Wohnzimmer.


Dort fand ich keine Blutlache, sondern viele einzelne Blutspritzer, die in alle möglichen Richtungen verliefen. Vaters Asche fand ich irrwitziger Weise in einer Pappschachtel. An der Decke stand mit seinem Blut das Wort `Rache`.


Ich frage mich immer noch, ob die Botschaft meinen Eltern galt, oder mir. Ich weiß es einfach nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verworrener wird alles.“


Er fuhr sich mit den Fingern unbeholfen durch die Haare. Ich bewunderte seine Stärke. Wäre mir das alles passiert, ich hätte gar nicht mehr aufhören können zu weinen. Aber vielleicht weint er ja auch bloß nicht, weil er es als Vampir nicht kann. Und weil er so stark ist.


„Kannst du mit Sheila darüber reden?“


Er stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus. „Wohl kaum. Ich trau ihr nicht. Auch wenn sie nicht an dem Mord beteiligt war, sie steckt da irgendwie mit drin. Immerhin wohnt sie jetzt bei unserem Bruder.“


„Dann steht euer Haus jetzt also leer?“


„Ja. Und ich denke auch nicht, dass ich jemals wieder dort einziehen werde.“


Da kam mir ein furchtbarer Gedanke. Er würde doch nicht etwa wegziehen? Von Sterling, oder von Schottland.


„Sam, sieh mich nicht so an. Ich such mir hier in der Nähe eine Wohnung.“


Puh. „Du kannst solange hier bleiben wie du willst“, sagte ich schnell.


„Musst du das nicht erst mal mit Lori besprechen?“


„Sie sieht das genauso wie ich.“ Tut sie das?


„Na ich weiß nicht.“


„Aber ich weiß es. Und ich kann mir auch sehr gut vorstellen, wie du dich jetzt fühlen musst. Also nicht wirklich, aber als mein Dad uns damals verlassen hat, also, die Zeit war mehr als schlimm für mich. Aber nicht nur für mich, besonders für meine Mom.


In der ersten Zeit danach hat sie sich nur im Schlafzimmer verkrochen und geweint. Sie hat nichts anderes gemacht als dort Trübsal zu blasen. Sie hat nicht mal mehr was gegessen. Ich wusste damals noch nicht, wie man mit einer solchen Situation umgeht, also rief ich meine Oma an. Sie kam sofort vorbei und hat sich um uns beide gekümmert. Mit ihrer forschen aber doch liebenswürdigen Art hat sie Mom wieder aufgepäppelt. Ich alleine hätte das nie geschafft.”


Er sah mir mit seinen tiefen schwarzen Augen direkt in die Seele. „Wann war das?“


„Als ich zehn war. Dad hatte eine Affäre mit einer Kollegin. Als sie schwanger wurde, hat er uns verlassen und eine neue Familie gegründet. Ich hab damals lange nicht verstanden, wie er das tun konnte. Ich meine, ich war nun wirklich kein übertrieben schlimmes Kind. Klar war ich auch öfter mal quengelig und so, aber das sind doch viele Kinder. Und Mom ist so eine tolle Frau, an ihr lag es bestimmt nicht.“


„Du meinst also, es ist deine Schuld?“


„Ja. Nein. Ja. Ach ich weiß auch nicht. Ist ja auch egal. Er ist weg, was soll’s?“


„Egal ist er dir sicher nicht“, sagte er feststellend.


„Nein, ist es nicht. Aber jetzt ist es zu spät. Er ist weg, für immer.“


Er zog mich in seine Arme.


„Ich kenn ihn zwar nicht, aber eins weiß ich sicher. Er ist ein Idiot. Du warst bestimmt ein super niedliches kleines Mädchen. Deine Mom kenn ich auch nicht, aber wenn sie nur zum Teil so ist wie du, muss man sie einfach lieben. Also denk bloß nicht, dass du oder sie irgendwas dafür könnt. Ich wette, er bereut es, dass er keinen Kontakt zu dir hat.“


„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich doch melden können.“


Es war lange Zeit still.


„Vielleicht tut er das ja irgendwann mal.“


„Ja, vielleicht.“


Wohl kaum. Aber egal, Eric war hier. Das ist im Moment alles was zählt. Ich weiß, dass es für mich viel schlimmer ist, wenn er mich verlässt. Schnell verdrängte ich den Gedanken daran.


Durch ein schrilles lautes Klingeln zuckte ich zusammen.


Es war das Telefon. Nach dem zweiten Mal hörte es auf. Lori war wohl wieder da und musste unten hingegangen sein. Nach ein paar Minuten klopfte es an meiner Zimmertür.


„Sam?“


Ich sprang auf und ging zur Tür.


„Es ist deine Mom.“


Na toll, für ein Gespräch mit meiner Mom hatte ich nun wirklich keine Nerven. Aber ich musste mit ihr reden, damit sie nicht misstrauisch wird. Vielleicht konnte ich sie auch gleich auf Eric vorbereiten. Wobei, lieber nicht.


„Hi Mom.“


Ich setzte mich mit dem Telefon neben Eric.


Caitlin war durch das Klingeln aufgewacht.


„Hallo Schatz. Alles klar bei euch?“


„Ja, uns geht’s gut. Und was gibt es bei dir so Neues?“


Mom redete eine ganze Weile auf mich ein. Erzählte mir belangloses Zeug. Trotzdem hörte ich aufmerksam zu um meine Einsätze, in denen ich Kommentare abgeben sollte, nicht zu verpassen.


„Schätzchen, was ist los?“


Oh je, wie hab ich mich bloß verraten?


„Nichts, was soll schon los sein? Alles klar. Ist noch früh am Morgen, bin noch müde.“


„Sam, ich kenn dich ganz genau. Und im Moment machst du mir was vor. Aber in ein paar Tagen bin ich ja da um der Sache auf den Grund zu gehen.“


Ich schluckte. Na toll.


Als das Gespräch zu Ende war, schaute ich Hilfe suchend zu Caitlin. Sie schien mich still verstanden zu haben, denn sie lächelte mir aufmunternd zu und sagte:


„Wir lassen uns was einfallen, keine Angst.“


„Ich scheine dir nur Probleme zu machen“, sagte Eric halb scherzhaft, doch auch halb ernst.


„Nein! Nein, gar nicht! Hör auf so was auch bloß zu denken!“


„Deine Mom muss ja nicht erfahren, dass ich ein Vampir bin.“


„Macht dir das denn nichts aus? Ich meine, ich will dich nicht verleugnen oder so.“


„Das tust du doch nicht. Stell mich einfach als deinen Freund vor. Das Wort Vampir vergessen wir einfach solange, bis sie wieder abreist.“


Das war keine schlechte Idee.


„Wenn es für dich okay ist, dann gerne.“
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Neuigkeiten

 

„Na los Sam, mach ihn schon auf!“


Unsicher und mit vor Anspannung zitternden Händen hielt ich den großen Umschlag fest. „Mom, dräng mich bitte nicht! Ich halte hier gerade meine Zukunft in den Händen. Mein weiteres Leben hängt davon ab.“


„Ich dachte aus dem Alter wärst du raus?“


„Was meinst du?“


„Immer alles dramatisieren zu müssen. Und jetzt gib das her.“ 


Und schon hatte sie den Umschlag an sich gerissen, öffnete ihn stürmisch und fing an zu lesen„ … freuen wir uns sehr, Sie ab Oktober am Forth Valley College begrüßen zu dürfen. Oh Sam, Schatz, das ist ja großartig!“


Sie kam auf mich zu und umarmte mich. Ich konnte es noch gar nicht fassen.


„Ich werde gleich deine Tante anrufen. Sie wird sich so für dich freuen Schätzchen. Bestimmt fängt sie auch gleich an alles vorzubereiten.“ 


Mom grinste mich an, dann verließ sie die Küche und ging telefonieren. Ich nahm den Brief und las nochmals die Zeilen, die mein Leben verändern sollten. Es ist wirklich wahr! Und der Brief vom Forth Valley College war auch an mich adressiert: Samantha Bennett.


Ich hörte, wie meine Mutter Tante Lori voller Stolz alles erzählte. Mir ging so viel gleichzeitig durch den Kopf. Auf der einen Seite freute ich mich riesig auf das College in Schottland, aber andererseits würde ich hier ziemlich viel aufgeben müssen – für eine ganz schön lange Zeit. Meine Familie, Freunde, das tolle Wetter inklusive der dazugehörigen Klamotten. Es ist ja kein Geheimnis, dass es in Schottland öfter regnet als sonst wo. Gut, das vielleicht nicht, aber im Vergleich zu Kalifornien waren es doch etwas trübe Aussichten. Dafür hat mich dieses Land an sich schon immer fasziniert. Die Landschaft, vor allem die Highlands, die schottischen Bräuche, der Aberglaube, eben die ganze Geschichte des Landes. Wir haben Tante Lori und Onkel Ben dort früher nur sehr selten besucht, da es ja kein Katzensprung nach Schottland ist. Damals war ich noch sehr jung und erinnere mich daher kaum an etwas.


Meine Tante besitzt ein sehr großes Anwesen in Stirling. 


Mom erzählt mir immer wieder, wie ich mich einmal dort verlaufen habe, als ich noch sehr klein war. In dem riesigen Garten gibt es ein aus Büschen angelegtes Labyrinth. Ich habe den Weg nach draußen nicht mehr gefunden und mich in der Mitte des Irrgartens auf den Boden gesetzt, aus voller Kehle gesungen und gewartet, bis mich jemand findet. Meine Tante hatte mir kurz zuvor einen Teddy geschenkt, den drückte ich ganz fest an meine Brust. Natürlich war es meine Mom die mich gefunden hat. Bei dieser Erinnerung musste ich unwillkürlich lächeln. 


„Sam!“, es war die schrille Stimme meiner Mutter, die mich da aus meinen Tagträumen riss. „Tante Lori lässt dir ausrichten, dass sie sich sehr auf dich freut. Ich soll dir tonnenweise Donuts für sie mitgeben. Sie kann ihre Herkunft halt doch nicht verleugnen“, sagte meine Mutter mit fröhlicher Stimme.


„Geht es ihr soweit also gut?“


„Na ja, gut würde ich es nicht gerade nennen. Bens Tod hat sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Jetzt ist sie zumindest wieder soweit, ihr eigenes Leben zu bewältigen und gelegentlich auch etwas Spaß zu haben. Ich denke, die Zeit mit dir wird ihr gut tun.“


„Ich werd sie schon auf Zack halten!“


„Da bin ich mir sicher!“


Wir mussten beide lachen. In diesem Moment fühlten wir zwei dieses vertraute Gefühl zwischen Mutter und Tochter. Wir verstanden uns auch ohne weitere Worte. 


„Ich gehe jetzt ins Red. Jessy und Amy warten dort schon auf mich. Bin gespannt, was sie zu den Neuigkeiten sagen werden.“


Schnell flitzte ich zur Haustür. Denn trotz meines stolzen Alters von 21 Jahren, mischt sich meine Mom immer noch gern in meine Pläne ein. Daher mache ich mich immer schnell aus dem Staub, um ihren unangenehmen Fragen zu entkommen.


Auf dem Weg ins Red ging mir alles Mögliche durch den Kopf. Ich konnte es immer noch nicht glauben, tatsächlich am Forth Valley College angenommen worden zu sein. Das war einfach eine Ehre. Ich wusste ganz genau, dass Mom sich zwar für mich freute, aber seit Dad uns vor einigen Jahren verlassen hat, war ich immer ihr Halt gewesen. Sie hat zwar ihren Job und jede Menge guter Bekannte, trotzdem wird sie mich nur sehr ungern gehen lassen. Aber es ist ja nicht für immer, nur bis zum Ende meines Studiums.


„Wow, ich glaub es ja nicht. Die haben dich tatsächlich angenommen. Das ist ja toll! Gratuliere!“ Amy freute sich wahnsinnig für mich.


„Hey das ist echt schön für dich“, sagte Jessy leicht geschockt. Ich wusste, dass sie sich für mich freute. Doch sie dachte bestimmt auch an die Zeit, in der ich weg sein würde. Jessy und ich sind seit klein auf die besten Freunde. Wir würden uns schrecklich vermissen.


„Und wann geht’s los?“, wollte sie wissen.


„Schon dieses Wochenende.“


„Oh. Okay, dann lass uns heute noch mal richtig Gas geben. Wer weiß, wann du in Schottland wieder dazu kommst. Ob es da auch so was wie das Red gibt?“, fragte Jessy so vor sich hin. Das hoffe ich doch! Wie die Leute da wohl sein mochten? Man stellt sich da ja schon so ein wenig die Hinterwäldler vor, gerade auch in den Highlands. Jeder weiß doch, dass es da mehr Schafe als Menschen gibt.


An diesem Abend hatten wir richtig viel Spaß zusammen und ich versprach den beiden, ihnen regelmäßig E-Mails zu schicken und anzurufen. Doch untergründig merkte ich, wie die Stimmung immer gedämpfter wurde, je näher der Abschied rückte.


Das Packen fiel mir wirklich schwer. Wetterbedingt konnte ich meine ganzen schicken, kurzen Klamotten nicht mitnehmen. Wobei sich mir wieder die Frage stellte, was verstehen die Schotten unter schick? Ich sollte Lori bitten, mir ein paar Fotos der aktuellen Trends per Mail zu schicken. Aber wollte ich mir das wirklich antun? Wahrscheinlich würden mich dort alle für einen Freak halten.
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Besuch im Casino

 

Eric sah an diesem Abend wieder mal blendend aus. Er hatte einen tiefschwarzen, modischen Anzug an. Darunter ein hellblaues Hemd mit aufgestelltem Kragen, was wohl so was wie sein Markenzeichen war, und schwarze Lederschuhe. Er trug eine silberne Kette mit einem Symbol, das ich noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie eine Schlange, allerdings mit zwei Köpfen. Vielleicht würde ich ihn später fragen, ob es eine bestimmte Bedeutung hat.


Ich entschied mich an diesem Abend für ein kurzes weißes Winterkleid aus Wolle, mit langen Ärmeln. Dazu trug ich weiße Stiefel, mit einem meiner Meinung nach etwas zu hohem Absatz. Doch es sah einfach toll zusammen aus. Eric musste es ebenfalls gefallen, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.


„Wow. Das ist das erste Mal, dass ich dich in einem Kleid sehe. Du siehst bezaubernd aus.“


Er nahm meine rechte Hand, führte sie an seine kalten Lippen und hauchte mir einen Kuss darauf, der mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ.


„Allein schon dafür hat sich die ganze Mühe gelohnt“, sagte ich und blinzelte ihm zu.


„Na dann lass uns mal gehen.“


Eric hielt mir seinen Arm hin. Ich nahm ihn und hakte mich bei ihm ein. So liefen wir zusammen zu seinem Auto. Er verhielt sich mal wieder wie ein richtiger Gentleman. Das mochte ich ganz besonders an ihm. Wie vorauszusehen war, hielt er mir die Tür auf, bevor er selbst einstieg.


„Was genau machen wir nachher im Casino? Also ich weiß schon was man da macht, aber hast du irgendein Spiel, das dir am besten gefällt?“


„Am liebsten mag ich Black Jack. Doch zum warm werden starte ich immer mit Poker. Roulette ist nicht so mein Ding.“


„Okay. Ich glaub ich schau dir am Anfang erst mal zu. Ich hab keine Ahnung wie das alles funktioniert.“


Daraufhin erklärte mir Eric die Regeln von Black Jack und Poker. Das Erste war kein Problem, das hatte ich sofort verstanden. Poker schien mir durchaus komplizierter. Ich freute mich aber trotzdem sehr auf den Abend.


 

Das Casino erkannte man schon von Weitem an seinem extravagantem Äußeren. Es war ein klein wenig so wie in Las Vegas, ein großes, weißes Gebäude. In leuchtend roten Buchstaben direkt in der oberen Mitte schien uns das Wort Casino entgegen. Ich war sehr gespannt, wie es wohl von innen aussehen würde.


„Bist du bereit?“, durchbrach Erics Frage meine Gedanken.


„Klar. Lass uns rein gehen.“


Von Innen sah es fast so aus wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Boden war mit einem roten Teppich ausgelegt, der sich durch das gesamte Casino zog. Das sollte einem wohl das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.


Im vorderen Teil waren die Roulettetische aufgebaut, im hinteren rechten Teil konnte man Black Jack spielen, hinten links wurde gepokert.


Die Leute sahen allesamt sehr schick und elegant aus. Die meisten Männer trugen Anzüge, die Frauen hatten Abendkleider oder Röcke und Blusen an. Wir steuerten direkt auf die Pokertische zu. Nach einer Weile setzte Eric sich mit dazu, ich stellte mich hinter ihn und schaute dem Spiel zu.


Außer Eric saßen an dem Tisch noch ein kleiner Chinese, ein blonder, großer Amerikaner, seinem Akzent zufolge musste er Texaner sein, und zwei ältere Frauen, die wohl zu viel Geld hatten.


Am Anfang war Eric eher zurückhaltend und riskierte nicht so viel. Im Auto hat er mir erklärt, dass man erst mal seine Gegner einschätzen muss, bevor man so richtig loslegen kann. Und genau das tat er gerade.


Ich sah mich währenddessen in dem großen Raum um. Eric und ich waren mit Abstand die Jüngsten. Alle anderen waren bereits jenseits der 30 und total in ihr jeweiliges Spiel vertieft. Es waren mehr Männer hier als Frauen. Was wieder mal beweist, dass Frauen das intelligentere Geschlecht sind.


Inzwischen hatte Eric bereits dreimal hintereinander gewonnen. Nach dem fünften Sieg war ich sicher, dass er eine Glückssträhne hat. Es machte großen Spaß ihm zuzuschauen. Seine undurchschaubare Maske kam da gerade recht.


Auf einmal, ohne dass ich sie hatte kommen sehen, stand eine Frau direkt neben mir.


Sie war um einiges kleiner als ich, hatte lange hellblonde Haare, eine zierliche Figur. Sie sah wirklich sehr schön aus. Wie selbstverständlich legte sie Eric ihre rechte Hand auf die Schulter und schaute in seine Karten. Ob sie sich wohl kannten?


„Hallo mein Hübscher. Ganz allein hier?“


Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. Also musste sie mich ja wohl bemerkt haben.


Eric reagierte ziemlich cool, als sei das nicht das erste Mal, dass er auf diese Art angequatscht wird.


„Neben ihnen steht meine bezaubernde Freundin Samantha. Wir sind zusammen hier.“


Seine Antwort freute mich unheimlich.


„Was willst du denn mit einer Unwürdigen? Sie ist doch keine von uns!“, dabei ließ sie provokativ ihre Reißzähne aufblitzen. Jetzt bekam ich Angst. Ein eifersüchtiger weiblicher Vampir, der mich offensichtlich nicht ausstehen konnte. Gefährliche Kombination.


Eric stand auf, legte einen Arm um mich und sagte:


„Komm Schatz, lass uns gehen. Hier wird es mir zu primitiv.“


„Wenn du dich doch noch für eine richtige Frau entscheidest, dann lass es mich wissen“, sagte sie mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen.


Eric holte seinen Gewinn ab und führte mich zum Auto. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also war ich ruhig. Mir kam die ganze Sache ziemlich merkwürdig vor. Eric hat sich mir gegenüber wirklich toll verhalten, aber irgendetwas störte mich doch sehr. Vielleicht die Art, wie sie mich genannt hat. Unwürdig, keine von ihnen. Ob Eric das wohl sehr schlimm findet? Ich traute mich gar nicht ihn zu fragen. Ich starrte die ganze Zeit während wir fuhren aus dem Fenster. 
 Dabei hatte ich gar nicht gemerkt, dass es angefangen hat zu regnen. Erst als der Regen ziemlich laut gegen die Scheiben donnerte, schreckte ich aus meinen Gedanken auf.


„Siehst du überhaupt noch, wo du hin fährst?“


Er lachte. „Hast du etwa vergessen, dass meine Augen um einiges besser sehen als deine? Vor allem im Dunkeln.“


„Nein. Seitdem ich vorher so nett darauf hingewiesen wurde, hab ich es bestimmt nicht vergessen.“


Das kam härter rüber als beabsichtigt.


„Du hast das Gerede doch nicht etwa ernst genommen?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


Eric steuerte den Wagen abrupt auf das Gelände neben der Straße. Erschrocken krallte ich mich an meinem Sitz fest, bis der Wagen zum Stehen kam.


„Sam, das scheiß Gerede darfst du nicht ernst nehmen. So sind Vampire nun mal.“


„Und was ist, wenn sie recht hat? Ich bin nun mal keine von euch.“


„Und darüber bin ich auch sehr froh. Ich mag dich so wie du bist und würde dich gar nicht anders haben wollen.“


„Ich hab mich neben ihr einfach nur so bedeutungslos gefühlt.“


„Wahrscheinlich ist das eine ihrer Fähigkeiten. Glaub mir, du hast nicht den geringsten Grund dafür.“


„Wenn du das sagst, dann ist es bestimmt auch so.“


Meine gute Laune kehrte allmählich zurück.


„Dann bring ich dich mal nach Hause.“


Bei dem Gedanken daran, dass ich ihn jetzt gleich gehen lassen musste, wurde ich traurig.


„Hast du vielleicht noch Lust ein bisschen mit zu mir zu kommen? Dann könntest du Lori kennen lernen.“


Ich hoffte, dass er ja sagen würde.


„Natürlich, sehr gern. Weiß deine Tante denn Bescheid über mich?“


„Ja, ich hab es ihr gesagt.“


Ich wollte Eric in dem Moment noch nichts von Ben und dem Ritual erzählen.


Er zog seine Augenbrauen hoch. „Und, was hat sie gesagt?“


„Sie hat gelassener reagiert als ich.“


„Okay, dann bin ich sehr gespannt auf sie.“


Um ehrlich zu sein, war ich etwas nervös vor der Begegnung zwischen Eric und Lori. Zwar bestand kein Grund dazu, aber es war ja trotzdem eine etwas abnorme Situation. Die Nichte stellt ihren Freund den Vampir, ihrer Tante, die mit einem Ex-Vampir verheiratet war, vor. Sehr grotesk.


 

Als ich mit Eric das Haus betrat, sah und hörte ich meine Tante in der Küche aufräumen. Sie summte dabei eine verträumte Melodie. Ich räusperte mich. Daraufhin fuhr sie herum.


„Oh, hallo Sam. Hab dich gar nicht gehört. Ah, du hast jemanden mitgebracht?“, sagte sie, während sie auf Eric blickte.


„Das ist Eric. Eric, meine Tante Lori.“


„Hallo, freut mich sehr“, sagte er.


„Das ist Eric?“ Sie zog die Stirn kraus.


„Ja. Stimmt was nicht?“


„Na ja, als du weg warst hat es geklingelt. Meine Freundinnen waren alle schon da und du warst mit Caitlin unterwegs. Dachte ich zumindest. Als ich aufgemacht habe, stellte sich ein junger Mann als Eric vor. Er war es allerdings nicht.“ Sie zeigte auf Eric.


„Wie sah er aus?“, wollte Eric wissen.


„Er war sehr groß, hatte verdammt dunkle Augen – etwa so wie deine – schwarze glatte Haare und eine kleine Narbe auf der rechten Wange.“


Ich hätte nie gedacht, dass Eric noch blasser werden könnte. Doch da täuschte ich mich. Ich vermutete Schreckliches.


„Haben sie ihn rein gelassen?“, fragte er alarmiert.


„Natürlich. Ich dachte doch, du wärst es.“


„Das war Evan, mein Bruder.“


Mir blieb die Luft weg. „Heißt das, er kann jetzt jederzeit hier rein?“


„Ich fürchte ja.“ Eric raufte sich die Haare und schimpfte wütend vor sich hin.


„Was wollte er hier?“, fragte ich.


„Er wollte auf dich warten. Nach einer Weile hat er sich dann verabschiedet und ist gegangen. Hat ihm wohl zu lange gedauert.“


„Das denke ich nicht. Er wollte sich nur ungehindert Zutritt ins Haus verschaffen. Verdammt!“ Eric sah richtig wütend aus.


„Äh, also Evan ist auch ein Vampir, weißt du?“


Ich traute mich kaum Lori anzuschauen. Immerhin schleppte ich ihr die Bösen ins Haus.


„Allerdings ist er nicht so wie Eric. Er ist keiner von den Guten.“


„Und was genau soll das heißen?“


Ich merkte, wie sie sich immer unwohler in ihrer Haut fühlte. Das konnte ich sehr gut verstehen. Mir ging es ähnlich. Nur hatte ich dazu noch das Pech, Evans wahres Gesicht gesehen zu haben.


„Er ist gefährlich. Und er kann jetzt jederzeit hier rein.“


Ängstlich sah ich Eric an.


„Können wir das irgendwie rückgängig machen?“


„Es gibt da eine Möglichkeit um ihm den Zutritt wieder zu verweigern. Allerdings brauchen wir dazu etwas von seinem Blut.“


Geschockt sah ich ihn an.


„Ich kümmere mich darum, keine Angst. Er war nicht hier um jemanden zu töten.“


„Das ist wirklich sehr beruhigend“, stieß Lori sarkastisch hervor.


„Ich werde nach Anbruch der Dunkelheit so oft wie möglich hier sein und auf euch aufpassen. Für die Zeit in der ich nicht da bin, wird jemand anderes in der Nähe sein.“


Er musste mir mein Unbehagen angesehen haben. Er nahm meine Hand fest in seine, schaute mir tief in die Augen und sagte:


„Du musst keine Angst haben, ich werde nicht zulassen, dass euch was passiert.“


Um ihre Angst zu überspielen sagte Lori:


„Habt ihr Hunger? Es hat noch jede Menge übrig.“


Als ihr bewusst wurde, dass sie Eric etwas zu essen angeboten hatte, sagte sie schnell:


„Tut mir leid, ich muss mich wohl erst wieder daran gewöhnen, einen Vampir im Haus zu haben.“


„Ist schon okay. Im Moment bin ich sowieso nicht hungrig.“


Armer Eric. Wir haben nicht mal was zu essen für ihn im Haus. Aber sollen wir jetzt etwa Blutkonserven für ihn besorgen?


Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte gelassen:


„Ich kann schon selbst für mich sorgen.“


„Tut mir leid. Dann lass uns mal nach oben in mein Zimmer gehen. Gute Nacht Lori.“


Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Die Hauptaussage war jedoch klar. Wenn deine Mutter das wüsste. Aber das tut sie ja nicht.


 

Oben angelangt, ließ ich mich schwer auf die Couch sinken. Eric setzte sich aufs Bett. Ob er wohl Angst hatte, mir zu nahe zu kommen? Immerhin waren wir jetzt ganz allein, hier in meinem Zimmer. Der Gedanke verursachte mir Gänsehaut. Zur Ablenkung fragte ich:


„Was meinst du will Evan von uns?“


„Nicht von euch, sondern von dir.“


Ich zog die Augenbrauen hoch. Was so viel heißen sollte wie, und weiter?


„Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke es geht um die Formel. Vielleicht glaubt er, ich hätte sie bei dir versteckt oder so. Was natürlich völliger Blödsinn wäre.“


„Meinst du echt, er kommt noch mal wieder?“


„Ich weiß es nicht. Aber zuzutrauen wäre es ihm.“


Jetzt schaute er auf einmal zweifelnd drein.


„Was ist denn los?“


„Siehst du, genau deshalb sollten wir uns nicht weiter treffen. Jetzt hängst du da auch mit drin und bist in Gefahr. Ich hätte es besser wissen müssen.“


Langsam ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn. Gerade als er weiter sprechen wollte, legte ich ihm meine Finger auf die Lippen.


„Hey, sag doch so was nicht.“


Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, sein Blick etwas sanfter. Er küsste meine Finger und verschränkte sie dann mit seinen. Mit der anderen Hand streichelte ich sein Gesicht. Als er die Augen schloss, küsste ich ihn direkt auf den Mund. 
 Er löste seine Hand von meiner und zog mich näher zu sich heran. Unser Kuss wurde inniger. Es kam mir so vor, als würde ich innerlich lichterloh brennen. In diesem Moment war alles andere vergessen, es gab nur noch Eric und mich.


Ich erstarrte, als mein Handy anfing zu klingeln. Das war mal wieder das absolut perfekte Timing.


„Willst du nicht rangehen?“, flüsterte Eric an meinen Lippen.


„Nein“, war alles was ich hervorbrachte.


Als der penetrante Anrufer nicht ans Auflegen dachte, löste ich mich schwerfällig von ihm. Gerade als ich drangehen wollte, hörte es auf zu klingeln. War ja klar.


„Ich sollte dann gehen. Ich werde Evan suchen und ihn zur Rede stellen.“


War ja auch klar.


In meinen Augen stand mit Sicherheit die pure Enttäuschung.


Tapfer sagte ich: „Okay.“


Doch vorher kam er noch mal her und küsste mich sanft auf die Lippen. Als ich meine Augen wieder öffnete, war er bereits verschwunden. Ich sah nur noch, wie der Vorhang durch die geöffnete Balkontür hinaus wehte.
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Ablenkungsmanöver

 

Caitlin, Lori und ich frühstückten am nächsten Morgen zusammen. Da ging es mir schon etwas besser.


„Und, hast du letzte Nacht gut geschlafen?“, fragte ich Lori ganz scheinheilig.


Eigentlich wollte ich nur rauskriegen, wie viel sie von den nächtlichen Besuchern mitbekommen hatte.


Lori sah mich viel sagend an. „Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst meine Liebe. Ich weiß genau, was gestern Nacht hier abgelaufen ist.“


Cait und ich wechselten einen kurzen Blick.


„Weißt du, wir würden es auch gerne wissen.“


„Hat Eric euch denn nichts gesagt?“


„Eric?“


Mitfühlend sah sie mich an. „Tut mir leid, ich hätte nichts sagen sollen.“


„Schon gut. Wir haben ihn gesehen. Anscheinend hatte er keine Lust mit uns zu reden.“


„Ach Sam.“


„Was denn? Tu doch nicht so als würde ich gleich zusammenbrechen, nur weil ich seinen Namen höre.“


Caitlin sah mich zweifelnd an. Und damit lag sie völlig richtig. Ihn gestern zu sehen und zu wissen, dass wir nicht mehr zusammen gehörten, machte mir noch mal so richtig bewusst, wie absolut sinnlos mein Leben ohne ihn war. Wie leer ich mich fühlte, haltlos.


„Also?“, fragte ich, um von mir abzulenken.


„Na schön. Eric war gestern Nacht hier. Ich habe geschlafen und wurde durch ein Geräusch geweckt. Da ich wissen wollte was los ist, stand ich auf und ging durchs Haus. Plötzlich stand Eric vor mir. Er meinte, Evan wäre hier gewesen. Er war ganz panisch, als er dich nicht in deinem Zimmer fand und hat sich die größten Sorgen um dich gemacht. Ich hab ihm dann gesagt, dass du mit Caitlin ausgegangen bist. Er gab sich alle Mühe es vor mir zu verbergen, doch er war nicht gerade erfreut darüber.“


„So, er ist also nicht erfreut darüber?“, fragte ich sarkastisch.


„Er meinte, ich brauche mir wegen Evan keine Sorgen zu machen.“


Es hörte sich nicht so an, als wüsste sie von dem Polaroid. Um sie nicht weiter zu beunruhigen, beließ ich es dabei und erzählte ihr nichts davon. Caitlin verstand meine stille Bitte und verlor ebenfalls kein Wort darüber.


„Bald ist Weihnachten, wann ziehst du bei uns ein Caitlin?“, fragte Lori.


„Am Mittwoch ist der letzte Tag am College vor den Ferien, Mom und Dad fahren am Donnerstag. Also würde ich sagen, Donnerstag.“


Endlich mal was Erfreuliches. Es würde sicher gut tun, Caitlin um mich zu haben. Sie hat immer die besten Ideen, um mich von Eric abzulenken.


 

 

***

 

 

Donnerstag kam schneller als ich dachte. Ich war sehr froh darüber, so hatte ich immer jemanden bei mir und musste nicht mehr allein sein. 


Caitlin, Lori und ich saßen auf der Couch und tranken einen Cappuccino.


„Um ehrlich zu sein, freu ich mich kein bisschen auf Weihnachten“, gab ich deprimiert zu.


„Ach komm schon, wir machen es uns hier so richtig schön“, wollte Caitlin mich aufheitern.


„Ihr versteht einfach nicht, wie ich mich im Moment fühle. Einfach nur leer.“


Nach einem kurzen Zögern sagte Lori:


„Eigentlich sollte es ja eine Überraschung werden, doch ich glaube, du hast eine Aufmunterung bitter nötig.“


Fragend sah ich meine Tante an.


„Deine Mom kommt an Weihnachten zu Besuch.“


Was für großartige Neuigkeiten. Ich konnte es gar nicht fassen.


„Im Ernst?“


„Natürlich. Am Weihnachtsmorgen wird sie hier sein.“


„Oh, ich freu mich riesig. Sie weiß aber nichts von Eric, oder?“


„Aber nein, wo denkst du hin?“


„Ach komm schon, du bist doch dasselbe große Klatschmaul wie sie. Hast du Eric gar nicht erwähnt, oder denkt sie, er sei ein Mensch? Oh Gott, hast du ihr etwa gesagt, dass wir uns getrennt haben?“


Schuldbewusst sah sie mich an.


„Na toll! Dann bemuttert sie mich ja noch mehr. Was soll´s? Vielleicht tut mir das ja mal ganz gut.“


„Soll das etwa heißen, ich kümmere mich nicht genug um dich?“


„Wenn du das so interpretierst, wird es wohl so sein.“


Caitlin fing an zu lachen.


„Unsere Kleine hier gibt richtig Gas. Lass uns lieber in dein Zimmer gehen bevor du dir noch Ärger einhandelst.“


„Lori weiß doch wie ich es mein, stimmt doch?“


Zur Antwort streckte sie mir ihre Zunge entgegen.


Noch während Cait meine Zimmertür schloss, sprudelte sie bereits drauf los:


„Also entweder du hakst das Thema Eric jetzt ab und wir tun alles Mögliche, dass es dir ohne ihn gut geht, oder wir versuchen ihn dir zurückzuholen. Also?“


Ich hatte noch nicht mal verarbeitet, dass meine Mom zu Besuch kommen würde, wie sollte ich da eine so bedeutungsschwere Entscheidung treffen?


„Sam?“


„Was soll ich denn jetzt mit seinem Geschenk machen?“


„Heißt das, die Antwort auf meine Frage ist nein?“


Ich nickte nur.


„Bist du dir auch ganz sicher? Richtig hundertprozentig sicher? Absolut fest davon überzeugt?“


„Natürlich nicht. Aber es geht leider nicht anders.“


Sie setzte sich neben mich aufs Bett. „Es geht immer anders Sam.“


„In diesem Fall nicht. Und wenn du ehrlich bist, weißt du das auch.“


Sie wich mit ihrem Blick auf den Boden aus.


„Schon, aber ich wollte dir irgendetwas geben, aus dem du Hoffnung schöpfen kannst.“


Jetzt sah ich ihr direkt in die Augen. „Und genau das will ich nicht.“


„Aber warum?“


„Siehst du nicht wie es mir geht? Meinst du ich ertrage das irgendwann noch mal? Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob ich es jetzt durchstehe.“


„Wie meinst du das?“


„Angenommen, wir wären wieder zusammen. Eines Tages kommt ihm wieder der Gedanke, dass es für mich zu gefährlich ist mit ihm zusammen zu sein. Und dann durchleb ich das Gleiche noch mal. Glaub mir, daran würde ich zerbrechen.“


„So hab ich es noch gar nicht gesehen. Dann eben abhaken und ablenken. Und ich hab da auch schon eine Idee.“


 

 

***

 

 

Ich wusste nicht wo wir hinfuhren, denn Caitlin hatte mir die Augen verbunden. Ich sollte meine wärmsten Kleider anziehen und Handschuhe mitnehmen. Was heckte dieses Schlitzohr bloß wieder aus? Bald würde es dunkel werden. Doch ich war viel zu gespannt auf das Kommende und innerlich viel zu leer, um mir Sorgen um irgendetwas Übernatürliches zu machen.


Caitlins Wagen wurde langsamer, es fing an zu holpern. Ich wurde in meinem Sitz hin- und hergerissen. „Bist du sicher, dass man hier überhaupt fahren darf?“


„Entspann dich. Ich weiß schon was ich tue.“


„Warum beruhigt es mich bloß nicht, diese Worte aus deinem Mund zu hören?“


„Du kennst mich einfach zu gut.“


Nach ein paar weiteren holprigen Minuten hielten wir an.


Als Caitlin mir die Augenbinde abnahm, konnte ich es gar nicht glauben. Wir waren auf einem Berg. Alles war voller Schnee, soweit man schauen konnte.


„Sieh mal in den Kofferraum.“


„Oh mein Gott! Ein Schlitten! Sogar aus Holz. Das ist ja abgefahren. So was kenn ich nur aus dem Fernsehen.“


„Das dachte ich mir schon. Komm, wir gehen den Hügel vollends hoch.“


Oben angekommen, fing mein Magen an zu kribbeln. Ich war aufgeregt.


„Du setzt dich hinter mich und hältst dich gut an mir fest. Wenn ich `jetzt´ schreie, streckst du deine Füße in den Schnee und hilfst mir beim Bremsen. Sonst schlittern wir am Auto vorbei und müssen den ganzen Weg, den wir mit dem Auto gefahren sind, hoch laufen.“


„Ein verlockender Gedanke.“


„Sam, ich warne dich. Ich lass mich dann von dir auf dem Schlitten den Berg hochziehen.“


„Schon gut.“


„Bist du bereit?“


Ich holte noch einmal tief Luft und dann ging es los. Ich fühlte den kalten Luftzug auf meiner Haut. Es ging langsam los, dann wurden wir immer schneller und schneller. Als das Adrenalin durch unsere Adern floss, fingen wir an, wie vergnügte Kinder los zu schreien.


Viel zu schnell rief Caitlin `jetzt` und wir mussten anhalten. Wir machten uns sofort wieder auf den Weg nach oben und rasten erneut hinunter.


Als wir dieses Mal zum Stehen kamen, war Caitlins Auto verschwunden. Erst dachte ich, wir wären daran vorbeigesaust, doch was ich statt dessen an dem Platz sah, an dem Caitlins Auto stehen sollte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


Vor uns stand der Wolf, der uns schon mal zu Tode erschreckt hatte, starrte uns an uns bleckte dabei sein Gebiss. Ein Speichelfaden hing aus seinem linken Mundwinkel. Es sah beinahe so aus, als würde er uns schadenfroh angrinsen. Seine glühend gelben Augen bewegten sich zwischen Caitlin und mir hin und her. Dann plötzlich, blieb sein Blick auf mir ruhen.


„Was machen wir jetzt?“, fragte ich Caitlin.


„Sollen wir den Berg vollends nach unten fahren? Vielleicht hängen wir ihn so ab.“


„Ich glaube, bis wir uns von der Stelle bewegen, hat er uns längst eingeholt.“


Die Bestie stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Mir wurde eiskalt, vor lauter Angst konnte ich kaum atmen. „Oh Gott, ruft er jetzt seine Freunde?“


„Ich weiß es nicht.“


Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken.


„Wo ist mein Auto?“


„Woher soll ich das wissen?“


So langsam gingen die Nerven mit uns durch.


Die riesige Bestie setzte sich langsam in Bewegung, kam direkt auf uns zu. Cait und ich konnten uns nicht rühren. Es war, als würden wir unter Hypnose stehen. Dieses Gefühl kostete der Wolf zutiefst aus. Wir konnten nur untätig zuschauen, wie er zum Sprung ansetzte.


Als er in der Luft war, hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen. Ich schloss die Augen und sprach im Stillen ein Gebet. Als im nächsten Augenblick nichts geschah, öffnete ich meine Augen wieder. Ich war überrascht, dass wir noch lebten.


Der Anblick der sich mir jetzt bot, war noch unglaublicher. Ein gigantischer schwarzer Panther hatte den Wolf in der Luft angegriffen. Die beiden lieferten sich nun ein Duell auf Leben und Tod.


„Was ist passiert?“, wollte Cait wissen.


„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir wurden von diesem Panther vor dem Tod bewahrt.“


Unwillkürlich mussten wir zu den kämpfenden Raubtieren schauen. Die Augen des Panthers kamen mir auf eine seltsame Weise sehr vertraut vor.


In dem Moment schaute er mich an und gab einen tiefen Laut von sich. „Lauft!“


„Hast du das auch gehört?“


Meine Freundin nickte. Da hörten wir es schon wieder.


„Lauft weg! Schnell!“


„Komm!“, ich packte Caitlin am Arm und zog sie mit mir.


Wir liefen, bzw. fielen den Berg so schnell wir konnten hinunter. Immer wieder riskierten wir einen Blick über die Schulter um uns zu vergewissern, dass uns niemand folgt.


„Da steht ja dein Auto!“


Sie holte ihren Schlüssel raus und schloss in Windeseile auf.


„Wow, das ging aber schnell. Hast du heimlich geübt?“


„Und hast du deinen Humor wieder gefunden?“


Die restliche Fahrt sprach keiner von uns mehr ein Wort.
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Loris Rückkehr

 

In dieser Nacht haben Caitlin und ich kein Auge zugetan. Zwar hat Eric uns versichert, er würde in der Nähe bleiben, doch das half auch nicht viel. Vor allem, was bedeutet für einen Vampir `in der Nähe`? Im Umkreis von 50 Meilen? Er hat mir erzählt, dass er sich schneller bewegen kann, als es das menschliche Auge wahrnimmt. Er hat gesagt, er hätte meine Angst gespürt. Dann muss er da doch auch in der Nähe gewesen sein? Ob er wohl auch meine Angst gespürt hat als er sagte, der Umgang mit ihm sei zu gefährlich für mich? Meine Angst ihn zu verlieren. Im Moment gibt es nichts Schlimmeres für mich als das. Wenn er wüsste, wie oft ich den Tag verfluche und der Nacht entgegenfiebere, nur um ihn zu sehen.


Doch andererseits kommt mit der Nacht auch die Gefahr, das Böse. Am meisten fürchte ich mich vor Evan. Schon als ich ihn das erste Mal gesehen habe, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Ob Sheila wohl genauso ist? Herausfinden wollte ich es jedenfalls nicht. 


Eric wollte in nächster Zeit mit Evan reden. Er versprach sich nicht viel davon, doch einen Versuch war es auf alle Fälle wert. Nachdem er mir glaubhaft gemacht hatte, dass er Evan überlegen war, fühlte ich mich etwas besser dabei. Doch wenn er Evan nicht allein antreffen würde, sondern mit seinen Anhängern, konnte die Sache böse enden. Ich würde ihm ja so gerne helfen, doch wie sollte ich das anstellen, so ganz ohne Superkräfte? 


 

 

***

 

 

Die restliche Woche verlief auf dieselbe Weise. Tagsüber waren wir auf dem College und haben uns durch unsere Vorlesungen gequält. Abends kam Eric kurz vorbei, um zu schauen, ob alles in Ordnung war. Das Schlimmste war die Warnung vor seiner Schwester Sheila. Sie hat die Fähigkeit, Menschen unter Hypnose zu versetzen und ihnen dann ihren Willen aufzuzwingen. Das konnte sogar so weit gehen, dass man sich von ihr freiwillig umbringen lässt, oder dass man ihr die Arbeit abnimmt und es selbst tut. Je nachdem, wie sie gerade drauf war.


Ich bekam von Tag zu Tag, oder eher von Nacht zu Nacht, mehr Panik. 


Was mir auch schwer zu schaffen machte, war Loris Rückkehr. Wie konnte ich sie in Sicherheit wissen, wo doch die ganzen bösen Jungs ums Haus schlichen? Wie sollte ich ihr erklären, was vor sich geht? Zwar glaubt sie an Vampire, aber würde sie mir auch glauben, dass wir in einen Krieg zwischen ihnen geraten sind? Wohl kaum. 


Ob Eric trotzdem noch abends vorbei kommen würde wenn Lori wieder hier war? 


Sollte ich ihr überhaupt erzählen, dass Eric ein Vampir ist? Die ganze Situation war einfach viel zu verzwickt. Ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte. Ich würde Lori Morgen einfach ganz normal begrüßen. Sie würde ohnehin erst mal stundenlang von ihrer Reise erzählen. Und falls sie mich zu Wort kommen lässt versuch ich einfach, langsam auf das Thema zuzusteuern und dann sehe ich ja, wie sie reagiert. Das wird nicht leicht werden.


 

Mitten in der Nacht wachten Cait und ich zum wiederholten Male auf. Jetzt war es einfach genug, es reichte.


„Wieder der gleiche Traum?“, fragte ich genervt.


„Ja.“


„Findest du es nicht auch merkwürdig, dass wir jede Nacht das gleiche träumen, seit Tagen? Es wird immer intensiver.“


Cait schauderte. „Ich finde die ganze Sache unheimlich. Was hat es mit der Kiste auf sich? Was soll das? Was hat das zu bedeuten?“


Cait und ich träumten immer wieder denselben Traum. 


Wir sind in der Nähe eines Flusses. Das wissen wir auch nur daher, weil wir ihn hören. Im Traum ist es nämlich stockdunkel. Nach einer Weile wird das Rauschen des Wassers stärker, denn wir laufen immer weiter in die Richtung, aus der das Geräusch zu hören ist. 


Dann stehen wir direkt vor einem Abhang, der im Fluss endet. Vor unseren Füßen steht plötzlich eine große Kiste. Sie strahlt etwas Unheimliches aus. Nach kurzem Zögern öffnen wir sie schließlich und machen uns auf den schlimmsten Anblick gefasst. Doch genau in diesem Moment wachten wir beide jedes Mal auf. 


Am Anfang hat sich keiner etwas dabei gedacht. Bis ich schließlich von meinem nervigen, immer wieder kehrenden, sinnlosen Traum erzählt habe. Als Cait dann sagte, sie hätte genau den gleichen Traum immer wieder, wurden wir stutzig. Irgendetwas war hier faul. Und heute Nacht reichte es mir, ich hatte keine Lust, mein Leben lang den gleichen sinnlosen Traum immer und immer wieder zu träumen. „Lass es uns herausfinden“, sagte ich und zog mir bereits meine Schuhe an.


Caitlin schien nicht zu begreifen. 


„Was hast du vor?“


„Wir werden jetzt dorthin fahren und dann werden wir sehen, was es mit der Kiste auf sich hat.“


„Bist du wahnsinnig?“ Sie schien an meinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln. „Es ist mitten in der Nacht.“


„Ja, genau wie in unserem Traum. Es muss Nacht sein.“


„Aber wir wissen doch gar nicht genau wo das ist.“


Das kam mir wie eine Ausrede vor. „Aber du sagtest doch, du kennst den Ort.“


„Das ist bloß eine Vermutung, es kann sein, dass es auch wo anders ist.“


„Dann lass uns das doch überprüfen.“


Ich hatte keine Ahnung, wo meine plötzlichen Anwandlungen von Mut her kamen. 


„Sam! Es ist Nacht, weißt du nicht mehr was nachts hier so alles rum läuft?“


Sie hatte recht. Aber unser Haus stand unter Erics Schutz. Er und seine Leute waren immer in der Nähe, das hatte er mir selbst gesagt. Und Evan und sein Clan wussten das auch. Es würde also keiner auf die Idee kommen, uns hier anzugreifen, vermutlich. 


„Ich denke nicht, dass wir in unmittelbarer Gefahr sind, das Haus wird doch bewacht.“


„Das Haus schon, aber wenn wir es verlassen, sind wir auf uns gestellt.“


Oh verdammt, das stimmt, doch ich musste unbedingt wissen, was es mit dieser mysteriösen Kiste auf sich hat.


„Sieh mal, es ist bereits vier Uhr morgens. Ich denke nicht, dass sie uns um diese Zeit noch angreifen werden, immerhin geht in ca. zwei Stunden die Sonne auf.


„Ich weiß nicht“, sagte sie unsicher.


„Dann bleib du hier, ich werde alleine gehen.“ 


Als ich die Worte aussprach wusste ich bereits, dass es eine Art Erpressung war. Sie würde mich niemals alleine gehen lassen.


„Du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank, weißt du das? Wenn wir das hier überleben, ist auf jeden Fall eine Entschädigung fällig.“


 

Im nächsten Moment saßen wir in ihrem Auto und steuerten unser vermeintliches Ziel an. Laut Cait würden wir eine Weile unterwegs sein, es aber vor Sonnenaufgang noch rechtzeitig schaffen. Das war wichtig, denn es sollte ja mit dem Traum authentisch sein.


„Was glaubst du würde Eric wohl mit dir machen, wenn er das wüsste?“


Das war eine Frage, deren Antwort ich mir nicht mal vorstellen wollte. 


„Es ist ja nicht so, dass er über mein Leben bestimmt. Ich kann immer noch selbst entscheiden, was ich tue und was nicht.“ 


Das hatte die Frage zwar nicht beantwortet, entsprach aber der Wahrheit.


„Dann eben anders. Was wird Eric tun, wenn er es herausfindet?“


„Wie sollte er das herausfinden? Solange du ihm nichts davon erzählst.“


„Keine Sorge, das werde ich nicht. Trotzdem, nur fürs Protokoll, ich halte das hier für keine gute Idee.“


„Ja ja, ist angekommen. Wie weit ist es noch?“


„Ein paar Minuten. Hast du dir überhaupt überlegt was wir machen, wenn in der Kiste etwas Übles drin ist?“


Nein hatte ich nicht. Es war eine ungeplante, zum Scheitern verurteilte Spontanaktion. Eher untypisch für mich. 


„Da wir ja vorher gar nicht wissen was es sein kann, können wir uns auch nicht darauf vorbereiten. So einfach ist das.“


„Dann bete, dass es so einfach sein wird.“


Kurz bevor wir da waren, fuhren wir in einen Waldweg. Die Straße, falls man es so nennen konnte, wurde immer schmaler. Caitlin fuhr immer langsamer, um nicht von der Spur abzukommen. 


„Sollen wir nicht doch lieber umdrehen?“, fragte sie.


Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Was für eine Schnapsidee hier her zu kommen, alleine, im Dunkeln. Als wir dann über eine hölzerne Hängebrücke fuhren, konnte man unsere Unsicherheit förmlich greifen. Die Brücke quietsche und wackelte fürchterlich.


„Jetzt ist es zu spät, jetzt sind wir schon zu weit um umzudrehen.“ 


Ich fragte mich, was mich hier her gelockt hatte. Nie im Leben wäre ich freiwillig solch ein Risiko eingegangen. Es war fast so, als hätte mich jemand manipuliert.


Als wir aus dem Wagen stiegen, war es wie in unseren Träumen, stockdunkel, kalt und ziemlich orientierungslos. 


„Hörst du das Wasser?“, fragte mich Cait.


Einen Moment blieben wir stehen und lauschten.


„Ich glaube, es kommt aus dieser Richtung“, sagte ich und zog sie mit mir.


Wir gingen langsam und vorsichtig, da wir nur ein paar Zentimeter Sicht hatten. 


Allmählich wurde das Rauschen des Flusses lauter, genau wie in dem Traum. Nach dem nächsten Schritt konnten wir bereits den Abhang zum Fluss erkennen. 


„Hier muss sie irgendwo sein“, sagte ich und bückte mich, um mit meinen Händen nach der Kiste tasten zu können. Caitlin tat dasselbe. 


Nichts. 


Das konnte doch gar nicht wahr sein. Im Traum war die Kiste genau hier.


„Ich geh ein kleines Stück den Abhang hinunter, vielleicht ist sie runtergerutscht“, ließ ich sie wissen.


„Nein Sam, nicht, das ist viel zu rutschig da.“


Doch zu spät, genau in dem Moment als sie die Worte aussprach, rutschte ich auf meinem Hintern den Abhang hinunter, genau ins Wasser. 


Ich schrie auf, als ich in das eiskalte Nass eintauchte. Zu meiner großen Überraschung war es kein kleiner Fluss wie ich mir das vorgestellt hatte, das Wasser war tief, ich konnte nicht mal darin stehen. Die Strömung zog mich mit sich.


„Sam! Sam!“ 


Caitlin kam den Abhang runter gerutscht, sie konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie im Wasser landete. Die Strömung zog mich unter Wasser, aber nur für einen kurzen Augenblick. 


„Cait, hilf mir, ich komm nicht gegen die Strömung an.“


Sie suchte nach einem Gegenstand, den sie mir zuwerfen konnte, doch ich blieb nicht lange genug an derselben Stelle. Dann spürte ich einen dumpfen Schmerz in meinem Rücken. Ich wurde gegen einen Felsen, der aus dem Wasser aufragte, gedrückt. Daran klammerte ich mich mit meiner ganzen verbliebenen Kraft fest. 


„Sam, hier, halt dich an dem Ast fest.“


Ich sah Caitlin mit einem großen Ast in der Hand. Sie warf ihn zu mir rüber, doch er reichte nicht ganz zu mir.


„Spring dem Ast entgegen und halt dich daran fest, hörst du? Ich zieh dich dann raus.“


Ich bezweifelte, ob das funktionieren würde, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Also tat ich es. Ich sprang dem Ast entgegen und krallte mich daran fest. Caitlin fing an, rückwärts zu gehen, was mich dem Ufer immer näher brachte. Es beanspruchte ihre ganze Kraft, mich aus der Strömung zu ziehen. Als ich das Ufer erreicht hatte, sackten wir beide erschöpft zusammen. 


„Cait?“


„Ja?“


Ihre Worte klangen leise und erschöpft. 


„Können wir dann fahren? Mir ist so kalt“, brachte ich durch klappernde Zähne hervor.


„Du musst aus den nassen Sachen raus, du holst dir sonst noch den Tod.“


Meine Finger waren vor Kälte so steif, dass es mir schwer fiel, mich auszuziehen. Als ich schließlich nur noch in Unterwäsche dastand, wickelte mich Caitlin in ihre Jacke ein. 


„Hier drüben ist es nicht so steil, lass uns da den Abhang hinauf klettern.“


 

Auf der Heimfahrt sagte sie kein Wort. Ich konnte es ihr auch nicht verdenken. Sie war bestimmt entsetzlich sauer auf mich. Womit sie ja auch recht hatte. Ich kam mir richtig mies vor. Doch ich konnte das so nicht stehen lassen. 


„Es tut mir leid.“


Sie sagte nichts. 


„Bitte Cait, sei nicht sauer auf mich.“


„Sauer? Sam, das hätte gerade ganz anders ausgehen können. Du hättest tot sein können. Wenn ich nicht mitgekommen wäre, dann wärst du es jetzt auch.“


„Vielleicht auch nicht“, sagte ich kleinlaut.


„Vielleicht auch nicht“, äffte sie mich ungläubig nach. „Sam, werd dir mal dem Ernst der Lage bewusst. Ich bin nicht sauer auf dich, ich wäre vor Sorge eben fast gestorben.“


Mir tat mein Verhalten so leid, ich konnte es mir nicht erklären. „Ich weiß nicht, warum ich heute hier her wollte, es war so, als hätte mich etwas gesteuert.“


„Sheila?“, fragte sie nachdenklich.


„Ich will niemand anderem die Schuld daran geben was da eben passiert ist, aber ich wäre nie freiwillig hier her gekommen, mitten in der Nacht, aus freiem Willen.“


„Oh verdammt, dann war es wohl eine Falle. Wir hatten richtiges Glück, weißt du das eigentlich?“


Ich nickte. „Bitte sag Eric nichts davon.“


„Keine Angst.“


Nach einer ausgiebigen heißen Dusche legte ich mich sofort ins Bett.


 

 

***

 

 

„Guten Morgen ihr Langschläfer.“


Mir kam es so vor, als wäre ich gerade eben erst eingeschlafen, als die schrille Stimme uns weckte.


„Na los, aufstehen. Ich habe uns Kaffee und frische Brötchen mitgebracht:“


Ich rieb mir die verschlafenen Augen und wagte einen Blick auf die Uhr.


„Es ist halb acht am Morgen. Am Samstagmorgen. Wieso kommst du mitten in der Nacht?“


„Tja, die Begrüßung hatte ich mir eigentlich etwas anders vorgestellt. Aber inzwischen weiß ich ja, dass du ein Morgenmuffel bist Sam.“


„So war das doch gar nicht gemeint. Ich freu mich total dich zu sehen, ehrlich.“


„Schön, dass du wieder da bist“, meldete sich jetzt auch Caitlin zu Wort.


„Habt ihr die Tage ohne mich wenigstens genossen?“


„In vollen Zügen. Sam und ich haben die wildesten Partys geschmissen und Orgien gefeiert.“


„Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich es dir sofort abkaufen. Und jetzt lasst uns frühstücken.“


 

Wie zu erwarten war, sprudelte es aus Lori nur so heraus. Die Präsentation und der Verkauf liefen so gut, dass sie in nächster Zeit öfter mal nach Edinburgh muss. Es freute mich sehr, sie so glücklich und gut gelaunt zu sehen. Das konnte ich ihr doch unmöglich durch diese Vampirsache verderben. Aber sie musste auch wissen, wie gefährlich es in Zukunft für sie sein würde, im Dunkeln das Haus zu verlassen.


 

Als Caitlin ausgecheckt hatte, kam Lori in mein Zimmer und fragte mich:

„Was ist los Sam?“


„Was meinst du?“ 


Ich wusste genau, dass sie mir angemerkt hatte, dass mich etwas bedrückt.


„Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen, okay? Rück schon raus damit.“


„Wie kommt es, dass du mich nach so kurzer Zeit schon so gut kennst?“


„Du bist deiner Mutter ähnlicher als du denkst. Und mit ihr habe ich jahrelang unter demselben Dach gelebt.“


Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Mom hat mir viele Geschichten darüber erzählt. Dann hat Lori Ben kennen gelernt und ist von heute auf morgen nach Schottland gezogen.


„Bist du sicher, dass du das alles jetzt hören willst? Könnte ein bisschen länger dauern.“


„Na dann schieß mal los.“


„Okay, als du weg warst, ist hier so einiges passiert.“


Sie warf mir einen kritischen Blick zu.


„Am besten ich fang ganz von vorne an. Es ist so, ich treffe mich da mit jemandem, den ich sehr gerne hab. Er heißt Eric. Aber das weißt du ja.“


„Das ist doch toll Sam! Es freut mich wirklich, dass es zwischen euch so gut läuft. Erzähl mir ein bisschen von ihm“, sagte sie lachend.


Am besten immer direkt raus damit, dachte ich mir. Also sagte ich:


„Er ist ein Vampir.“


Loris Lachen erstarb. Sie sagte ewig lange kein Wort. Ich hielt das Schweigen nicht länger aus.


„Sag doch was.“


Sie schüttelte nur den Kopf. „Hat er dich gefunden oder du ihn?“


„Ich weiß nicht was du meinst.“ 


Mir kam die Frage sehr merkwürdig vor.


„Wie habt ihr euch kennen gelernt?“


„Das erste Mal hab ich ihn im Freeway gesehen, als ich mit Darryl da war. Als ich das nächste Mal mit Cait da war, hat er mich angesprochen. Na ja, eigentlich ist das nicht so ganz richtig. Ich hab ihn schon an meinem ersten Tag am College gesehen. Er ist an mir vorbei gefahren.“ 


War ja nicht ganz gelogen.


„Und was genau wollte er da von dir?“


„Wann? Im Freeway? Keine Angst, er wollte nicht von mir trinken oder so.“


„Wie heißt er mit Nachnamen?“


„McGeevey.“


„McGeevey? Hmm.“


„Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


„Doch, ich freu mich riesig für dich, dass du jemanden gefunden hast.“


Ich war etwas verwirrt. „Du hast schon verstanden, dass ich gesagt habe, dass er ein Vampir ist?“


„Ja doch.“


„Wie kannst du da so gelassen reagieren? Als ich es erfahren habe, bin ich total ausgerastet.“


„Bei meiner ersten Begegnung ging es mir ähnlich.“


Mir fiel die Kinnlade runter. Ich musste mich verhört haben.


„Jetzt sieh mich nicht so an Sam. Ich habe auch mal einen Vampir gekannt.“


Ich traute meinen Ohren kaum.


„Warum hast du mir das nie erzählt? Was ist das für ein Vampir den du kennst?“


Lori schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand.


„Du bist die Erste, der ich davon erzähle. Wäre toll, wenn das auch so bleiben würde.“


Darauf konnte ich nur nicken. Ich war zu sehr gespannt auf das Kommende, um reden zu können.


„Vor vielen Jahren habe ich einen Mann kennen gelernt und mich in ihn verliebt. Ich wusste bereits nach unserer ersten Begegnung, dass er ein Vampir ist. Es war mir egal, denn er hat mich ebenfalls geliebt.“


„Was ist passiert?“


„Ich bin ihm nach Schottland gefolgt und habe ihn geheiratet.“


„Ich verstehe nicht.“ Das tat ich wirklich nicht.


„Dein Onkel Ben, er war ein Vampir als ich ihn kennen lernte.“


„Aber ich hab ihn öfter mal in der Sonne gesehen. Er kann kein Vampir sein. Sonst wäre er doch zu Staub zerfallen.“


„Da war er auch kein Vampir mehr.“


Ich konnte nicht glauben was ich da soeben gehört hatte. Ich verstand es auch nicht. Wie konnte mein Onkel ein Vampir gewesen sein? Er war kein Vampir, das weiß ich genau. Hat Lori den Verstand verloren?


„Jetzt sieh mich nicht so an und lass es mich dir erklären. Okay?“


„Na gut.“ Meine Nerven waren zum Zerreisen gespannt.


„Als ich deinen Onkel kennen gelernt habe, war er ein Vampir. Das war nicht weiter schlimm für mich. Doch er hatte schon immer ein Problem damit. Ich habe dann viel in der Bücherei und im Internet darüber recherchiert. Dabei bin ich auf eine Art Formel gestoßen, die Vampire in Menschen zurückverwandeln kann. Keine Richtige Formel, sondern eher ein Ritual, ein Trank. Ist schwer zu erklären. Na ja, und nach etlichen Versuchen ist es mir gelungen.“


Das ging fast über meine Vorstellungskraft hinaus.


„Aber, das kann doch nicht wahr sein.“


„Sam, Süße, du hast in letzter Zeit so viel Unglaubliches erfahren und gesehen. Kannst du es da tatsächlich nicht glauben, dass es ein solches Ritual gibt?“


Da hatte sie recht.


„Vermutlich schon. Es ist einfach unfassbar. Ich muss das erst mal verdauen.“


„Das kann ich verstehen. Wenn du darüber reden willst dann kannst du jederzeit zu mir kommen, das weißt du ja.“


„Danke. Kann ich dich gleich etwas dazu fragen?“


Sie nickte.


„Wie habt ihr euch kennengelernt?“


Lori lächelte vor sich hin.


„Es war in L.A. Kaum zu glauben hm? Bei der vielen Sonne ist die Stadt wohl nicht gerade geeignet für ihresgleichen.“


„Ihr habt euch in L.A. kennengelernt?“, fragte ich erstaunt. „Und wie genau?“


„Ich war mit dem Auto unterwegs nach Pasadena zu einer Freundin. Sie wohnte recht abgelegen. Ich fuhr über eine Straße, die eigentlich kaum jemand benutzt. Dann ging alles ganz schnell.


Auf einmal verlor ich die Kontrolle über den Wagen. Ein Reifen war geplatzt. Ich versuchte alles, um das Auto am Rande der Fahrbahn zum Stehen zu bringen, doch es gelang mir nicht. Das Auto steuerte auf die Wiese neben der Fahrbahn zu, direkt auf einen Baum.


Ich sah das Unausweichliche kommen, schon kurz bevor ich gegen den Baum knallte. Dann war ich erst mal eine ganze Weile ohnmächtig, glaube ich.


Als ich zu mir kam, fühlte ich keinerlei Schmerz, das musste der Schock gewesen sein. Als ich merkte, wie eine dunkle Flüssigkeit über mein Gesicht rann wusste ich, dass es Blut war. Daraus schloss ich, dass ich eine Kopfverletzung hatte. Alles war voller Blut. Komischerweise beunruhigte mich das gar nicht. Ich saß einfach weiterhin in meinem Auto und dachte an nichts. Vermutlich bin ich dann wieder weggetreten, denn ich erinnere mich daran, wie jemand versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Als das nicht gelang, schlug er das Fenster ein und sprach dann auf mich ein.


`Ganz ruhig, ich hol sie da raus` usw. Dessen war ich mir auch sicher, dass er mich da raus holen wollte, obwohl ich ihn gar nicht kannte. Es war sowieso unmöglich mich aus dem Auto zu holen. Ich war eingequetscht, man hätte mich schon da rausschneiden müssen, um überhaupt an mich ran zu kommen. Das wollte ich diesem Mann auch die ganze Zeit klar machen, doch er wollte es gar nicht hören. Mir fielen immer wieder die Augen zu. Er bat mich, bei ihm zu bleiben, die Augen offen zu halten, ich dürfte nicht wieder ohnmächtig werden.


Was ich dann sah, hat alles in Frage gestellt woran ich seither geglaubt hatte. Er riss das Autodach einfach weg, mit seinen bloßen Händen. Dann bog er das Blech beiseite das mich einquetschte, einfach so, ohne irgendein Hilfsmittel, das war der pure Wahnsinn.


Schließlich nahm er mich auf seine Arme und trug mich behutsam aus dem Wagen.


Als ich auf der Wiese in seinem Schoss lag, sah ich ihn das erste Mal so richtig an. Er sah so schön aus. Tief schwarze Augen, schulterlange blonde Haare, ein markantes Gesicht. Er lächelte mich an, mein Engel lächelte mich an. In diesem Moment habe ich mich in ihn verliebt. Trotz seiner spitzen langen Zähne, die sein Lächeln nicht verbergen konnte.


Er brachte mich in sein Auto und fuhr mit mir ins nächste Krankenhaus. Dort wartete er, bis ich versorgt war und setzte sich dann zu mir ans Bett. In seinen Augen sah ich, dass er ebenfalls von mir fasziniert war. Und genau in dem Moment wusste ich, dass ist der einzige Mann, den ich jemals lieben werde.“


Lori hörte sich so glücklich an als sie das erzählte. Es war ja auch eine richtige Love-Story.


„Und wie ging es dann weiter? Also mit der Vampirsache und so.“


Gespannt hörte ich der weiteren Geschichte zu.


„Als er neben mir auf dem Krankenhausbett saß, nahm er meine Hand. Sie war ungewöhnlich kalt, aber ich hatte ja inzwischen eine Vermutung was er war, und da gehörten die niedrigen Körpertemperaturen eben dazu.


Ich sah ihm in die Augen und fragte ihn, wie es jetzt weiter geht mit uns. Da meinte er, dass er mich gerne mit nach Hause, nach Schottland nehmen würde. Und du kennst mich ja, ich bin eher der spontane Typ, also habe ich noch im Krankenhaus eingewilligt. Ich wollte einfach nur dort sein wo er ist. Er war in L.A. nur auf Besuch bei Freunden und würde bereits nächste Woche zurückgehen. Als nächstes fragte ich ihn, ob eine Beziehung zwischen uns beiden überhaupt funktionieren würde. Er meinte, so was weiß man vorher nie. Das stimmt ja auch, aber er wollte wohl nicht ganz wahr haben, dass ich seine wahre Natur so schnell durchschaut hatte. Also fragte ich ihn, ob ich mir Sorgen machen müsste, in Schottland einer Blutanämie zum Opfer zu fallen.


Seine wissenden, schwarzen Augen ruhten Ewigkeiten auf mir, als er schließlich fragte, wie ich das so schnell herausfinden konnte. Ich sagte ihm, ich sei eine gute Beobachterin und hätte schnell kombiniert. Die unglaublichen Kräfte mit denen er mich aus dem Auto befreit hatte, seine spitzen Fänge und die Körpertemperatur.


Anschließend fragte er mich, ob ich denn keine Angst vor ihm hätte und ob mir klar wäre, worauf ich mich da einlasse. Ich schüttelte den Kopf und sagte, dass ich das gerne herausfinden würde. Und somit war alles klar zwischen uns.“


Wie es schien, zog meine Familie Vampire irgendwie an.


„Das hört sich sehr schön an. Ihr müsst wirklich glücklich miteinander gewesen sein.“


„Oh ja, das waren wir. Ich erinnere mich immer gerne an unsere gemeinsame Zeit zurück, so kurz sie auch war. Ben hätte es nicht anders gewollt.“


 

 

***

 

 

Ich ging auf mein Zimmer, um die Neuigkeiten zu verdauen. Das war alles so unglaublich. Nicht genug, dass Vampire wirklich existierten. Nein, jetzt konnte man sie auch wieder in Menschen zurück verwandeln. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Dennoch wusste ich, dass ich Lori glauben konnte. Sie würde mich nie anlügen.


Mein Onkel Ben war also früher mal ein Vampir. Kaum zu glauben. Ob ich durch ihn wohl mit Eric verwandt bin? So ein Blödsinn! Was würde er wohl zu dem Ritual sagen? Wenn es so etwas wirklich gibt, würde er es wohl ausprobieren wollen? Ob ich ihn darauf ansprechen sollte?


Mir schwirrte so vieles gleichzeitig im Kopf herum, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich musste Caitlin davon erzählen. Doch erst musste ich alles von Lori erfahren. Wie das Ritual funktioniert, was es ganz genau bewirkt, was man dazu alles braucht, usw.


Auf jeden Fall würde ich Lori Morgen noch mal fragen, ob ich das auch wirklich alles richtig verstanden hatte. Vor allem interessierten mich die Einzelheiten dieser Formel, oder dieses Rituals.


 

In dieser Nacht träumte ich die wildesten Dinge.


Ich sah Ben, der sich in Eric verwandelte, kurz darauf starb er bei einem Autounfall und wurde dann wieder zum Leben erweckt. Immer wieder sah ich Bilder von Evan, wie er gegen Eric kämpft, sah seine bösen Augen, vor Blut triefende Reißzähne. Dann sah ich Eric und mich, wie wir vor seinem Bruder und ein paar anderen Vampiren flüchteten. Die Sonne ging auf, und alle Vampire, einschließlich Eric, zerfielen zu Staub.


In dem Moment wachte ich schweißgebadet auf. Das Gespräch mit meiner Tante hatte mich wohl mehr mitgenommen als ich dachte.


Morgen Abend würde ich mich mit Eric treffen. Wir wollten zusammen ins Casino gehen. Das war Erics Idee. Ich fand sie toll, denn ich war noch nie zuvor in einem Casino. Das lag daran, dass ich noch nicht lange 21 Jahre alt war.


Ich überlegte die ganze Zeit, ob ich Eric Morgen von dem Ritual erzählen sollte. Wahrscheinlich würde er mir sowieso anmerkten, dass mir irgendwas auf der Seele brennt. Er kannte mich inzwischen viel zu gut. Doch für mich war er manchmal noch undurchschaubar. Das war immer dann der Fall, wenn er seine Vampirmaske, seinen ausdruckslosen, versteinerten Gesichtsausdruck auflegte. Das tut er immer dann, wenn er die Gefahr spürt, wenn er über etwas nachdenkt, dass ihm sehr nahe geht oder wenn er beunruhigt ist. Er ist dann immer irgendwie distanziert.


 

Caitlin reagierte viel gelassener als ich. Was darauf zurück zu führen war, dass sie in den Highlands aufwuchs. Sie hat mir sogar angeboten, bei den Vorbereitungen für das Ritual zu helfen. Doch so weit war es noch lange nicht. Außerdem war ich mir immer noch nicht im Klaren darüber, ob ich Eric darauf ansprechen sollte.


Lori war den ganzen Abend ziemlich gestresst. Sie bekam nicht mal mit, dass ich mit Eric ins Casino wollte. Ein paar Freundinnen würden am Abend vorbei kommen und sie wollte was typisch Amerikanisches kochen. Ich entschloss mich dazu, sie in Ruhe zu lassen und mich für den Abend und für Eric hübsch zu machen. Da wir ins Casino wollten, musste ich was ziemlich schickes anziehen. Das hieß, ein Kleid. Nicht unbedingt meine erste Wahl was Klamotten angeht, aber manchmal eben unvermeidbar.
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Eine Chance für Eric

 

Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln des Telefons. Erst da bemerkte ich, dass ich irgendwann wieder eingeschlafen war.


„Hallo?“ 


Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


„Guten Morgen Sam.“


Es war Caitlin. Genauso gut gelaunt wie immer. 


Nachdem ich nichts sagte, sprach sie weiter:


„Du hast gestern angerufen? Mein Handy war lautlos und als ich es dann gesehen habe war es schon so spät. Ich wusste nicht, ob du noch mit Eric zusammen bist und da wollte ich nicht stören.“


Als ich seinen Namen hörte, hätte ich am liebsten wieder angefangen zu weinen. Aber das tat ich nicht. Doch ein Schluchzen konnte ich nicht unterdrücken. 


„Caitlin, kannst du vorbei kommen?“


„Was ist denn los? Ist irgendwas passiert? Du hörst dich gar nicht gut an.“


„Ich erzähl es dir wenn du da bist.“


„Bin schon unterwegs.“


 

Nachdem ich Caitlin alles erzählt hatte, nahm sie mich in den Arm und streichelte mir über den Rücken. 


„Das muss furchtbar für dich gewesen sein. Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war. Du hättest mich gestern Nacht Zuhause anrufen müssen. Ich wäre dann gleich zu dir gekommen.“


„Ich weiß. Aber ich wollte erst mal selber begreifen was da passiert ist.“


„Ach Sam! Das tut mir alles so leid!“


„Ist schon gut.“


„Was wirst du jetzt tun? Wegen Eric mein ich.“


„Keine Ahnung. Ich kann es noch gar nicht glauben, aber Eric ist ein Vampir.“


„Aber er hat dir nichts getan.“ 


Das klang halb nach einer Frage und halb nach einer Feststellung.


„Nein, das hat er nicht. Ich glaub auch nicht, dass er mir etwas tun würde. Ich hatte nie Angst als ich mit ihm zusammen war, hab mich immer total wohl und sicher bei ihm gefühlt. Was ich nicht verstehen kann ist, warum er es mir nicht gesagt hat. Ich versteh das einfach nicht.“ Er hat mich belogen, das hat mich verletzt.


„Na ja. Nicht dass ich ihn jetzt verteidigen will oder so. Aber wie hätte er das denn machen sollen? Ach übrigens, ich bin ein Vampir. Was hättest du denn dann gedacht? Dass er verrückt ist. Hättest du ihm geglaubt?“


Da hatte sie recht. „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber dass ich es durch einen Zufall mitgekriegt habe, macht die Sache auch nicht besser.“


Caitlin nickte und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, er hatte einfach Angst vor deiner Reaktion. Dass du dann nichts mehr mit ihm zu tun haben willst.“


„Das Schlimmste ist, dass ich gerade dabei war, mich in ihn zu verlieben.“


„Oh Sam …“


„Er war immer so lieb zu mir. Ich dachte wirklich, dass er mich auch gern hat. Zumindest ein kleines bisschen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er ein Monster sein soll.“


„Sam, er ist bestimmt kein Monster.“


„Er ist ein Vampir, das ist das Gleiche.“


„Nein, ist es nicht. Erinnerst du dich an das Gespräch mit Nathan? Eric hat ihn vor denen gerettet. Er hat ihn nach Hause gebracht, hat ihm nichts getan. Er meinte, dass Eric okay ist.“


Ich zuckte mit den Schultern und sagte:


„Das dachte ich ja seither auch.“


„Erinnerst du dich an das, was er zu dir gesagt hat? An die Sache mit dem Codex? Dass sie friedlich unter uns leben und niemandem etwas tun. Vielleicht ist es ja tatsächlich so.“


„Glaubst du, dass es so ist?“


„Ich wohne schon mein Leben lang hier. Ich hab dir auch gesagt, dass seine Familie irgendwie merkwürdig ist. Aber ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Eric zu so etwas fähig wäre.“


„Und was ist mit Darryl?“


„Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, dass er vielleicht irgendwie in Schwierigkeiten steckte. Ich denke nicht, dass Eric ihn umgebracht hat.“


„Das denk ich ja auch nicht. Was soll ich denn jetzt machen?“


„Was willst du denn machen?“


Ich überlegte kurz.


„Weißt du, ich hab ihn einfach total gern. Wenn ich nur daran denke ihn nie wieder zu sehen, wird mir ganz schlecht.“


Sie sah mich eindringlich an. 


„Dann solltest du ihm vielleicht die Chance geben, dir alles zu erklären. Danach kannst du immer noch entscheiden, wie es weiter gehen soll.“


„Vielleicht hast du recht. Ich glaub, ich ruf ihn einfach an. Womöglich will er jetzt ja gar nicht mehr mit mir reden.“


„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich gestern nicht so bemüht dir alles erklären zu dürfen. Meinst du nicht?“


„Ich weiß es nicht.“ 


Und das war tatsächlich so. Ich hatte keine Ahnung was Eric jetzt dachte.


 

 

***

 

 

Gegen Nachmittag wählte ich Erics Nummer. Ich war so aufgeregt und Caitlin total dankbar, dass sie solange noch bei mir bleiben wollte. Bereits nach dem ersten Klingeln war er dran, so als hätte er auf meinen Anruf gewartet.


„Hallo?“ 


Erics Stimme zu hören, ohne dass die Sache zwischen uns geklärt war, erschien mir unerträglich. Mir wurde richtig schwindlig. 


„Hey Eric, hier ist Sam.“ 


Bitte nicht auflegen.


„Oh, hey Sam. Mit dir hätte ich jetzt gar nicht gerechnet. Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht darüber freue.“ 


Seiner Stimme nach zu urteilen stimmte das sogar. 


„Das ist schön. Warum ich anrufe, ist weil … also ich wollte dich fragen ob du … ob du immer noch … Also ich wollte fragen, ob du dich mit mir treffen würdest? Ich würde jetzt gern deine Erklärung hören. Wenn du noch bereit dazu bist.“ Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Antwort.


„Natürlich, immer. An wann hast du denn gedacht?“


„Ich weiß nicht. Geht es vielleicht heute noch?“


„Ja, das geht. Soll ich zu dir kommen oder sollen wir uns lieber irgendwo treffen?“


Wollte ich nach alldem mit ihm allein sein? Eigentlich war es mir lieber, irgendwohin zu gehen wo noch viele andere Leute wären. Aber um da hin zu kommen, müsste ich mit ihm allein in seinem Auto sein. Daher war es eigentlich egal.


Meine Antwort dauerte ihm wohl zu lange, denn er sagte:


„Keine Angst, ich werde dir nichts tun.“ Er klang so niedergeschlagen.


Ich wollte sagen, dass ich das wüsste. Aber wusste ich es wirklich?


„Okay. Also wenn du willst, dann kannst du gern zu mir kommen.“


„Dann bin ich so gegen sechs bei dir.“


 

„Und?“, fragte Caitlin ganz hektisch.


„Er kommt gegen sechs hier her. Oh Gott, ich hab Schiss.“


„Wovor?“


„Vor dem, was er mir sagen wird. Und vor meiner Reaktion. Und davor, ihn zu sehen. Ich hab keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.“


„Lass es einfach auf dich zukommen. Du kriegst das hin.“


„Hoffentlich.“


„Ich geh dann mal.“


„Ja, okay. Kann ich dich später noch anrufen?“


„Das weißt du doch.“


„Danke. Bis später.“ 


Wir umarmten uns kurz.


„Bis später. Sam?“


„Ja?“


„Hör auf dein Herz.“


Und weg war sie.


 


Die Zeit bis Eric kam verbrachte ich damit, Musik zu hören, E-Mails an meine Mom und an meine Freunde zu schreiben. In der Hoffnung, es würde mich etwas ablenken. 


Ich wollte es unbedingt vermeiden, an das mir Bevorstehende zu denken. Deshalb fragte ich mich, was meine Mom wohl gerade so treiben würde. Wahrscheinlich würde sie noch schlafen. Durch die Zeitverschiebung war es noch sehr früh am Sonntagmorgen in Kalifornien. 


Das schrille Klingeln an der Tür riss mich abrupt aus meinen Gedanken. 


Das musste Eric sein. Im Schneckentempo machte ich mich auf den Weg zur Tür. Bevor ich sie öffnete, atmete ich noch einmal tief durch.


„Hallo Sam.“


Er sah besser aus denn je. Musste er ausgerechnet heute so gut aussehen?


Er hatte eine hellbraune Hose an, dazu ein cremefarbenes Hemd, darüber eine hellbraune Jacke, mit aufgestelltem Kragen. Seine dunklen Locken vielen schwungvoll auf seine Schultern. Seine Augen sahen mir mit einem geheimnisvollen Glitzern entgegen. Was jetzt noch fehlte, war sein atemberaubendes Lächeln. Doch das blieb mir im Moment versagt.


„Hi“, war das Einzige, was ich heraus bekam. 


Da er keine Anstalten machte rein zu kommen, sagte ich:


„Komm doch rein.“


„Danke für die Einladung.“


Verständnislos sah ich ihn an.


„Ohne hereingebeten zu werden kann ich das Haus nicht betreten“, erklärte er.


„Verstehe.“ Wobei ich mir da gar nicht so sicher war.


Ich wartete, bis er sich gesetzt hatte und setzte mich dann so weit wie möglich von ihm weg. 


„Willst du, dass ich wieder gehe?“ 


Er musste wohl bemerkt haben, dass mir die Situation unangenehm war. 


„Nein. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.“


„Ja. Am besten ich fang gleich damit an. Bist du bereit?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Denke schon.“


„Okay. Also was ich bin, weißt du ja jetzt. Ich bin ein Vampir.“


Es aus seinem Mund zu hören war irgendwie bizarr. Ich wusste es ja bereits. Aber wahrscheinlich hatte ich gehofft, dass es doch eine andere Erklärung gab. 


„Es ist nicht so, dass ich Menschen töte und ihr Blut trinke. Die Meisten von uns trinken kein Menschenblut, wir ernähren uns von Tierblut.“


Hätte ich ein Haustier, würde ich es jetzt schleunigst in Sicherheit bringen.


„Das mit dem Freeway weißt du ja auch schon. Diejenigen, die nicht auf Menschenblut verzichten können, kommen da hin, um von den Freiwilligen zu trinken. Es ist besser als wenn sie einfach umherziehen und Menschen umbringen würden. Deshalb arbeiten Evan und ich dort. Um zu schauen, dass alles nach den Regeln läuft.“


„Aber Evan hat dich gestern angegriffen. Er hat was von einer Formel gesagt. Was hat er damit gemeint?“


Eric überlegte eine Zeitlang bevor er antwortete.


„Bist du sicher, dass du alles auf einmal wissen willst?“


„Ich muss es wissen.“


Er nickte.


„Vampire können nur raus, wenn es dunkel ist, also nach Sonnenuntergang. Wir sind sozusagen Sklaven der Sonne. Meine Eltern hüten ein Geheimnis, eine Formel. Wer sie besitzt, kann auch tagsüber raus, ohne zu verbrennen.“


„Das ist doch toll. Warum wendet ihr sie nicht an?“


„Weil wir der Meinung sind, dass es so für die Menschen sicherer ist. Außerdem könnte ein Vampir, der die Formel anwendet, viel zu machtvoll werden. 


Vor fünfhundert Jahren gab es da einen Vampir, Damian. Er hat sich ein Heer zusammengestellt und die Formel gestohlen. Nachdem sie alle im Sonnenlicht umher laufen konnten, sind sie tagsüber in das Haus der anderen Vampire gegangen und haben sie einen nach dem anderen dem Sonnenlicht ausgesetzt. Sie sind alle verbrannt. Zu der Zeit haben Damian und seine Leute viele Menschen umgebracht oder sie zu unseresgleichen verwandelt.“


Irrwitziger Weise lief im Hintergrund gerade ein Lied von Queen. `Who wants to live forever`. Wäre die Sache hier nicht so verdammt ernst, hätte ich angefangen zu lachen.


„Und wie ging es mit ihm weiter?“


„Er wurde immer grausamer, auch zu seinen Leuten. Schließlich schlossen sich einige von ihnen zusammen und haben ihn umgebracht.“


„Aber durch die Formel war er doch unsterblich, oder nicht?“


„Er konnte ins Sonnenlicht ohne zu verbrennen. Aber es gibt noch andere Wege um einen Vampir umzubringen.“


Ich wollte ihn schon fragen welche, traute mich aber nicht. 


„Und jetzt will Evan die Formel?“


„Ich fürchte ja. Ich glaube, er hat irgendwas vor.“


„Aber wenn eure Familie die Formel hütet, warum kennt er sie dann nicht?“


„Die kennen nur meine Eltern und ich. Evan und Sheila hatten schon immer den Drang zur dunklen Seite. Meine Eltern hielten es für besser, sie außen vor zu lassen.“


„Und du verspürst den Drang zur dunklen Seite nicht?“


Er sah mir direkt in die Augen. „Nein. Kein bisschen. Wenn man zum Vampir wird, dann behält man die Charakterzüge, die man als Mensch hatte, bei. Und Evan und Sheila waren zu Lebzeiten schon irgendwie bösartig, Evan mehr als Sheila.“


Er erzählte das alles ohne die geringste Gefühlsregung preiszugeben. 


„Und in wie weit hast du dich verändert als du zum Vampir wurdest?“


„Das Schlimmste ist die Sache mit der Ernährung. Blut. Und ich kann nur noch nachts nach draußen. Meine Körpertemperatur liegt weit unter der der Menschen. Ich habe jetzt Reißzähne. Und manchmal, so wie gestern, komm ich mir eher wie ein Tier, als wie ein Mensch vor. Und das Allerschlimmste ist die Sache mit der Unsterblichkeit.“


„Das sehen viele bestimmt anders, mit der Unsterblichkeit.“


„Ich nicht. Das heißt nur, dass es immer weiter geht. Ich lebe länger als ein Leben lang. Es hört nie auf.“


Bei ihm klang das furchtbar.


„Hat es auch gute Seiten?“


„Na ja, ich altere nicht mehr. Wobei ich das inzwischen eigentlich fast als Nachteil ansehe. Dann habe ich diese enormen Kräfte bekommen, fast so wie Superman. Hast du ja gestern zum Teil schon gesehen. Und dann hat jeder von uns noch individuelle Fähigkeiten.“


„Was sind das für Fähigkeiten?“


Er hob die Schultern einmal kurz an. „Die sind bei jedem anders. Manche können Gedanken lesen, einige können in die Zukunft schauen, wieder andere können sich in ein Tier verwandeln. Ist ganz unterschiedlich. Kommt auch auf das Alter an, also wie lange man schon ein Vampir ist.“


„Und was hast du für Fähigkeiten?“


„Ich kann spüren, was die Leute empfinden. Ob sie glücklich oder traurig sind, ob sie Hunger haben, ob ihnen kalt ist. Solche Sachen eben. Das ist nichts Besonderes, im Vergleich zu den anderen.“


„Also ich find das nicht schlecht. Hättest du gerne eine andere Fähigkeit?“


„Nein. Meine Eltern meinen, dass das auch der Grund dafür ist. Ich hab mich nie so richtig damit abgefunden ein Vampir zu sein. Ansonsten würde ich vielleicht noch andere Fähigkeiten entwickeln als diese. Man muss es auch wollen.“


„Wie lange bist du schon ein Vampir?“


„Seit hundertdreiundfünfzig Jahren.“


„Oh wow!“


„Das ist eigentlich nicht viel. Einige von uns leben seit zweitausend Jahren oder länger.“


„Das ist schwer vorstellbar.“


„Ich weiß.“


Es entstand ein längeres Schweigen. Eric starrte vor sich hin, als wäre er in der Vergangenheit gefangen. Nach einem kurzen Zögern fragte ich:


„Warum hast du mir nicht gesagt was du bist?“


Ich hörte ein kurzes, bitteres Lachen. 


„Hättest du mir denn geglaubt?“


„Wahrscheinlich nicht.“


„Siehst du. Und wenn doch, dann hättest du mich bestimmt nicht mehr sehen wollen.“


Ich schaute zu Boden, um seinem Blick auszuweichen. 


„Es war ein ganz schöner Schock dich gestern so zu sehen. Ich hatte richtige Angst.“


„Ich weiß. Es tut mir auch so leid, ehrlich. Ich hatte nicht vor, dich in Gefahr zu bringen.“


„Es ist ja nichts passiert.“


Wieder entstand ein längeres Schweigen. Diesmal unterbrach er es.


„Was denkst du jetzt?“


„Ich bin froh, dass du mir das alles erzählt hast.“


„Und was denkst du über uns?“ 


Erwartungsvoll und nachdenklich sah er mich an.


„Dass ich dich viel zu gern hab, um dich jetzt nicht mehr sehen zu wollen. Auch wenn du ein Vampir bist.“


Daraufhin schenkte er mir ein strahlendes Lächeln.


„Um ehrlich zu sein, geht es mir genauso.“


„Aber das heißt auch, dass ich dich nie tagsüber sehen kann oder?“


„Zumindest nicht draußen im Freien. Tagsüber halten wir uns nur drinnen auf. In Räumen, in die kein einziger Sonnenstrahl vordringen kann.“


„Und schlaft ihr dann am Tag, oder was macht ihr da so?“


„Wir ruhen uns aus, aber Schlaf brauchen wir kaum. Es ist eigentlich eine Art warten auf die Dunkelheit.“ 


Wie er es sagte, klang es eher nach Gefängnis.


„Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für dich sein muss. Ich liebe die Sonne, finde es toll im Sommer an den Strand zu gehen und mich zu sonnen.“


Als ich seinen schwermütigen Blick sah, fügte ich schnell hinzu:


„Aber so kannst du schon keinen Sonnenbrand kriegen, das ist nämlich ganz schön lästig.“


„Ist schon okay Sam. Ich hab mich mehr oder weniger damit abgefunden auf der dunklen Seite zu leben, nie mehr die Sonne zu sehen. Im Moment jedoch weniger.“


Ich runzelte die Stirn. „Warum?“


„Weil ich dich jetzt nie im Sonnenlicht sehen kann. Ich werde nie sehen, wie deine Haare in der Sonne glitzern, wie deine Augen im Tageslicht strahlen. Das bedaure ich sehr.“


Als ich die Bedeutung seiner Worte begriffen hatte, machte mich das irgendwie traurig. Es bedeutete auch, dass ich ihn ebenfalls nie in der Sonne sehen könnte. Wahrscheinlich würde mich sein Aussehen dann überwältigen. Ich wollte mir die aufsteigende Traurigkeit keinesfalls anmerken lassen.


„Ach weißt du, ehrlich gesagt steht mir das grelle Sonnenlicht gar nicht.“ 


Während ich das sagte, machte ich eine abfällige Handbewegung, um meinen Worten den gewünschten Nachdruck zu verleihen.


„Tut mir leid, aber das fällt mir äußerst schwer zu glauben“, sagte er grinsend.


Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich jetzt dazu sagen? 


„Gibt es noch was, das du vermisst, außer der Sonne? Ich meine aus deinem früheren Leben?“


Er überlegte kurz, die Augen starr geradeaus gerichtet.


„Am meisten vermisse ich die Ahnungslosigkeit.“


„Das musst du mir erklären.“


„Nicht zu wissen was es heißt, unsterblich zu sein. Oder was es heißt, sein Dasein in der Dunkelheit zu verbringen, einfach diese Unbeschwertheit. “


Ich stand von meinem Platz am gegenüberliegenden Ende der Couch auf und setzte mich neben Eric.


„Es tut mir so leid, was du alles mitmachen musst. Kann ich irgendwas für dich tun, dass es dir ein bisschen besser geht?“


„Das kannst du tatsächlich.“


Ich freute mich, dass ich ihm etwas Gutes tun konnte.


„Okay, dann schieß los. Was kann ich tun?“


„Verzeih mir, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe, über mich und was ich bin.“


Eigentlich hatte ich da ja an etwas anderes gedacht.


„Das hab ich doch schon.“


Ich sah, wie sich seine angespannten Muskeln lockerten.


„Da wäre noch etwas.“


„Ja?“


Er neigte seinen Kopf an mein Ohr und hauchte mir folgende Worte zu:


„Küss mich.“


Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe. Seine Worte bereiteten mir eine angenehme Gänsehaut am ganzen Körper. Ich drehte mich zu ihm hin. 


„Den Gefallen tu ich dir gern.“


Langsam beugte ich mich über ihn und berührte seine Lippen mit meinen. Jedes Mal wenn wir uns berühren, spüre ich die Schmetterlinge in meinem Bauch noch heftiger mit ihren Flügeln schlagen. 


Eric legte seine Arme um meinen Rücken und zog mich sachte auf seinen Schoß. Unser Kuss wurde immer inniger. Ich schlag meine Arme um Erics Hals und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Auch wenn in diesem Moment die Welt untergegangen wäre, ich hätte nicht aufhören können ihn zu küssen.


Eric streichelte mir mit seinen Händen über den Rücken. Zum Glück saß ich, denn sonst hätten meine Knie nachgegeben. Ich fühlte mich völlig kraftlos in seinen Armen.


Dann, ganz plötzlich, löste er seine Lippen von meinen. Ich war noch ganz benommen als ich ihn fragte was los sei.


„Evan.“


Fragend sah ich ihn an.


„Er ist ganz in der Nähe. Ich kann ihn fühlen.“


Bei dem Gedanken an Evan lief es mir eiskalt den Rücken runter.


„Ich muss gehen. Wenn ich ihn fühlen kann, kann er es auch. Ich will nicht, dass er in deine Nähe kommt, deshalb muss ich jetzt gehen. Auch wenn es mir schwer fällt.“


Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und ging zur Tür. 


„Sei vorsichtig“, sagte ich zu ihm.


„Ich kann schon auf mich aufpassen. Tu du dasselbe, okay?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich versuch´s.“


„Bis bald.“


„Gute Nacht.“


Und schon war er in der Dunkelheit verschwunden.


 

 

***

 

 

Als Eric gegangen und ich ganz allein in dem großem Haus war, dachte ich über die vergangenen Wochen nach. Wie radikal sich mein Leben verändert hatte.


Das Beste was mir passieren konnte, war Eric und Caitlin kennen zu lernen. Und beides durch eines meiner tollpatschigen Missgeschicke. 


Caitlin war zu meiner besten Freundin geworden. Ich hatte sie sehr gern. Vor allem konnte ich mit ihr über Eric und sein wahres Ich reden. Ich würde ihr Morgen alles über das Gespräch mit ihm erzählen. Heute war ich zu aufgewühlt dazu. Sie würde bestimmt verstehen, dass ich ihn nicht aufgeben konnte, nur wegen dieser Vampirsache. Ich glaube, sie sieht die ganze Sache viel lockerer als ich. 


Noch vor ein paar Wochen hätte ich nie geglaubt, dass ausgerechnet mir so was passieren würde. Wo war ich da schon wieder rein geraten? 


Was mir wirklich Angst machte, war Evan. Ich hatte keine Ahnung wozu er fähig war. Doch wenn Eric sogar von hier weg geht weil er denkt, Evan ist gefährlich, dann ist er nicht zu unterschätzen. 


Ob er wohl mit diesem Damian zu vergleichen ist? Ob er das Gleiche wie er im Schilde führt? Jetzt würde ich jedes Mal ein komisches Gefühl haben, wenn ich im Dunkeln allein oder mit Caitlin rausgehe. 


Ich musste Eric unbedingt fragen, wie wir uns vor bösen Vampiren zur Wehr setzten können. Dass wir zumindest nicht ganz hilflos sind. 


In dem Moment fragte ich mich, ob ich meine Tante auch einweihen sollte. Immerhin glaubt sie ja an das Übernatürliche. Aber ob sie es deswegen gut heißen würde, dass die eigene Nichte einen Vampir zum Freund hat? Ich sollte mir gut überlegen, was ich ihr erzählen konnte und was nicht.


Wann Lori wohl wieder nach Hause kommen würde? Es war bereits Sonntagabend. 


Ich ging in die Küche und machte mir ein Käsesandwich. Gerade als ich hinein beißen wollte, klingelte das Telefon. 


„Hallo?“


„Oh hi Sam. Ist alles klar?“


Es war Lori.


„Na klar, was denkst du denn?“


„Ich war auch mal in deinem Alter Süße. Wenn du das Chaos beseitigt hast bis ich wieder komme, ist es okay.“


„Aber ich hab wirklich nicht …“


„Ist ja auch egal“, unterbrach sie mich. 


„Es ist so, ich muss nächste Woche noch hier in Edinburgh bleiben. Wir haben überraschend viele Bilder verkauft. Hier gibt es noch einiges für mich zu tun.“


„Ach so. Ja klar, kein Problem.“


„Bist du sicher?“


„Ich bin keine fünf mehr. Mach dir keine Sorgen.“


„Du kannst ja Caitlin fragen ob sie nächste Woche mit einzieht.“


„Wie gesagt, ich bin kein Baby mehr. Aber vielleicht frag ich sie ja. Dann viel Spaß noch in Edinburgh.“


„Machs gut Sam. Ich melde mich wieder.“

 

Eigentlich hatte ich mich auf Lori gefreut. Jetzt hieß es, noch ein paar Tage ganz allein. Begeistert war ich darüber nicht. Das lag zum größten Teil an Evan. 


Ich nahm mir vor, Morgen Caitlin zu fragen, ob sie nächste Woche mit einziehen möchte. 


Als ich mein Sandwich gegessen hatte, ging ich in die Küche und machte mir einen Tee. Damit ging ich auf meinen Balkon, wickelte mich in eine Decke ein und setzte mich auf einen Stuhl. Ich musste meinen Gedanken an der frischen Luft ordnen.


Gedankenverloren schaute ich hinauf in den schwarzen Himmel, an dem einige Sterne glitzerten. Ich ließ meinen Kopf in das Polster sinken und hielt Ausschau nach Sternenbildern.


Um einen Schluck Tee zu nehmen, musste ich mich wieder aufrecht hinsetzen. Dabei blieb mein Blick auf dem gegenüberliegenden Wald hängen. Er erschien mir jetzt noch gruseliger. Ob Evan wohl noch hier in der Nähe war? Wahrscheinlich war ich einfach nur paranoid. 


Trotzdem ging ich wieder in mein Zimmer zurück und schloss die Balkontür hinter mir. Vorsichtshalber zog ich auch noch die Vorhänge zu. Dann packte ich mein Zeug fürs College zusammen und legte mich ins Bett. Es war zwar noch recht früh, doch ich war ziemlich erledigt. 


Wann ich Eric wohl wieder sehen würde? Und wann ich ihn wohl wieder küssen würde?


Jetzt verfluchte ich Evan noch mehr. Er war im absolut falschen Moment in unsere Nähe gekommen. Aber vielleicht war es auch besser so. 


Hoffentlich ist Eric nichts passiert. Aber er hat Evan das letzte Mal ja auch besiegt. Trotzdem machte ich mir ein wenig Sorgen.
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Ein paar Minuten später klopfte Lori ganz vorsichtig an meine Tür.


„Kann ich rein kommen?“


„Klar. Die Tür ist offen, wie immer.“


„Oh, du bist allein? Ich hab gar nicht mitgekriegt wie Eric gegangen ist.“


„Na ja, er ist über den Balkon … gegangen.“


Ob gegangen wohl das richtige Wort war?


Sie ließ sich seufzend neben mich aufs Sofa fallen.


„Bist du sehr beunruhigt Sam?“


„Du etwa nicht?“


„Ich habe das alles mehr oder weniger schon mal mitgemacht. Mit deinem Onkel damals. Seine Vampirfreunde und seine Familie waren gegen unsere Beziehung. Sie nannten mich unwürdig, da ich keine von ihnen sei. Sie haben uns das Leben nicht gerade leicht gemacht.“


„Und dann hast du Ben in einen Menschen zurückverwandelt und alles war wieder okay?“


Sie lächelte mich gequält an.


„Ja, nein, so leicht war das nicht. Am Anfang als er wieder ein Mensch war, haben sie sich jede Nacht um unser Haus versammelt und wollten uns einschüchtern. Dann haben sie uns überallhin verfolgt. Sie wollten nicht wahr haben, dass Ben wieder ein Mensch war. Siehst du die Narben hier oben?“


Lori zog ihr Shirt über die linke Schulter.


„Da wurde ich gebissen. Hätte Ben den Vampir nicht gepfählt, wäre ich heute nicht hier. Ab da haben sie uns dann in Ruhe gelassen. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass Ben einen von ihnen töten würde, nur um mich zu retten.“


„Du musst ihn sehr vermissen.“


„Mehr als du dir vorstellen kannst. Er war mein Leben.“


Sachte streichelte ich ihr über den Rücken.


„Sam, du weißt doch, dass es für dich gefährlich ist mit Eric zusammen zu sein?“


Ich nickte.


Nach einer Weile fragte sie: „Ist er es wert?“


„Ja.“


„Okay. Aber lass es auch in Zukunft so sein, die Sache wert, denn ansonsten ist mir dein Leben wichtiger als alles andere. Wahrscheinlich bin ich eine der Wenigen, die dich da verstehen kann. Wenn irgendwann mal was sein sollte, wenn du Hilfe brauchst oder nur mal reden willst, dann bin ich da.“


„Danke.“


 

 

***

 

 

Als Lori ins Bett ging, bestellte ich für meine Mom im Internet ein Weihnachtsgeschenk, das ihr pünktlich an Heiligabend geliefert werden sollte. Es war ein Kalender mit Fotos von mir und meiner Mom. Für Caitlin hatte ich bereits ein amerikanisches Koch- und Backbuch, für Lori einen Seidenschal. Für Eric hatte ich noch nichts. Ich fand es total schwer,das Richtige für ihn zu finden. Feiern Vampire überhaupt Weihnachten?


Plötzlich packte mich eine Laune und ich gab in eine Suchmaschine die Worte „Vampir“ und „Ritual“ ein. Da hatte ich mehrere tausend Treffer gelandet. Super.


Ich fing an, jede einzelne Website zu durchforsten. Das Meiste war unbrauchbar. Irgendwelche Vampirclubs in denen man Gruselgeschichten und –bildchen runterladen konnte. Was hatte ich denn auch erwartet?


Eine Seite weckte dann doch noch mein Interesse. Es war eine Seite auf Latein. Das hatte ich in der 11. Klasse abgewählt. Ein bisschen was war aber immer noch im hintersten Eck meines Gedächtnisses haften geblieben.


Die Website war von einem koreanischen Priester vor zig Jahrhunderten erstellt worden. Sie bestand nur aus einem einzigen Bericht. Aus diesem Text konnte ich die Worte „wollen, Ritual, alt, umstritten, geheim und Mensch“ raus lesen.


Ich bin die Worte immer und immer wieder durchgegangen. Sie ergaben einfach keinen Sinn. Lori meinte, in der Stadtbücherei wäre sie damals auf das Ritual gestoßen. Ich nahm mir fest vor, der Bücherei in den nächsten Tagen einen Besuch abzustatten.


Vielleicht sollte ich Eric erst mal fragen, was er davon hält? Ich wollte ihn ja nicht vor den Kopf stoßen oder so. Doch immerhin hat er mir erzählt, dass er sich nicht als Vampir fühlt. So wie es aussah, stand mir wieder mal eine lange, grüblerische und schlaflose Nacht bevor. Und Eric würde nach Evan suchen. Noch ein Grund mehr zur Sorge.


Als ich zur Balkontür lief und in die dunkle Nacht hinausschaute, sah ich am Waldrand eine Gestalt stehen. Es war eine blonde Frau in etwa Moms Alter. Ich kannte sie nicht, dennoch kam mir ihre Ausstrahlung, ihre Art, bekannt vor. Die Art, wie sie da stand. Regungslos. Erstarrt. Es war die Art von Regungslosigkeit, die nur Vampire drauf haben.


War das eine Gefährtin von Evan? Irgendetwas an ihrem Aussehen ließ mich daran zweifeln.


Ich war gerade dabei, die Balkontür zu öffnen um sie einfach zu fragen, da stand sie bereits vor mir. Durch die geschlossene Tür konnte ich sie sagen hören:


„Eric schickt mich. Bleib im Haus.“


Genauso schnell wie sie gekommen war, stand sie wieder erstarrt am Waldrand. Hatte ich mir das jetzt nur eingebildet? Vermutlich nicht. War das unser Bodyguard? Nicht schlecht. In der Tat fühlte ich mich dadurch gleich viel sicherer.


 

Ich hatte keinen Besuch mehr erwartet, umso erstaunter war ich, als Eric plötzlich mitten in meinem Zimmer stand, als ich vom Bad zurückkam. Er sah nicht so aus wie sonst immer, er schien irgendwie wütend zu sein.


„Wo wart ihr letzte Nacht, du und Caitlin?“


Nicht mal eine Begrüßung. Was sollte ich jetzt sagen? Woher wusste er überhaupt davon?


„Ich habe meine Wachen schon seit Längerem in der Nähe von eurem Haus postiert. Ihr seid letzte Nacht gesehen worden. Das hat man mir gerade mitgeteilt.“


Immer noch konnte ich kein Wort sagen.


„Wart ihr schwimmen? So ein kleiner Mitternachtsausflug? Frei und unbeschwert? Mitten unter Monstern?“


Seine Stimmt wurde immer bitterer, er funkelte mich wütend an.


„Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“


So aufgebracht hatte ich ihn noch nie erlebt.


„Es war ja nur wegen dem Traum“, sagte ich kleinlaut.


„Traum?“


Daraufhin erzählte ich ihm alles, den Traum, unser kleiner Ausflug zum Fluss und das Gefühl, als hätte mich jemand manipuliert.


Eric wurde immer wütender. Als ich geendet hatte, starrte er mich nur an.


„Ich kann einfach nicht glauben, was ich gerade gehört habe.“


„Es tut mir leid, aber ich glaube, ich war irgendwie nicht Herr meiner Sinne. Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, es war einfach ein Gefühl.“


Eric kam auf mich zu und zog mich in seine Arme.


„Tu so etwas nie wieder. Das musst du mir versprechen okay?“


Ich nickte.


„Und wenn du das nächste Mal das Gefühl hast, jemand greift in deine Gedanken ein, dann ruf mich sofort an hörst du? Du hättest mir davon erzählen sollen.“


Wieder nickte ich.


„Verdammt Sam, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Als man mir erzählt hat was passiert ist, konnte ich nur an dich denken und ob es dir gut geht. Stell dir mal vor du gerätst tagsüber in irgendeine Gefahr und ich kann nicht zu dir, wegen dem Tageslicht. Dieser Gedanke bringt mich beinahe um den Verstand.“


Er schien wirklich besorgt um mich zu sein.


„Eric, es tut mir so leid, ehrlich. Aber mir geht es gut, es ist alles okay, auch mit Cait.“


Wie um sich zu vergewissern, musterte er mich von oben bis unten.


„Du hast einige Kratzer an deinem Arm.“


Reflexartig fuhr ich über meinen rechten Arm.


„Ich weiß, halb so wild.“


Er zog mich wieder in seine Arme und hielt mich einfach nur fest, eine Ewigkeit lang.


 

Caitlin nahm die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf.


„Und er kann jetzt jederzeit in euer Haus?“


„Ja. Also natürlich nur wenn jemand Zuhause ist. Sonst auch nicht.“


„Das ist wie in Hollywood, mit dem Bodyguard mein ich. Total cool.“


„Total cool hm? Was würdest du sagen, wenn ich dich frage, ob du am Wochenende bei uns übernachtest?“


„Ah, verstehe. Hier probiert jemand meinen Mut zu testen. Glaub mir, es braucht mehr um mich abzuschrecken.“


„Was würde ich nur ohne dich tun?“


„Das kann ich dir auch nicht sagen. Gehen wir heute nach der Vorlesung ins Shopping Center? Ich brauch noch was für meine Eltern zu Weihnachten. Und da sie mich vor dem Irlandurlaub verschonen, sollte es etwas, na ja, richtig cooles sein.“


„Okay. Dann kann ich auch gleich nach etwas für Eric schauen.“


„Du hast noch nichts für ihn?“


„Nein. Ich bin noch am Überlegen was das Richtige ist.“


„Verstehe.“


„Findest du, dass ich ihm überhaupt was zu Weihnachten schenken sollte? Ich mein, vielleicht gibt es das bei Vampiren ja gar nicht.“


„Mach dir mal nicht so viele Gedanken Sam. Viel wichtiger, hast du schon was für mich?“


Ich lachte. „Wieso denn für dich?“


„Heißt das etwa nein?“ Ihr Gesichtsausdruck war zum Totlachen.


„Wie kommst du denn überhaupt auf die Idee, dass ich dir was zu Weihnachten schenke?“


„Na ja, ich, also …“


Ich liebe es Caitlin auflaufen zu lassen. Als ich sie zur Abwechslung mal so ratlos sah, musste ich wieder lachen. In dem Moment hatte sie es dann verstanden.


„Ach du!“


 

Widererwarten hatte ich tatsächlich etwas für Eric gefunden. Ich hoffte, dass ich damit seinen Geschmack treffen würde.


Caitlin kaufte ihren Eltern einen Reiseführer für Irland, einen Massagegutschein für ihre Mom und ein Buch für ihren Dad.


Sie ließ sich durch Evan nicht abhalten bei uns zu übernachten und wollte am Abend zum Essen vorbei kommen. Dann hätten wir genug Zeit um Lori über das Ritual auszuquetschen. Ich freute mich, dass sie heute Nacht bei uns schlafen würde. Somit musste ich nicht allein in meinem Zimmer sein. Trotz Bodyguard machte ich mir immer noch Sorgen wegen der ganzen Vampirsache.


Cait und ich verließen erschöpft das Shopping Center.


„Hey, sieh mal“, schrie sie.


„Ein Spiegelkabinett?“


„Ja! Lass uns einmal durchlaufen. Bitte.“ Sie bettelte mich förmlich an.


„Sind wir dafür nicht schon ein bisschen zu alt?“


„Ach bitte Sam. Ich steh total auf diese Dinger.“


„Also gut.“


Natürlich war es total kindisch, aber das musste auch mal sein.


Cait lief voraus und schleifte mich hinterher. Zu dieser Zeit waren keine Kinder mehr unterwegs und somit waren wir ganz allein.


„Sieh mal da. Den mag ich am liebsten. Darin sieht man so fett aus wie ein Elefant. Das ist so was von witzig!“


„Ja, zum Totlachen.“


Caitlin brach fast weg vor Lachen. Ich mochte den Spiegel nicht, er war beunruhigend. Trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Als es mir dann schließlich doch gelang, war Cait nicht mehr da.


„Caitlin?“, fragte ich. „Wo bist du?“


Keine Antwort.


Ich lief weiter, in den Raum, in dem man sich in zigfacher Ausfertigung betrachten konnte. Von vorne, von hinten, von allen Seiten, von oben und unten.


„Cait?“


Wieder keine Antwort.


Dann plötzlich, ohne dass ich etwas gesehen oder gehört hatte, änderte sich mein Spiegelbild.


Neben mir stand Evan. Mit einem verzerrten Grinsen auf den Lippen.


Jetzt war alles wie in Zeitlupe.


Er öffnete seinen Mund, ließ seine Reißzähne aufblitzen und kam meinem Hals immer näher.


Geschockt schrie ich auf.


Im nächsten Moment war er weg. Hatte ich mir das alles nur eingebildet?


„Hey, alles klar bei dir?“, fragte Cait, die jetzt hinter mir auftauchte.


„Ja, alles klar. Ich glaube, ich hatte gerade eine Halluzination.“


Fragend sah sie mich an.


„Schon gut, alles klar. Ich denke, ich brauch einfach eine Runde Schlaf.“
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Ein klärendes Gespräch

 

Es war Mittwoch, 19.30 Uhr. Ich rief Caitlin an, denn ich war so aufgeregt wegen meinem bevorstehenden Treffen mit Eric.


„Oh Gott Caitlin, ich glaub ich steh das heut nicht durch. Wenn ich an das Gespräch mit Nathan denke und dann das Schlittschuhlaufen, das ich überhaupt nicht kann.“ 


Ich seufzte.


„Hey, mach dir doch nicht so viele Gedanken Sam. Genieß einfach den Abend.“


„Und wie stell ich das am besten an?“


„Also, was könnte denn schlimmstenfalls passieren?“


„Er könnte ein Vampir sein.“


„Okay, wenn es so ist, dann ist er mit Sicherheit einer von den Guten und wird dir nichts tun. Glaub mir, er mag dich.“


„Mich oder mein Blut?“


Das kam mir so albern vor, dass ich anfing zu lachen. Caitlin stimmte mit ein. Das ließ mich etwas ruhiger werden.


„Bestimmt blamier ich mich fürchterlich vor ihm auf dem Eis. Ich kenn mich.“


„Und ich kenn dich auch. Wenn es drauf ankommt, versagst du nicht. Und falls du doch irgendwie ins Wanken geraten solltest oder so, bin ich sicher, dass Eric dir liebend gern behilflich sein wird.“


„Ach Caitlin, was würde ich nur ohne dich tun?“


„Tja, das weiß ich auch nicht.“ 


Man konnte ihr Lächeln durchs Telefon hören.


„Danke, mir geht´s schon viel besser.“


„Dann genieß den Abend.“


„Das werd ich. Bis Morgen.“


„Bis Morgen, viel Spaß.“


 

Noch ungefähr zwanzig Minuten bis Eric mich abholen würde. Ich stellte mich vor den Spiegel. Irgendwie war ich mit meinem Äußeren noch nicht ganz zufrieden. Ich sah etwas mitgenommen, übermüdet aus. Schnell trug ich noch etwas Make-up auf, das mir ein bisschen Farbe ins Gesicht brachte. Schon besser. Jetzt noch etwas von dem neuen Parfüm und ich war fertig. 


Ich hatte immer noch eine viertel Stunde Zeit, bis Eric mich abholen würde. Um einen klaren Kopf zu bekommen und der aufsteigenden Nervosität etwas entgegen zu wirken, schlenderte ich auf den Balkon und holte einmal tief Luft. Mann, war ich aufgeregt. Mit meinen Händen umklammerte ich das Geländer und schloss meine Augen. Nur die Ruhe bewahren, es wird schon alles gut gehen. Es ist ja nur Eis, gefrorenes Wasser, nichts weiter. Was kann mir das schon anhaben? Außer einer Blamage? 


Schlagartig stellten sich meine Nackenhaare auf und ich bekam eine Gänsehaut. Meine Atmung wurde plötzlich hektisch. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich öffnete meine Augen und sah direkt auf den Wald. Natürlich konnte ich nichts erkennen. Denn ich schaute auch in die falsche Richtung, irgendetwas war direkt hinter mir, etwas Böses, ich konnte es fühlen. Bei dieser Erkenntnis blieb mir fast der Atem weg. Was sollte ich jetzt tun? Da spürte ich es, einen eiskalten Windzug in meinem Nacken, es fühlte sich an, als würde mich jemand mit seinem Atem streifen. Mit einem Aufschrei fuhr ich herum und sah nichts. Da war nichts. Spielten mir meine Nerven einen derartigen Streich? Hatte ich mir das nur eingebildet? Schnell ging ich zurück in mein Zimmer und schloss die Balkontür. Im Nachhinein kam ich mir ziemlich blöd vor. Das war nur die Aufregung vor meinem Date. Da passiert so was schon mal. Kein Grund zur Sorge. 


 

 

***

 

 

Pünktlich um acht Uhr stand Eric vor der Tür. Als ich ihn sah, waren alle meine Zweifel wie weggeblasen. Er sah wie immer fantastisch aus. Seine dunklen Locken umrahmten sein hübsches, blasses Gesicht. Seine Augen strahlten mir tiefschwarz entgegen. Sie wirkten richtig lebendig.


„Hi“, begrüßte ich ihn.


„Hi Sam. Bereit für die Eishalle?“


„Ja, ich denke schon.“


Als wir im Auto saßen, fragte Eric:


„Was ist los mit dir?“


„Wieso, was meinst du?“


„Du wirkst irgendwie so angespannt. Ist alles okay bei dir?“


„Ja, alles klar.“ Sam reiß dich zusammen.


Nach einer kurzen Pause redete ich weiter. 


„Also um ehrlich zu sein ist mir nicht ganz so wohl bei dem Gedanken an mich und Schlittschuhlaufen. Das hat das letzte Mal ziemlich chaotisch geendet.“


„Hast du Angst? Dann können wir auch was anderes machen.“


„Nein nein. Ich hab keine Angst, ehrlich. Nur ein bisschen Schiss“, gab ich kleinlaut zu.


Eric fing an zu lachen. 


„Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf dich auf.“


„Da fühl ich mich doch gleich viel besser.“


Darauf schenkte er mir sein hinreißendes Lächeln und sah damit noch bezaubernder aus. 


 

Als wir in der Eishalle ankamen, zogen wir unsere geliehenen Schlittschuhe an. Es waren Hockeyschlittschuhe, was auch immer das heißen mag. 


„Dann wollen wir mal“, sagte Eric und lief in Richtung Eis.


Ich folgte ihm, etwas wackelig auf den Füßen, aber es ging. 


Eric war bereits auf dem Eis, als ich vorsichtig meinen rechten Fuß aufs Eis stellte. Dann zog ich vorsichtig den Linken nach und bewegte mich langsam auf ihn zu. Er grinste mir entgegen.


„Also das sieht doch schon mal gar nicht so schlecht aus.“


„Machst du Witze? Ich bemüh mich krampfhaft das Gleichgewicht zu halten. Bei dir sieht das so einfach aus.“


„Ich hab einfach den Vorteil auf meiner Seite, dass ich öfter mal hier bin.“


„Dann gehen wir nächstes Mal Tennis spielen, da bin ich nämlich so gut wie unschlagbar.“


„Tatsächlich? Das würde ich nur zu gerne mal ausprobieren.“


„Du glaubst mir nicht hm? Würde ich aber auch nicht, wenn ich mich hier so sehen würde. Dabei bin ich aber eigentlich sonst recht sportlich.“


„Dann lass uns mal was ausprobieren.“


„Okay. Und was?“


„Rückwärts fahren.“


„Rückwärts?“, rief ich entsetzt aus. 


„Ich bin ja schon froh, dass ich mich vorwärts einigermaßen halten kann.“


„Keine Angst, vertrau mir.“


Doch jeder Protest kam zu spät. Schon legte er seine Hände um meine Hüften und vollführte mit mir eine halbe Drehung. Dann stellte er sich vor mich und legte meine Finger in seine. 


„So, und jetzt probier es einfach mal aus. Mach die gleichen Bewegungen, nur eben rückwärts. Ich halt dich fest, dir kann nichts passieren.“


Anfangs konnte ich mich nicht bewegen, da mich seine Berührung in totales Kribbeln versetzte. Doch dann versuchte ich es einfach und es lief gar nicht so schlecht. 


Als ich vom Boden aufsah, merkte ich, wie Eric mich ansah. Ich sah ihn ebenfalls an und war in seinen Augen gefangen. Ich musste mich gar nicht mehr anstrengen um in Bewegen zu bleiben, es kam mir so vor, als würden wir uns von ganz allein bewegen. Als wären nur wir beide hier. 


„Hast du Lust auf eine heiße Schokolade?“, fragte Eric nach einer Weile.


„Das wäre jetzt genau das Richtige.“


„Na dann komm mal mit“, sagte er und nahm mich an der Hand. Ich folgte ihm in Richtung des kleinen Cafés neben der Eisbahn. 


Er kam mit zwei Bechern heißer Schokolade zurück und setzte sich neben mich auf die Bank.


„Danke“, sagte ich und nahm ihm einen Becher ab. Als ich den ersten Schluck nahm, der warm und süß meinen Hals hinunter rann, fühlte ich mich gleich viel wohler und entspannter. 


„Sagst du mir jetzt, was dich heute so bedrückt?“


„Woher weißt du, dass… ich meine, wieso denkst du, dass mich was bedrückt?“


Er zuckte mit den Schultern.


„Ich kann so was fühlen“, sagte er und ließ es halb ernst, halt scherzhaft klingen.


„Und ich sehe es an deinem Lächeln. Es erreicht nicht wie sonst deine Augen.“


Ich sah ihn lange und eindringlich an, er rührte sich nicht.


„Ich will nicht schon wieder die Stimmung verderben, indem wir über… über Spekulationen reden“, brachte ich schließlich hervor. Und ich wusste genau, wie verwirrend sich das anhören musste.


„Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.“


„Das war nicht meine Absicht. Ich weiß auch nicht warum ich das gerade gesagt hab. Lass es uns einfach vergessen, bitte.“ Flehend sah ich ihn an. Doch vergebens.


„Du weißt genauso gut wie ich, dass es dafür jetzt zu spät ist.“ 


Er sagte es in einem freundlichen, aber bestimmten Ton.


„Ja, ich weiß. Aber lass uns woanders hingehen, dann können wir reden okay?“


„Okay.“


 

Wir gaben die Schlittschuhe ab und gingen zu Erics Auto. Ich kam mir vor wie ein Sträfling, vor seiner Fahrt in den Knast.


Als wir losfuhren, sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein unerträgliches, bedrückendes Schweigen. Vor allem wenn ich daran dachte, was mir bevorstand. Was sollte ich Eric bloß sagen? Ich war mir sicher, dass ich kein Wort von dem was Nathan gesagt hatte, vor ihm über die Lippen bringen würde. 


War es ein schlechtes Zeichen, dass unsere Dates bis jetzt jedes Mal irgendwie in die falsche Richtung liefen? Na ja, nach heute würde er mich wahrscheinlich sowieso nicht mehr sehen wollen. Obwohl er damals auf der Lichtung zugegeben hat, dass er durchaus an das Übernatürliche glaubt.


„Ist es hier okay?“, fragte Eric.


Da ich ganz in Gedanken war, fiel mir gar nicht auf wo wir inzwischen gelandet waren. Als ich vorne aus dem Auto schaute, sah ich einen großen, halb zusammen gefallenen, alten Turm. Ein paar Meter neben ihm war ein Brunnen, der etwas besser erhalten schien. Der Mond verlieh dem ganzen Platz einen unechten Schein. 


Zu allen anderen Seiten waren wir umgeben von Wald. Ich sah ein paar Bäume um uns herum, dahinter war es stockdunkel. Allein wollte ich hier nicht sein. 


„Wahrscheinlich schon.“


„Du fühlst dich hier unwohl hm? Ich vergesse immer, dass das hier einen ziemlich gruseligen Eindruck machen kann. Aber du musst dich nicht fürchten, hier ist außer uns niemand.“


Ich brachte ein kleines Lächeln zustande


„Es ist okay, obwohl ich tatsächlich in Versuchung bin, die Tür zu verriegeln.“


Er drückte einen Knopf zu seiner Rechten, woraufhin es klickte. Er hatte die Türen verriegelt.


„Jetzt besser?“


„Viel besser, danke. Du denkst jetzt bestimmt, dass ich ein Angsthase bin.“


Er grinste. „Bist du das denn?“


„Nur wenn es um den Wald geht, und besonders wenn es dann auch noch dunkel ist.“


„Was hast du bloß für eine Abneigung gegen den Wald?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Wir müssen ja nicht alles Unangenehme heute besprechen oder? Lass uns erst mal über die andere Sache reden und das mit dem Wald erzähl ich dir irgendwann mal.“


„Das musst du nicht, wenn du nicht willst“, sagte er in sanftem Ton.


„Irgendwann schon, aber nicht jetzt.“


Er nickte. „Und was hat es jetzt mit diesen Spekulationen auf sich?“


Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment meine Augen. Beim Ausatmen öffnete ich sie wieder und sagte: 


„Okay. Aber du musst mich komplett ausreden lassen. Und bitte unterbrich mich nicht bevor ich fertig bin. Und du musst mir eins versprechen.“


Er zog die Stirn kraus, sagte aber: 


„Ja, okay.“


„Egal, wie abwegig oder absurd sich das jetzt gleich für dich anhören wird und auch wenn du dann sauer auf mich bist, bitte wirf mich nicht aus dem Auto und lass mich hier allein zurück.“


Für einen Moment sah es so aus als wollte er loslachen, überlegte es sich aber anders als er merkte, wie ernst es mir war und sagte dann: 


„Sam, ich würde dich nie allein deinen Ängsten überlassen. Egal was du sagst oder tust, das musst du mir glauben.“


Ich wusste, dass er das wirklich ernst meinte und fühlte mich gleich etwas besser und bereit zu starten.


„Am Montag haben Caitlin und ich Nathan auf dem Campus getroffen. Das ist der Junge, dem du damals im Freeway geholfen hast.“ 


Ich hielt einen Moment inne und wartete auf seine Reaktion. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, außerdem hielt er sein Wort und unterbrach mich nicht. Ich fuhr fort:


„Wir waren irgendwie neugierig und haben ihn gefragt, was an diesem Tag passiert ist. Nach langem hin und her hat er uns dann etwas ziemlich Erschreckendes erzählt.“


Eric musste mir angesehen haben, wie unangenehm mir das Ganze war. Er nahm meine Hände, legte sie in seine und streichelte mit seinen Daumen über meine Handrücken. Etwas ruhiger fuhr ich fort:


„Er sagte, dass ein Teil der Leute im Freeway Vampire wären. Ein anderer Teil wären sozusagen Freiwillige, die den Vampiren ihr Blut anbieten und diese trinken es dann. 


Nathan meinte, sie ernähren sich davon und dass die Freiwilligen nur ein bisschen ausgesaugt werden, dass ihnen nichts passiert und dass sie dafür sogar bezahlt werden. 


Eric, das kann doch nicht wahr sein! Ich mein, das ist doch einfach nicht wahr. Wenn es wirklich so ist, warum bist du denn dann dort?“ 


Ich brach ab, denn ich merkte, wie meine Stimme immer dünner wurde.


Er sah mir direkt in die Augen und sagte: 


„Was wäre, wenn Nathan damit recht hat?“


Ich sah ihn verständnislos an. 


„Was meinst du damit?“


„Es stimmt Sam, was Nathan sagt, ist wahr.“


Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Ich war unfähig etwas zu sagen. Ich fühlte mich, als hätte Mami mir gerade eröffnet, dass es die Monster unterm Bett wirklich gibt. Ich riss mich zusammen und fragte:


„Was hast du dann da zu suchen?“


Ich hatte einen schrecklichen Verdacht. Abrupt entzog ich ihm meine Hände. Woraufhin er mich erschrocken ansah.


„Oh mein Gott, du bist einer von denen!“


Ich wollte sofort raus aus dem Auto. Es war mir egal, wenn ich dann mitten im Wald stehen würde. Dort war es bestimmt sicherer als hier im Auto.


Doch die Tür ging nicht auf, denn er hatte sie ja vorher mir zuliebe verschlossen. 


Ich rüttelte wie wild an der Tür und schrie: 


„Mach die Tür auf! Lass mich sofort raus hier!“


„Sam, beruhige dich!“


Er beugte sich zu mir rüber, umfasste mit seinen Händen meine Schultern. 


„Sam, Sam, sieh mich an. Bitte, sieh mich an.“


Seine Berührung sollte mir eigentlich noch mehr Angst einjagen, tat sie aber nicht. Ich wurde ein bisschen ruhiger und sah ihn an, sah ihm in die Augen. Seine wunderschönen schwarzen Augen. Als ich mich beruhigt hatte, sagte er:


„Ich weiß was dort vor sich geht. Deswegen wollte ich auch nicht, dass ihr allein dort hin geht. Sam, ich arbeite dort, schau dort nach dem Rechten. Evan und ich sind dazu da, um so etwas, das mit Nathan passiert ist, zu verhindern.“


Er wusste davon? „Wie konnte das dann passieren?“


„Ich weiß es nicht. Evan hätte an dem Tag da sein sollen. Als er nicht kam, wurde ich angerufen und sollte für ihn einspringen. Als ich dort ankam, war die Sache schon in vollem Gange. Ich hab Nathan dann sofort da rausgeholt und nach Hause gebracht. Normalerweise passiert so was nicht. Sie tun niemandem etwas gegen ihren Willen. Es gibt den Codex. Sie dürfen niemandem gegen seinen Willen Gewalt antun, falls doch, steht die Todesstrafe darauf.“


Erst jetzt bemerkte ich meine weit aufgerissenen Augen.


„Ich glaub das alles nicht.“


„Es ist wahr Samantha.“


Es war eines der wenigen Male, das er meinen vollen Namen benutze. 


„Warum arbeitest du ausgerechnet dort?“


„Ich weiß nun mal Bescheid über die ganze Sache. Je weniger davon wissen, desto besser für sie. Ich wurde gefragt, ob ich den Job machen würde.“


Ich sah ihn nur an.


„Sie bezahlen echt gut“, sagte er, als würde das alles rechtfertigen. Das sollte witzig rüber kommen, verfehlte aber die Wirkung. Denn ich wusste genau, dass da mehr dahinter steckte, wusste, dass er es mir noch nicht erzählen wollte.


„Hast du denn keine Angst?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


„Hast du sie von deinem Blut trinken lassen?“


„Nein, das habe ich nicht.“


Ich strich mit meinen Fingern über meine Schläfen, als wollte ich das eben gehörte verdrängen. „Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll.“


„Du musst gar nichts sagen. Nur eins würde ich gerne von dir wissen“, sagte er leise.


„Und was?“


„Was denkst du jetzt von mir?“ 


Über sein Gesicht zog ein Schatten, den ich als Traurigkeit deutete. Er machte sich Sorgen, dass ich etwas Schlechtes von ihm denken könnte.


Aber was dachte ich tatsächlich über ihn? Eigentlich sollte ich ängstlich, zumindest beunruhigt sein. Doch das war ich nicht. Er war immer noch Eric, mit den faszinierenden Augen. Und ich wollte immer noch in seiner Nähe sein. 


„Mach dir deswegen bloß keine Sorgen Eric. Ich denk nichts Schlechtes von dir. Das ist einfach dein Job, richtig? Es hat ja nichts mit deiner Persönlichkeit zu tun.“


„Ja, sicher“, sagte er irgendwie abwesend. 


„Bist du jetzt enttäuscht weil ich dachte, dass du einer von diesen Blutsaugern bist?“


Als Antwort strich er mit seinen Fingern über meine Wange. Seine Berührung ließ mich erschauern, eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Berührung hin. Als ich meine Augen wieder öffnete, war sein Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt. Er kam näher und flüsterte mir ins Ohr: 


„Egal was du tust, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nicht enttäuschen könntest.“ 


Die Gänsehaut ging in ein Prickeln über, das mir über den gesamten Körper zog. Als ob er es gemerkt hätte, zog er sich auf seinen Sitz zurück.


„Sind die Spekulationen jetzt für dich geklärt, oder möchtest du mich noch was fragen?“


„Im Moment nicht. Aber ich würde gern mehr über dich wissen. Eigentlich kenn ich dich ja noch gar nicht.“


Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich lässig in den Sitz zurück.


„Was möchtest du denn wissen?“


„Alles! Was du so machst wenn du nicht arbeitest, welche Musik du gern hörst, welche Hobbys du hast, was dein Lieblingsessen ist, dein Lieblingsfilm. Das wär’s fürs Erste, glaub ich.“


„Okay, also wenn ich nicht arbeite bin ich oft mit Evan und ein paar anderen Leuten unterwegs. Wir machen dann so alles Mögliche. Ich lese gerne, bin gern im Freien, vor allem im Dunkeln. Ich habe eigentlich kein Lieblingsessen. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Königin der Verdammten` und alle Teile von ´Underworld`. Und jetzt du.“ Wow, das war ja ganz leicht.


„Wenn ich nicht auf dem College bin dann mach ich entweder was mit Caitlin oder meiner Tante, ab und zu muss ich auch lernen. Ich geh total gern ins Kino. Ich liebe Popcorn. Caitlin und ich sind auch gern draußen, aber lieber solange es noch hell ist. Ich lese auch wahnsinnig gern und geh gern joggen. Ein Lieblingsessen hab ich auch nicht, da ich viele Dinge mag. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Wie werde ich ihn los in 10 Tagen`. Ich liebe Filme mit Happy End.“


Er grinst mich an. „Das hab ich mir schon gedacht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier momentan einige gute Filme mit Happy End laufen“, sagte er mit einem schalkhaften Grinsen im Gesicht.


„Das wäre etwas ganz nach meinem Geschmack.“


„Soll ich uns fürs Wochenende Karten reservieren? Für Samstagabend?“


„Ja, gern.“


Dann schwiegen wir.


„Hättest du Lust ein bisschen spazieren zu gehen?“


„Hier?“, fragte ich misstrauisch.


„Ja. Es ist sehr schön hier, vor allem im Dunkeln.“


Ich sah aus dem Fenster, in den dunklen Wald und bezweifelte seine Worte. Wohl war mir bei dem Gedanken nicht, hier jetzt aus dem Auto zu steigen. Aber Eric war ja bei mir. Und ich wollte auch nicht dass er denkt, ich wäre ein kompletter Angsthase.


„Wenn du nicht von meiner Seite weichst, dann ja.“ 


Ich wollte es witzig klingen lassen, war mir aber nicht sicher, ob es so rüber kam.


 

Als ich aus dem Auto stieg, lief ich direkt zu Eric und blieb dann rechts neben ihm stehen.


Seine Finger berührten vorsichtig meine Hand. Als ich sie nicht zurückzog, verschränkte er seine Finger mit meinen. Schüchtern sah ich ihn an. Als ich sein schönes Lächeln sah, stimmte ich ganz automatisch mit ein.


Wir schlenderten an dem alten Turm vorbei und liefen immer weiter den Kiesweg entlang. Der helle, volle Mond beleuchtete uns den Weg. Wäre er nicht vorhanden, wäre es stockfinster. Ich war froh, dass er da war. 


Unser Weg führte ziemlich nah am Wald vorbei. Ich rückte wie von selbst näher an Erics Seite. Er entzog mir seine Hand, jedoch nur, um den Arm um mich zu legen.


„Keine Sorge, hier ist niemand außer uns.“


Seine Stimme hatte einen beruhigenden Klang, der mich gleich lockerer werden ließ. Ich fand es schön mit ihm genau jetzt, genau hier zu sein. Der Moment könnte ewig andauern.


Auf einmal war es dunkel, kein Fünkchen Licht war mehr zu sehen. Direkt neben mir hörte ich ein schrilles Piepen. Ich erschrak dermaßen, dass ich den letzten vorhandenen Abstand zwischen Eric und mir aus dem Weg räumte und mich an ihm festkrallte. Er legt seine Arme um mich und strich mir über die Haare. 


„Das war nur eine Eule.“


Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich meine Hände in seinen Oberkörper gebohrt hatte. Ich ließ locker und meine Hände wanderten abwärts, kamen auf seiner Taille zum Liegen. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust.


„Und warum ist es plötzlich so dunkel?“


„Eine Wolke hat sich vor den Mond geschoben, gleich wird es wieder hell.“


Und bis es soweit war, verweilten wir in unserer Umarmung.


Langsam schob sich die Wolke am Mond vorbei und die Helligkeit kehrte zurück. Es ging viel zu schnell, blöde Wolke.


Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Dort sah ich einen verborgenen Glanz aufflackern. Unfähig mich zu bewegen, verharrte ich in meiner Position und sah ihm weiter in die Augen. Er beugte sich zu mir runter, kam immer näher. Als ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte, schloss ich die Augen. Als nächstes spürte ich seine weichen, kalten Lippen auf meinen. Es war ein sanfter, unschuldiger Kuss. 


Unsicher öffnete ich meine Augen und lächelte ihn an. Und er lächelte zurück. Wir lösten uns voneinander und gingen zurück zum Auto.


„Auch wenn es mir schwer fällt, sollte ich dich jetzt besser nach Hause bringen.“


„Ja, es ist schon spät. Tante Lori kann nicht besonders gut schlafen bevor ich nicht Zuhause bin.“


Als wir vor Loris Haus hielten, beugte ich mich zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 


„Danke für den schönen Abend Eric. Bis Samstag.“


„Ich danke dir. Gute Nacht Sam.“


 

Als ich drinnen war, lief ich gleich zum Telefon und wählte Caitlins Nummer.


„Sam?“


„Ja, ich bin es.“


„Erzähl schon, wie war es? Hattet ihr einen schönen Abend?“


„Ja und wie. Wir haben uns geküsst.“


Ich erzählte ihr alles was er mir über die Vampire und seine Arbeit bei ihnen gesagt hatte.


„Er hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm ins Kino gehe.“


„Ach, du bist zu beneiden Sam“, sagte Caitlin am anderen Ende der Leitung. „Vielleicht kam er mir deshalb immer etwas merkwürdig vor, weil er für Vampire arbeitet. Als hätte ich es gewusst.“


„Irgendwie schon komisch was er für einen Job hat und dass es ihm gar nichts ausmacht.“


„Macht es dir was aus?“


„Nein, eigentlich nicht. Mir macht nur die Vorstellung Angst, dass solche Monster mitten unter uns leben. Aber Eric hat mit ihnen ja nichts weiter zu tun.“


„Ja das stimmt.“ 


Ich hörte sie gähnen. 


„Danke, dass du noch angerufen hast obwohl es schon so spät ist. Aber ich musste unbedingt wissen wie es war.“


„Hey ist doch klar. Ich finde es echt toll, dass ich mit dir darüber reden kann.“


„Dafür sind Freunde doch da. Und jetzt gehen wir am besten schlafen, dass wir für Professor Hennessy morgen früh fit sind.“


„Keine schlechte Idee. Gute Nacht.“


„Gute Nacht Sam.“
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Sheilas Rache

 

Eric war gerade bestimmt dabei die Formel zu übersetzen. Sie würden uns trotzdem alle töten, dessen war ich mir sicher.


„Hey Ev, wir brauchen dich kurz. Es gibt da ein Problem.“


Evan warf mir einen letzten Blick zu und verließ den Raum. Seine Elitetruppe folgte ihm und Sheila kam wieder herein. Toll, nun war ich mit Sheila allein. Ob das wohl eine Verbesserung meiner Lage war?


Zumindest schien sie nicht hungrig zu sein.


Ich wurde auf einmal richtig müde. Ob der Blutverlust mich so schläfrig machte? Unter keinen Umständen wollte ich jetzt einschlafen.


„Weißt du Sam“, sie sprach meinen Namen aus, als sei er etwas Verächtliches. „Eigentlich habe ich gar nichts gegen meinen abtrünnigen Bruder, oder gegen dich.“


Ihr Blick sagte mir etwas völlig anderes.


„Leider sieht Evan das etwas anders. Aber er ist ja momentan nicht hier.“


Worauf wollte sie hinaus?


„In letzter Zeit hat er mich wie ein kleines Kind behandelt. Ich durfte nicht mal mehr alleine auf die Jagd gehen. Seit ich diesen Collegejungen getötet habe.“


Collegejungen? Darryl!


„Du hast Darryl getötet? Warum?“


„Als Anwärter hat er es einfach nicht gebracht. Er hat mir kein einziges Opfer ausgeliefert. Und er hatte Zugang zum College, es wäre ein Leichtes gewesen einen Studenten als Opfer zu nehmen. Er hätte nie einer von uns werden können, dieser unwürdige Feigling!“ Sie war es also.


„Den Tod hat er deswegen doch noch lange nicht verdient.“


„Das ewige Leben und die Unsterblichkeit aber auch nicht. Und für uns gibt es kein dazwischen.“


„Und deswegen hast du ihn umgebracht? Du bist ja krank!“


„Und du bist ganz schön mutig in deiner Situation.“


Sah ich da so etwas wie einen winzigen Funken Verwunderung in ihrem Blick?


„Das war nicht der ausschlaggebende Punkt. Evan hat viel von ihm gehalten. Und so begannen wir, ihn in unsere Welt einzuführen. Er hat alles aus nächster Nähe miterlebt. Hat sich schließlich für ein Leben als Unsterblicher entschieden. Doch vorher musste er eine lächerliche Aufgabe erfüllen, die ihn als würdig erweist.“


„Das Opfer“, flüsterte ich.


„Genau. Er hat es nicht geschafft, nicht übers Herz gebracht.“


„Und da du keins hast, war das für dich kein Problem.“


Einen winzigen Moment sah sie mich fast verletzt an. „Ganz so ist es auch nicht. Darryl und ich haben uns ineinander verliebt.“


Ich traute meinen Ohren nicht.


„Als er es nicht geschafft hat ein Opfer anzuschleppen, wollte ich es für ihn tun. Evan hat uns erwischt. Er zwang mich dazu, Darryl zu töten.“


In dem Moment tat sie mir fast ein wenig leid. Doch so wie sie über ihn redet, scheint sie wohl drüber weg zu sein.


„Seit dem warte ich jeden Tag auf Vergeltung. Und gerade kam mir eine Idee.“


Ihr Gesicht verzog sich zu einem kranken Lächeln.


„Was hast du vor?“, fragte ich entsetzt.


Sie antwortete mir natürlich nicht. Stattdessen holte sie aus und zielte genau auf meine Fesseln. Sie fielen geräuschlos zu Boden.


„Komm mit!“


Sie zog mich hinter sich her die Treppen hinauf, den Flur entlang. Er war durch mehrere Fackeln notdürftig beleuchtet. Leider hatte ich keine Vampiraugen und so stolperte ich hinter ihr her. Ich konnte mich durch den Blutverlust sowieso kaum auf den Beinen halten.


Hinter der dritten Tür auf der rechten Seite schimmerte Licht.


„Eric ist da drin. Ich werde gleich die Tür aufmachen und hinein gehen. Eric wird dich sehen, die Anderen nicht. Ihr habt nicht viel Zeit. Ich kann die Illusion nur kurz halten. Rennt weg so schnell ihr könnt, ich halte sie auf.“


Ungläubig sah ich sie an.


„Denk ja nicht, ich tu das für euch. Das ist meine Rache an Evan, für Darryl.“


Und schon war die Türe offen. Ich war doch noch gar nicht bereit.


Als Erstes sah ich Evans Gefolgschaft. Sie schauten Sheila an, dann mich und dann wieder Sheila, als sei nichts gewesen. War das ihre Gedankenkontrolle?


Eric sah mich, seine Augen weiteten sich. Er sah Sheila kurz an, rannte dann auf mich zu.


„Sam! Gott, geht’s dir gut? Bist du okay?“


Glücklich fiel ich ihm in die Arme.


„Ja, lass uns schnell von hier abhauen, bevor Evan was mitkriegt.“


„Gib mir deine Hand, damit du mich nicht verlierst.“


Erst jetzt merkte ich, dass ich etwas in der Hand hielt. Ich musste es in Sheilas Gegenwart unbewusst aus der Tasche genommen haben. Was hatte das zu bedeuten? Wusste sie etwa davon?


„Was ist das?“, fragte er mich.


Überrascht sah ich das kleine Fläschchen in meiner Hand an. Das hatte ich ja total vergessen. Bevor ich verschleppt wurde, hatte ich das Ritual beendet und die Flüssigkeit in ein kleines Fläschchen abgefüllt und in meine Hosentasche gesteckt. Ich wollte Eric damit überraschen, wenn er von seinem Treffen mit seinen Leuten zurückkam.


„Das wird dich wieder zum Menschen machen, hoff ich. Wenn du es nicht willst dann versteh ich das.“


Doch zu spät, er hielt das Fläschchen bereits in der Hand und trank.


Ich war mir sicher, dass Sheila die ganze Situation beeinflusste. Wie kam es sonst, dass wir auf der Flucht inne hielten, nur dass Eric meinen Trank hinunterkippte? Doch wieso? Was ging in ihrem Kopf vor? Welche Vorteile hatte sie davon?


Es passierte rein gar nichts.


„Ich kann es weiter versuchen“, sagte ich voller Enttäuschung in meiner Stimme.


Erics Gesicht war wie so oft völlig regungslos und undurchschaubar.


„Heute Nacht sind meine Kräfte nur von Vorteil für uns. Lass uns verschwinden.“


Da hörte ich ein lautes Knurren hinter uns. Sie hatten unsere Flucht bemerkt und rasten auf uns zu. Eric zog mich hinter sich her. Wir liefen so schnell ich konnte. Doch es war bei Weitem nicht schnell genug. Ich fühlte den Luftzug ihrer Bewegungen hinter mir und lief noch schneller.


Endlich erreichten wir die Tür ins Freie.


Natürlich waren sie weiterhin hinter uns her. Eric zog mich so eng an seine Brust, dass ich seine Vampirgeschwindigkeit annahm. Als ich mich umdrehte, sah ich Evan, wie er aus der Menge heraus stach und immer mehr aufholte.


Plötzlich blieb Eric stehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er mich an.


„Was hast du?“, fragte ich panisch.


Er antwortete nicht, sondern ließ einen tiefen Schrei los und sackte auf die Knie.


Evan und die Anderen hatten uns eingeholt. Sie bildeten einen Halbkreis um uns. Ich kniete neben Eric, wollte ihm irgendwie helfen, doch was sollte ich bloß tun?


„Ist das wirklich möglich?“, murmelte Evan.


Was war hier los?


„Das kann doch nicht wahr sein. Hast du das getan?“, fragte er mich ungläubig.


„Ich, was? Ich hab gar nichts getan.“


Ich hatte keine Ahnung was ich sagen oder tun sollte.


Eric bewegte sich neben mir. Er schaute mich an. Sofort erstarrte ich. Seine Augen waren grün, hellgrün, menschlich. Er stellte sich auf und zog mich an sich.


„Wie konntest du das nur tun Eric?“, fragte ihn Evan.


Doch er stand wie benebelt da und blinzelte mit den Augen, als würde er die Welt um sich zum ersten Mal wahrnehmen.


„Wie auch immer, tötet sie!“, befahl Evan.


Eric richtete sich auf, sodass er meinen Körper vor Evan abschirmte, hielt mich aber weiterhin in den Armen und flüsterte mir zu, ich solle ihm vertrauen.


Angsterfüllt riss ich meine Augen auf und schaute auf die uns zustürmende Meute hungriger Vampire.


Eric stand ganz still da.


Hatte er aufgegeben? Warum rannten wir nicht weg? Das wars dann also. Zumindest würden wir zusammen sterben. Ich schlang die Arme fester um Eric, schloss die Augen und war nun bereit zu sterben. Als ein fürchterliches Geschrei zu mir durchdrang, öffnete ich ein letztes Mal die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, war so furchteinflößend und wunderschön zugleich.


Der Sonnenaufgang.


Ich sah, wie die ersten roten Strahlen langsam den Horizont streiften und den Himmel dann immer mehr in Besitz nahmen.


Evan und seine Vampire stießen ein fürchterliches, von Schmerzen erfülltes Geschrei aus. Vor unseren Augen fingen sie Feuer, verbrannten unter höllischen Qualen ganz langsam und verfielen dann einer nach dem anderen zu Staub.


Sofort riss ich meinen Blick los und starrte Eric ängstlich an. Würde mir sich bei ihm gleich derselbe Anblick bieten?


Doch Eric stand immer noch vor mir und drückte mich fest an seine Brust. Ich hatte das Gefühl, dass er selbst nicht wusste, wie ihm geschah. Er verbrannte nicht. Seine Haut schlug keine Blasen, fing kein Feuer und zerfiel auch nicht zu einem Häufchen Asche. Als meine Augen seine fanden, sah ich, wie ihm eine stille, einzelne Träne über die Wange rann. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste sie weg. Daraufhin sah er mich voller Liebe in seinem Blick an und sagte nur ein einziges Wort:


„Danke.“


„Ist es jetzt vorbei? Können wir jetzt nach Hause gehen?“, fragte ich Eric unter Schock. Als dieser nicht reagierte, sah ich ihn ernst an.


Er mustere erst seine Hände und dann den Rest seines Körpers.


„Das kann einfach nicht wahr sein.“


„Eric?“


Er reagierte noch immer nicht. Ich konnte es ja verstehen, ich war mindestens genauso verblüfft wie er. Was würde das jetzt für ihn bedeuten? Er war wieder ein Mensch, könnte all die Dinge tun, die Menschen eben so machen. Aber das erst mal zu realisieren, würde eine ganze Weile dauern. Hoffentlich würde er mich nicht irgendwann dafür hassen.


„Ich kann es einfach nicht glauben. Es hat tatsächlich funktioniert.“


Er drehte sich mit seinem strahlenden Eric-Lächeln zu mir, stürzte sich auf mich, nahm mich in die Arme und wirbelte mich durch die Luft.


„Ich danke dir, von ganzem Herzen Sam, vielen Dank!“


Mir kamen die Tränen. Er war mir nicht böse, ganz im Gegenteil. Jetzt konnten wir endlich ein richtiges Paar sein. Ich war überglücklich.


Welche Mächte hier gewirkt hatten, konnten wir uns beim besten Willen nicht erklären. Ich hoffe inständig, dass Eric seine Entscheidung nicht bereuen würde.


Weder jetzt, noch zu einem späteren Zeitpunkt.
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Auf ins Ungewisse

 

„Bist du auch wirklich sicher, dass du nichts vergessen hast, Schatz?” 


„Nein Mom, das bin ich nicht. Aber ich bin sicher, dass es auch in Schottland Einkaufsmöglichkeiten hat. Hat es doch oder?”


„Mach dir keine Sorgen, Lori wird dich schon gut versorgen.” Sie machte eine kurze Pause und sprach dann leise weiter. „Du wirst mir sehr fehlen Kleines! Pass gut auf dich auf.”


Das klang mir sehr nach einem Befehl. „Das werd ich, versprochen. Du weißt ja, wir können jederzeit telefonieren. Und ich nehme meinen Laptop mit, für E-Mails.”


Nachdem ich das traurige Gesicht meiner Mutter sah, fügte ich noch schnell hinzu: „Ich bin ja nicht ewig weg und komme auch bald auf einen Besuch, ehrlich. Aber ich freue mich jetzt auch schon auf Schottland. An diesem College angenommen zu werden ist wirklich ein Traum!”


Ich konnte ihr ansehen, wie sie sich bemühte, ihre Mimik unter Kontrolle zu behalten. Schließlich gelang es ihr ganz gut. „Ich freu mich ja auch für dich, Samantha! Aber jetzt lass uns gehen, wir sind schon spät dran.”


Wir schnappten uns die beiden Koffer und brachten sie ins Auto. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein sehr bedrückendes Gefühl.


„Hast du es dir doch noch anders überlegt?“


Überrascht schaute ich meine Mom an. „Wie?”


„Na, wir stehen hier jetzt schon ein paar Minuten vor dem Flughafen und du steigst nicht aus und starrst so vor dich hin!”


„Oh, ich hab gar nicht mitbekommen, dass wir schon da sind.”


Wir luden die Koffer auf den von Mom besorgten Gepäckwagen.


„Schatz, ich möchte mich gerne hier von dir verabschieden. Du weißt doch, lange Abschiede sind nicht so mein Ding.”


Der wahre Grund war natürlich, dass sie hemmungslos heulen würde, bis das Flugzeug in Schottland gelandet wäre, wenn sie mit rein kommen würde.


Sie nahm mich in die Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Pass gut auf dich auf und lass mal was von dir hören. Und mach Tante Lori keinen Ärger!”


Und schon war sie weg. Wäre sie länger geblieben, hätte der erste Schluchzer nicht lange auf sich warten lassen.


Ich schlenderte in Richtung Gate 7, mit dem Ziel Edinburgh/Schottland. Für den langen Flug besorgte ich mir in einem Laden noch schnell ein Buch, damit die Zeit etwas schneller verging. Und so machte ich mich auf zu fremden Ufern.


 


 


***

 

 

Der Flug zog sich, wie zu erwarten war, ewig. Mir war es auch diesmal nicht gelungen, im Flugzeug einzuschlafen. Also machte ich das Beste draus und stellte eine Liste zusammen mit Dingen, die ich in Schottland unbedingt sehen wollte. Da wäre einmal das Stirling Castle, Loch Ness natürlich, Schloss Dunnottar, Glasgow, Isle of Skye … Ob Lori auf all das Lust hatte? Wenn nicht, müsste ich mir umso schneller eine Begleitung suchen.


 

„Hallo Samantha, schön dich zu sehen! Lass dich mal drücken! Wie war der Flug? Hast du es einigermaßen gut überstanden? Das zieht sich ja immer so in die Länge, ich kenn das nur zu gut.”


Das ist typisch für meine Tante, plappert wie ein Wasserfall, genau wie meine Mom. Glücklicherweise wurde ich vor diesen Genen verschont.


„Hallo Tante Lori! Es war gar nicht so schlimm. Wie geht’s dir?”


Mein Onkel ist letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem geht es meiner Tante sehr schlecht. Doch sie meint es immer überspielen und gute Laune vortäuschen zu müssen.


„Bei mir ist alles klar. Bis auf das Wetter hier. Ist eben Herbst, da ist es immer noch nasser als sonst. Hast dir den richtigen Tag für deine Ankunft ausgesucht. Es regnet, typisch für unser schönes Ländchen. Aber jetzt erzähl du mal. Was gibt’s so neues im Hause Bennett?”


Die ganze Fahrt verbrachten wir mit dem Austausch des neuesten Klatsch und Tratsch. Dennoch zog sich die Fahrerei mächtig in die Länge. Wenigstens konnte ich trotz des Regens die atemberaubende Landschaft und massenweise Schafe bewundern. Es war ganz anders als in Kalifornien. Überall kilometerlange, saftige grüne Wiesen, die immer wieder von kleinen Wegen getrennt wurden. Besonders gefiel mir das Eilean Donan Castle, das direkt vor einem spektakulären Bergpanorama liegt, umgeben von einem See. Lori hat diesen kleinen Abstecher nur meinetwegen gemacht, weil sie ganz genau weiß, wie sehr mir so etwas gefällt.


 

Als wir endlich in meinem neuen Zuhause ankamen, war ich sehr überrascht. Ich hatte das Haus und vor allem den Garten ganz anders in Erinnerung. Viel lebendiger. Jetzt wirkt alles so trostlos. Keine Pflanzen, der Boden voll mit runter gefallenem Laub und viel zu hohes Gras. Wahrscheinlich spiegelt das Loris Inneres wider. Ich wusste, dass ich da einiges vor mir hatte.


Das Haus sah soweit aus wie immer. Für eine einzige Person war es definitiv zu groß. Sie musste sich sehr einsam darin fühlen.


Es war in einem dunklen Gelb gestrichen, das die traditionellen roten Dachziegel noch mehr zur Geltung brachte. Auf der überdachten Terrasse, die zu dem riesigen Garten führte, war nur eine Hollywood-Schaukel zu sehen, sonst nichts. Der Nieselregen verlieh dem ganzen Grundstück einen noch melancholischeren Beigeschmack.


„Hier sah es auch schon mal schöner aus, findest du nicht?”


Im Nachhinein wollte ich mir auf die Zunge beißen. Ich hoffe, mit dieser Frage nicht zu weit gegangen zu sein.


„Weißt du Sam, um so was wie Gartenarbeit hat sich immer dein Onkel gekümmert.”


Sie bemühte sich zu lächeln, scheiterte jedoch kläglich.


„Wenn du Lust hast, können wir ja den Garten zusammen wieder herrichten. Hättest du Lust?”


„Das sehen wir dann noch Sam. Jetzt lass uns erst mal rein gehen, du bist doch bestimmt am Verhungern.”


Nach ihren Worten wurde mir erst so richtig klar, wie recht sie hatte. Den Fraß im Flugzeug ließ ich nach dem ersten Bissen stehen.


Wir aßen zusammen zu Abend, gleich danach ging ich auf mein Zimmer. Es war groß und gemütlich eingerichtet. Die Wände waren in einem hellen, warmen apricot gestrichen. Das Bett war gigantisch und sehr hoch. Es stand in der rechten hinteren Ecke und nahm sehr viel Platz des Raumes ein. An einer Wand hing ein Poster von meiner Lieblingsband `30 seconds to mars`. Bestimmt hat Mom ihr davon erzählt. Es gab sogar eine blaue Couch mit einem kleinen Glastisch davor und einen Schrank aus Ahorn, mit den dazu gehörigen Regalen. Das Zimmer lag im ersten Stock und hatte einen Balkon zur Hinterseite des Hauses. Man hatte einen wunderschönen Ausblick auf den kleineren Teil des Gartens und auf den Wald. Ich mochte den Wald nicht besonderes. Er war irgendwie unheimlich, vor allem im Dunkeln. Einen Grund dafür gab es allerdings nicht. Es war eher eine Intuition.


Nach dem Auspacken meiner Sachen legte ich mich ins Bett. Zum Glück war erst Samstag, somit blieb mir noch ein Tag, bevor es am College losging.


 

 

***

 

 

Am nächsten Morgen weckte mich der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee. Ich ging hinunter in die Küche. Dort hatte Tante Lori ein typisch schottisches Frühstück für mich zubereitet. Nämlich Haferbrei mit Zimt und Zucker. Sie sah wohl meinen skeptischen Gesichtsausdruck und sagte: „Das gibt Kraft”.


Wir mussten beide lachen.


„Probier es mal, zwischendurch ist es ganz lecker.”


Ich schaute sie fragend an.


„Keine Angst Samantha, es gibt auch noch Brötchen und Eier.”


Um sie nicht zu enttäuschen, versuchte ich den Brei und zu meiner großen Überraschung war er gar nicht mal so übel.


„Was machen wir heute?”, fragte mich Lori.


„Hm, ich kenn die Gegend hier ja noch gar nicht und mich würde total interessieren, was hier so los ist und wo man abends hingehen kann. Und ganz wichtig, ich muss wissen, wo genau das College ist. Und vielleicht wo man hier shoppen gehen kann.”


„Okay, dann iss mal zu Ende und mach dich fertig, dann können wir gleich los. Heute ist es auch nicht mehr so trüb draußen wie gestern, die Sonne scheint. Aber zieh dir trotzdem was Warmes an, hörst du?”


„Du bist wie Mom!”, scherzte ich.


 


Nach ein paar Minuten Fahrt in Tante Loris altem Golf hielten wir an.


„Hier ist es, dein zukünftiges College. Der Campus ist gewaltig. Die Anmeldung findest du dort in Gebäude 2a. Bestimmt lernst du bald einige nette Leute kennen. Die meisten Studenten sind Schotten, einige kommen aber auch wie du von außerhalb, aus der ganzen Welt zusammengewürfelt.”


Das College war beeindruckend. Ein Campus von beachtlichem Ausmaß, auf dessen Gelände man sich leicht verlaufen konnte. Es bestand aus fünf großen, weißen Gebäuden. Vor jedem von ihnen standen ein paar Bänke und mehrere kleine Bäumchen. Es gab sogar Blumenbeete zwischen den einzelnen Gebäuden, die wohl der Zierde dienen sollten. Leider waren sie im Herbst nicht mehr bepflanzt. Etwas oberhalb des Campus war ein alter Turm, von Wald umgeben, zu sehen. Es vermittelte dem Ganzen einen altertümlichen Touch. In jeder Windbrise lag der Geruch nach nassem Heu. Vermutlich befand sich hier ein Bauernhof ganz in der Nähe.


Als ich mich auf dem Gelände umsah, die Sonne angenehm auf meiner Haut spürte, fühlte ich mich richtig wohl und nicht mehr so nervös.


„Hast du eigentlich einen Freund?”


Auf diese Frage war ich so ganz und gar nicht vorbereitet.


„Äh, nein. Keinen Freund”, sagte ich verlegen.


„Na dann hast du ja die freie Auswahl. Schottische Jungs sind nicht zu verachten. Und um alle Vorurteile aus dem Weg zu räumen, nicht alle Schotten sind rothaarig.”


Lori zwinkerte mir zu.


„Also deswegen bin ich eigentlich nicht hier. Aber ich werds mir merken.”


„Ach Sam, jetzt tu doch nicht so! Ein so hübsches Mädchen wie du hat es da doch sicherlich nicht so schwer.”


Ein so hübsches Mädchen wie ich? Ganz so wie sie sah ich das nicht. Zu meinen Vorteilen zähle ich meine langen, kastanienbraunen Haare, meine hellblauen Augen, die kleine, gerade Nase und meine vollen Lippen. Im Großen und Ganzen hatte ich ein sehr schönes Gesicht.


Doch zu meinen Nachteilen zählt eindeutig meine Größe. Ich war 1,82 m groß und für meine Größe viel zu dünn. Die meisten Mädchen in meinem Alter wünschten sich größer und dünner zu sein, doch bei mir war es gerade andersrum, ich wäre gerne ein paar Zentimeter kleiner. Dann würden auch die Proportionen stimmen. Als Frau war ich schon sehr groß. Selbst in der Schule war ich früher immer die Größte, zusammen mit einigen Jungs eben.


Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Na ja, ich äh, komm zurecht.”


Lori fing an zu lachen. „Okay okay, dann lassen wir das Thema - vorerst. Lass uns weiter gehen. Ich zeig dir ein paar Pubs und unser bescheidenes Shoppingcenter.”


 

 

***

 

 

Als wir gegen Abend wieder Zuhause waren, ließ ich mich ausgelaugt aufs Bett fallen und dachte nach. Jetzt, da ich das College gesehen hatte, wurde mir im Nachhinein der Ernst der Lage erst so richtig bewusst. Ich war hier in einem fremden Land, ohne Freunde und Familie. Bis auf Tante Lori. Hoffentlich hatte ich mir da nicht zu viel zugemutet und hoffentlich würde ich ein paar nette Leute kennen lernen, sonst müsste ich die ganze Zeit mit meiner Tante verbringen. Gespannt sah ich dem nächsten Tag entgegen. Das Schicksal kann man sowieso nicht beeinflussen.


 

 

 




CR!BRJZK4TJ5S4MBBX2R6C7DQAS74BR_split_025.html

Das Ritual

 

An diesem Abend saßen wir alle in der Küche zusammen.


„Ich werde heute die ganze Nacht unterwegs sein“, sagte Eric beiläufig.


Ich fühlte mich nicht gut dabei. „Was hast du denn vor?“


„Na ja, ich muss schauen, wer nach wie vor auf meiner Seite steht, und wer die Fronten gewechselt hat. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass bald was ansteht.“


Dass bald was ansteht? Kann er nicht deutlicher werden


„Was heißt das genau?“, kam Cait mir zuvor.


„Evan wird bald zuschlagen. Ich muss vorbereitet sein, wenn wir was gegen ihn ausrichten wollen.“


„Wird mein Haus jetzt zu eurem Stützpunkt?“, fragte Lori ernst.


„Nein. Wir treffen uns in dem Haus meiner Eltern. Das werde ich euch nicht auch noch antun.“


„So war das ja auch nicht gemeint“, sagte meine Tante eilig.


„Das weiß ich. Wenn das alles hier vorbei ist dann…“


„Hey schon gut, du bist uns nichts schuldig“, sagte Lori. „Pass einfach auf uns und dich auf, das reicht schon.“


„Zwei meiner Leute werden auf euch aufpassen. Sie bewachen von etwas weiter weg das Haus. Euch kann also nicht passieren.“


 

 

***

 

 

Als Eric weg war, machten Cait, Lori und ich uns an die Formel. Inzwischen waren wir wirklich weit gekommen.


Wir mischten alle Zutaten zusammen. Bisher hatten wir die letzte individuelle Zutat noch nicht erraten. Wenn man sie beifügt, verändert das Gebräu anscheinend seine Farbe. Das ist seither noch nicht passiert. Wir haben schon alles Mögliche ausprobiert, ein Haarbüschel von mir, eine Träne, eine Blüte meiner Lieblingsblume, eine Haarsträhne von Eric (wovon er nichts wusste), auf Caitlins Rat hin habe ich sogar mal reingespuckt. Aber es half alles nichts.


Heute stehen ein Stück Schokolade, Eis, Popcorn, ein Haarbüschel von Cait und Lori und ein Faden meiner Lieblingsbluse auf dem Versuchsplan. Es soll ja was Individuelles und Persönliches sein. Aber ich wusste jetzt schon, dass es wieder nicht klappen würde. Doch es musste heute einfach klappen. Laut Eric steht uns blad eine Vampirschlacht bevor.


Vielleicht ist die letzte Zutat auch Hoffnung? Aber wie soll ich Hoffnung in einen Bestandteil verwandeln? Doch aufgeben würde ich nicht. Nie!


„Oh, ich weiß es, ich weiß es!“, schrie Caitlin auf.


„Was?“


„Bagels!“


„Wir haben keine mehr da. Wenn du willst kannst du dir einen Toast machen“, sagte Lori.


Sie sah uns an als wären wir begriffsstutzig.


„Der letzte Bestandteil der Formel. Ein Stückchen von einem Bagel.“


Wollte sie mich verarschen?


„Sieh mich nicht so an! Du liebst Bagels doch. Das muss es sein.“


„Wir haben keine hier. Außerdem glaub ich das auch nicht.“


„Aber du weißt es auch nicht. Ich könnte wetten, dass ich recht hab. Wir müssen es zumindest versuchen.“


Lori und ich tauschen einen fragenden Blick.


„Ich kann hier nicht weg. Der Trank muss noch dreißig Minuten umgerührt werden. Und von euch sollte auch keiner alleine gehen.“


„Dann gehen wir eben zusammen Lori. Wir werden eine Weile unterwegs sein, Bagels gibt es hier nur in einem ganz bestimmten Laden“, sagte Caitlin schnell.


„Nehmt euch was zu eurer Sicherheit mit.“


„Na klar. Du dürftest hier einigermaßen sicher sein. Evan denkt bestimmt, dass Eric die ganze Zeit bei dir ist. Außerdem hast du ja jetzt wieder zwei Wachhunde.“


„Okay.“


Sicher war ich mir nicht, aber es würde jetzt schon nichts passieren.


„Autsch!“


Ein brennender Schmerz durchzog meine Hand. Na toll, ich hatte mich mit der Schere geschnitten. Also nahm ich meinen Finger in den Mund, bevor noch etwas von meinem Blut in den Topf gerät. Doch zu spät. Zu meiner großen Überraschung veränderte der Trank jetzt seine Farbe. Konnte das wirklich wahr sein? Blut? So einfach war es also? Aber klar, Blut war immerhin Erics Lebenselixier. Hatte es wirklich funktioniert? Konnte es wahr sein?


 

Gerade als die halbe Stunde vorbei war, klingelte das Telefon.


Eric, war mein erster Gedanke. Ich rannte nach draußen um abzunehmen.


„Eric?“, rief ich ins Telefon.


Doch am anderen Ende meldete sich niemand.


Vorsichtig blickte ich mich im Flur um. Hatte sich hier gerade etwas bewegt? Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten und ich eine Gänsehaut bekam. Was war hier los?


Dieses Gefühl kannte ich bereits, genauso ging es mir vor einer Weile auf meinem Balkon. War es wieder Einbildung? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es dieses Mal nicht so sein würde.


Als ich wieder in meinem Zimmer war, wurde mir alles klar. Das Fenster war offen, deshalb die Gänsehaut.


Ich lief zum Fenster und wollte es gerade wieder schließen. Da erstarrte ich mitten in der Bewegung. Ich hatte das Fenster nicht geöffnet.


„Hallo Samantha.“


Großer Gott, hilf mir.


Evan, direkt hinter mir. Ich konnte seine kalte, bestialische Aura förmlich spüren. Was sollte ich jetzt bloß tun? Langsam drehte ich mich um. Dem Tod ins Gesicht sehen, nennt man so was.


„Ich hätte Eric nicht für so dumm gehalten, dass er dich hier ganz alleine lässt. Zumal er ja weiß, dass ich mir Zutritt in euer Haus verschafft habe. Und die beiden Jungs vor dem Haus waren ja wohl ein Witz.“


Zu meiner Rechten stach mir ein Gegenstand förmlich ins Auge. Es war das große hölzerne Kreuz, das Cait und ich seit dieser ganzen Vampirsache immer in unserer Nähe hatten.


„Was mein Bruder bloß an dir findet?“


Ich ließ ihn weiter reden und bewegte mich langsam Richtung Kreuz.


„Aber er hatte ja schon als Sterblicher einen sehr, nun ja, durchschnittlichen Geschmack.“


Während er das sagte, sprang ich mit aller Energie, die mir zur Verfügung stand, auf das Kreuz zu, wirbelte herum und hielt es ihm direkt vors Gesicht.


Er sah mich an, dann das Kreuz, dann wieder mich. Und dann fing er an, abgrundtief zu Lachen.


„Oh Kleine, du hast wohl zu viel Vampirserien geschaut was? Das“, er nahm das Kreuz in die Hand, „ist vollkommen wirkungslos.“


Dann hielt er es sich an die Brust und sah mich herausfordernd an.


„Was hast du sonst noch so für Tricks auf Lager?“


Irgendetwas musste ich mir schleunigst einfallen lassen.


„Ich weiß genau, wie man euch umbringen kann. Eric hat es mir erzählt.“


Ob das jetzt eine passende Antwort war? Nur nicht anmerken lassen, dass es ein Bluff war.


„So, hat er das?“, fragte Evan sichtlich amüsiert.


„Ja, das hat er.“


Seine roten Augen blitzten kurz auf. Was ging ihm durch den Kopf? Was würde er als nächstes tun?


„Dann sollte ich mich wohl besser vor dir in Acht nehmen, hm?“


Es sah fast so aus, als würde ihm das kleine Spielchen Spaß machen. Was sollte ich bloß tun?


„Was willst du eigentlich, Evan?“


Ich dachte, ich weiß auch nicht was ich dachte. Es war so, als würde ich mit dieser Frage einfach meinem Instinkt folgen.


„Du bist ja ganz schön mutig, so eine Frage zu stellen. Wenn du damit Zeit schinden willst, vergiss es. Deine Freundin und deine Tante werden dir nicht helfen können.“


Oh nein, nicht Lori und Cait. „Was hast du mit ihnen gemacht?“ Mir versagte fast die Stimme vor Angst.


„Ich gar nichts. Sheila hat sie mit einem ihrer kleinen Tricks zum Einschlafen gebracht. Ihr Menschen seid ja so primitiv.“


„Wenn ihnen was zustößt, dann… dann…“


„Dann was? Meinst du, du bist in der Lage mir zu drohen?“


Das war ich ganz und gar nicht, aber das durfte ich ihm doch nicht zeigen. Sonst wäre ich vollkommen verloren.


„Wenn Eric kommt, dann bist du fällig!“


„Nur zu schade, dass das dann keine Rolle mehr spielt, denn du wirst dann nicht mehr hier sein.“


Ich hätte es nie für möglich gehalten, noch mehr Angst zu bekommen. Doch sie nahm jetzt völlig von mir Besitz.


„Was hast du vor?“, brachte ich krächzend hervor.


Evan faltete die Hände vor seinem Mund, dann zuckte er mit den Schultern und sah mich selbstgefällig an.


„Nun ja, ich werde dich als Druckmittel gegen Eric verwenden.“


„Er wird deinen Forderungen niemals nachgeben.“


Wieder ließ er dieses spöttische Grinsen sehen.


„Ich werde ihm nicht damit drohen, dass ich dich umbringe.“


Ich verstand nicht, worauf er aus war. „Was denn dann?“


„Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod, Samantha.“


Will er mich mein Leben lang foltern?


„Das wäre auch eine Möglichkeit, eine sehr verlockende sogar, aber das ist es nicht.“


Er kann Gedanken lesen?


„Ja. Eine uralte Fähigkeit vieler Vampire. Eric beherrscht sie allerdings nicht, soviel ich weiß.“


Plötzlich, so schnell, dass mein menschliches Auge es unmöglich wahrnehmen konnte, stand er hinter mir und hielt mich mit seinem rechten Arm fest umschlungen. Dann flüsterte er mir folgendes ins Ohr:


„Wenn Eric nicht genau das tut, was ich von ihm verlange, dann wirst du eine von uns. Ein Vampir. Verflucht bis an dein Lebensende. Was sehr, sehr lange sein kann, glaub mir. Und Eric wird sterben.“


Nein! Das darf nicht sein Ernst sein!


„Und jetzt sag gute Nacht.“


Seine harte Faust traf mich mitten ins Gesicht. Ich spürte seinen schmerzhaften Schlag, bevor ich ohnmächtig wurde.
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Samstag

 

„Und wo wollt ihr hingehen?”


„Das weiß ich gar nicht so genau. Darryl will mir noch ein bisschen die Gegend zeigen und dann werden wir wahrscheinlich in einer Bar was trinken gehen oder so.”


Meine Tante quetschte mich regelrecht aus.


„Und was meinst du, bis wann du nach Hause kommst?” Sie sah mich entschuldigend an.


„Mom hat dich dazu beauftragt, was?”


„Du weißt doch, wie sie ist. Sie macht sich halt Sorgen um dich.”


„Das braucht ihr beide nicht. Ich kann schon auf mich aufpassen!”


Mehr oder weniger jedenfalls, wenn ich da an das kleine Malheur mit dem Auto am Montag dachte.


Ich grinste sie an. „Glücklicherweise habe ich einen sehr wachsamen Schutzengel. Bis später, oder so.”


Ich ging nach draußen und wartete auf Darryl. Es war kurz vor sechs. Da ich nicht genau wusste, was wir vorhatten, fiel mir die Kleiderfrage sehr schwer. Letztendlich entschied ich mich für meine rote Röhrenjeans und einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt, dazu weiße Stiefel. Ich hoffte, dass ich für die schottischen Verhältnisse nicht zu aufgestylt war. Da kam ein Auto die Straße entlang gefahren. Ich ging davon aus, dass es Darryl war und lief ihm entgegen. Doch als ich sah, wer hinter dem Steuer saß, rutschte mir das Herz in die Hose. Es war dieser McGeevey mit den pechschwarzen Augen. Ich blieb schlagartig stehen und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass ich ihn anstarrte. Erstaunt bemerkte ich, dass er mich ebenfalls anstarrte. Als mir das bewusst wurde, senkte ich meinen Kopf, in der Hoffnung, er würde die Röte, die mir ins Gesicht gestiegen war, nicht bemerken. Sein durchdringender Blick brannte auf mir wie Feuer. Als er endlich vorbeigefahren war, schaute ich ihm hinterher. Wo wollte er hin? Das Haus meiner Tante ist das letzte in dieser Straße. Danach kommt nur noch der Wald und die schmale Straße, die durch ihn hindurch führt. Irgendwie kam mir das Ganze etwas eigenartig vor. Aber hatte Caitlin ihn nicht genauso beschrieben? Es war bereits vollständig dunkel, und er fuhr in den Wald. Caitlin hatte wohl recht, was diese Familie betraf.


„Hallo Samantha. Wow, du siehst großartig aus! Na komm schon, steig ein!”


Diesmal war es tatsächlich Darryl, der mich da ansprach.


Noch etwas verwirrt von der vorherigen Szene stieg ich in seinen Wagen. Ein schicker, riesiger Schlitten. Den hatte er bestimmt von Daddy geliehen. „Hallo Darryl, schön dich zu sehen. Tolles Auto.” Ich tat ihm den Gefallen und sprach es aus, da ich mir sicher war, er wollte es hören. Beeindruckt war ich davon jedoch nicht. Er grinste und fuhr los.


„Wo gehen wir hin?”, fragte ich ihn.


„Ich dachte, zuerst gehen wir zum Stirling Castle. Dort können wir die Stirling Heads und das Wachsfigurenkabinett anschauen. Danach können wir in eine Bar was trinken gehen. Was meinst du?”


„Klingt gut.”


Damit hatte er meinen Geschmack absolut getroffen. Ich liebe die alten Schlösser und Festungen in Schottland. Und das Stirling Castle stand sowieso auf meiner Liste. Darryl scheint ein echt netter Kerl zu sein. Bestimmt ganz anders als dieser McGeevey. Sein intensiver Blick hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Auf eine absurde Art und Weise faszinierte er mich.


„Hast du gewusst, dass das Schloss auf einem erloschenen Vulkan steht?”, fragte er mich.


„Nein das wusste ich nicht, ist ja sehr interessant.”


 

Nach ein paar Minuten Fahrt waren wir auch schon am Schloss angekommen.


„Der Anblick ist ziemlich eindrucksvoll was?” Er zeigte zu dem Hügel, auf dem das Castle stand.


„Wow”, gab ich staunend zurück.


Zu unserer Linken sahen wir direkt auf das Schloss. Da es schon dunkel war, sah es richtig gespenstisch aus, so einsam und verlassen auf diesem Hügel. Nur durch fahles Licht von außen beleuchtet, wirkte es sogar etwas abweisend.


„Ist es nicht schon geschlossen?“, fragte ich Darryl.


„Für alle anderen schon“, sagte er und zwinkerte mir zu.


„Mein Cousin arbeitet hier, ich habe ihm gesagt, dass wir noch vorbei kommen.“


„Wie praktisch“, gab ich zurück.


Wir gingen zum Haupteingang des riesigen Schlosses, wo Darryls Cousin bereits auf uns wartete.


„Hallo ihr beiden. Kommt schnell rein, bevor euch der alte McKenzie sieht.“


Als er uns aufgeschlossen hatte, liefen wir zusammen ins Innere des Stirling Castle und Darryl stellte uns einander vor. „Glenn, das ist Samantha. Sam, das ist mein Cousin Glenn.“


Er streckte mir die Hand entgegen und lächelte mich an, ich tat es ihm gleich. 

„Ich würde sagen, wir treffen uns in einer Stunde wieder am Tor.“


Er sah Darryl halb fragend, halb feststellend an und sagte dann:


„Du weißt ja wo alles Sehenswerte ist?“


Als Darryl nickte, wünschte Glenn uns noch viel Spaß.


 


Als Erstes sahen wir uns die sogenannten Stirling Heads an. Das sind geschnitzte Eichenmedaillons, die einst die königlichen Gemächer zierten. Danach machten wir uns auf den Weg zu den Wachsfiguren.


„Bist du öfter hier?“, fragte ich Darryl interessiert.


„Früher schon, doch seit ich das letzte Mal hier war, ist ganz schön viel Zeit vergangen. Sieh mal hier“, er zeigte auf die Wachsfiguren direkt vor uns. „Die mag ich besonders gern. So kann man sich das Leben am Hof vor Hunderten von Jahren vorstellen.“


„Es sieht genauso aus wie ich es mir vorgestellt habe“, sagte ich beeindruckt.


Darryl kam auf mich zu und legte den Arm um mich.


„Weißt du eigentlich, dass ich hier nur mit ganz besonderen Leuten her komme?“


Bitte nicht! Der Abend hat doch so toll angefangen und jetzt dieser plumpe Flirtversuch. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Jungs beim ersten Date schon handgreiflich werden. Am besten suche ich nach irgendeinem Grund, dass er mich gleich nach Hause fährt, wer weiß, was er sonst noch so im Schilde führt.


Plötzlich ging das Licht aus. Das war meine Chance, wie heißt es so schön? Unverhofft kommt oft. Ich nutzte die kurze Überraschungsphase, um mich aus seiner Umarmung zu lösen. „Ich glaube, wir sollten besser gehen. Glenn wartet bestimmt schon auf uns.“


„Sicher.“ Darryl sah mich mit einem Blick an, den ich nicht richtig deuten konnte. Eine Mischung aus Verärgerung und, wenn mich nicht alles täuschte, Belustigung.


Der Weg zum Tor verlief ohne ein weiteres Wort von einem von uns.


Als Glenn uns aus dem Tor gelassen hatte, flüsterte er Darryl folgendes zu:


„Hoffentlich hast du dieses Mal kein so großes Chaos hinterlassen wie beim letzten Mal.“ Glenn zwinkerte ihm zu.


„Keine Sorge. Bis zum nächsten Mal.“


Als wir zum Auto liefen, fragte ich ihn, was sein Cousin damit gemeint hatte. Er meinte nur, es sei unwichtig und ich solle es vergessen. Unsicher stieg ich in sein Auto ein.


„Na, noch fit?“


„Kommt darauf an, wofür“, gab ich wahrheitsgemäß zurück. Um ehrlich zu sein hatte ich keine große Lust mehr, mit ihm irgendetwas zu unternehmen.


„Hier gibt es eine Bar namens Freeway, dort gibt es die besten Cocktails der ganzen Highlands.“


Vielleicht hat er es ja vorher gar nicht so gemeint, wie ich es aufgefasst habe. Er war doch sonst auch immer so nett.


„Na, dann los.“


 

 

***

 

 

Als wir im Freeway ankamen, war es bereits gut gefüllt. Darryl organisierte uns einen Platz in der hintersten Ecke der Bar. Die Kellnerin hat ihn gleich mit Namen angesprochen, was die Vermutung nahe legt, dass er öfter hier her kommt.


Unsere Ecke war etwas ausgefallen, aber doch gemütlich eingerichtet. An der Wand standen schwarze, hoch gewachsene Kerzenständer mit roten Kerzen, die durch ihr fahles, spärliches Licht eine schaurig-schöne Atmosphäre schafften. An den Wänden hingen skurrile Gemälde in einem Schwarz- und Rotton, dessen Motive man nur erahnen konnte. Da die Ecke etwas höher gelegen war als der restliche Raum, hatte man einen perfekten Ausblick auf alles.


Darryl kam mit zwei Cocktails von der Bar und setzte sich neben mich auf die Couch. „Lass uns auf den tollen Abend und auf die noch vor uns liegende Nacht anstoßen.“


Daraufhin hielt er mir ein Glas entgegen. Schließlich nahm ich einen vorsichtigen Schluck.


„Puh, was ist das?“


„Ein ganz spezieller Drink. Der hat es ganz schön in sich was?“


„Soll das heißen, du willst mich abfüllen?“, scherzte ich.


Er grinste und deutete ein Schulterzucken an. „Willst du denn abgefüllt werden?“


Von dir lieber nicht, ging es mir gleich durch den Kopf. Also antwortete ich so unschuldig wie möglich: „Ich denke nicht. Aber danke für das Angebot.“


Um von der entstandenen steifen Situation abzulenken, sagte ich:


„Es ist hübsch hier.“ Demonstrativ schaute ich mich in dem dunklen Raum um. „Kommst du öfter hierher?“ Obwohl ich die Antwort ja bereits kannte.


„Ist meine Lieblingsbar. Hier hängen nicht die ganzen Leute vom College rum.“


Das hatte ich bereits bemerkt. Die Leute hier kamen mir nicht wie die typischen Studenten vor. Sie wirkten anders, sie strahlten beinahe etwas Überirdisches aus, waren mit einer atemberaubenden Schönheit und Anmut versehen, dass man sich neben ihnen völlig fehl am Platz vorkam. Zwischen den ganzen Models erblickte ich jedoch auch ganz normale Leute wie mich. Man sah es an der Art, wie sie sich kleideten, wie sie gestikulierten und sogar an der Art, wie sie sich bewegten. Sie hatten nicht diese graziöse Ausstrahlung wie die anderen.


„Was ist das hier für eine Bar?“, fragte ich Darryl.


„Eine der ganz besonderen Art. Lehn dich zurück, entspann dich und genieß einfach den Abend.“


Mit diesen Worten kam er näher zu mir und legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Lass uns ein bisschen Spaß haben, Sam.“


Ich bestehe immer darauf, dass man mich Sam nennt, aber bei ihm hasste ich es. Bei diesen Worten wurde mir ganz anders. Er bewegte seinen Kopf in meine Richtung und ehe ich mich versah, lagen seine Lippen feucht und glitschig auf meinen. Ich wollte ihn nicht küssen, also sagte ich grob: „Darryl, lass das!“


Er sah mich nur verachtungsvoll an und grinste mir dann frech ins Gesicht. „So läuft das nicht, Süße! Du hast zu dem Date eingewilligt, und so was passiert nun mal bei einem Date, also zier dich jetzt nicht so!“


Bei seinen Worten spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen, mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Konnte ich ihn wirklich so falsch eingeschätzt haben? Da fiel mir ein, wie meine Mom mich immer naiv genannt hatte. Ich würde immer nur das Gute in den Menschen sehen. Und wie sich rausstellte, hatte sie wohl wieder mal recht.


Ruckartig sprang ich auf. „Ich werde jetzt gehen. Bemüh dich nicht, ich finde alleine raus.“ In der Hoffnung, er würde mich gehen lassen.


Doch gerade als ich loslaufen wollte, packte er mich am Handgelenk.


„Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Ich bin hierhergekommen, um mich mit dir zu amüsieren. Und genau das werde ich jetzt auch tun!“ Sein Ton hatte eine unterschwellige Drohung angenommen. Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen. Eilig sah ich mich nach einem Fluchtweg um, doch es war aussichtslos. Hatte ich wenigstens irgendetwas in meiner Tasche, das ihn mir vom Leib halten würde? Doch zu spät. Erneut legten sich seine gierigen Lippen auf meine. Ich versuchte ihn von mir weg zu schieben, doch er verstärkte seinen Griff um mich nur noch mehr. Oh Gott, bitte hilf mir! Ich kniff meine Augen so fest wie möglich zusammen und versuchte gegen den Drang, mich übergeben zu müssen, anzukämpfen. Im nächsten Augenblick ließ er völlig unerwartet von mir ab. Verwundert öffnete ich die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, verschlug mir die Sprache. Jemand hatte Darryl von mir weggezogen und gegen die nächste Wand geschleudert. Und dieser jemand war kein Geringerer als dieser McGeevey, mit den beeindruckenden, rabenschwarzen Augen.


Für einen Moment sah es so aus, als würden die beiden aufeinander losgehen. McGeevey sagte etwas zu Darryl, woraufhin dieser stürmisch die Bar verließ, aber nicht ohne noch etwas los zu werden:


„Das hättest du besser nicht tun sollen, Eric!“


Dieser sah ihm mit seinen böse funkelnden Augen nur hinterher.


Er heißt also Eric.


Vor Erleichterung, dass die ganze Situation doch noch gut ausgegangen war, schloss ich für einen winzigen Moment meine Augen und atmete tief und beruhigt durch. Als ich sie wieder öffnete um meinem Retter zu danken, fehlte von ihm jede Spur. Wohin war er so schnell verschwunden? Und vor allem, wie war er so schnell verschwunden? Als ich mich verwirrt umsah, murmelte ich:


„Ich hab mich doch noch gar nicht bei dir bedankt.“


Währenddessen lehnte Eric ganz lässig und mit einem Grinsen auf den Lippen an der Eingangstür und flüsterte:


„Die Gelegenheit dazu kommt mit Sicherheit schneller als du denkst.“


Mit einem vielsagenden Blick verließ er die Bar und ging in die dunkle Nacht hinaus.
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Unser erstes Date

 

Es war kurz vor sechs, als mich erneut eine Welle Nervosität durchströmte. Ich atmete tief durch und prüfte mein Erscheinungsbild. So oft wie heute hatte ich mich noch nie hintereinander umgezogen. Da ich nicht wusste was wir vorhatten, wäre ich wohl nie zufrieden gewesen. Doch da es in diesem Moment an der Tür klingelte, erübrigte sich diese Frage.


Schließlich hatte ich eine schwarze Jeans und ein grünes Langarm-Shirt mit V-Ausschnitt an. Über die Hose hatte ich schwarze Stiefel gezogen. Ein Trend, den ich gerne mitmache. Das Outfit betont meine langen dünnen Beine. Zumindest ein Vorzug, mit dem ich auffahren konnte.


Als ich die Treppe runter lief, kribbelte es verdächtig stark in meinem Bauch. Ich verdrängte das Gefühl und konzentrierte mich auf die Stufen, was wohl auch besser so war.


Als ich die Tür öffnete, blieb mir fast der Atem weg. Er sah atemberaubend aus. Eric hatte ebenfalls Jeans an, jedoch blaue. Dazu trug er ein weißes, modisches Hemd, darüber eine Jeansjacke. Seine dunklen Haare lockten sich leicht und fielen ihm schwungvoll auf die Schultern. Seine schwarzen Augen strahlten mich an. Er sah viel zu gut aus. In diesem Augenblick bereute ich es, dass ich mich nicht mehr herausgeputzt hatte.


„Hallo Sam. Schön dich zu sehen. Du siehst toll aus!“


Seine Worte brachten mich in Verlegenheit, freuten mich aber noch mehr. Nur, was erwidert man darauf? Du siehst auch toll aus? Das fand ich zu banal. Daher antwortete ich nur:


„Hi Eric. Danke.“


Als wir beide in seinem Auto saßen fragte ich ihn:


„Wohin gehen wir?“


„Etwas oberhalb der Stadt gibt es einen netten Aussichtsplatz auf Stirling. Es ist eine Art Lichtung, hinterm Wald. Da könnten wir uns ein bisschen unterhalten. Es ist sehr schön da.“


Als ich an den Wald dachte, wurde mir etwas mulmig zumute. Er musste es bemerkt haben, denn er sagte:


„Wir können auch woanders hingehen, wo mehr Leute sind. Es war wahrscheinlich keine so gute Idee für ein erstes Treffen, du kennst mich ja kaum. Ich dachte nur, weil man von da oben eine so tolle Aussicht hat.“


„Nein, ich würde gern mit dir da hingehen. Es ist bloß wegen dem Wald. Ich … ich mag ihn nicht besonders.“


„Das musst du mir irgendwann mal noch genauer erklären“, sagte er.


 

Wir fuhren die Straße entlang, die zum Stirling Castle führte. Als wir durch den Wald fuhren, war es sehr dunkel und irgendwie unheimlich. Und ich saß hier im Auto eines Wildfremden, der sich vor kurzem auch noch sehr verdächtig verhalten hatte. Wie schaffe ich es bloß immer wieder, mich in solche Situationen zu manövrieren?


Seine Stimme ließ mich aus meinen Gedanken hochschrecken.


„Da wären wir.“


Langsam sah ich mich auf der Lichtung um. Wir standen am Rande eines Abhangs, von wo aus man eine beeindruckende Aussicht auf die ganze Stadt hatte. Da es dunkel war, sah man überall Lichter schimmern.


Links neben uns war das Ende des Waldes, genau neben mir, toll. Rechts von uns war eine Holzbank, von der aus man ebenfalls auf Stirling schauen konnte. Wer verirrt sich wohl hier her? Wenn man nach oben schaute, sah man eine sternenklare Nacht. Es war beinahe Vollmond, was die Nacht noch zusätzlich erhellte.


„Wow, es ist wirklich eindrucksvoll hier.“


„Wenn du möchtest können wir auch ein bisschen rausgehen. Da drüben ist eine Bank.“


„Okay.“


Wir stiegen aus und gingen zu der Bank. Eric nahm eine Decke aus dem Kofferraum und breitete sie über der Bank aus, wie fürsorglich. Er hatte an alles gedacht. Ob er wohl öfter hier war? Allein?


„Dann ist es nicht so kalt.“ Er zwinkerte mir zu.


Als wir saßen fing er an, mir Dinge in der Stadt vor uns zu zeigen.


„Und das große Gebäude links von uns ist dein College. Da sieht man auch das Flutlicht von eurem Sportplatz. Vermutlich trainiert dort gerade jemand.“


„Ja du hast recht. Freitags gehört der Platz unserem Fußballteam. Sie trainieren gerade sehr hart für die nächsten Spiele.“


Er sah mich belustigt an. „Du interessierst dich für Fußball?“


„Nicht direkt. Darryl hat in unserem Team gespielt, daher weiß ich, dass sie freitags trainieren.“


Betretenes Schweigen legte sich über uns. Eric unterbrach es als erstes:


„Ganz schön mutig von dir, mit mir hierher zu kommen.“


Irritiert sah ich ihn an. „ Wieso mutig?“


„Nun ja, du kennst mich kaum und bist jetzt hier mitten im Nirgendwo ganz allein mit mir. Dann die Sache mit Darryl und im Freeway mit Caitlin vor Kurzem. Ich dachte schon, dass du dich gar nicht mehr mit mir treffen willst.”


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, dass ich das Richtige getan habe.“


Er grinste. „Caitlin hat dir doch bestimmt erzählt was da passiert ist, oder?“


„Ja, das hat sie.“


Mir brannte die Frage auf den Lippen, was er dort gemacht hatte. Doch ich brachte sie nicht hervor.


„Was denkst du jetzt darüber?“


Die Frage überraschte mich. „Ich weiß es nicht. Das heißt, eigentlich verstehe ich es nicht. Ich weiß, was Caitlin mir erzählt hat, aber es klingt so absurd. Sie scheint es jedoch wirklich zu glauben. Es macht mir irgendwie Angst.“


Er überlegte kurz bevor er seine nächste Frage stellte. „Mache ich dir auch Angst?“


Nach kurzem Zögern antwortete ich:


„Nein.“


„Nein?“


Sein Blick veränderte sich, wirkte irgendwie nachdenklich und finster.


„Wenn du mich weiter so ansiehst, dann vielleicht schon.“


Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als ob er einen inneren Kampf mit sich selbst austrug. Dann sah er mich mit einem Lächeln an. „Tut mir leid.“


„Schon gut.“


„Ich wollte dir noch sagen, dass ich mit dem, was im Freeway passiert ist, nichts zu tun habe. Mir ist wirklich wichtig, dass du das weißt.“


Es war ihm wirklich wichtig, das ist schön. „Caitlin hat es mir schon gesagt, ich weiß es.“


„Ich wollte, dass du es auch noch mal von mir hörst.“


Während er das sagte, schaute er mich eindringlich an.


„Danke, dass du es mir gesagt hast.“


Ich schenkte ihm ein scheues Lächeln. Eine Weile redeten wir gar nicht, sondern genossen nur die Aussicht. Es war kein unangenehmes, peinliches Schweigen, es fühlte sich richtig an, so vertraut.


Seit wir auf Darryl zu sprechen kamen, wollte ich ihn unbedingt fragen, ob er sich einen Reim auf seinen Tod machen konnte. Aber würde er mich dann nicht für komplett übergeschnappt halten, wenn ich ihm von Caitlins Theorie erzählen würde? Andererseits wollte ich gerne wissen, was er darüber denkt.


Ich war so mit Denken beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, wie Eric mich ansah.


„Du wirkst irgendwie so verkrampft. Liegt das am Wald oder an mir?“, fragte er neckisch grinsend.


„Eigentlich liegt es an Darryl.“


Er sah mich fragend an. Ich zögerte, sprach es dann aber doch aus:


„Du weißt ja bestimmt was mit ihm passiert ist oder?“


Er nickte, sein Blick verdunkelte sich.


„Kannst du dir vorstellen, wer so etwas getan haben kann? Und was genau mit ihm passiert ist? Ich versteh das alles nicht.“


Ich war mir sicher, dass er in meinem Gesicht all meine Emotionen ablesen konnte. So war das immer bei mir, daher konnte ich auch nicht lügen. Man würde es sofort durchschauen. Doch seine Miene verriet nicht die geringste Gefühlsregung.


„Als ich erfahren habe was passiert ist, musste ich viel darüber nachdenken. Es war kein Geheimnis, dass Darryl und ich nicht gerade die besten Freunde waren. Aber das hat er wirklich nicht verdient.“


Er machte eine Pause. Es kam mir so vor, als überlegte er, was er mir sagen könnte. „Die Polizei ließ nicht viel raus. Nur, dass es sich wohl um eine Gruppe Jugendlicher handelt, die ihm mit einem Messer Wunden zugefügt und ausbluten lassen hat.“


„Und was glaubst du?“, fragte ich ihn. Er wich meinem Blick aus.


„Ich weiß es nicht. Ich habe viel darüber nachgedacht. Aber irgendetwas passt da nicht. Ich denke da waren Leute am Werk, die keine Skrupel kennen und sehr gefährlich sind. Deswegen wollte ich auch, dass ihr nicht mehr allein ins Freeway kommt.“


„Hat es was mit dem Freeway zu tun? Mit den Leuten aus dem Freeway? Warum bist du denn dann dort?“


Sein Blick wurde sehr hart. „Du denkst, ich habe was damit zu tun, stimmt´s?“


Ich wollte nicht, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte. Was sollte ich ihm jetzt sagen?


„Ich kann mir nicht vorstellen dass es so ist, ehrlich, ich würde nur gern wissen was passiert ist. Du hast jetzt schon öfter gesagt, wir sollen da nicht mehr allein hingehen. Aber ich frag mich immer noch, warum du dann da bist.“


Das Thema war ihm unangenehm, das konnte ich deutlich spüren.


„Um zu verhindern, dass solche Dinge passieren wie neulich” , sagte er energisch. Man spürte richtig, wie nahe ihm das Ganze ging.


„Was ist da denn passiert?“


Abrupt stand er auf und lief hin und her. Die Finger der linken Hand an den Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Er machte mir Angst. Sollte ich aufstehen und … und dann? Weglaufen? Ich ermahnte mich, nicht paranoid zu werden. Mein Blick muss mich wohl verraten haben, denn er kam auf mich zu. Es sah so aus als wollte er sich zu mir runter beugen, hielt dann aber doch inne und setzte sich neben mich.


„Es tut mir leid Sam. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay.“


„Ich denke nicht, dass Darryl von normalen Jugendlichen angegriffen wurde. Er hat sich im Freeway nicht gerade Freunde gemacht. Ich denke, dass jemand von dort etwas damit zu tun hat.“


Verständnislos sah ich ihn an.


„Die Leute da sind anders. Ich weiß nicht genau wie ich dir das am besten erklären kann.“


„Versuchs doch einfach mal, bitte.“


Lange sah er mich an. Ich dachte schon, er wurde mir nicht mehr antworte, als er schließlich sagte: „Glaubst du an das Übernatürliche?“


Oh nein. „Was genau meinst du?“


„Also gut. Ich denke, er wurde von einem übernatürlichen Wesen getötet.“


Ich schüttelte den Kopf. „Du glaubst auch daran? Du denkst, dass es Vampire waren?“


Seine Augen weiteten sich für einen kurzen Augenblick.


„Ja.“


Ich wusste ja, dass an der ganzen Geschichte etwas faul war. Aber das jetzt aus seinem Mund zu hören, überforderte mich irgendwie.


„Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


„Sieh mal Sam, wir sind hier nicht in Amerika, sondern in den Highlands. Die Menschen hier glauben seit jeher an das Übernatürliche und somit eben auch an Vampire.“


„Aber es gibt sie nicht echt! Es kann sie nicht geben.“


Hilflos sah ich ihn an.


„Und warum nicht?“


Was für eine Frage. „Weil, weil es so was einfach nicht gibt.“


Das scheint doch wohl einleuchtend zu sein. Es gibt genug Dinge auf der Welt, vor denen man sich fürchten muss. Wenn jetzt auch noch so etwas dazu kam, wo kann man dann den Schlussstrich ziehen?


„Es gibt sie nicht in der Form wie sie im Fernsehen oder in Büchern dargestellt werden. Hier glaubt man daran, dass sie ganz normal unter uns leben und friedlich sind, sie tun niemandem etwas.“


„Aber jetzt schon. Das heißt, sie sind gefährliche Killer.“


Es sah so aus, als hätte ihm etwas einen Schlag versetzt.


„Weil das mit Darryl passiert ist? Wie viele Menschen gibt es, die andere Menschen umgebracht haben? Was ist damit? Ist das etwas anderes, nur weil sie Menschen sind?“


Was für eine Frage war das denn?


„Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass sich das alles so unglaubwürdig anhört. Wie du richtig gesagt hast, bin ich nicht von hier. Für mich ist das neu. Bei uns glaubt man nicht an so was.“


„Ich weiß. Du denkst jetzt bestimmt ich bin durchgeknallt was?“


Ich musste lachen.


„Auch nicht mehr als Caitlin und meine Tante, die denken nämlich genau das Gleiche wie du. Vielleicht habt ihr ja auch recht. Ich schätze, dass ich einfach ein bisschen Zeit brauchen werde, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.“


Es entstand ein verlegenes Schweigen zwischen uns, das er mit folgenden Worten brach:


„Eigentlich habe ich mir unser erstes Date irgendwie anders vorgestellt.“


„Ja ich auch.“


Wir mussten beide lachen.


„Dass es aber auch nicht normal mit dir wird habe ich mir schon gedacht.“


Oh nein. „Wie meinst du das? Nicht normal?“


„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, da hab ich gleich gespürt, dass du anders bist.“


„Gespürt?“


„Ja, hört sich komisch an, aber so ist es.“


Sein Blick ging mir unter die Haut. Es fühlte sich so an, als könnte er in mich hineinschauen.


„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich einfach nicht mehr weg schauen. Und als ich es dann doch getan habe, gingen mir deine Augen nicht mehr aus dem Kopf“, gestand ich.


„Ich hätte die Augen von demjenigen, der mich fast überfahren hätte, bestimmt auch nicht vergessen.“


Wir fingen beide an zu lachen.


„Zumindest weißt du jetzt schon mal, dass ich ein ziemlicher Tollpatsch sein kann.“


„Dann sei froh, dass du jetzt jemanden hast, der auf dich aufpasst.“


Seine Worte ließen mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen. Das musste doch heißen, dass er mich zumindest ein kleines bisschen gern hat oder?


„Ob es wohl ein schlechtes Zeichen ist, dass genau dieser besagte Beschützer mich fast auf dem Gewissen hat?“


Er grinste. „Du hast es meinen ausgezeichneten Reflexen zu verdanken, dass es nicht so ist, daher spricht das eindeutig für meine Fähigkeiten.“


„Beinhalten deine Fähigkeiten zufällig auch Kenntnisse in innerbetrieblicher Finanzplanung?“


„Ich fürchte, da muss ich passen.“


„Genau so geht es mir auch.“


„Allerdings bin ich recht gut im Schlittschuhlaufen.“


„Das ist eindeutig ein Gebiet, bei dem ich Hilfe gebrauchen könnte“, sagte ich lachend und hoffte gleichzeitig, dass es sich bei seiner Andeutung um eine Einladung handeln würde.


„Gibst du mir denn eine Chance, meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen?“


Ich konnte das Lächeln, das mir jetzt um die Lippen spielte, nicht unterdrücken. „Wenn du dir das wirklich antun willst, gern.“


„Könnte mir nichts Unterhaltsameres vorstellen.“


 

Den restlichen Abend saßen wir einfach auf der Bank, haben die atemberaubende Aussicht genossen und uns über den schottischen Aberglaube unterhalten.


Als er mich gegen Mitternacht nach Hause brachte, kehrte die Nervosität zurück. Wie sollte ich mich von ihm verabschieden? Und würde er nach einem zweiten Date fragen? Immerhin wollten wir ja Schlittschuh laufen gehen. Und wenn er nicht danach fragt, soll ich es dann tun? Wie kompliziert…


„Ich fand den Abend heute sehr schön Sam.“


Ich lächelte ihn an. „Ja, ich auch.“


„Hättest du Lust, also ich meine, sollen wir uns zusammen aufs Eis wagen?“ Gott sei Dank.


„Ja, gern. Sag dann aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


„Wie meinst du das?“


„Na ja, die Sache mit dem tollpatschig sein. Das hab ich wirklich ernst gemeint.“


„Und ich meinte das mit dem unterhaltsam sein ernst.“


„Okay, ich schätze dann haben wir ein zweites Date, oder?“


„Passt es dir am Mittwoch, so gegen acht?“


Ich überlegte einen kurzen Augenblick, dann nickte ich.


„Ja, Mittwoch passt gut. Allerdings hab ich gar keine Schlittschuhe.“


„Wir leihen uns dort welche aus, das ist kein Problem.“


„Okay, dann sehen wir uns also am Mittwoch.“


Er nickte, sah mir direkt in die Augen und sagte:


„Gute Nacht Sam.“


Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen und brachte keinen Ton heraus. Ich war in seinen wunderschönen schwarzen Augen gefangen. Ich fiel förmlich in sie hinein. Dann, ganz plötzlich, kam ich wieder zu mir. Was für eine merkwürdige Empfindung. Etwas verwirrt sagte ich:


„Gute Nacht, Eric.“


Ich ging ins Haus, beflügelt von dem Gefühl, ein zweites Date mit Eric zu haben. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Am liebsten hätte ich sofort Caitlin angerufen und ihr alles erzählt. Aber es war schon spät, das konnte ich fast nicht mehr tun. Ich würde sie gleich morgen früh anrufen.
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Auf ins Ungewisse

 

„Bist du auch wirklich sicher, dass du nichts vergessen hast, Schatz?” 


„Nein Mom, das bin ich nicht. Aber ich bin sicher, dass es auch in Schottland Einkaufsmöglichkeiten hat. Hat es doch oder?”


„Mach dir keine Sorgen, Lori wird dich schon gut versorgen.” Sie machte eine kurze Pause und sprach dann leise weiter. „Du wirst mir sehr fehlen Kleines! Pass gut auf dich auf.”


Das klang mir sehr nach einem Befehl. „Das werd ich, versprochen. Du weißt ja, wir können jederzeit telefonieren. Und ich nehme meinen Laptop mit, für E-Mails.”


Nachdem ich das traurige Gesicht meiner Mutter sah, fügte ich noch schnell hinzu: „Ich bin ja nicht ewig weg und komme auch bald auf einen Besuch, ehrlich. Aber ich freue mich jetzt auch schon auf Schottland. An diesem College angenommen zu werden ist wirklich ein Traum!”


Ich konnte ihr ansehen, wie sie sich bemühte, ihre Mimik unter Kontrolle zu behalten. Schließlich gelang es ihr ganz gut. „Ich freu mich ja auch für dich, Samantha! Aber jetzt lass uns gehen, wir sind schon spät dran.”


Wir schnappten uns die beiden Koffer und brachten sie ins Auto. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein sehr bedrückendes Gefühl.


„Hast du es dir doch noch anders überlegt?“


Überrascht schaute ich meine Mom an. „Wie?”


„Na, wir stehen hier jetzt schon ein paar Minuten vor dem Flughafen und du steigst nicht aus und starrst so vor dich hin!”


„Oh, ich hab gar nicht mitbekommen, dass wir schon da sind.”


Wir luden die Koffer auf den von Mom besorgten Gepäckwagen.


„Schatz, ich möchte mich gerne hier von dir verabschieden. Du weißt doch, lange Abschiede sind nicht so mein Ding.”


Der wahre Grund war natürlich, dass sie hemmungslos heulen würde, bis das Flugzeug in Schottland gelandet wäre, wenn sie mit rein kommen würde.


Sie nahm mich in die Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Pass gut auf dich auf und lass mal was von dir hören. Und mach Tante Lori keinen Ärger!”


Und schon war sie weg. Wäre sie länger geblieben, hätte der erste Schluchzer nicht lange auf sich warten lassen.


Ich schlenderte in Richtung Gate 7, mit dem Ziel Edinburgh/Schottland. Für den langen Flug besorgte ich mir in einem Laden noch schnell ein Buch, damit die Zeit etwas schneller verging. Und so machte ich mich auf zu fremden Ufern.


 


 


***

 

 

Der Flug zog sich, wie zu erwarten war, ewig. Mir war es auch diesmal nicht gelungen, im Flugzeug einzuschlafen. Also machte ich das Beste draus und stellte eine Liste zusammen mit Dingen, die ich in Schottland unbedingt sehen wollte. Da wäre einmal das Stirling Castle, Loch Ness natürlich, Schloss Dunnottar, Glasgow, Isle of Skye … Ob Lori auf all das Lust hatte? Wenn nicht, müsste ich mir umso schneller eine Begleitung suchen.


 

„Hallo Samantha, schön dich zu sehen! Lass dich mal drücken! Wie war der Flug? Hast du es einigermaßen gut überstanden? Das zieht sich ja immer so in die Länge, ich kenn das nur zu gut.”


Das ist typisch für meine Tante, plappert wie ein Wasserfall, genau wie meine Mom. Glücklicherweise wurde ich vor diesen Genen verschont.


„Hallo Tante Lori! Es war gar nicht so schlimm. Wie geht’s dir?”


Mein Onkel ist letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem geht es meiner Tante sehr schlecht. Doch sie meint es immer überspielen und gute Laune vortäuschen zu müssen.


„Bei mir ist alles klar. Bis auf das Wetter hier. Ist eben Herbst, da ist es immer noch nasser als sonst. Hast dir den richtigen Tag für deine Ankunft ausgesucht. Es regnet, typisch für unser schönes Ländchen. Aber jetzt erzähl du mal. Was gibt’s so neues im Hause Bennett?”


Die ganze Fahrt verbrachten wir mit dem Austausch des neuesten Klatsch und Tratsch. Dennoch zog sich die Fahrerei mächtig in die Länge. Wenigstens konnte ich trotz des Regens die atemberaubende Landschaft und massenweise Schafe bewundern. Es war ganz anders als in Kalifornien. Überall kilometerlange, saftige grüne Wiesen, die immer wieder von kleinen Wegen getrennt wurden. Besonders gefiel mir das Eilean Donan Castle, das direkt vor einem spektakulären Bergpanorama liegt, umgeben von einem See. Lori hat diesen kleinen Abstecher nur meinetwegen gemacht, weil sie ganz genau weiß, wie sehr mir so etwas gefällt.


 

Als wir endlich in meinem neuen Zuhause ankamen, war ich sehr überrascht. Ich hatte das Haus und vor allem den Garten ganz anders in Erinnerung. Viel lebendiger. Jetzt wirkt alles so trostlos. Keine Pflanzen, der Boden voll mit runter gefallenem Laub und viel zu hohes Gras. Wahrscheinlich spiegelt das Loris Inneres wider. Ich wusste, dass ich da einiges vor mir hatte.


Das Haus sah soweit aus wie immer. Für eine einzige Person war es definitiv zu groß. Sie musste sich sehr einsam darin fühlen.


Es war in einem dunklen Gelb gestrichen, das die traditionellen roten Dachziegel noch mehr zur Geltung brachte. Auf der überdachten Terrasse, die zu dem riesigen Garten führte, war nur eine Hollywood-Schaukel zu sehen, sonst nichts. Der Nieselregen verlieh dem ganzen Grundstück einen noch melancholischeren Beigeschmack.


„Hier sah es auch schon mal schöner aus, findest du nicht?”


Im Nachhinein wollte ich mir auf die Zunge beißen. Ich hoffe, mit dieser Frage nicht zu weit gegangen zu sein.


„Weißt du Sam, um so was wie Gartenarbeit hat sich immer dein Onkel gekümmert.”


Sie bemühte sich zu lächeln, scheiterte jedoch kläglich.


„Wenn du Lust hast, können wir ja den Garten zusammen wieder herrichten. Hättest du Lust?”


„Das sehen wir dann noch Sam. Jetzt lass uns erst mal rein gehen, du bist doch bestimmt am Verhungern.”


Nach ihren Worten wurde mir erst so richtig klar, wie recht sie hatte. Den Fraß im Flugzeug ließ ich nach dem ersten Bissen stehen.


Wir aßen zusammen zu Abend, gleich danach ging ich auf mein Zimmer. Es war groß und gemütlich eingerichtet. Die Wände waren in einem hellen, warmen apricot gestrichen. Das Bett war gigantisch und sehr hoch. Es stand in der rechten hinteren Ecke und nahm sehr viel Platz des Raumes ein. An einer Wand hing ein Poster von meiner Lieblingsband `30 seconds to mars`. Bestimmt hat Mom ihr davon erzählt. Es gab sogar eine blaue Couch mit einem kleinen Glastisch davor und einen Schrank aus Ahorn, mit den dazu gehörigen Regalen. Das Zimmer lag im ersten Stock und hatte einen Balkon zur Hinterseite des Hauses. Man hatte einen wunderschönen Ausblick auf den kleineren Teil des Gartens und auf den Wald. Ich mochte den Wald nicht besonderes. Er war irgendwie unheimlich, vor allem im Dunkeln. Einen Grund dafür gab es allerdings nicht. Es war eher eine Intuition.


Nach dem Auspacken meiner Sachen legte ich mich ins Bett. Zum Glück war erst Samstag, somit blieb mir noch ein Tag, bevor es am College losging.


 

 

***

 

 

Am nächsten Morgen weckte mich der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee. Ich ging hinunter in die Küche. Dort hatte Tante Lori ein typisch schottisches Frühstück für mich zubereitet. Nämlich Haferbrei mit Zimt und Zucker. Sie sah wohl meinen skeptischen Gesichtsausdruck und sagte: „Das gibt Kraft”.


Wir mussten beide lachen.


„Probier es mal, zwischendurch ist es ganz lecker.”


Ich schaute sie fragend an.


„Keine Angst Samantha, es gibt auch noch Brötchen und Eier.”


Um sie nicht zu enttäuschen, versuchte ich den Brei und zu meiner großen Überraschung war er gar nicht mal so übel.


„Was machen wir heute?”, fragte mich Lori.


„Hm, ich kenn die Gegend hier ja noch gar nicht und mich würde total interessieren, was hier so los ist und wo man abends hingehen kann. Und ganz wichtig, ich muss wissen, wo genau das College ist. Und vielleicht wo man hier shoppen gehen kann.”


„Okay, dann iss mal zu Ende und mach dich fertig, dann können wir gleich los. Heute ist es auch nicht mehr so trüb draußen wie gestern, die Sonne scheint. Aber zieh dir trotzdem was Warmes an, hörst du?”


„Du bist wie Mom!”, scherzte ich.


 


Nach ein paar Minuten Fahrt in Tante Loris altem Golf hielten wir an.


„Hier ist es, dein zukünftiges College. Der Campus ist gewaltig. Die Anmeldung findest du dort in Gebäude 2a. Bestimmt lernst du bald einige nette Leute kennen. Die meisten Studenten sind Schotten, einige kommen aber auch wie du von außerhalb, aus der ganzen Welt zusammengewürfelt.”


Das College war beeindruckend. Ein Campus von beachtlichem Ausmaß, auf dessen Gelände man sich leicht verlaufen konnte. Es bestand aus fünf großen, weißen Gebäuden. Vor jedem von ihnen standen ein paar Bänke und mehrere kleine Bäumchen. Es gab sogar Blumenbeete zwischen den einzelnen Gebäuden, die wohl der Zierde dienen sollten. Leider waren sie im Herbst nicht mehr bepflanzt. Etwas oberhalb des Campus war ein alter Turm, von Wald umgeben, zu sehen. Es vermittelte dem Ganzen einen altertümlichen Touch. In jeder Windbrise lag der Geruch nach nassem Heu. Vermutlich befand sich hier ein Bauernhof ganz in der Nähe.


Als ich mich auf dem Gelände umsah, die Sonne angenehm auf meiner Haut spürte, fühlte ich mich richtig wohl und nicht mehr so nervös.


„Hast du eigentlich einen Freund?”


Auf diese Frage war ich so ganz und gar nicht vorbereitet.


„Äh, nein. Keinen Freund”, sagte ich verlegen.


„Na dann hast du ja die freie Auswahl. Schottische Jungs sind nicht zu verachten. Und um alle Vorurteile aus dem Weg zu räumen, nicht alle Schotten sind rothaarig.”


Lori zwinkerte mir zu.


„Also deswegen bin ich eigentlich nicht hier. Aber ich werds mir merken.”


„Ach Sam, jetzt tu doch nicht so! Ein so hübsches Mädchen wie du hat es da doch sicherlich nicht so schwer.”


Ein so hübsches Mädchen wie ich? Ganz so wie sie sah ich das nicht. Zu meinen Vorteilen zähle ich meine langen, kastanienbraunen Haare, meine hellblauen Augen, die kleine, gerade Nase und meine vollen Lippen. Im Großen und Ganzen hatte ich ein sehr schönes Gesicht.


Doch zu meinen Nachteilen zählt eindeutig meine Größe. Ich war 1,82 m groß und für meine Größe viel zu dünn. Die meisten Mädchen in meinem Alter wünschten sich größer und dünner zu sein, doch bei mir war es gerade andersrum, ich wäre gerne ein paar Zentimeter kleiner. Dann würden auch die Proportionen stimmen. Als Frau war ich schon sehr groß. Selbst in der Schule war ich früher immer die Größte, zusammen mit einigen Jungs eben.


Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Na ja, ich äh, komm zurecht.”


Lori fing an zu lachen. „Okay okay, dann lassen wir das Thema - vorerst. Lass uns weiter gehen. Ich zeig dir ein paar Pubs und unser bescheidenes Shoppingcenter.”


 

 

***

 

 

Als wir gegen Abend wieder Zuhause waren, ließ ich mich ausgelaugt aufs Bett fallen und dachte nach. Jetzt, da ich das College gesehen hatte, wurde mir im Nachhinein der Ernst der Lage erst so richtig bewusst. Ich war hier in einem fremden Land, ohne Freunde und Familie. Bis auf Tante Lori. Hoffentlich hatte ich mir da nicht zu viel zugemutet und hoffentlich würde ich ein paar nette Leute kennen lernen, sonst müsste ich die ganze Zeit mit meiner Tante verbringen. Gespannt sah ich dem nächsten Tag entgegen. Das Schicksal kann man sowieso nicht beeinflussen.
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Samstag

 

„Und wo wollt ihr hingehen?”


„Das weiß ich gar nicht so genau. Darryl will mir noch ein bisschen die Gegend zeigen und dann werden wir wahrscheinlich in einer Bar was trinken gehen oder so.”


Meine Tante quetschte mich regelrecht aus.


„Und was meinst du, bis wann du nach Hause kommst?” Sie sah mich entschuldigend an.


„Mom hat dich dazu beauftragt, was?”


„Du weißt doch, wie sie ist. Sie macht sich halt Sorgen um dich.”


„Das braucht ihr beide nicht. Ich kann schon auf mich aufpassen!”


Mehr oder weniger jedenfalls, wenn ich da an das kleine Malheur mit dem Auto am Montag dachte.


Ich grinste sie an. „Glücklicherweise habe ich einen sehr wachsamen Schutzengel. Bis später, oder so.”


Ich ging nach draußen und wartete auf Darryl. Es war kurz vor sechs. Da ich nicht genau wusste, was wir vorhatten, fiel mir die Kleiderfrage sehr schwer. Letztendlich entschied ich mich für meine rote Röhrenjeans und einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt, dazu weiße Stiefel. Ich hoffte, dass ich für die schottischen Verhältnisse nicht zu aufgestylt war. Da kam ein Auto die Straße entlang gefahren. Ich ging davon aus, dass es Darryl war und lief ihm entgegen. Doch als ich sah, wer hinter dem Steuer saß, rutschte mir das Herz in die Hose. Es war dieser McGeevey mit den pechschwarzen Augen. Ich blieb schlagartig stehen und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass ich ihn anstarrte. Erstaunt bemerkte ich, dass er mich ebenfalls anstarrte. Als mir das bewusst wurde, senkte ich meinen Kopf, in der Hoffnung, er würde die Röte, die mir ins Gesicht gestiegen war, nicht bemerken. Sein durchdringender Blick brannte auf mir wie Feuer. Als er endlich vorbeigefahren war, schaute ich ihm hinterher. Wo wollte er hin? Das Haus meiner Tante ist das letzte in dieser Straße. Danach kommt nur noch der Wald und die schmale Straße, die durch ihn hindurch führt. Irgendwie kam mir das Ganze etwas eigenartig vor. Aber hatte Caitlin ihn nicht genauso beschrieben? Es war bereits vollständig dunkel, und er fuhr in den Wald. Caitlin hatte wohl recht, was diese Familie betraf.


„Hallo Samantha. Wow, du siehst großartig aus! Na komm schon, steig ein!”


Diesmal war es tatsächlich Darryl, der mich da ansprach.


Noch etwas verwirrt von der vorherigen Szene stieg ich in seinen Wagen. Ein schicker, riesiger Schlitten. Den hatte er bestimmt von Daddy geliehen. „Hallo Darryl, schön dich zu sehen. Tolles Auto.” Ich tat ihm den Gefallen und sprach es aus, da ich mir sicher war, er wollte es hören. Beeindruckt war ich davon jedoch nicht. Er grinste und fuhr los.


„Wo gehen wir hin?”, fragte ich ihn.


„Ich dachte, zuerst gehen wir zum Stirling Castle. Dort können wir die Stirling Heads und das Wachsfigurenkabinett anschauen. Danach können wir in eine Bar was trinken gehen. Was meinst du?”


„Klingt gut.”


Damit hatte er meinen Geschmack absolut getroffen. Ich liebe die alten Schlösser und Festungen in Schottland. Und das Stirling Castle stand sowieso auf meiner Liste. Darryl scheint ein echt netter Kerl zu sein. Bestimmt ganz anders als dieser McGeevey. Sein intensiver Blick hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Auf eine absurde Art und Weise faszinierte er mich.


„Hast du gewusst, dass das Schloss auf einem erloschenen Vulkan steht?”, fragte er mich.


„Nein das wusste ich nicht, ist ja sehr interessant.”


 

Nach ein paar Minuten Fahrt waren wir auch schon am Schloss angekommen.


„Der Anblick ist ziemlich eindrucksvoll was?” Er zeigte zu dem Hügel, auf dem das Castle stand.


„Wow”, gab ich staunend zurück.


Zu unserer Linken sahen wir direkt auf das Schloss. Da es schon dunkel war, sah es richtig gespenstisch aus, so einsam und verlassen auf diesem Hügel. Nur durch fahles Licht von außen beleuchtet, wirkte es sogar etwas abweisend.


„Ist es nicht schon geschlossen?“, fragte ich Darryl.


„Für alle anderen schon“, sagte er und zwinkerte mir zu.


„Mein Cousin arbeitet hier, ich habe ihm gesagt, dass wir noch vorbei kommen.“


„Wie praktisch“, gab ich zurück.


Wir gingen zum Haupteingang des riesigen Schlosses, wo Darryls Cousin bereits auf uns wartete.


„Hallo ihr beiden. Kommt schnell rein, bevor euch der alte McKenzie sieht.“


Als er uns aufgeschlossen hatte, liefen wir zusammen ins Innere des Stirling Castle und Darryl stellte uns einander vor. „Glenn, das ist Samantha. Sam, das ist mein Cousin Glenn.“


Er streckte mir die Hand entgegen und lächelte mich an, ich tat es ihm gleich. 

„Ich würde sagen, wir treffen uns in einer Stunde wieder am Tor.“


Er sah Darryl halb fragend, halb feststellend an und sagte dann:


„Du weißt ja wo alles Sehenswerte ist?“


Als Darryl nickte, wünschte Glenn uns noch viel Spaß.


 


Als Erstes sahen wir uns die sogenannten Stirling Heads an. Das sind geschnitzte Eichenmedaillons, die einst die königlichen Gemächer zierten. Danach machten wir uns auf den Weg zu den Wachsfiguren.


„Bist du öfter hier?“, fragte ich Darryl interessiert.


„Früher schon, doch seit ich das letzte Mal hier war, ist ganz schön viel Zeit vergangen. Sieh mal hier“, er zeigte auf die Wachsfiguren direkt vor uns. „Die mag ich besonders gern. So kann man sich das Leben am Hof vor Hunderten von Jahren vorstellen.“


„Es sieht genauso aus wie ich es mir vorgestellt habe“, sagte ich beeindruckt.


Darryl kam auf mich zu und legte den Arm um mich.


„Weißt du eigentlich, dass ich hier nur mit ganz besonderen Leuten her komme?“


Bitte nicht! Der Abend hat doch so toll angefangen und jetzt dieser plumpe Flirtversuch. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Jungs beim ersten Date schon handgreiflich werden. Am besten suche ich nach irgendeinem Grund, dass er mich gleich nach Hause fährt, wer weiß, was er sonst noch so im Schilde führt.


Plötzlich ging das Licht aus. Das war meine Chance, wie heißt es so schön? Unverhofft kommt oft. Ich nutzte die kurze Überraschungsphase, um mich aus seiner Umarmung zu lösen. „Ich glaube, wir sollten besser gehen. Glenn wartet bestimmt schon auf uns.“


„Sicher.“ Darryl sah mich mit einem Blick an, den ich nicht richtig deuten konnte. Eine Mischung aus Verärgerung und, wenn mich nicht alles täuschte, Belustigung.


Der Weg zum Tor verlief ohne ein weiteres Wort von einem von uns.


Als Glenn uns aus dem Tor gelassen hatte, flüsterte er Darryl folgendes zu:


„Hoffentlich hast du dieses Mal kein so großes Chaos hinterlassen wie beim letzten Mal.“ Glenn zwinkerte ihm zu.


„Keine Sorge. Bis zum nächsten Mal.“


Als wir zum Auto liefen, fragte ich ihn, was sein Cousin damit gemeint hatte. Er meinte nur, es sei unwichtig und ich solle es vergessen. Unsicher stieg ich in sein Auto ein.


„Na, noch fit?“


„Kommt darauf an, wofür“, gab ich wahrheitsgemäß zurück. Um ehrlich zu sein hatte ich keine große Lust mehr, mit ihm irgendetwas zu unternehmen.


„Hier gibt es eine Bar namens Freeway, dort gibt es die besten Cocktails der ganzen Highlands.“


Vielleicht hat er es ja vorher gar nicht so gemeint, wie ich es aufgefasst habe. Er war doch sonst auch immer so nett.


„Na, dann los.“


 

 

***

 

 

Als wir im Freeway ankamen, war es bereits gut gefüllt. Darryl organisierte uns einen Platz in der hintersten Ecke der Bar. Die Kellnerin hat ihn gleich mit Namen angesprochen, was die Vermutung nahe legt, dass er öfter hier her kommt.


Unsere Ecke war etwas ausgefallen, aber doch gemütlich eingerichtet. An der Wand standen schwarze, hoch gewachsene Kerzenständer mit roten Kerzen, die durch ihr fahles, spärliches Licht eine schaurig-schöne Atmosphäre schafften. An den Wänden hingen skurrile Gemälde in einem Schwarz- und Rotton, dessen Motive man nur erahnen konnte. Da die Ecke etwas höher gelegen war als der restliche Raum, hatte man einen perfekten Ausblick auf alles.


Darryl kam mit zwei Cocktails von der Bar und setzte sich neben mich auf die Couch. „Lass uns auf den tollen Abend und auf die noch vor uns liegende Nacht anstoßen.“


Daraufhin hielt er mir ein Glas entgegen. Schließlich nahm ich einen vorsichtigen Schluck.


„Puh, was ist das?“


„Ein ganz spezieller Drink. Der hat es ganz schön in sich was?“


„Soll das heißen, du willst mich abfüllen?“, scherzte ich.


Er grinste und deutete ein Schulterzucken an. „Willst du denn abgefüllt werden?“


Von dir lieber nicht, ging es mir gleich durch den Kopf. Also antwortete ich so unschuldig wie möglich: „Ich denke nicht. Aber danke für das Angebot.“


Um von der entstandenen steifen Situation abzulenken, sagte ich:


„Es ist hübsch hier.“ Demonstrativ schaute ich mich in dem dunklen Raum um. „Kommst du öfter hierher?“ Obwohl ich die Antwort ja bereits kannte.


„Ist meine Lieblingsbar. Hier hängen nicht die ganzen Leute vom College rum.“


Das hatte ich bereits bemerkt. Die Leute hier kamen mir nicht wie die typischen Studenten vor. Sie wirkten anders, sie strahlten beinahe etwas Überirdisches aus, waren mit einer atemberaubenden Schönheit und Anmut versehen, dass man sich neben ihnen völlig fehl am Platz vorkam. Zwischen den ganzen Models erblickte ich jedoch auch ganz normale Leute wie mich. Man sah es an der Art, wie sie sich kleideten, wie sie gestikulierten und sogar an der Art, wie sie sich bewegten. Sie hatten nicht diese graziöse Ausstrahlung wie die anderen.


„Was ist das hier für eine Bar?“, fragte ich Darryl.


„Eine der ganz besonderen Art. Lehn dich zurück, entspann dich und genieß einfach den Abend.“


Mit diesen Worten kam er näher zu mir und legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Lass uns ein bisschen Spaß haben, Sam.“


Ich bestehe immer darauf, dass man mich Sam nennt, aber bei ihm hasste ich es. Bei diesen Worten wurde mir ganz anders. Er bewegte seinen Kopf in meine Richtung und ehe ich mich versah, lagen seine Lippen feucht und glitschig auf meinen. Ich wollte ihn nicht küssen, also sagte ich grob: „Darryl, lass das!“


Er sah mich nur verachtungsvoll an und grinste mir dann frech ins Gesicht. „So läuft das nicht, Süße! Du hast zu dem Date eingewilligt, und so was passiert nun mal bei einem Date, also zier dich jetzt nicht so!“


Bei seinen Worten spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen, mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Konnte ich ihn wirklich so falsch eingeschätzt haben? Da fiel mir ein, wie meine Mom mich immer naiv genannt hatte. Ich würde immer nur das Gute in den Menschen sehen. Und wie sich rausstellte, hatte sie wohl wieder mal recht.


Ruckartig sprang ich auf. „Ich werde jetzt gehen. Bemüh dich nicht, ich finde alleine raus.“ In der Hoffnung, er würde mich gehen lassen.


Doch gerade als ich loslaufen wollte, packte er mich am Handgelenk.


„Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden. Ich bin hierhergekommen, um mich mit dir zu amüsieren. Und genau das werde ich jetzt auch tun!“ Sein Ton hatte eine unterschwellige Drohung angenommen. Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen. Eilig sah ich mich nach einem Fluchtweg um, doch es war aussichtslos. Hatte ich wenigstens irgendetwas in meiner Tasche, das ihn mir vom Leib halten würde? Doch zu spät. Erneut legten sich seine gierigen Lippen auf meine. Ich versuchte ihn von mir weg zu schieben, doch er verstärkte seinen Griff um mich nur noch mehr. Oh Gott, bitte hilf mir! Ich kniff meine Augen so fest wie möglich zusammen und versuchte gegen den Drang, mich übergeben zu müssen, anzukämpfen. Im nächsten Augenblick ließ er völlig unerwartet von mir ab. Verwundert öffnete ich die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, verschlug mir die Sprache. Jemand hatte Darryl von mir weggezogen und gegen die nächste Wand geschleudert. Und dieser jemand war kein Geringerer als dieser McGeevey, mit den beeindruckenden, rabenschwarzen Augen.


Für einen Moment sah es so aus, als würden die beiden aufeinander losgehen. McGeevey sagte etwas zu Darryl, woraufhin dieser stürmisch die Bar verließ, aber nicht ohne noch etwas los zu werden:


„Das hättest du besser nicht tun sollen, Eric!“


Dieser sah ihm mit seinen böse funkelnden Augen nur hinterher.


Er heißt also Eric.


Vor Erleichterung, dass die ganze Situation doch noch gut ausgegangen war, schloss ich für einen winzigen Moment meine Augen und atmete tief und beruhigt durch. Als ich sie wieder öffnete um meinem Retter zu danken, fehlte von ihm jede Spur. Wohin war er so schnell verschwunden? Und vor allem, wie war er so schnell verschwunden? Als ich mich verwirrt umsah, murmelte ich:


„Ich hab mich doch noch gar nicht bei dir bedankt.“


Währenddessen lehnte Eric ganz lässig und mit einem Grinsen auf den Lippen an der Eingangstür und flüsterte:


„Die Gelegenheit dazu kommt mit Sicherheit schneller als du denkst.“


Mit einem vielsagenden Blick verließ er die Bar und ging in die dunkle Nacht hinaus.
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Sheilas Rache

 

Eric war gerade bestimmt dabei die Formel zu übersetzen. Sie würden uns trotzdem alle töten, dessen war ich mir sicher.


„Hey Ev, wir brauchen dich kurz. Es gibt da ein Problem.“


Evan warf mir einen letzten Blick zu und verließ den Raum. Seine Elitetruppe folgte ihm und Sheila kam wieder herein. Toll, nun war ich mit Sheila allein. Ob das wohl eine Verbesserung meiner Lage war?


Zumindest schien sie nicht hungrig zu sein.


Ich wurde auf einmal richtig müde. Ob der Blutverlust mich so schläfrig machte? Unter keinen Umständen wollte ich jetzt einschlafen.


„Weißt du Sam“, sie sprach meinen Namen aus, als sei er etwas Verächtliches. „Eigentlich habe ich gar nichts gegen meinen abtrünnigen Bruder, oder gegen dich.“


Ihr Blick sagte mir etwas völlig anderes.


„Leider sieht Evan das etwas anders. Aber er ist ja momentan nicht hier.“


Worauf wollte sie hinaus?


„In letzter Zeit hat er mich wie ein kleines Kind behandelt. Ich durfte nicht mal mehr alleine auf die Jagd gehen. Seit ich diesen Collegejungen getötet habe.“


Collegejungen? Darryl!


„Du hast Darryl getötet? Warum?“


„Als Anwärter hat er es einfach nicht gebracht. Er hat mir kein einziges Opfer ausgeliefert. Und er hatte Zugang zum College, es wäre ein Leichtes gewesen einen Studenten als Opfer zu nehmen. Er hätte nie einer von uns werden können, dieser unwürdige Feigling!“ Sie war es also.


„Den Tod hat er deswegen doch noch lange nicht verdient.“


„Das ewige Leben und die Unsterblichkeit aber auch nicht. Und für uns gibt es kein dazwischen.“


„Und deswegen hast du ihn umgebracht? Du bist ja krank!“


„Und du bist ganz schön mutig in deiner Situation.“


Sah ich da so etwas wie einen winzigen Funken Verwunderung in ihrem Blick?


„Das war nicht der ausschlaggebende Punkt. Evan hat viel von ihm gehalten. Und so begannen wir, ihn in unsere Welt einzuführen. Er hat alles aus nächster Nähe miterlebt. Hat sich schließlich für ein Leben als Unsterblicher entschieden. Doch vorher musste er eine lächerliche Aufgabe erfüllen, die ihn als würdig erweist.“


„Das Opfer“, flüsterte ich.


„Genau. Er hat es nicht geschafft, nicht übers Herz gebracht.“


„Und da du keins hast, war das für dich kein Problem.“


Einen winzigen Moment sah sie mich fast verletzt an. „Ganz so ist es auch nicht. Darryl und ich haben uns ineinander verliebt.“


Ich traute meinen Ohren nicht.


„Als er es nicht geschafft hat ein Opfer anzuschleppen, wollte ich es für ihn tun. Evan hat uns erwischt. Er zwang mich dazu, Darryl zu töten.“


In dem Moment tat sie mir fast ein wenig leid. Doch so wie sie über ihn redet, scheint sie wohl drüber weg zu sein.


„Seit dem warte ich jeden Tag auf Vergeltung. Und gerade kam mir eine Idee.“


Ihr Gesicht verzog sich zu einem kranken Lächeln.


„Was hast du vor?“, fragte ich entsetzt.


Sie antwortete mir natürlich nicht. Stattdessen holte sie aus und zielte genau auf meine Fesseln. Sie fielen geräuschlos zu Boden.


„Komm mit!“


Sie zog mich hinter sich her die Treppen hinauf, den Flur entlang. Er war durch mehrere Fackeln notdürftig beleuchtet. Leider hatte ich keine Vampiraugen und so stolperte ich hinter ihr her. Ich konnte mich durch den Blutverlust sowieso kaum auf den Beinen halten.


Hinter der dritten Tür auf der rechten Seite schimmerte Licht.


„Eric ist da drin. Ich werde gleich die Tür aufmachen und hinein gehen. Eric wird dich sehen, die Anderen nicht. Ihr habt nicht viel Zeit. Ich kann die Illusion nur kurz halten. Rennt weg so schnell ihr könnt, ich halte sie auf.“


Ungläubig sah ich sie an.


„Denk ja nicht, ich tu das für euch. Das ist meine Rache an Evan, für Darryl.“


Und schon war die Türe offen. Ich war doch noch gar nicht bereit.


Als Erstes sah ich Evans Gefolgschaft. Sie schauten Sheila an, dann mich und dann wieder Sheila, als sei nichts gewesen. War das ihre Gedankenkontrolle?


Eric sah mich, seine Augen weiteten sich. Er sah Sheila kurz an, rannte dann auf mich zu.


„Sam! Gott, geht’s dir gut? Bist du okay?“


Glücklich fiel ich ihm in die Arme.


„Ja, lass uns schnell von hier abhauen, bevor Evan was mitkriegt.“


„Gib mir deine Hand, damit du mich nicht verlierst.“


Erst jetzt merkte ich, dass ich etwas in der Hand hielt. Ich musste es in Sheilas Gegenwart unbewusst aus der Tasche genommen haben. Was hatte das zu bedeuten? Wusste sie etwa davon?


„Was ist das?“, fragte er mich.


Überrascht sah ich das kleine Fläschchen in meiner Hand an. Das hatte ich ja total vergessen. Bevor ich verschleppt wurde, hatte ich das Ritual beendet und die Flüssigkeit in ein kleines Fläschchen abgefüllt und in meine Hosentasche gesteckt. Ich wollte Eric damit überraschen, wenn er von seinem Treffen mit seinen Leuten zurückkam.


„Das wird dich wieder zum Menschen machen, hoff ich. Wenn du es nicht willst dann versteh ich das.“


Doch zu spät, er hielt das Fläschchen bereits in der Hand und trank.


Ich war mir sicher, dass Sheila die ganze Situation beeinflusste. Wie kam es sonst, dass wir auf der Flucht inne hielten, nur dass Eric meinen Trank hinunterkippte? Doch wieso? Was ging in ihrem Kopf vor? Welche Vorteile hatte sie davon?


Es passierte rein gar nichts.


„Ich kann es weiter versuchen“, sagte ich voller Enttäuschung in meiner Stimme.


Erics Gesicht war wie so oft völlig regungslos und undurchschaubar.


„Heute Nacht sind meine Kräfte nur von Vorteil für uns. Lass uns verschwinden.“


Da hörte ich ein lautes Knurren hinter uns. Sie hatten unsere Flucht bemerkt und rasten auf uns zu. Eric zog mich hinter sich her. Wir liefen so schnell ich konnte. Doch es war bei Weitem nicht schnell genug. Ich fühlte den Luftzug ihrer Bewegungen hinter mir und lief noch schneller.


Endlich erreichten wir die Tür ins Freie.


Natürlich waren sie weiterhin hinter uns her. Eric zog mich so eng an seine Brust, dass ich seine Vampirgeschwindigkeit annahm. Als ich mich umdrehte, sah ich Evan, wie er aus der Menge heraus stach und immer mehr aufholte.


Plötzlich blieb Eric stehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah er mich an.


„Was hast du?“, fragte ich panisch.


Er antwortete nicht, sondern ließ einen tiefen Schrei los und sackte auf die Knie.


Evan und die Anderen hatten uns eingeholt. Sie bildeten einen Halbkreis um uns. Ich kniete neben Eric, wollte ihm irgendwie helfen, doch was sollte ich bloß tun?


„Ist das wirklich möglich?“, murmelte Evan.


Was war hier los?


„Das kann doch nicht wahr sein. Hast du das getan?“, fragte er mich ungläubig.


„Ich, was? Ich hab gar nichts getan.“


Ich hatte keine Ahnung was ich sagen oder tun sollte.


Eric bewegte sich neben mir. Er schaute mich an. Sofort erstarrte ich. Seine Augen waren grün, hellgrün, menschlich. Er stellte sich auf und zog mich an sich.


„Wie konntest du das nur tun Eric?“, fragte ihn Evan.


Doch er stand wie benebelt da und blinzelte mit den Augen, als würde er die Welt um sich zum ersten Mal wahrnehmen.


„Wie auch immer, tötet sie!“, befahl Evan.


Eric richtete sich auf, sodass er meinen Körper vor Evan abschirmte, hielt mich aber weiterhin in den Armen und flüsterte mir zu, ich solle ihm vertrauen.


Angsterfüllt riss ich meine Augen auf und schaute auf die uns zustürmende Meute hungriger Vampire.


Eric stand ganz still da.


Hatte er aufgegeben? Warum rannten wir nicht weg? Das wars dann also. Zumindest würden wir zusammen sterben. Ich schlang die Arme fester um Eric, schloss die Augen und war nun bereit zu sterben. Als ein fürchterliches Geschrei zu mir durchdrang, öffnete ich ein letztes Mal die Augen. Was ich dann zu sehen bekam, war so furchteinflößend und wunderschön zugleich.


Der Sonnenaufgang.


Ich sah, wie die ersten roten Strahlen langsam den Horizont streiften und den Himmel dann immer mehr in Besitz nahmen.


Evan und seine Vampire stießen ein fürchterliches, von Schmerzen erfülltes Geschrei aus. Vor unseren Augen fingen sie Feuer, verbrannten unter höllischen Qualen ganz langsam und verfielen dann einer nach dem anderen zu Staub.


Sofort riss ich meinen Blick los und starrte Eric ängstlich an. Würde mir sich bei ihm gleich derselbe Anblick bieten?


Doch Eric stand immer noch vor mir und drückte mich fest an seine Brust. Ich hatte das Gefühl, dass er selbst nicht wusste, wie ihm geschah. Er verbrannte nicht. Seine Haut schlug keine Blasen, fing kein Feuer und zerfiel auch nicht zu einem Häufchen Asche. Als meine Augen seine fanden, sah ich, wie ihm eine stille, einzelne Träne über die Wange rann. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste sie weg. Daraufhin sah er mich voller Liebe in seinem Blick an und sagte nur ein einziges Wort:


„Danke.“


„Ist es jetzt vorbei? Können wir jetzt nach Hause gehen?“, fragte ich Eric unter Schock. Als dieser nicht reagierte, sah ich ihn ernst an.


Er mustere erst seine Hände und dann den Rest seines Körpers.


„Das kann einfach nicht wahr sein.“


„Eric?“


Er reagierte noch immer nicht. Ich konnte es ja verstehen, ich war mindestens genauso verblüfft wie er. Was würde das jetzt für ihn bedeuten? Er war wieder ein Mensch, könnte all die Dinge tun, die Menschen eben so machen. Aber das erst mal zu realisieren, würde eine ganze Weile dauern. Hoffentlich würde er mich nicht irgendwann dafür hassen.


„Ich kann es einfach nicht glauben. Es hat tatsächlich funktioniert.“


Er drehte sich mit seinem strahlenden Eric-Lächeln zu mir, stürzte sich auf mich, nahm mich in die Arme und wirbelte mich durch die Luft.


„Ich danke dir, von ganzem Herzen Sam, vielen Dank!“


Mir kamen die Tränen. Er war mir nicht böse, ganz im Gegenteil. Jetzt konnten wir endlich ein richtiges Paar sein. Ich war überglücklich.


Welche Mächte hier gewirkt hatten, konnten wir uns beim besten Willen nicht erklären. Ich hoffe inständig, dass Eric seine Entscheidung nicht bereuen würde.


Weder jetzt, noch zu einem späteren Zeitpunkt.
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Neue Bekanntschaften

 

Am nächsten Morgen erwachte ich durch meinen ohrenbetäubenden Wecker. Ein Abschiedsgeschenk meiner Mom. Es war ein rosa Auto aus Plüsch, das zum angegebenen Zeitpunkt äußerst laut zu hupen beginnt. Man muss es dann an die Wand werfen, um es wieder ruhig zu stellen. Eigentlich etwas für kleine Kinder. Meine Mom fand die Vorstellung wohl witzig, wie ich morgens vor Schreck aufrecht im Bett sitze und dann vor Zorn das Ding gegen die Wand schmettere wie so ein aufgescheuchtes Huhn. Doch den Gefallen tat ich ihr nicht.


Ich ging ins Bad und machte mich für meinen ersten Tag am neuen College zurecht. Da ich nicht wusste, wie weit die Mode in Schottland fortgeschritten war, entschied ich mich für etwas Zeitloses. Blue Jeans und eine rosafarbene Bluse, dazu bequeme Turnschuhe. Als ich bemerkte, wie spät es schon war, nahm ich meine Tasche und rannte die Treppe runter.


„Willst du denn gar nichts frühstücken?”, hörte ich Lori hinter mir herrufen.


„Keine Zeit mehr”, gab ich zurück.


„Vergiss deine Jacke nicht!”


Wie sollte ich auch, bei diesen Temperaturen?


Als ich endlich am College ankam, herrschte das totale Chaos, die Meisten waren in vollkommener Hektik. Einige waren auf der Suche nach ihren Vorleseräumen, andere schrieben sich noch schnell für irgendwelche Kurse ein und wiederum andere - so wie ich - standen etwas hilflos in der Gegend herum und schauten sich das ganze Durcheinander an.


„Wo musst du denn hin?”, hörte ich eine männliche Stimme neben mir fragen.


„Ich suche Zimmer 10b. Weißt du wo das ist?”


„Klar, komm einfach mit, ich muss auch da hin. Ich bin Darryl.”


„Samantha.”


Darryl lächelte mich an. Erst jetzt bemerkte ich, wie gut aussehend er war. Er hatte kurzes braunes Haar, das er mit Gel aufgestellt hatte, beeindruckende grüne Augen, einen sehr gut gebauten Körper und ein hinreißendes Lächeln.


„Erstsemester?”, fragte er mich.


„Nein, ich hab schon vier hinter mir. An der UCLA.”


„Ah, du kommst also aus Kalifornien. Deswegen bist du auch noch so schön braun was? Wird hier aber leider nicht lange anhalten.”


Ich musste lachen. „Ja, das befürchte ich auch. Bist du von hier?”


„Ja, geboren und aufgewachsen. So, da wären wir. Zimmer 10b.”


Ich setzte mich in eine der mittleren Reihen, gefolgt von Darryl, der sich neben mich setzte.


„Wie kommt es, dass du Kalifornien für Schottland verlassen hast?”


Ja, warum eigentlich? „Na ja, das College hat einen erstklassigen Ruf. Außerdem wollte ich meiner Tante ein wenig Gesellschaft leisten, sie wohnt hier in Stirling.“


Da kam auch schon der Professor und die Vorlesung begann. Es war heute die Einzige, was mir sehr entgegenkam.


Als der Professor geendet hatte, fragte mich Darryl: „Kennst du unser hübsches, kleines Städtchen schon?“


„Ein wenig. Meine Tante hat mich gestern ein bisschen rumgeführt. Aber die tatsächlich interessanten Sachen hat sie bestimmt weggelassen.”


„Wenn du Lust hast, dann würde ich dich gerne noch ein bisschen weiter rumführen?”


Ich freute mich über sein Angebot. Gleich am ersten Tag jemanden wie ihn kennen zu lernen, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Ja, gerne. Wie wäre es denn am Wochenende? Dann kannst du mir auch gleich zeigen wo hier abends was los ist.”


Also verabredeten wir uns für kommenden Samstag. Er wollte mich gegen sechs Uhr Zuhause abholen.


Den restlichen Nachmittag verbrachte ich auf dem Campus. Dort gab es mehrere Infostände über das College. Als es dunkel wurde, beschloss ich zu gehen.


 


Auf dem Weg nach Hause war ich völlig in Gedanken versunken. Ich ließ die vergangenen Stunden nochmals Revue passieren. Besser hätte der erste Tag eigentlich gar nicht laufen können. Und so verflog der letzte Funke Panik vor dem Neustart in Schottland. Ich fühlte mich großartig.


Plötzlich nahm ich das Geräusch quietschender Reifen wahr – direkt neben mir.


Als ich meinen Kopf nach links drehte und registrierte was meine Augen da sahen, wäre mir schier das Herz stehen geblieben. Ich war wohl so in meine Gedanken vertieft, dass ich die Straße überquerte, ohne mich vorher umzuschauen. Das Auto kam immer näher auf mich zu, dann, ein paar Zentimeter vor mir, zum Stehen.


Unter Schock blieb auch ich stehen und schaute den Fahrer an. Er starrte ebenfalls erschrocken zurück. Aus seinem Gesicht war wohl alle Farbe gewichen, so blass wie er war. Seine Augen waren ein krasser Kontrast zu der Farbe seiner aschfahlen Haut. Noch nie zuvor hatte ich solch dunkle Augen gesehen wie bei ihm. Ich konnte mich seinem Blick nicht entziehen. Es war fast so, als würde er meine Augen in seinem Blick gefangen halten. Unbewusst nahm ich den Geruch von verbranntem Gummi wahr. Auf einmal fing der Beifahrer des Wagens an, hektisch auf ihn einzureden. Ihn hatte ich die ganze Zeit über gar nicht wahrgenommen. Jetzt fing er sogar an, den Fahrer zu beschimpfen. Dabei war das alles hier doch meine Schuld. Ich fühlte mich richtig elend.


Schlagartig fuhr der Wagen los. Unsere Blicke trafen sich erneut und mein Herz fing noch schneller an zu rasen. Ich schaute dem Auto hinterher, bis es hinter der nächsten Kurve verschwunden war.


„Ist alles okay bei dir?”


Ich guckte nach hinten und sah ein Mädchen auf mich zukommen. „Ich glaube schon.”


„Da hast du aber einen wachen Schutzengel gehabt.”


Ich nickte. So wie es aussah, hatten wir beide den gleichen Weg.


„Ich bin Caitlin. Hab dich hier vorher noch nie gesehen. Bist du neu in der Gegend?”


Caitlin sah selbst aus wie ein Engel. Sie hatte langes hellblondes Haar, blaue Augen und eine sehr weibliche Figur. Sie strahlte eine Art Zuversicht aus. Man konnte sie wohl nur gern haben.


„Ja, ich bin am Samstag erst angekommen, wohne hier bei meiner Tante. Ich heiße Sam.”


„Schön dich kennen zu lernen, Sam. Du studierst auch hier am College?”


„Ja, mein erster Tag heute. War gar nicht so schlimm wie ich befürchtet hatte.”


Ich lächelte Caitlin verschmitzt an.


„Die Leute hier sind echt in Ordnung, da brauchst du keine Angst zu haben. Wohnst du auch in dieser Straße?”


„Ja, das letzte Haus vorm Wald.”


„Ich wohne hier“, sie zeigte auf das Haus neben uns. „Dann sind wir ja fast Nachbarn. Wenn du Lust hast, dann komm doch einfach mal vorbei.”


„Das mach ich. Danke.” Der Tag wurde immer besser. Wovor hatte ich bloß solche Panik gehabt? Man muss nur ein gewisses Vertrauen in sich selbst haben, und alles geht gut.


„Dann sehen wir uns sicher morgen wieder Sam. Machs gut.”


„Bis dann.”


 


Gut gelaunt begrüßte ich meine Tante.


„Dein erster Tag war also keine Katastrophe?”


„Es war das genaue Gegenteil davon.”


Ich erzählte ihr von Darryl und Caitlin, während wir zusammen Kuchen aßen. Nur von dem beinahe Zusammenstoß mit dem Auto erzählt ich ihr nichts. Ich musste wieder an diese dunklen, geheimnisvollen Augen denken, den durchdringenden Blick. 
 Wer war er? Diese Frage ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich nahm mir vor, morgen Caitlin nach ihm zu fragen.


Den Rest des Tages verbrachte ich mit der Hausarbeit, die uns der Professor verpasst hatte. Gleich am ersten Tag. Allerdings war das gar nicht so leicht, denn meine Gedanken führten mich ständig zu dem Fahrer dieses Wagens. Ich musste unbedingt wissen, wer er war. Ob er auch aufs College geht? Ich werde morgen einfach die Augen nach ihm offen halten.


Und was, wenn ich ihn tatsächlich sehe? Soll ich hingehen und sagen ´Starke Vollbremsung hast du da gestern hingelegt. Beeindruckende Reflexe! ´ Oder was, wenn er zu mir kommt und mich beschimpft? Immerhin bin ich schuld, dass er mich beinahe überfahren hätte. Ich wusste nicht, welche Aussichten verlockender waren, ihn zu sehen oder ihn nicht zu sehen. Vor lauter Nachdenken vergaß ich mal wieder zu Abend zu essen und ging dann schließlich hungrig ins Bett, da ich zu faul war, noch einmal in die Küche zu gehen.


 

 

***

 

 

Die restlichen Tage der Woche zogen ziemlich schnell vorüber. Den geheimnisvollen Fremden habe ich seither auch nicht mehr gesehen.


An einem Mittag traf ich mich mit Caitlin bei ihr Zuhause. Erst dort brachte ich dann auch meine brennend heiße Frage hervor. „Weißt du eigentlich, wer der Kerl war, der mich fast über den Haufen gefahren hätte?” Ich bemühte mich, dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen.


„Wieso willst du das wissen?”


„Na ja, ich kenn hier ja fast noch keinen und außerdem hat er mich fast auf dem Gewissen. Wobei ich ja selber schuld daran bin. Trotzdem, kennst du ihn?”


„Ich habe den Fahrer nicht gesehen, aber das Auto war eindeutig eins der McGeeveys.”


McGeevey war also sein Name. Hörte sich ja typisch schottisch an. Wenn es mehrere Autos gab, dann scheint er wohl noch Geschwister oder so zu haben. „Wie viele von denen gibt es denn?”


„Es gibt die beiden Eltern, ihre Söhne Evan und Eric und deren Schwester Sheila.”


Ich hatte also einen Namen. Evan oder Eric McGeevey.


„Und wie sind die so?”


„Ich kenne sie nicht so gut. Na ja, wie soll ich sagen? Sie sind irgendwie anders, eigenartig.”


„Was meinst du mit eigenartig?”


„Ach Sam, was ich dir sagen will ist, dass es besser ist, du hältst dich von ihnen fern.”


Das hatte gesessen. Anscheinend war ihr das Thema irgendwie unangenehm, also fragte ich auch nicht weiter nach.


Am Freitag erinnerte mich Darryl an unser morgiges Treffen. Ich sagte, dass ich mich darauf freuen würde, was ja auch stimmte.
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Wiedersehen mit Eric

 

„Hast du Darryl seither mal wieder gesehen?“, fragte mich Caitlin.


„Es war ja erst jetzt am Wochenende. Seitdem geht er mir aus dem Weg, aber das ist mir ehrlich gesagt sogar ganz recht.“


Caitlin und ich saßen auf einer Holzbank mitten auf dem Campus und genossen die späte Herbstsonne, die durch die große Eiche hindurchblinzelte. Ich spürte die Sonnenstrahlen wohltuend auf meiner Haut. Sie waren nicht mehr so stark wie im Sommer, verschafften aber ein angenehmes Gefühl der Entspannung. Ich schloss die Augen und nahm das Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit dankbar in mir auf. Natürlich musste ich wieder an Eric denken. Ich hatte die ganze Woche immerzu an ihn gedacht. Was hat er bloß an sich, dass ich ihn nicht mehr aus meinen Gedanken bekomme?


„Hallo, jemand Zuhause?“, hörte ich eine ferne Stimme fragen. Doch ich wollte dieses Gefühl der Zufriedenheit und das Bild von Eric und seinen vor Wut aufblitzenden Augen einfach noch nicht loslassen.


„Sam!“


Doch da war es auch schon verschwunden. „Was ist?“


Unsicher sah sie mich an. „Wir müssen wieder rein. McLeod schließt Zu–Spät-Kommer vom Unterricht aus, das weißt du doch. Außerdem solltest du dir mal um andere Dinge Gedanken machen als um diesen McGeevey.“


Sie betonte seinen Namen, als sei er etwas Abstoßendes. Verständnislos sah ich sie an. „Warum?“


„Warum? Oh Sam! Okay, weißt du was? Lass uns am Samstag ausgehen. Ich bin sicher, dass es hier genug nette Jungs gibt, die dich von Eric ablenken können. Einverstanden?“


Ich nickte. Mit dem Ausgehen ja. Was das Ablenken betraf, war ich mir jedoch nicht so sicher wie sie.


 

Nachdem die Stunde bei McLeod endlich vorüber war, ging ich zu meiner Chemie-Arbeitsgruppe. Ich mag es, mit Chemikalien herum zu hantieren und freue mich jedes Mal über eine neue chemische Reaktion. Vielleicht mach ich ja eines Tages mal eine neue Entdeckung. Deshalb experimentieren wir jeden Donnerstagnachmittag nach der Vorlesung in unserer kleinen Gruppe. Das brachte mich wirklich auf andere Gedanken.


An diesem Nachmittag flog die Zeit förmlich an uns vorbei. Als wir merkten, dass es draußen bereits dunkel wurde, packten wir zusammen und gingen nach Hause.


Dort erwartete mich ein riesiges Päckchen, natürlich von Mom. Mit einem Lächeln im Gesicht machte ich mich daran es auszupacken. Und zu meiner großen Überraschung waren es keine Sylvia Bennett typischen Sachen, sondern durchaus nützliche Dinge, die ich gut gebrauchen konnte und über die ich mich freute.


Da wären einmal fünf Packungen original amerikanische Bagels, die ich hier ernsthaft vermisste; eine neue, ausgesprochen schicke Winterjacke; ein Schal; Handschuhe; Muffins und ein Foto, das meine Mom und mich im letzten Sommerurlaub in Florida zeigt. Auf der Rückseite des Fotos stand folgender Text: „Meine Augen und Ohren sind überall. Denk nicht, dass ich nicht alles mitkriege was du tust Sam. Hab dich sehr lieb, Mom.“


Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt selbst in die Kiste gepackt und nach Schottland geschickt. Glücklicherweise wurde Teleportation erst noch erforscht.


 

„Sam! Telefon.“


Ich ging nach unten um den Hörer entgegen zu nehmen.


„Wer ist es denn?“


„Irgend ein Junge, der dich sprechen will.“


Eric, schoss es mir sofort durch den Kopf. Aber das war unmöglich, er wusste ja nicht mal wer ich bin.


„Hallo?“


„Hallo Sam.“


Darryl! Wieder zog sich mein Magen zusammen und sämtliche Muskeln spannten sich an.


„Was willst du?“ Zu meiner Verwunderung klang meine Stimme fester als ich befürchtet hatte.


Mit herablassender Stimme sprach er weiter: „Jemanden wie mich verarscht man nicht einfach so, hörst du! Sei froh, dass es so harmlos geendet hat. Hier gibt es Leute, mit denen legt man sich besser nicht an.“


Die Übelkeit die in mir aufkam, als er anfing zu sprechen, verging. An ihre Stelle trat Zorn. „Drohst du mir etwa?“


„Nein. Ich versuche dir klar zu machen, dass du Glück hattest. Diesmal. Wir hätten viel Spaß zusammen haben können. Aber leb ruhig dein erbärmliches Leben weiter wie bisher. Und wenn dir doch mal nach Abwechslung und Spaß zumute ist, dann lass es mich wissen.“


Und mit einem höhnischen Lachen legte er auf.


Ich blieb eine ganze Weile mit dem Hörer in der Hand im Flur stehen, unfähig mich zu bewegen. Was wollte Darryl bloß? Bestimmt ist es sein gekränktes Ego. Das ist ja so typisch für Jungs in seinem Alter. Aber das Spiel spielt er nicht mit mir! Seine Einschüchterungstaktik beeindruckte mich nicht im Geringsten. Er war einfach nur bemitleidenswert. Wenn ich ihn am nächsten Tag am College sehen sollte, dann würde ich ihm schon zeigen, dass sein Anruf die gewünschte Wirkung verfehlt hatte.


 

Doch am nächsten Tag gab es keine Spur von Darryl.


„Du weiß schon, dass Eric hier nicht studiert oder, Sam?“, fragte mich Caitlin.


„Klar weiß ich das. Wieso fragst du?“


„Na weil du die ganze Zeit nach irgendwas oder vielleicht eher nach irgendwem Ausschau hältst.“


Mist! Sie hatte mich erwischt. „Wenn ich zufällig Mrs. Finch sehe, dann müsste ich sie was zu unserer Hausarbeit fragen“, log ich. Ich wollte Caitlin nicht anlügen. Aber ich wollte ihr auch nichts von dem Anruf von Darryl erzählen, obwohl wir sonst über alles reden konnten. Doch irgendetwas hielt mich davon ab. Obwohl Caitlin so was wie meine beste Freundin geworden war.


„Hast du dir eigentlich schon überlegt, wo wir morgen Abend hingehen sollen?“


„Wie wär´s mit dem Freeway“, fragte ich so unschuldig wie möglich.


„Du hoffst ihn dort wieder zu sehen, hm?“


Bingo. Da sie mich durchschaut hatte, brachte abstreiten nichts mehr und so gab ich es mit einem Nicken zu.


„Weißt du, irgendwie ist es mir dort nicht ganz geheuer. Ich meine, das klingt jetzt bestimmt lächerlich, aber irgendetwas stimmt da nicht.“ 


Verständnislos sah ich sie an. „Was meinst du damit?“


„Ich weiß nicht wie ich es erklären soll, aber diese Bar hat irgendwas Beängstigendes an sich. Dort geht etwas vor, ich weiß bloß nicht was. Das ist einfach so ein Gefühl.“


Ich wusste ganz genau was sie meinte. Mir ging es an dem Abend, als ich mit Darryl dort war, genauso.


„Ich denke ich weiß was du meinst. Ich, na ja, würde trotzdem gerne hingehen. Wegen ihm“, sagte ich kleinlaut und sah sie flehentlich an.


„Okay, einverstanden. Aber kommt es dir nicht auch irgendwie komisch vor, dass Eric sich gerade dort rum treibt? Aber er und seine Familie sind ja genauso merkwürdig wie …“


Als sie meinen gekränkten Blick sah, ließ sie den Satz unbeendet.


„Ich würde ihn ja einfach nur gern kennen lernen. Ich weiß selber wie verrückt das klingt. Aber er hat einfach etwas an sich, dass mich nicht mehr los lässt.“


„Okay, ich verstehe. Dann gehen wir morgen also ins Freeway. Du weißt ja hoffentlich, dass ich das nicht für jeden tun würde.“


Das wusste ich sehr wohl. „Und du glaubst gar nicht wie dankbar ich dir dafür bin, ehrlich.“ 
Mit meinem liebsten Lächeln sah ich sie an. Als sie zurück lächelte wusste ich, dass ich in ihr eine echte Freundin gefunden hatte.


Natürlich konnte ich seit diesem Augenblick an nichts anderes mehr denken als an Samstag. Umso nervöser war ich dann, als es endlich soweit war.


 

 

***

 

 

Von draußen hörte ich Caitlin mehrmals hupen, was für mein Herz einen Aussetzer bedeutete. Sofort eilte ich zu ihr, jedoch nicht ohne noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu riskieren. Im Großen und Ganzen war ich mit dem Ergebnis ganz zufrieden. Meine Haare hatte ich nach langem Zögern dann doch hochgesteckt. Caitlin meinte, ich hätte das Gesicht dazu und dass es mir total gut stehen würde.


Als ich aus der Tür trat, winkte mir Caitlin zu. Ich winkte zurück und grinste sie an.


„Du siehst toll aus, hätte ja nicht gedacht, dass du wirklich auf mich hörst was deine Haare betrifft.“


„Ich dachte ich probier es einfach mal aus“, sagte ich Schulter zuckend. „Meinst du, dass im Freeway überhaupt schon was los ist? Wir sind ja sehr früh dran. Aber ist vielleicht gar nicht schlecht. Als ich damals mit Darryl dort war, war es schon ziemlich voll.“


„Meinst du er kommt heute auch?“


„Darryl? Ich hoffe nicht. Aber wenn, dann bin ich ja nicht allein.“


 

Nach ein paar Minuten Fahrt hatten wir das Freeway erreicht. Wie erwartet war noch kaum etwas los. Wir suchten uns einen Platz an der Wand aus, von dem aus wir den gesamten Raum im Blick hatten, so dass wir Eric auf jeden Fall sehen würden, falls er heute kommen würde. Doch seither war noch nichts von ihm in Sicht.


„Meinst du er kommt überhaupt?“, fragte ich Caitlin etwas enttäuscht.


„Das werden wir ja dann sehen. Jetzt zieh nicht so ein Gesicht hin Sam. Amüsier dich lieber. Immerhin bin ich nur deinetwegen hier. Also lass uns Spaß haben - auch ohne Mr. McGeevey.“


Und schon war sie auf der kleinen Tanzfläche und verausgabte sich. Natürlich ging ich ihr nach und tat es ihr gleich. Es tat richtig gut mal wieder zu tanzen. Seit ich in Schottland war hatte ich das nicht mehr getan.


Nach einer Weile kamen zwei Jungs auf uns zu und tanzten uns an. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Sie durchbohrten uns förmlich mit ihren Blicken und grinsten dabei ziemlich anzüglich. Wir schauten uns an und wussten, dass wir genau dasselbe dachten. Also gingen wir zurück zu unseren Plätzen und bestellten erst mal was Neues zu trinken.


„Siehst du, genau das meinte ich“, sagte sie. „Das soll jetzt echt kein Vorwurf sein, aber mir gefällt es hier nicht. Ich fühle mich irgendwie unwohl, so beobachtet. Das hier geht weit über das normale Flirtverhalten hinaus.“


„Ja, ich weiß was du meinst. Wenn du willst dann können wir gehen.“ Es kostete mich ziemlich viel Überwindung das zu sagen, aber ich wollte nicht, dass Caitlin sich unwohl fühlte und nur wegen mir hier blieb.


Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sah sie mich an.


„Schau mal nach rechts und sag dasselbe dann noch mal.“


Ich tat was sie sagte und fiel in ihr Grinsen mit ein. Er war hier. „Okay, jetzt beruhig ich mich erst mal und dann überlegen wir, wie ich es anstellen könnte ihn anzusprechen, oder? Caitlin?“


Ihr Grinsen wurde noch breiter. „Ich glaube, das wird gar nicht mehr nötig sein. Sieh mal.“


Und da sah ich, wie Eric McGeevey direkt auf uns zukam. Innerlich fing ich an zu zittern und fühlte mich auf einmal völlig kraftlos.


„Vergiss das Atmen nicht. Und schau um Himmels Willen nicht so drein als hättest du einen Geist gesehen.“


Sie schien sich prächtig über mich zu amüsieren und fing leise an zu lachen. Ich überlegte mir, wie ich der ganzen Situation entkommen konnte, doch da war es auch schon zu spät. Eric stand direkt vor mir.


„Ich hätte nicht erwartet, dich hier noch mal zu sehen, nachdem dein letzter Besuch ziemlich katastrophal geendet hat.“


Er stand tatsächlich vor mir und redete mit mir.


„Na ja, letztendlich ist es ja ganz gut ausgegangen. Ich hatte damals gar keine Gelegenheit dir dafür zu danken, das würde ich gern nachholen.“


Oh Mann, hoffentlich fragt er mich nicht wie.


„Das brauchst du nicht. Ich bin hier sozusagen derjenige, der nach dem Rechten sieht, es war also meine Pflicht das zu tun.“ Er grinste mich fröhlich an.


„Ich würde es aber trotzdem gern tun.“ Hatte ich das tatsächlich gesagt?


„Wenn das so ist, dann würde ich als Dank gerne den Abend in deiner Gesellschaft verbringen. Ich bin übrigens Eric.“


„Ich weiß.“ Und schon war es mir rausgerutscht und ich konnte es nicht mehr zurück nehmen.


„Ich bin Samantha. Du kannst mich aber auch gern Sam nennen, das tun alle.“


Ich zeigte auf mein Gegenüber. „Das ist Caitlin.“


„Freut mich euch beide kennen zu lernen.“


„Mich auch.“ Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.


„Ich hab dich hier vorher kaum gesehen. Du wohnst noch nicht sehr lange hier?“ Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


„Vor ein paar Wochen bin ich erst hierher gezogen. Ich wohne jetzt in dem Haus meiner Tante, ganz am Ende von Stirling.“


„Ja, ich erinnere mich dich dort gesehen zu haben.“


Er meinte wohl den Abend als ich vor dem Haus auf Darryl gewartet habe.


„Das war allerdings nicht das erste Mal, dass ich dich hier gesehen habe.“


Oh nein, meinte er jetzt etwa den beinahe Crash? Ich merkte, wie ich puterrot anlief. Er fing an zu lachen und ich musste mit einstimmen.


„Ihr zwei habt wohl noch ziemlich viel zu besprechen. Ich glaube ich werde dann mal gehen, ich bin nämlich ziemlich müde. Eric, kannst du sie dann später nach Hause fahren, ja?“


Dass sie kein Gähnen vorgetäuscht hatte war auch alles. Sie zwinkerte mir zu. Natürlich wusste ich, dass sie das nur für mich tat, damit ich mit ihm allein sein konnte.


„Wie könnte ich da nein sagen?“


Als sie hinaus ging warf sie mir einen Blick zu, der soviel bedeuten sollte wie ´nutz bloß die Chance, die ich dir verschafft habe´.


Dann war ich mit Eric allein. Er grinste mich an, als hätte er den Blick ebenfalls zu deuten gewusst.


„Fühlst du dich heute etwas wohler als beim letzten Mal?“


„Ja, ich denke schon. Es lag ja auch größtenteils an meiner Begleitung, dass es mir hier nicht gefallen hat.“


„Das freut mich.“ Er senkte die Stimme als er weiter sprach. „Allerdings wäre es besser, wenn ihr hier nicht mehr alleine her kommt, du und Caitlin.“


„Warum denn?“ Mir kam der absurde Gedanke, er könnte vielleicht eifersüchtig sein.


„Ich weiß nicht genau, wie ich es am besten erklären soll. Die Leute hier sind anders. Es ist gefährlich.“


„Was meinst du damit?“


Es sah für einen kurzen Augenblick so aus, als würde er einen inneren Kampf mit sich ausfechten. „Leider kann ich dir nicht mehr dazu sagen.“ Sanfter sprach er weiter. „Du wirst mir diesbezüglich einfach vertrauen müssen.”


Als ich in seine Augen sah wusste ich, dass er mich vor irgendetwas beschützen wollte. Doch da war noch mehr. Etwas verbarg sich in seinem Inneren, etwas Bedrohliches. Doch es gewann nicht die Oberhand.


„Ich denke das tue ich“, gab ich wahrheitsgemäß zu. „Ist es für dich hier drin denn nicht gefährlich?“


Anscheinend fand er das amüsant, denn er fing an zu lachen. „Falls es die Situation jemals verlangen sollte, weiß ich sehr gut auf mich aufzupassen.“


Da ich nicht wusste was ich darauf erwidern sollte, schnitt ich ein anderes Thema an. „Arbeitest du hier richtig? Ich meine, studierst du und machst das nur nebenbei oder ist das hier dein richtiger Job?“


Er sah mich belustigt an. „Findest du es etwa unehrenhaft in einer Bar als Rausschmeißer zu arbeiten?“


„Nein, so war das doch gar nicht gemeint. Es interessiert mich nur.“


Ich wollte ihn doch nicht beleidigen. Aber das war so typisch für mich, mir fiel es schwer, in dieser Situation die richtigen Worte zu finden. Das lag daran, dass ich viel zu nervös war. Mein Puls war jenseits der 100.


„Ja, das hier ist mein richtiger, einziger Job. Hier arbeite ich mit meinem Bruder Evan sozusagen in Wechselschicht, weil sonst jedes Wochenende dafür drauf gehen würde. Als Student habe ich mich vor langer Zeit mal probiert, an der Abendschule.“


Vor langer Zeit? So alt ist er doch noch gar nicht. „Und was hast du da studiert?“


„Geschichte. Mich interessiert der Ursprung. Wer wir sind, wo wir her kommen, die Geheimnisse und Erlebnisse der äh, Menschheit eben.“


Als ich ihn nur ansah und nichts erwiderte, fragte er:


„Bist du jetzt baff?“


Ich riss meinen Blick von seinen Augen los. „Nein, ich hätte das nur nicht von dir gedacht.“


„Jetzt würde ich gerne wissen warum?“


Wie sollte ich mich da jetzt bloß wieder raus reden?


„Na ja, du siehst einfach nicht so aus wie jemand, der Geschichte studiert hat.“


Belustigt sah er mir direkt in die Augen. „Wie sehe ich denn dann aus?“


Oh nein! Bitte nicht diese Frage. „Ich weiß auch nicht. Du wirkst irgendwie so düster, aber auf geheimnisvolle Art. Wenn man dich nicht kennt würde man nie glauben, wie nett du sein kannst.“ Das könnte er auch falsch verstehen…


Für einen kurzen Moment dachte ich, Traurigkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Doch wahrscheinlich lag ich da falsch, denn sofort war er wieder ganz der alte, vergnügte Eric. „Danke für die Blumen. Ich finde dich auch sehr nett, Samantha.“


Prompt errötete ich und versuchte erst gar nicht, es vor ihm zu verbergen.


„Ich glaube ich sollte dich jetzt lieber nach Hause fahren.“


Schon wollte ich widersprechen, doch dann ließ ich es lieber sein. „Okay.“


Er fährt einen tollen Wagen. Einen dunkelblauen Lexus Coupe´, das Sportmodel.


Angespannt saß ich in meinem Sitz und wartete darauf, dass er los fuhr. Doch das tat er nicht. Stattdessen beugte er sich zu mir rüber. Seine rechte Hand kam auf mich zu, sein Gesicht immer näher. Dann sah ich den Sicherheitsgurt an meinen Augen vorüber ziehen.


„Bei meinem Fahrstil ist es besser, wenn man angeschnallt ist.“


Als er den Gurt schloss, berührten sich unsere Finger für einen winzigen Augenblick. Ein Stromschlag durchfuhr meinen gesamten Körper und ich zog ruckartig meine Hand weg. Ich spürte wie er mich ansah, doch ich hielt meinen Blick gesenkt. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort, bis wir kurz vor Tante Loris Haus waren. Sein Fahrstil war wirklich abgefahren. An das Fahren auf der linken Seite hatte ich mich sowieso noch nicht gewöhnt.


„Ich hoffe, Darryl hat dir nicht ganz die Lust auf Dates mit schottischen Jungs verdorben?“ Schelmisch sah er mich an. Eigentlich sollte ich sagen, dass er genau das getan hatte, doch das schien mir sehr unklug.


„Nein, was das angeht bin ich einiges gewöhnt. Warum?“


„Weil ich sonst wahrscheinlich nicht fragen würde, ob du Lust hast, dich mal mit mir zu treffen.“


Mein Herz machte einen Sprung. Eric hatte mich soeben nach einem Date gefragt. Ich wollte ihm nicht zu überschwänglich antworten, also riss ich mich zusammen als ich antwortete. „Das würde ich sehr gerne.“


Es sah so aus, als würde er sich wirklich darüber freuen.


„Dann hol ich dich am Freitag gegen 6 hier ab. Ist das okay?“


„Ja das ist okay. Dann bis Freitag. Ich freu mich.“


Schnell stieg ich aus und lief ins Haus hinein, wo ich mich erleichtert und voller Freude gegen die Tür fallen ließ. Ich hörte wie Eric losfuhr. Was ich nicht hörte, waren seine geflüsterten Worte: „Ich mich auch.“
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Das Ritual

 

An diesem Abend saßen wir alle in der Küche zusammen.


„Ich werde heute die ganze Nacht unterwegs sein“, sagte Eric beiläufig.


Ich fühlte mich nicht gut dabei. „Was hast du denn vor?“


„Na ja, ich muss schauen, wer nach wie vor auf meiner Seite steht, und wer die Fronten gewechselt hat. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass bald was ansteht.“


Dass bald was ansteht? Kann er nicht deutlicher werden


„Was heißt das genau?“, kam Cait mir zuvor.


„Evan wird bald zuschlagen. Ich muss vorbereitet sein, wenn wir was gegen ihn ausrichten wollen.“


„Wird mein Haus jetzt zu eurem Stützpunkt?“, fragte Lori ernst.


„Nein. Wir treffen uns in dem Haus meiner Eltern. Das werde ich euch nicht auch noch antun.“


„So war das ja auch nicht gemeint“, sagte meine Tante eilig.


„Das weiß ich. Wenn das alles hier vorbei ist dann…“


„Hey schon gut, du bist uns nichts schuldig“, sagte Lori. „Pass einfach auf uns und dich auf, das reicht schon.“


„Zwei meiner Leute werden auf euch aufpassen. Sie bewachen von etwas weiter weg das Haus. Euch kann also nicht passieren.“


 

 

***

 

 

Als Eric weg war, machten Cait, Lori und ich uns an die Formel. Inzwischen waren wir wirklich weit gekommen.


Wir mischten alle Zutaten zusammen. Bisher hatten wir die letzte individuelle Zutat noch nicht erraten. Wenn man sie beifügt, verändert das Gebräu anscheinend seine Farbe. Das ist seither noch nicht passiert. Wir haben schon alles Mögliche ausprobiert, ein Haarbüschel von mir, eine Träne, eine Blüte meiner Lieblingsblume, eine Haarsträhne von Eric (wovon er nichts wusste), auf Caitlins Rat hin habe ich sogar mal reingespuckt. Aber es half alles nichts.


Heute stehen ein Stück Schokolade, Eis, Popcorn, ein Haarbüschel von Cait und Lori und ein Faden meiner Lieblingsbluse auf dem Versuchsplan. Es soll ja was Individuelles und Persönliches sein. Aber ich wusste jetzt schon, dass es wieder nicht klappen würde. Doch es musste heute einfach klappen. Laut Eric steht uns blad eine Vampirschlacht bevor.


Vielleicht ist die letzte Zutat auch Hoffnung? Aber wie soll ich Hoffnung in einen Bestandteil verwandeln? Doch aufgeben würde ich nicht. Nie!


„Oh, ich weiß es, ich weiß es!“, schrie Caitlin auf.


„Was?“


„Bagels!“


„Wir haben keine mehr da. Wenn du willst kannst du dir einen Toast machen“, sagte Lori.


Sie sah uns an als wären wir begriffsstutzig.


„Der letzte Bestandteil der Formel. Ein Stückchen von einem Bagel.“


Wollte sie mich verarschen?


„Sieh mich nicht so an! Du liebst Bagels doch. Das muss es sein.“


„Wir haben keine hier. Außerdem glaub ich das auch nicht.“


„Aber du weißt es auch nicht. Ich könnte wetten, dass ich recht hab. Wir müssen es zumindest versuchen.“


Lori und ich tauschen einen fragenden Blick.


„Ich kann hier nicht weg. Der Trank muss noch dreißig Minuten umgerührt werden. Und von euch sollte auch keiner alleine gehen.“


„Dann gehen wir eben zusammen Lori. Wir werden eine Weile unterwegs sein, Bagels gibt es hier nur in einem ganz bestimmten Laden“, sagte Caitlin schnell.


„Nehmt euch was zu eurer Sicherheit mit.“


„Na klar. Du dürftest hier einigermaßen sicher sein. Evan denkt bestimmt, dass Eric die ganze Zeit bei dir ist. Außerdem hast du ja jetzt wieder zwei Wachhunde.“


„Okay.“


Sicher war ich mir nicht, aber es würde jetzt schon nichts passieren.


„Autsch!“


Ein brennender Schmerz durchzog meine Hand. Na toll, ich hatte mich mit der Schere geschnitten. Also nahm ich meinen Finger in den Mund, bevor noch etwas von meinem Blut in den Topf gerät. Doch zu spät. Zu meiner großen Überraschung veränderte der Trank jetzt seine Farbe. Konnte das wirklich wahr sein? Blut? So einfach war es also? Aber klar, Blut war immerhin Erics Lebenselixier. Hatte es wirklich funktioniert? Konnte es wahr sein?


 

Gerade als die halbe Stunde vorbei war, klingelte das Telefon.


Eric, war mein erster Gedanke. Ich rannte nach draußen um abzunehmen.


„Eric?“, rief ich ins Telefon.


Doch am anderen Ende meldete sich niemand.


Vorsichtig blickte ich mich im Flur um. Hatte sich hier gerade etwas bewegt? Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten und ich eine Gänsehaut bekam. Was war hier los?


Dieses Gefühl kannte ich bereits, genauso ging es mir vor einer Weile auf meinem Balkon. War es wieder Einbildung? Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es dieses Mal nicht so sein würde.


Als ich wieder in meinem Zimmer war, wurde mir alles klar. Das Fenster war offen, deshalb die Gänsehaut.


Ich lief zum Fenster und wollte es gerade wieder schließen. Da erstarrte ich mitten in der Bewegung. Ich hatte das Fenster nicht geöffnet.


„Hallo Samantha.“


Großer Gott, hilf mir.


Evan, direkt hinter mir. Ich konnte seine kalte, bestialische Aura förmlich spüren. Was sollte ich jetzt bloß tun? Langsam drehte ich mich um. Dem Tod ins Gesicht sehen, nennt man so was.


„Ich hätte Eric nicht für so dumm gehalten, dass er dich hier ganz alleine lässt. Zumal er ja weiß, dass ich mir Zutritt in euer Haus verschafft habe. Und die beiden Jungs vor dem Haus waren ja wohl ein Witz.“


Zu meiner Rechten stach mir ein Gegenstand förmlich ins Auge. Es war das große hölzerne Kreuz, das Cait und ich seit dieser ganzen Vampirsache immer in unserer Nähe hatten.


„Was mein Bruder bloß an dir findet?“


Ich ließ ihn weiter reden und bewegte mich langsam Richtung Kreuz.


„Aber er hatte ja schon als Sterblicher einen sehr, nun ja, durchschnittlichen Geschmack.“


Während er das sagte, sprang ich mit aller Energie, die mir zur Verfügung stand, auf das Kreuz zu, wirbelte herum und hielt es ihm direkt vors Gesicht.


Er sah mich an, dann das Kreuz, dann wieder mich. Und dann fing er an, abgrundtief zu Lachen.


„Oh Kleine, du hast wohl zu viel Vampirserien geschaut was? Das“, er nahm das Kreuz in die Hand, „ist vollkommen wirkungslos.“


Dann hielt er es sich an die Brust und sah mich herausfordernd an.


„Was hast du sonst noch so für Tricks auf Lager?“


Irgendetwas musste ich mir schleunigst einfallen lassen.


„Ich weiß genau, wie man euch umbringen kann. Eric hat es mir erzählt.“


Ob das jetzt eine passende Antwort war? Nur nicht anmerken lassen, dass es ein Bluff war.


„So, hat er das?“, fragte Evan sichtlich amüsiert.


„Ja, das hat er.“


Seine roten Augen blitzten kurz auf. Was ging ihm durch den Kopf? Was würde er als nächstes tun?


„Dann sollte ich mich wohl besser vor dir in Acht nehmen, hm?“


Es sah fast so aus, als würde ihm das kleine Spielchen Spaß machen. Was sollte ich bloß tun?


„Was willst du eigentlich, Evan?“


Ich dachte, ich weiß auch nicht was ich dachte. Es war so, als würde ich mit dieser Frage einfach meinem Instinkt folgen.


„Du bist ja ganz schön mutig, so eine Frage zu stellen. Wenn du damit Zeit schinden willst, vergiss es. Deine Freundin und deine Tante werden dir nicht helfen können.“


Oh nein, nicht Lori und Cait. „Was hast du mit ihnen gemacht?“ Mir versagte fast die Stimme vor Angst.


„Ich gar nichts. Sheila hat sie mit einem ihrer kleinen Tricks zum Einschlafen gebracht. Ihr Menschen seid ja so primitiv.“


„Wenn ihnen was zustößt, dann… dann…“


„Dann was? Meinst du, du bist in der Lage mir zu drohen?“


Das war ich ganz und gar nicht, aber das durfte ich ihm doch nicht zeigen. Sonst wäre ich vollkommen verloren.


„Wenn Eric kommt, dann bist du fällig!“


„Nur zu schade, dass das dann keine Rolle mehr spielt, denn du wirst dann nicht mehr hier sein.“


Ich hätte es nie für möglich gehalten, noch mehr Angst zu bekommen. Doch sie nahm jetzt völlig von mir Besitz.


„Was hast du vor?“, brachte ich krächzend hervor.


Evan faltete die Hände vor seinem Mund, dann zuckte er mit den Schultern und sah mich selbstgefällig an.


„Nun ja, ich werde dich als Druckmittel gegen Eric verwenden.“


„Er wird deinen Forderungen niemals nachgeben.“


Wieder ließ er dieses spöttische Grinsen sehen.


„Ich werde ihm nicht damit drohen, dass ich dich umbringe.“


Ich verstand nicht, worauf er aus war. „Was denn dann?“


„Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod, Samantha.“


Will er mich mein Leben lang foltern?


„Das wäre auch eine Möglichkeit, eine sehr verlockende sogar, aber das ist es nicht.“


Er kann Gedanken lesen?


„Ja. Eine uralte Fähigkeit vieler Vampire. Eric beherrscht sie allerdings nicht, soviel ich weiß.“


Plötzlich, so schnell, dass mein menschliches Auge es unmöglich wahrnehmen konnte, stand er hinter mir und hielt mich mit seinem rechten Arm fest umschlungen. Dann flüsterte er mir folgendes ins Ohr:


„Wenn Eric nicht genau das tut, was ich von ihm verlange, dann wirst du eine von uns. Ein Vampir. Verflucht bis an dein Lebensende. Was sehr, sehr lange sein kann, glaub mir. Und Eric wird sterben.“


Nein! Das darf nicht sein Ernst sein!


„Und jetzt sag gute Nacht.“


Seine harte Faust traf mich mitten ins Gesicht. Ich spürte seinen schmerzhaften Schlag, bevor ich ohnmächtig wurde.
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Neue Bekanntschaften

 

Am nächsten Morgen erwachte ich durch meinen ohrenbetäubenden Wecker. Ein Abschiedsgeschenk meiner Mom. Es war ein rosa Auto aus Plüsch, das zum angegebenen Zeitpunkt äußerst laut zu hupen beginnt. Man muss es dann an die Wand werfen, um es wieder ruhig zu stellen. Eigentlich etwas für kleine Kinder. Meine Mom fand die Vorstellung wohl witzig, wie ich morgens vor Schreck aufrecht im Bett sitze und dann vor Zorn das Ding gegen die Wand schmettere wie so ein aufgescheuchtes Huhn. Doch den Gefallen tat ich ihr nicht.


Ich ging ins Bad und machte mich für meinen ersten Tag am neuen College zurecht. Da ich nicht wusste, wie weit die Mode in Schottland fortgeschritten war, entschied ich mich für etwas Zeitloses. Blue Jeans und eine rosafarbene Bluse, dazu bequeme Turnschuhe. Als ich bemerkte, wie spät es schon war, nahm ich meine Tasche und rannte die Treppe runter.


„Willst du denn gar nichts frühstücken?”, hörte ich Lori hinter mir herrufen.


„Keine Zeit mehr”, gab ich zurück.


„Vergiss deine Jacke nicht!”


Wie sollte ich auch, bei diesen Temperaturen?


Als ich endlich am College ankam, herrschte das totale Chaos, die Meisten waren in vollkommener Hektik. Einige waren auf der Suche nach ihren Vorleseräumen, andere schrieben sich noch schnell für irgendwelche Kurse ein und wiederum andere - so wie ich - standen etwas hilflos in der Gegend herum und schauten sich das ganze Durcheinander an.


„Wo musst du denn hin?”, hörte ich eine männliche Stimme neben mir fragen.


„Ich suche Zimmer 10b. Weißt du wo das ist?”


„Klar, komm einfach mit, ich muss auch da hin. Ich bin Darryl.”


„Samantha.”


Darryl lächelte mich an. Erst jetzt bemerkte ich, wie gut aussehend er war. Er hatte kurzes braunes Haar, das er mit Gel aufgestellt hatte, beeindruckende grüne Augen, einen sehr gut gebauten Körper und ein hinreißendes Lächeln.


„Erstsemester?”, fragte er mich.


„Nein, ich hab schon vier hinter mir. An der UCLA.”


„Ah, du kommst also aus Kalifornien. Deswegen bist du auch noch so schön braun was? Wird hier aber leider nicht lange anhalten.”


Ich musste lachen. „Ja, das befürchte ich auch. Bist du von hier?”


„Ja, geboren und aufgewachsen. So, da wären wir. Zimmer 10b.”


Ich setzte mich in eine der mittleren Reihen, gefolgt von Darryl, der sich neben mich setzte.


„Wie kommt es, dass du Kalifornien für Schottland verlassen hast?”


Ja, warum eigentlich? „Na ja, das College hat einen erstklassigen Ruf. Außerdem wollte ich meiner Tante ein wenig Gesellschaft leisten, sie wohnt hier in Stirling.“


Da kam auch schon der Professor und die Vorlesung begann. Es war heute die Einzige, was mir sehr entgegenkam.


Als der Professor geendet hatte, fragte mich Darryl: „Kennst du unser hübsches, kleines Städtchen schon?“


„Ein wenig. Meine Tante hat mich gestern ein bisschen rumgeführt. Aber die tatsächlich interessanten Sachen hat sie bestimmt weggelassen.”


„Wenn du Lust hast, dann würde ich dich gerne noch ein bisschen weiter rumführen?”


Ich freute mich über sein Angebot. Gleich am ersten Tag jemanden wie ihn kennen zu lernen, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Ja, gerne. Wie wäre es denn am Wochenende? Dann kannst du mir auch gleich zeigen wo hier abends was los ist.”


Also verabredeten wir uns für kommenden Samstag. Er wollte mich gegen sechs Uhr Zuhause abholen.


Den restlichen Nachmittag verbrachte ich auf dem Campus. Dort gab es mehrere Infostände über das College. Als es dunkel wurde, beschloss ich zu gehen.


 


Auf dem Weg nach Hause war ich völlig in Gedanken versunken. Ich ließ die vergangenen Stunden nochmals Revue passieren. Besser hätte der erste Tag eigentlich gar nicht laufen können. Und so verflog der letzte Funke Panik vor dem Neustart in Schottland. Ich fühlte mich großartig.


Plötzlich nahm ich das Geräusch quietschender Reifen wahr – direkt neben mir.


Als ich meinen Kopf nach links drehte und registrierte was meine Augen da sahen, wäre mir schier das Herz stehen geblieben. Ich war wohl so in meine Gedanken vertieft, dass ich die Straße überquerte, ohne mich vorher umzuschauen. Das Auto kam immer näher auf mich zu, dann, ein paar Zentimeter vor mir, zum Stehen.


Unter Schock blieb auch ich stehen und schaute den Fahrer an. Er starrte ebenfalls erschrocken zurück. Aus seinem Gesicht war wohl alle Farbe gewichen, so blass wie er war. Seine Augen waren ein krasser Kontrast zu der Farbe seiner aschfahlen Haut. Noch nie zuvor hatte ich solch dunkle Augen gesehen wie bei ihm. Ich konnte mich seinem Blick nicht entziehen. Es war fast so, als würde er meine Augen in seinem Blick gefangen halten. Unbewusst nahm ich den Geruch von verbranntem Gummi wahr. Auf einmal fing der Beifahrer des Wagens an, hektisch auf ihn einzureden. Ihn hatte ich die ganze Zeit über gar nicht wahrgenommen. Jetzt fing er sogar an, den Fahrer zu beschimpfen. Dabei war das alles hier doch meine Schuld. Ich fühlte mich richtig elend.


Schlagartig fuhr der Wagen los. Unsere Blicke trafen sich erneut und mein Herz fing noch schneller an zu rasen. Ich schaute dem Auto hinterher, bis es hinter der nächsten Kurve verschwunden war.


„Ist alles okay bei dir?”


Ich guckte nach hinten und sah ein Mädchen auf mich zukommen. „Ich glaube schon.”


„Da hast du aber einen wachen Schutzengel gehabt.”


Ich nickte. So wie es aussah, hatten wir beide den gleichen Weg.


„Ich bin Caitlin. Hab dich hier vorher noch nie gesehen. Bist du neu in der Gegend?”


Caitlin sah selbst aus wie ein Engel. Sie hatte langes hellblondes Haar, blaue Augen und eine sehr weibliche Figur. Sie strahlte eine Art Zuversicht aus. Man konnte sie wohl nur gern haben.


„Ja, ich bin am Samstag erst angekommen, wohne hier bei meiner Tante. Ich heiße Sam.”


„Schön dich kennen zu lernen, Sam. Du studierst auch hier am College?”


„Ja, mein erster Tag heute. War gar nicht so schlimm wie ich befürchtet hatte.”


Ich lächelte Caitlin verschmitzt an.


„Die Leute hier sind echt in Ordnung, da brauchst du keine Angst zu haben. Wohnst du auch in dieser Straße?”


„Ja, das letzte Haus vorm Wald.”


„Ich wohne hier“, sie zeigte auf das Haus neben uns. „Dann sind wir ja fast Nachbarn. Wenn du Lust hast, dann komm doch einfach mal vorbei.”


„Das mach ich. Danke.” Der Tag wurde immer besser. Wovor hatte ich bloß solche Panik gehabt? Man muss nur ein gewisses Vertrauen in sich selbst haben, und alles geht gut.


„Dann sehen wir uns sicher morgen wieder Sam. Machs gut.”


„Bis dann.”


 


Gut gelaunt begrüßte ich meine Tante.


„Dein erster Tag war also keine Katastrophe?”


„Es war das genaue Gegenteil davon.”


Ich erzählte ihr von Darryl und Caitlin, während wir zusammen Kuchen aßen. Nur von dem beinahe Zusammenstoß mit dem Auto erzählt ich ihr nichts. Ich musste wieder an diese dunklen, geheimnisvollen Augen denken, den durchdringenden Blick. 
 Wer war er? Diese Frage ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich nahm mir vor, morgen Caitlin nach ihm zu fragen.


Den Rest des Tages verbrachte ich mit der Hausarbeit, die uns der Professor verpasst hatte. Gleich am ersten Tag. Allerdings war das gar nicht so leicht, denn meine Gedanken führten mich ständig zu dem Fahrer dieses Wagens. Ich musste unbedingt wissen, wer er war. Ob er auch aufs College geht? Ich werde morgen einfach die Augen nach ihm offen halten.


Und was, wenn ich ihn tatsächlich sehe? Soll ich hingehen und sagen ´Starke Vollbremsung hast du da gestern hingelegt. Beeindruckende Reflexe! ´ Oder was, wenn er zu mir kommt und mich beschimpft? Immerhin bin ich schuld, dass er mich beinahe überfahren hätte. Ich wusste nicht, welche Aussichten verlockender waren, ihn zu sehen oder ihn nicht zu sehen. Vor lauter Nachdenken vergaß ich mal wieder zu Abend zu essen und ging dann schließlich hungrig ins Bett, da ich zu faul war, noch einmal in die Küche zu gehen.


 

 

***

 

 

Die restlichen Tage der Woche zogen ziemlich schnell vorüber. Den geheimnisvollen Fremden habe ich seither auch nicht mehr gesehen.


An einem Mittag traf ich mich mit Caitlin bei ihr Zuhause. Erst dort brachte ich dann auch meine brennend heiße Frage hervor. „Weißt du eigentlich, wer der Kerl war, der mich fast über den Haufen gefahren hätte?” Ich bemühte mich, dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen.


„Wieso willst du das wissen?”


„Na ja, ich kenn hier ja fast noch keinen und außerdem hat er mich fast auf dem Gewissen. Wobei ich ja selber schuld daran bin. Trotzdem, kennst du ihn?”


„Ich habe den Fahrer nicht gesehen, aber das Auto war eindeutig eins der McGeeveys.”


McGeevey war also sein Name. Hörte sich ja typisch schottisch an. Wenn es mehrere Autos gab, dann scheint er wohl noch Geschwister oder so zu haben. „Wie viele von denen gibt es denn?”


„Es gibt die beiden Eltern, ihre Söhne Evan und Eric und deren Schwester Sheila.”


Ich hatte also einen Namen. Evan oder Eric McGeevey.


„Und wie sind die so?”


„Ich kenne sie nicht so gut. Na ja, wie soll ich sagen? Sie sind irgendwie anders, eigenartig.”


„Was meinst du mit eigenartig?”


„Ach Sam, was ich dir sagen will ist, dass es besser ist, du hältst dich von ihnen fern.”


Das hatte gesessen. Anscheinend war ihr das Thema irgendwie unangenehm, also fragte ich auch nicht weiter nach.


Am Freitag erinnerte mich Darryl an unser morgiges Treffen. Ich sagte, dass ich mich darauf freuen würde, was ja auch stimmte.
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Ein Leben nach der Ewigkeit

 

„Oh wow! Konzertkarten meiner Lieblingsband 30 seconds to mars. Mom, vielen Dank!“


Wir saßen alle zusammen um den Weihnachtsbaum und verteilten Geschenke. Mom, Lori, Cait, Eric und ich.


Nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht hätte keiner von uns mehr damit gerechnet.


Mom ahnte von all dem überhaupt nichts.


Eric und Caitlin hatten keine sichtlichen Verletzungen und Lori und ich sagten ihr, wir seien zusammen die Treppe runter gefallen, als wir den Schmuck für den Weihnachtsbaum von der Bühne herunter tragen wollten. Da sie mich kannte, nahm sie es uns ab.


Als sie heute Morgen ankam, gaben wir uns alle Mühe, so normal wie möglich zu erscheinen. Und sie schöpfte keinen Verdacht. Wie sollte sie auch? Welcher normale Mensch dachte von sich aus schon an Vampire, auch wenn ihm das Verhalten anderer Menschen vielleicht merkwürdig vorkam?


Es war so schön, sie wieder zu sehen. Das Schönste des ganzen Abends war für uns alle das gemeinsame Abendessen. Da wir alle etwas angeschlagen waren, hatte Mom es übernommen, die Weihnachtsente zuzubereiten. Eric hatte zum ersten Mal seit so vielen Jahren wieder etwas gegessen. Ganz langsam und vorsichtig, fast andächtig, führte er jeden einzelnen Bissen in seinen Mund. Manchmal schloss er sogar seine Augen und gab sich ganz dem Geschmack hin. Ihn so zu sehen brachte mich jedes Mal zum Lächeln, da ich ganz genau wusste, was das für ihn bedeuten musste. Er schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf, so als könne er das Ganze immer noch nicht glauben.


Durch die ganzen Dinge, die wird uns alle zu erzählen hatten, ging der Abend wahnsinnig schnell vorbei. Als Mom und ich gegen später kurz alleine waren, sagte sie, Eric wäre genau der Richtige für mich. Sie hatte ihn auf Anhieb in ihr Herz geschlossen. Genau wie ich, als ich ihn kennenlernte. Ich war exakt derselben Meinung wie sie, Eric war definitiv der Richtige und Einzige für mich.


In dem Moment in dem ich sah, wie alle Vampire im gleißend hellen Sonnenlicht verbrannten, fiel die ganze Anspannung und Sorge der letzten Tage von mir ab.


Was Eric angeht glaube ich, dass er noch etwas neben sich steht. Keiner von uns hätte gedacht, dass das Ritual tatsächlich funktionieren würde. Außer Lori. Den Anblick von heute Morgen würde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen können. Ich sah, wie die Haut der Vampire erst Blasen schlug und dann anfing zu brennen. Es roch einfach abscheulich. Doch das Schlimmste waren die furchtbaren und jämmerlichen Schreie. Sie mussten Höllenquallen gelitten haben. Nicht, das ich es um die Personen bedaure, aber so etwas mit ansehen zu müssen war einfach grausam. Dann, ganz plötzlich, verstummten die Schreie und die Vampire zerfielen zu Staub.


 

Ich wünschte allen eine gute Nacht und ging dann mit Eric auf mein Zimmer. Er nahm mich an der Hand und führte mich zur Couch. Dort setzte er sich neben mich.


„Ich habe da noch etwas für dich. Das wollte ich dir vor den anderen nicht geben.“


„Was ist es denn?“, fragte ich neugierig.


Er holte ein Päckchen unterm Bett hervor und überreichte es mir.


„Es ist nur eine Kleinigkeit, aber es kommt von Herzen.“


Ich war zum Zerreisen gespannt.


Vorsichtig löste ich das Geschenkpapier ab. Als die Schachtel offen war, trat mir ein Lächeln auf die Lippen.


Es waren mehrere Dinge. Als Erstes sah ich meinen schwarzen Seidenschal, den ich mit Caitlin auf der Flucht vor dem Wolf auf dem Hügel verloren hatte. Dann sah ich eine Sonnencreme mit dem Vermerk `Jetzt werde ich dich doch noch im Sonnenlicht sehen können`. Woher zum Teufel bekam man in Schottland Sonnencreme? Und wie hatte er sie so schnell besorgt? Als Letztes nahm ich einen Fluggutschein wahr. Von Edinburgh nach Los Angeles – und zurück.


„So kannst du deine Mom besuchen und wieder zu mir zurückkommen.“


Er grinste.


Ich war überglücklich.


„Ich hab auch noch was für dich, es ist unten im Wohnzimmer, ich hol es dir später“, sagte ich.


Ernst sah er mich an.


„Du hast mir doch schon das beste Geschenk überhaupt gemacht. Durch dich bin ich wieder ein Mensch und kann jetzt auch tagsüber, bei Sonnenschein mit dir zusammen sein. Etwas Schöneres kann ich mir gar nicht vorstellen. Die Ewigkeit ist endlich vorbei.“


Er schaltete das Licht aus, zog mich an sich und küsste mich.
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Der Todesbote

 

Am nächsten Morgen stand ich mit bester Laune auf. Es war der letzte Tag vor den Weihnachtsferien am College. Lori war schon früh in die Agentur gefahren, also musste ich allein frühstücken.


 

Die Zeit am College verflog regelrecht. Das lag bestimmt daran, dass die Professoren auch so schnell wie möglich in die Ferien wollten.


Da Caits Eltern erst Morgen nach Irland aufbrachen, blieb sie diese Nacht noch Zuhause und würde erst morgen wieder bei uns schlafen. So beschloss ich, den Tag mit den Vorbereitungen für das Ritual zu verbringen. Die Zutaten, die laut dem Priester in den Trank gehörten, waren inzwischen eingetroffen. Die kleine Überraschung, die wir erhalten haben, war ein gratis Liebeszauber. Den hatte sich Cait unter den Nagel gerissen.


Ich wusste ganz und gar nicht, wie ich anfangen sollte. Also sortierte ich erst mal alle Zutaten der Reihe und Menge nach. Wir hatten uns extra ein Lateinwörterbuch zugelegt, nicht dass es nachher daran scheitern sollte, das wäre verdammt ärgerlich.


Cait meinte, ich soll nicht so verbissen an die Sache heran gehen und mir nicht zu große Hoffnungen machen, dass es funktioniert. Aber ich finde, dass die Hoffnung einfach dazu gehört, sonst braucht man es ja gar nicht erst zu versuchen.


Aus der Küche holte ich selbstklebendes Papier und beschriftete die Zutaten, dass ich sie bei unserem Versuch gleich griffbereit haben würde.


Ich war so vertieft, dass ich gar nicht merkte, wie es dunkel wurde. Ich nahm es erst wahr, als ich ein Klopfen an meiner Balkontür hörte.


Es war Eric.


„Hi, komm rein.“


„Danke.“


Eric sah richtig blass aus und er hatte tiefe, violette Ringe unter den Augen.


„Geht’s dir gut?“, fragte ich ihn.


„Nein.“


Das aus seinem Mund zu hören beunruhigte mich, ich fing an, mir richtig Sorgen zu machen.


Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn zur Couch.


„Was ist denn los?“


Ich befürchtete, dass er wieder mit mir Schluss machen würde. Sein kummervoller Blick ließ mein Herz in die Hose rutschen.


Er schaute weg und fing leise an zu reden:


„Evan“, er machte eine Pause bevor er weiter sprach, als suche er nach den richtigen Worten. „Er hat sie umgebracht.“


Oh Gott, nein. Ich traute mich kaum zu fragen.


„Wen?“


„Unsere Eltern.“


Ich öffnete meinen Mund, konnte aber nichts sagen. Ich wusste einfach nicht was. In so einem Moment konnte man nur das Falsche sagen.


Stattdessen nahm ich ihn in den Arm und streichelte langsam und beruhigend über seinen Rücken. Mir kamen die Tränen, obwohl ich seine Eltern nicht einmal kannte. Aber allein schon die Vorstellung daran, was er durchmachen musste, brachte mich zum Weinen.


„Sam, warum weinst du denn?“ Er strich mir die Tränen aus dem Gesicht.


„Warum ich weine? Warum weinst du denn nicht?“


Er sah mich sanft an. „Das kann ich nicht.“


„Du brauchst jetzt nicht den Macho raushängen zu lassen Eric. Wirklich nicht.“


„Das tu ich auch nicht, ich kann wirklich nicht weinen. Vampiren stehen solcherlei Körperflüssigkeiten nicht zur Verfügung.“


„Oh“, war das Einzige, was ich erwidern konnte.


„Evan hat jetzt die Formel.“


Das waren wirklich üble Neuigkeiten. „Das heißt, er kann jetzt auch tagsüber frei herumlaufen und Leute umbringen?“


„Die Formel ist mehrfach codiert. Er muss die Verschlüsselung zuerst knacken. Aber wenn er das geschafft hat, dann ja.“


Mir wurde eiskalt. Warum musste immer alles Furchtbare auf einmal geschehen?


„Und was machen wir jetzt?“, fragte ich ängstlich.


„Ich werde auf dich aufpassen Sam. Hab keine Angst.“


Er strich mir sanft über die Wange.


„Aber du kannst doch nicht ständig hier sein.“


„Warum denn nicht?“


„Was willst du damit sagen? Willst du etwa hier einziehen?“, fragte ich scherzhaft.


„Ja, das werde ich tun.“


Ungläubig starrte ich ihn an.


„Wenn du was dagegen hast …“


„Nein! Nein das hab ich nicht. Ich … es wäre toll, wenn du hier mit uns wohnen würdest. Weißt du, morgen zieht Caitlin wieder mit ein und an Heiligabend meine Mom. Oh Gott, wie soll ich ihr denn erklären, dass du hier wohnst?“


„Da lassen wir uns schon was einfallen, okay?“


Ich nickte, dann sah ich ihn ernst an. „Oh Eric, es tut mir so leid. Ich mach mir hier um solche Kleinigkeiten Gedanken, während du gerade deine Eltern verloren hast. Es tut mir so leid.“


„Ist schon okay. Ich komm schon klar. Ich hoffe, dass sie nach all den Jahren endlich ihren Frieden gefunden haben. Das hätten sie sich gewünscht.“


„Weißt du was, ich hab eine tolle Idee.“


„So? Was denn für eine Idee?“


„Ich werde dich auf andere Gedanken bringen. Komm mit.“


Vorsichtig nahm ich ihn an der Hand und ging mit ihm zu meinem Bett. Er setzte sich an die Bettkante und schaute mich erwartungsvoll an. Eigentlich wusste ich selbst nicht was ich da tat, ich ließ mich einfach von meinen Gefühlen leiten.


Er kam langsam näher, und näher. Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und fing langsam an, mich zärtlich zu küssen. Mir kam es so vor, als würde sich mein Herz überschlagen. Unsere Küsse wurden immer heißer. Dann wandte er sich plötzlich von mir ab.


„Was ist los?“, fragte ich.


„Ich glaube, wir sollten besser aufhören.“


Ich war irritiert. „Warum?“


Er sah beschämt zur Seite. „Weil ich heute noch nichts getrunken habe.“


Erschrocken wich ich vor ihm zurück und starrte ihn an.


„Atmen Sam“, sagte er und schaute mich vorwurfsvoll an.


„Ich hätte schon noch rechtzeitig dran gedacht“, erwiderte ich kleinlaut.


„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber noch weniger will ich zur Gefahr für dich werden.“


„Heißt das, dass du jetzt auf die Jagd gehst?“


Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. „Nein. Um ehrlich zu sein hab ich mir alles, was ich brauche, mitgebracht.“


Er zeigte auf eine Reisetasche, die mir vorher gar nicht aufgefallen war.


„Und was genau hast du dir mitgebracht?“


Er holte eine durchsichtige Flasche raus, die eine dunkelrote Flüssigkeit enthielt – Blut.


Da wurde mir wieder bewusst, was er war und was es bedeutete, mit einem Vampir zusammen zu sein. So gesehen war ich Nahrung für ihn. Und wenn er längere Zeit nicht getrunken hatte, würde er mich dann aussaugen? Mir wurde mehr als mulmig zumute.


„Hast du Angst vor mir Sam?“


Ich konnte nicht antworten, mir ging so viel auf einmal durch den Kopf. Er sah so unglücklich aus. Ich musste ihn sehr verletzt haben. Immerhin war es Eric, er würde mir nie etwas tun.


„Ich habe keine Angst vor dir Eric. Ich weiß, dass du mir nie etwas tun könntest.“


Er zeigte auf die Flasche in seiner Hand. „Beunruhigt dich das? Das Blut? Und dass ich es trinke?“


Ich wollte ehrlich zu ihm sein. „Ja, das tut es. Aber ich weiß, dass du es trinken musst, um weiter zu … äh … existieren. Es ist okay. Wirklich.“


„Bist du sicher?“


„Ja.“


Er hob die Flasche an seine Lippen und fing an zu trinken. Es war ein grotesker Anblick. Doch in dem Moment war mir klar, dass ich ihn als Mensch sah und nicht als Vampir. Obwohl er in diesem Moment natürlich mehr Vampir war als sonst.
 Aber bei diesem Anblick wurde mir klar, dass es ihn selbst die größte Überwindung kostete, das Blut hier vor mir zu trinken.


Er trank die Flasche mit einem Zug leer.


Als er fertig war, sah er mich verlegen an. „Das musste sein, tut mir leid.“


„Nein, ist schon okay, ehrlich. Fühlst du dich jetzt besser?“


„Ich würde es eher gesättigt nennen.“


„Ist die ganze Tasche voller …äh … Nahrung?“


„Unter anderem, ja. Wenn ich gleich nachdem die Sonne untergegangen ist was trinke, dann passiert so was auch nicht mehr. Nur leider war heute einfach zu viel los. Ich bin vorher nicht dazu gekommen. Und du hast mich so sehr abgelenkt, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe. Bis ich dein Blut gerochen habe.“


„Mein Blut gerochen?“


Ich atmete tief durch.


„Ich rieche es immer. Nur kam gerade noch mein Hunger dazu. Weißt du, in dem Moment, in dem die Sonne untergeht, ist der Hunger immer am größten. Und wenn wir dann nichts trinken, steigert sich unser Verlangen nach Blut immer mehr. Nur durch einen wirklich starken Willen können wir uns dann davon abhalten zu trinken, wenn uns, na ja, etwas angeboten wird.“


Oh. „Verstehe. Dann bin ich ja froh, dass du so einen starken Willen hast.“


Eine Weile sagte keiner von uns etwas.


Dann musste ich plötzlich gähnen. Ich hatte den ganzen Tag an dem Ritual gearbeitet, das hat mich echt müde gemacht.


„Du solltest schlafen gehen.“


Nickend stimmte ich ihm zu. „Ich geh nur noch kurz ins Bad.“


Als ich zurückkam, hatte Eric sich umgezogen. Er hatte jetzt nur noch eine Boxershorts und ein T-Shirt an. Neugierig schaute ich ihn an.


„Was?“, fragte er.


„Na ja, seither hab ich dich immer nur komplett angezogen gesehen. Ich muss mich erst mal an den Anblick gewöhnen.“


Er grinste. „Ich dachte, es wäre bequemer so.“


Irgendwie fühlte ich mich merkwürdig, in meinem Schlafanzug vor ihm zu stehen. Also ging ich schnell ins Bett und deckte mich zu. Eric ging ebenfalls in Bad und machte sich bettfertig.


„Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte er bei seiner Rückkehr aus dem Badezimmer.


Ich wollte etwas sagen, wusste jedoch nicht was. Deshalb nickte ich nur.


Sobald er neben mir lang, fingen wir an uns zu küssen. Unsere Küsse wurden immer intensiver. Ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Anscheinend ging es ihm genauso. Dieses Mal störte uns kein Evan und kein nerviges Handy. Endlich konnten wir uns ganz unseren Zärtlichkeiten hingeben und die ganze Nacht miteinander verbringen.


 

 

***

 

 

Als ich aufwachte, war es bereits halb acht. Für diese Zeit war es unnatürlich dunkel, selbst für die schottischen Verhältnisse. Ich streckte mich genüsslich und machte mich dann auf den Weg ins Bad, um anschließend in die Küche zu gehen. Dort saß Lori mit Eric am Tisch, sie frühstückten gemütlich. Das heißt, Lori frühstückte, Eric saß einfach nur da. Die Rollläden waren komplett zugezogen, nur ein paar Kerzen brannten. Was für ein eigenartiger und ungewohnter Anblick.


„Morgen Süße“, sagte Lori.


„Morgen. Hi Eric.“


„Hi.“


„Na komm, setz dich zu uns. Kaffee?“


Ich nickte.


Fragend sah ich Eric an.


„Oh nein, danke. Kaffee vertrag ich nicht.“


Beide fingen an zu lachen.


„Das dachte ich mir schon. Habt ihr zwei wieder irgendetwas ausgeheckt?“


Erics Lächeln erstarb. Er sah mich ernst an.


Natürlich wusste er genau, dass ich auf die Unterhaltung zwischen Lori und ihm anspielte, in der es darum ging, dass er sich von mir fern halten soll.


„Vertraust du mir denn nicht?“


„Doch. Tut mir leid, ich weiß auch nicht was gerade in mich gefahren ist.“


Schnell mischte sich meine Tante ein. „Eric hat mir von letzter Nacht erzählt.“


Geschockt sah ich sie an. Dann ihn. Dann wieder Lori.


„Nein! Nicht das was du meinst. Das heißt, ich weiß nicht was du meinst. Aber damit hat es sicher nichts zu tun.“


Ich wurde rot. „Ich … wir … also ich weiß nicht was du denkst. Da gibt es gar nichts zu erzählen.“


„Sam, sie meint die Sache mit Evan und meinen Eltern.“


Ich errötete noch mehr. „Das weiß ich doch. Welche andere Sache denn auch sonst?“


„Ganz genau. Am besten ihr übt das noch mal bevor deine Mom kommt.“


Anstatt etwas zu erwidern, nahm ich einen großen Schluck von meinem Kaffee.


„Wie genau geht es jetzt weiter? Was machen wir wegen Evan?“, fragte Lori.


„Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihm heute Nacht einen Besuch abzustatten.“


„Nein!“, schrie ich.


Das durfte er nicht tun. Evan würde ihn ebenfalls umbringen. Das konnte ich nicht zulassen.


„Es gibt keine andere Möglichkeit um in Erfahrung zu bringen, was er als nächstes vorhat.“


„Aber wenn er dir was tut?“ Bei dem Gedanken wurde mir furchtbar schlecht.


„Das wird er nicht. Ich bin stark.“


„Das waren deine Eltern sicherlich auch.“


Es entstand eine kurze Pause.


„Ich kenn ihn besser als sie. Ich weiß wie er denkt. Er wird mir nichts tun, ohne mich kann er die Formel nicht übersetzen. Ich bezweifle, dass er oder sein Gefolge dazu in der Lage ist.“


„Versprich mir, dass du vorsichtig bist“, bat ich ihn.


„Das werd ich.“


„Okay.“


„Ich geh nach oben und bereite mich auf den Besuch bei Evan vor.“


Ich nickte.


Als er weg war, setzte Lori sich neben mich. „Du hast ihn wirklich gern oder?“


Ernst sah ich sie an. „Ich liebe ihn.“


„Es wird alles gut gehen.“


„Ich weiß.“


In Wirklichkeit wusste ich gar nichts. Er wollte allein zu Evan gehen. Das war doch Wahnsinn! Evan würde mit Sicherheit nicht allein sein. Er würde bestimmt schon mit seinen Anhängern auf Eric warten. Und was dann passiert, wagte ich mir kaum vorzustellen. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ohne Eric nicht weiter leben konnte. Er setzte sein … Leben aufs Spiel, um mich zu beschützen. Das war so unglaublich dumm von ihm. Und so ehrenhaft. Nur war es mir lieber, ihn bei mir zu haben, statt dass er heldenhaft stirbt. Männer sind wohl immer gleich, selbst als Vampire.
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Wiedersehen mit Eric

 

„Hast du Darryl seither mal wieder gesehen?“, fragte mich Caitlin.


„Es war ja erst jetzt am Wochenende. Seitdem geht er mir aus dem Weg, aber das ist mir ehrlich gesagt sogar ganz recht.“


Caitlin und ich saßen auf einer Holzbank mitten auf dem Campus und genossen die späte Herbstsonne, die durch die große Eiche hindurchblinzelte. Ich spürte die Sonnenstrahlen wohltuend auf meiner Haut. Sie waren nicht mehr so stark wie im Sommer, verschafften aber ein angenehmes Gefühl der Entspannung. Ich schloss die Augen und nahm das Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit dankbar in mir auf. Natürlich musste ich wieder an Eric denken. Ich hatte die ganze Woche immerzu an ihn gedacht. Was hat er bloß an sich, dass ich ihn nicht mehr aus meinen Gedanken bekomme?


„Hallo, jemand Zuhause?“, hörte ich eine ferne Stimme fragen. Doch ich wollte dieses Gefühl der Zufriedenheit und das Bild von Eric und seinen vor Wut aufblitzenden Augen einfach noch nicht loslassen.


„Sam!“


Doch da war es auch schon verschwunden. „Was ist?“


Unsicher sah sie mich an. „Wir müssen wieder rein. McLeod schließt Zu–Spät-Kommer vom Unterricht aus, das weißt du doch. Außerdem solltest du dir mal um andere Dinge Gedanken machen als um diesen McGeevey.“


Sie betonte seinen Namen, als sei er etwas Abstoßendes. Verständnislos sah ich sie an. „Warum?“


„Warum? Oh Sam! Okay, weißt du was? Lass uns am Samstag ausgehen. Ich bin sicher, dass es hier genug nette Jungs gibt, die dich von Eric ablenken können. Einverstanden?“


Ich nickte. Mit dem Ausgehen ja. Was das Ablenken betraf, war ich mir jedoch nicht so sicher wie sie.


 

Nachdem die Stunde bei McLeod endlich vorüber war, ging ich zu meiner Chemie-Arbeitsgruppe. Ich mag es, mit Chemikalien herum zu hantieren und freue mich jedes Mal über eine neue chemische Reaktion. Vielleicht mach ich ja eines Tages mal eine neue Entdeckung. Deshalb experimentieren wir jeden Donnerstagnachmittag nach der Vorlesung in unserer kleinen Gruppe. Das brachte mich wirklich auf andere Gedanken.


An diesem Nachmittag flog die Zeit förmlich an uns vorbei. Als wir merkten, dass es draußen bereits dunkel wurde, packten wir zusammen und gingen nach Hause.


Dort erwartete mich ein riesiges Päckchen, natürlich von Mom. Mit einem Lächeln im Gesicht machte ich mich daran es auszupacken. Und zu meiner großen Überraschung waren es keine Sylvia Bennett typischen Sachen, sondern durchaus nützliche Dinge, die ich gut gebrauchen konnte und über die ich mich freute.


Da wären einmal fünf Packungen original amerikanische Bagels, die ich hier ernsthaft vermisste; eine neue, ausgesprochen schicke Winterjacke; ein Schal; Handschuhe; Muffins und ein Foto, das meine Mom und mich im letzten Sommerurlaub in Florida zeigt. Auf der Rückseite des Fotos stand folgender Text: „Meine Augen und Ohren sind überall. Denk nicht, dass ich nicht alles mitkriege was du tust Sam. Hab dich sehr lieb, Mom.“


Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt selbst in die Kiste gepackt und nach Schottland geschickt. Glücklicherweise wurde Teleportation erst noch erforscht.


 

„Sam! Telefon.“


Ich ging nach unten um den Hörer entgegen zu nehmen.


„Wer ist es denn?“


„Irgend ein Junge, der dich sprechen will.“


Eric, schoss es mir sofort durch den Kopf. Aber das war unmöglich, er wusste ja nicht mal wer ich bin.


„Hallo?“


„Hallo Sam.“


Darryl! Wieder zog sich mein Magen zusammen und sämtliche Muskeln spannten sich an.


„Was willst du?“ Zu meiner Verwunderung klang meine Stimme fester als ich befürchtet hatte.


Mit herablassender Stimme sprach er weiter: „Jemanden wie mich verarscht man nicht einfach so, hörst du! Sei froh, dass es so harmlos geendet hat. Hier gibt es Leute, mit denen legt man sich besser nicht an.“


Die Übelkeit die in mir aufkam, als er anfing zu sprechen, verging. An ihre Stelle trat Zorn. „Drohst du mir etwa?“


„Nein. Ich versuche dir klar zu machen, dass du Glück hattest. Diesmal. Wir hätten viel Spaß zusammen haben können. Aber leb ruhig dein erbärmliches Leben weiter wie bisher. Und wenn dir doch mal nach Abwechslung und Spaß zumute ist, dann lass es mich wissen.“


Und mit einem höhnischen Lachen legte er auf.


Ich blieb eine ganze Weile mit dem Hörer in der Hand im Flur stehen, unfähig mich zu bewegen. Was wollte Darryl bloß? Bestimmt ist es sein gekränktes Ego. Das ist ja so typisch für Jungs in seinem Alter. Aber das Spiel spielt er nicht mit mir! Seine Einschüchterungstaktik beeindruckte mich nicht im Geringsten. Er war einfach nur bemitleidenswert. Wenn ich ihn am nächsten Tag am College sehen sollte, dann würde ich ihm schon zeigen, dass sein Anruf die gewünschte Wirkung verfehlt hatte.


 

Doch am nächsten Tag gab es keine Spur von Darryl.


„Du weiß schon, dass Eric hier nicht studiert oder, Sam?“, fragte mich Caitlin.


„Klar weiß ich das. Wieso fragst du?“


„Na weil du die ganze Zeit nach irgendwas oder vielleicht eher nach irgendwem Ausschau hältst.“


Mist! Sie hatte mich erwischt. „Wenn ich zufällig Mrs. Finch sehe, dann müsste ich sie was zu unserer Hausarbeit fragen“, log ich. Ich wollte Caitlin nicht anlügen. Aber ich wollte ihr auch nichts von dem Anruf von Darryl erzählen, obwohl wir sonst über alles reden konnten. Doch irgendetwas hielt mich davon ab. Obwohl Caitlin so was wie meine beste Freundin geworden war.


„Hast du dir eigentlich schon überlegt, wo wir morgen Abend hingehen sollen?“


„Wie wär´s mit dem Freeway“, fragte ich so unschuldig wie möglich.


„Du hoffst ihn dort wieder zu sehen, hm?“


Bingo. Da sie mich durchschaut hatte, brachte abstreiten nichts mehr und so gab ich es mit einem Nicken zu.


„Weißt du, irgendwie ist es mir dort nicht ganz geheuer. Ich meine, das klingt jetzt bestimmt lächerlich, aber irgendetwas stimmt da nicht.“ 


Verständnislos sah ich sie an. „Was meinst du damit?“


„Ich weiß nicht wie ich es erklären soll, aber diese Bar hat irgendwas Beängstigendes an sich. Dort geht etwas vor, ich weiß bloß nicht was. Das ist einfach so ein Gefühl.“


Ich wusste ganz genau was sie meinte. Mir ging es an dem Abend, als ich mit Darryl dort war, genauso.


„Ich denke ich weiß was du meinst. Ich, na ja, würde trotzdem gerne hingehen. Wegen ihm“, sagte ich kleinlaut und sah sie flehentlich an.


„Okay, einverstanden. Aber kommt es dir nicht auch irgendwie komisch vor, dass Eric sich gerade dort rum treibt? Aber er und seine Familie sind ja genauso merkwürdig wie …“


Als sie meinen gekränkten Blick sah, ließ sie den Satz unbeendet.


„Ich würde ihn ja einfach nur gern kennen lernen. Ich weiß selber wie verrückt das klingt. Aber er hat einfach etwas an sich, dass mich nicht mehr los lässt.“


„Okay, ich verstehe. Dann gehen wir morgen also ins Freeway. Du weißt ja hoffentlich, dass ich das nicht für jeden tun würde.“


Das wusste ich sehr wohl. „Und du glaubst gar nicht wie dankbar ich dir dafür bin, ehrlich.“ 
Mit meinem liebsten Lächeln sah ich sie an. Als sie zurück lächelte wusste ich, dass ich in ihr eine echte Freundin gefunden hatte.


Natürlich konnte ich seit diesem Augenblick an nichts anderes mehr denken als an Samstag. Umso nervöser war ich dann, als es endlich soweit war.


 

 

***

 

 

Von draußen hörte ich Caitlin mehrmals hupen, was für mein Herz einen Aussetzer bedeutete. Sofort eilte ich zu ihr, jedoch nicht ohne noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel zu riskieren. Im Großen und Ganzen war ich mit dem Ergebnis ganz zufrieden. Meine Haare hatte ich nach langem Zögern dann doch hochgesteckt. Caitlin meinte, ich hätte das Gesicht dazu und dass es mir total gut stehen würde.


Als ich aus der Tür trat, winkte mir Caitlin zu. Ich winkte zurück und grinste sie an.


„Du siehst toll aus, hätte ja nicht gedacht, dass du wirklich auf mich hörst was deine Haare betrifft.“


„Ich dachte ich probier es einfach mal aus“, sagte ich Schulter zuckend. „Meinst du, dass im Freeway überhaupt schon was los ist? Wir sind ja sehr früh dran. Aber ist vielleicht gar nicht schlecht. Als ich damals mit Darryl dort war, war es schon ziemlich voll.“


„Meinst du er kommt heute auch?“


„Darryl? Ich hoffe nicht. Aber wenn, dann bin ich ja nicht allein.“


 

Nach ein paar Minuten Fahrt hatten wir das Freeway erreicht. Wie erwartet war noch kaum etwas los. Wir suchten uns einen Platz an der Wand aus, von dem aus wir den gesamten Raum im Blick hatten, so dass wir Eric auf jeden Fall sehen würden, falls er heute kommen würde. Doch seither war noch nichts von ihm in Sicht.


„Meinst du er kommt überhaupt?“, fragte ich Caitlin etwas enttäuscht.


„Das werden wir ja dann sehen. Jetzt zieh nicht so ein Gesicht hin Sam. Amüsier dich lieber. Immerhin bin ich nur deinetwegen hier. Also lass uns Spaß haben - auch ohne Mr. McGeevey.“


Und schon war sie auf der kleinen Tanzfläche und verausgabte sich. Natürlich ging ich ihr nach und tat es ihr gleich. Es tat richtig gut mal wieder zu tanzen. Seit ich in Schottland war hatte ich das nicht mehr getan.


Nach einer Weile kamen zwei Jungs auf uns zu und tanzten uns an. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Sie durchbohrten uns förmlich mit ihren Blicken und grinsten dabei ziemlich anzüglich. Wir schauten uns an und wussten, dass wir genau dasselbe dachten. Also gingen wir zurück zu unseren Plätzen und bestellten erst mal was Neues zu trinken.


„Siehst du, genau das meinte ich“, sagte sie. „Das soll jetzt echt kein Vorwurf sein, aber mir gefällt es hier nicht. Ich fühle mich irgendwie unwohl, so beobachtet. Das hier geht weit über das normale Flirtverhalten hinaus.“


„Ja, ich weiß was du meinst. Wenn du willst dann können wir gehen.“ Es kostete mich ziemlich viel Überwindung das zu sagen, aber ich wollte nicht, dass Caitlin sich unwohl fühlte und nur wegen mir hier blieb.


Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sah sie mich an.


„Schau mal nach rechts und sag dasselbe dann noch mal.“


Ich tat was sie sagte und fiel in ihr Grinsen mit ein. Er war hier. „Okay, jetzt beruhig ich mich erst mal und dann überlegen wir, wie ich es anstellen könnte ihn anzusprechen, oder? Caitlin?“


Ihr Grinsen wurde noch breiter. „Ich glaube, das wird gar nicht mehr nötig sein. Sieh mal.“


Und da sah ich, wie Eric McGeevey direkt auf uns zukam. Innerlich fing ich an zu zittern und fühlte mich auf einmal völlig kraftlos.


„Vergiss das Atmen nicht. Und schau um Himmels Willen nicht so drein als hättest du einen Geist gesehen.“


Sie schien sich prächtig über mich zu amüsieren und fing leise an zu lachen. Ich überlegte mir, wie ich der ganzen Situation entkommen konnte, doch da war es auch schon zu spät. Eric stand direkt vor mir.


„Ich hätte nicht erwartet, dich hier noch mal zu sehen, nachdem dein letzter Besuch ziemlich katastrophal geendet hat.“


Er stand tatsächlich vor mir und redete mit mir.


„Na ja, letztendlich ist es ja ganz gut ausgegangen. Ich hatte damals gar keine Gelegenheit dir dafür zu danken, das würde ich gern nachholen.“


Oh Mann, hoffentlich fragt er mich nicht wie.


„Das brauchst du nicht. Ich bin hier sozusagen derjenige, der nach dem Rechten sieht, es war also meine Pflicht das zu tun.“ Er grinste mich fröhlich an.


„Ich würde es aber trotzdem gern tun.“ Hatte ich das tatsächlich gesagt?


„Wenn das so ist, dann würde ich als Dank gerne den Abend in deiner Gesellschaft verbringen. Ich bin übrigens Eric.“


„Ich weiß.“ Und schon war es mir rausgerutscht und ich konnte es nicht mehr zurück nehmen.


„Ich bin Samantha. Du kannst mich aber auch gern Sam nennen, das tun alle.“


Ich zeigte auf mein Gegenüber. „Das ist Caitlin.“


„Freut mich euch beide kennen zu lernen.“


„Mich auch.“ Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln.


„Ich hab dich hier vorher kaum gesehen. Du wohnst noch nicht sehr lange hier?“ Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.


„Vor ein paar Wochen bin ich erst hierher gezogen. Ich wohne jetzt in dem Haus meiner Tante, ganz am Ende von Stirling.“


„Ja, ich erinnere mich dich dort gesehen zu haben.“


Er meinte wohl den Abend als ich vor dem Haus auf Darryl gewartet habe.


„Das war allerdings nicht das erste Mal, dass ich dich hier gesehen habe.“


Oh nein, meinte er jetzt etwa den beinahe Crash? Ich merkte, wie ich puterrot anlief. Er fing an zu lachen und ich musste mit einstimmen.


„Ihr zwei habt wohl noch ziemlich viel zu besprechen. Ich glaube ich werde dann mal gehen, ich bin nämlich ziemlich müde. Eric, kannst du sie dann später nach Hause fahren, ja?“


Dass sie kein Gähnen vorgetäuscht hatte war auch alles. Sie zwinkerte mir zu. Natürlich wusste ich, dass sie das nur für mich tat, damit ich mit ihm allein sein konnte.


„Wie könnte ich da nein sagen?“


Als sie hinaus ging warf sie mir einen Blick zu, der soviel bedeuten sollte wie ´nutz bloß die Chance, die ich dir verschafft habe´.


Dann war ich mit Eric allein. Er grinste mich an, als hätte er den Blick ebenfalls zu deuten gewusst.


„Fühlst du dich heute etwas wohler als beim letzten Mal?“


„Ja, ich denke schon. Es lag ja auch größtenteils an meiner Begleitung, dass es mir hier nicht gefallen hat.“


„Das freut mich.“ Er senkte die Stimme als er weiter sprach. „Allerdings wäre es besser, wenn ihr hier nicht mehr alleine her kommt, du und Caitlin.“


„Warum denn?“ Mir kam der absurde Gedanke, er könnte vielleicht eifersüchtig sein.


„Ich weiß nicht genau, wie ich es am besten erklären soll. Die Leute hier sind anders. Es ist gefährlich.“


„Was meinst du damit?“


Es sah für einen kurzen Augenblick so aus, als würde er einen inneren Kampf mit sich ausfechten. „Leider kann ich dir nicht mehr dazu sagen.“ Sanfter sprach er weiter. „Du wirst mir diesbezüglich einfach vertrauen müssen.”


Als ich in seine Augen sah wusste ich, dass er mich vor irgendetwas beschützen wollte. Doch da war noch mehr. Etwas verbarg sich in seinem Inneren, etwas Bedrohliches. Doch es gewann nicht die Oberhand.


„Ich denke das tue ich“, gab ich wahrheitsgemäß zu. „Ist es für dich hier drin denn nicht gefährlich?“


Anscheinend fand er das amüsant, denn er fing an zu lachen. „Falls es die Situation jemals verlangen sollte, weiß ich sehr gut auf mich aufzupassen.“


Da ich nicht wusste was ich darauf erwidern sollte, schnitt ich ein anderes Thema an. „Arbeitest du hier richtig? Ich meine, studierst du und machst das nur nebenbei oder ist das hier dein richtiger Job?“


Er sah mich belustigt an. „Findest du es etwa unehrenhaft in einer Bar als Rausschmeißer zu arbeiten?“


„Nein, so war das doch gar nicht gemeint. Es interessiert mich nur.“


Ich wollte ihn doch nicht beleidigen. Aber das war so typisch für mich, mir fiel es schwer, in dieser Situation die richtigen Worte zu finden. Das lag daran, dass ich viel zu nervös war. Mein Puls war jenseits der 100.


„Ja, das hier ist mein richtiger, einziger Job. Hier arbeite ich mit meinem Bruder Evan sozusagen in Wechselschicht, weil sonst jedes Wochenende dafür drauf gehen würde. Als Student habe ich mich vor langer Zeit mal probiert, an der Abendschule.“


Vor langer Zeit? So alt ist er doch noch gar nicht. „Und was hast du da studiert?“


„Geschichte. Mich interessiert der Ursprung. Wer wir sind, wo wir her kommen, die Geheimnisse und Erlebnisse der äh, Menschheit eben.“


Als ich ihn nur ansah und nichts erwiderte, fragte er:


„Bist du jetzt baff?“


Ich riss meinen Blick von seinen Augen los. „Nein, ich hätte das nur nicht von dir gedacht.“


„Jetzt würde ich gerne wissen warum?“


Wie sollte ich mich da jetzt bloß wieder raus reden?


„Na ja, du siehst einfach nicht so aus wie jemand, der Geschichte studiert hat.“


Belustigt sah er mir direkt in die Augen. „Wie sehe ich denn dann aus?“


Oh nein! Bitte nicht diese Frage. „Ich weiß auch nicht. Du wirkst irgendwie so düster, aber auf geheimnisvolle Art. Wenn man dich nicht kennt würde man nie glauben, wie nett du sein kannst.“ Das könnte er auch falsch verstehen…


Für einen kurzen Moment dachte ich, Traurigkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Doch wahrscheinlich lag ich da falsch, denn sofort war er wieder ganz der alte, vergnügte Eric. „Danke für die Blumen. Ich finde dich auch sehr nett, Samantha.“


Prompt errötete ich und versuchte erst gar nicht, es vor ihm zu verbergen.


„Ich glaube ich sollte dich jetzt lieber nach Hause fahren.“


Schon wollte ich widersprechen, doch dann ließ ich es lieber sein. „Okay.“


Er fährt einen tollen Wagen. Einen dunkelblauen Lexus Coupe´, das Sportmodel.


Angespannt saß ich in meinem Sitz und wartete darauf, dass er los fuhr. Doch das tat er nicht. Stattdessen beugte er sich zu mir rüber. Seine rechte Hand kam auf mich zu, sein Gesicht immer näher. Dann sah ich den Sicherheitsgurt an meinen Augen vorüber ziehen.


„Bei meinem Fahrstil ist es besser, wenn man angeschnallt ist.“


Als er den Gurt schloss, berührten sich unsere Finger für einen winzigen Augenblick. Ein Stromschlag durchfuhr meinen gesamten Körper und ich zog ruckartig meine Hand weg. Ich spürte wie er mich ansah, doch ich hielt meinen Blick gesenkt. Während der ganzen Fahrt sagte keiner von uns ein Wort, bis wir kurz vor Tante Loris Haus waren. Sein Fahrstil war wirklich abgefahren. An das Fahren auf der linken Seite hatte ich mich sowieso noch nicht gewöhnt.


„Ich hoffe, Darryl hat dir nicht ganz die Lust auf Dates mit schottischen Jungs verdorben?“ Schelmisch sah er mich an. Eigentlich sollte ich sagen, dass er genau das getan hatte, doch das schien mir sehr unklug.


„Nein, was das angeht bin ich einiges gewöhnt. Warum?“


„Weil ich sonst wahrscheinlich nicht fragen würde, ob du Lust hast, dich mal mit mir zu treffen.“


Mein Herz machte einen Sprung. Eric hatte mich soeben nach einem Date gefragt. Ich wollte ihm nicht zu überschwänglich antworten, also riss ich mich zusammen als ich antwortete. „Das würde ich sehr gerne.“


Es sah so aus, als würde er sich wirklich darüber freuen.


„Dann hol ich dich am Freitag gegen 6 hier ab. Ist das okay?“


„Ja das ist okay. Dann bis Freitag. Ich freu mich.“


Schnell stieg ich aus und lief ins Haus hinein, wo ich mich erleichtert und voller Freude gegen die Tür fallen ließ. Ich hörte wie Eric losfuhr. Was ich nicht hörte, waren seine geflüsterten Worte: „Ich mich auch.“
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Ein Leben nach der Ewigkeit

 

„Oh wow! Konzertkarten meiner Lieblingsband 30 seconds to mars. Mom, vielen Dank!“


Wir saßen alle zusammen um den Weihnachtsbaum und verteilten Geschenke. Mom, Lori, Cait, Eric und ich.


Nach den Geschehnissen der vergangenen Nacht hätte keiner von uns mehr damit gerechnet.


Mom ahnte von all dem überhaupt nichts.


Eric und Caitlin hatten keine sichtlichen Verletzungen und Lori und ich sagten ihr, wir seien zusammen die Treppe runter gefallen, als wir den Schmuck für den Weihnachtsbaum von der Bühne herunter tragen wollten. Da sie mich kannte, nahm sie es uns ab.


Als sie heute Morgen ankam, gaben wir uns alle Mühe, so normal wie möglich zu erscheinen. Und sie schöpfte keinen Verdacht. Wie sollte sie auch? Welcher normale Mensch dachte von sich aus schon an Vampire, auch wenn ihm das Verhalten anderer Menschen vielleicht merkwürdig vorkam?


Es war so schön, sie wieder zu sehen. Das Schönste des ganzen Abends war für uns alle das gemeinsame Abendessen. Da wir alle etwas angeschlagen waren, hatte Mom es übernommen, die Weihnachtsente zuzubereiten. Eric hatte zum ersten Mal seit so vielen Jahren wieder etwas gegessen. Ganz langsam und vorsichtig, fast andächtig, führte er jeden einzelnen Bissen in seinen Mund. Manchmal schloss er sogar seine Augen und gab sich ganz dem Geschmack hin. Ihn so zu sehen brachte mich jedes Mal zum Lächeln, da ich ganz genau wusste, was das für ihn bedeuten musste. Er schüttelte zwischendurch immer wieder den Kopf, so als könne er das Ganze immer noch nicht glauben.


Durch die ganzen Dinge, die wird uns alle zu erzählen hatten, ging der Abend wahnsinnig schnell vorbei. Als Mom und ich gegen später kurz alleine waren, sagte sie, Eric wäre genau der Richtige für mich. Sie hatte ihn auf Anhieb in ihr Herz geschlossen. Genau wie ich, als ich ihn kennenlernte. Ich war exakt derselben Meinung wie sie, Eric war definitiv der Richtige und Einzige für mich.


In dem Moment in dem ich sah, wie alle Vampire im gleißend hellen Sonnenlicht verbrannten, fiel die ganze Anspannung und Sorge der letzten Tage von mir ab.


Was Eric angeht glaube ich, dass er noch etwas neben sich steht. Keiner von uns hätte gedacht, dass das Ritual tatsächlich funktionieren würde. Außer Lori. Den Anblick von heute Morgen würde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen können. Ich sah, wie die Haut der Vampire erst Blasen schlug und dann anfing zu brennen. Es roch einfach abscheulich. Doch das Schlimmste waren die furchtbaren und jämmerlichen Schreie. Sie mussten Höllenquallen gelitten haben. Nicht, das ich es um die Personen bedaure, aber so etwas mit ansehen zu müssen war einfach grausam. Dann, ganz plötzlich, verstummten die Schreie und die Vampire zerfielen zu Staub.


 

Ich wünschte allen eine gute Nacht und ging dann mit Eric auf mein Zimmer. Er nahm mich an der Hand und führte mich zur Couch. Dort setzte er sich neben mich.


„Ich habe da noch etwas für dich. Das wollte ich dir vor den anderen nicht geben.“


„Was ist es denn?“, fragte ich neugierig.


Er holte ein Päckchen unterm Bett hervor und überreichte es mir.


„Es ist nur eine Kleinigkeit, aber es kommt von Herzen.“


Ich war zum Zerreisen gespannt.


Vorsichtig löste ich das Geschenkpapier ab. Als die Schachtel offen war, trat mir ein Lächeln auf die Lippen.


Es waren mehrere Dinge. Als Erstes sah ich meinen schwarzen Seidenschal, den ich mit Caitlin auf der Flucht vor dem Wolf auf dem Hügel verloren hatte. Dann sah ich eine Sonnencreme mit dem Vermerk `Jetzt werde ich dich doch noch im Sonnenlicht sehen können`. Woher zum Teufel bekam man in Schottland Sonnencreme? Und wie hatte er sie so schnell besorgt? Als Letztes nahm ich einen Fluggutschein wahr. Von Edinburgh nach Los Angeles – und zurück.


„So kannst du deine Mom besuchen und wieder zu mir zurückkommen.“


Er grinste.


Ich war überglücklich.


„Ich hab auch noch was für dich, es ist unten im Wohnzimmer, ich hol es dir später“, sagte ich.


Ernst sah er mich an.


„Du hast mir doch schon das beste Geschenk überhaupt gemacht. Durch dich bin ich wieder ein Mensch und kann jetzt auch tagsüber, bei Sonnenschein mit dir zusammen sein. Etwas Schöneres kann ich mir gar nicht vorstellen. Die Ewigkeit ist endlich vorbei.“


Er schaltete das Licht aus, zog mich an sich und küsste mich.
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Für Felix und Alice
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Der Wolf

 

Am nächsten Morgen wachte ich sogar noch vor meinem Wecker auf. Da ich nicht mehr müde war, machte ich mich fertig und ging in die Küche. Zum Frühstück gab es einen Cappuccino und einen Honigtoast. Schade, dass Caitlin jetzt nicht hier war. Im Radio lief ein alter Klassiker von Johhny Cash. Es war ein richtig schöner Montagmorgen. Würde man den Montag gegen Samstag oder Sonntag ersetzen, wäre er sogar noch schöner gewesen. Denn so standen mir jetzt zwei endlos lange Stunden innerbetriebliche Finanzplanungen bevor. Was meiner Stimmung einen kleinen Dämpfer versetzte. Nichtsdestotrotz freute ich mich darauf, Caitlin von gestern zu erzählen. Außerdem musste ich sie vor Evan warnen. Wahrscheinlich war es tatsächlich das Beste, wenn sie diese Woche hier mit einziehen würde.


 

„Na klar hab ich Lust bei dir einzuziehen.“


Caitlin und ich hatten die zwei Horrorstunden einigermaßen unbeschadet überstanden. Mir tat zwar die Hand vom vielen Schreiben weh, aber das war auch schon alles. Caitlin kämpfte neben mir gegen einen Müdigkeitsanfall an. Wir waren gerade auf dem Weg in unseren nächsten Vorlesungsraum. Geschichte, das war okay. 


„Ich muss dir vorher aber noch was sagen. Es geht um Evan.“


Ich hatte es so lange wie möglich herausgezogen, um die Stimmung nicht zu verderben, aber irgendwann musste sie es ja erfahren.


„Jetzt bin ich aber gespannt.“


„Eric war doch gestern noch bei mir“, fing ich an.


„Meinst du das hätte ich vergessen?“


Ich erzählte Caitlin das Wichtigste, was Eric mir gestern gesagt hatte. 


„Das klingt zum Teil ziemlich traurig.“


„Ja ich weiß. Das tut mir auch alles total leid für ihn. Ich glaube, das Ganze ist alles andere als leicht.“ 


Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


„Und was ist jetzt mit Evan?“


„Er will die Formel. Eric hat er ja schon mal angegriffen und gestern war er in der Nähe von Loris Haus.“


„Was meinst du wollte er da?“


„Ich weiß es nicht. Aber mit Sicherheit nichts Gutes.“


„Das ist echt übel.“


„Wenn du jetzt doch nicht mit einziehen willst ist das okay. Ich weiß halt nicht, ob er wieder kommt.“


„Falls er das tut, ist es besser wir sind zu zweit.“


Auf diese Antwort hatte ich gehofft. Und in meinem Inneren wusste ich auch, dass Cait so reagieren würde. Auf sie konnte man sich einfach immer verlassen.


 

Als der Unterricht endlich vorbei war, half ich Caitlin beim Packen. Ich freute mich, dass sie für diese Woche mit einziehen würde. Mir war abends gerade immer etwas mulmig zumute. Früher mochte ich den Sonnenuntergang wirklich gern. Seit Kurzem fand ich ihn jedoch irgendwie gruselig. 


Eric meinte, die Vampire verbringen den Tag damit, auf die Nacht zu warten. Ich malte mir Bilder aus, wie Evan in seinem Sarg liegt und seine nächsten Schritte plant. 


Was mich einigermaßen beruhigte war die Tatsache, dass Vampire ohne Aufforderung das Haus nicht betreten können. Und wer von uns war schon blöd genug, ihn rein zu lassen? 


Besorgt schaute ich aus Caitlins Fenster. Es dämmerte bereits. 


„Ich glaube, wir sollten uns etwas beeilen. Die Sonne geht bald unter.“


Es war schon fast ganz dunkel, nur ein kleiner Streifen am Rande des Himmels war noch rötlich erhellt. Der Rest wurde von einem großen Wolkenteppich überzogen und warf fahles Licht auf die Erde.


„Bin gleich fertig. Ich nehme nur mal das Nötigste mit. Falls was fehlt hol ich es einfach auf dem Heimweg vom Campus.“


Ungläubig starrte ich auf ihre zwei vollgestopften Reisetaschen.


„Du weißt schon, dass du nicht für immer zu mir ziehst oder?“


„Ich weiß, dass es nur sieben Tage sind. Aber sieben Tage bedeuten schon mal sieben paar Schuhe und jeden Tag ein neues Outfit. Ich kann unmöglich zweimal in einer Woche das Gleiche anziehen.“


Wenn man Caitlin nicht kennt, könnte man meinen, sie sei oberflächlich oder eingebildet. Wenn man sich aber die Mühe macht sie kennen zu lernen, weiß man, dass sie mit ihrem Klamottentick nur ihre Unsicherheit zu überspielen versucht. 


„Wo soll ich eigentlich schlafen? Auf der Couch?“


„Das ist bestimmt zu unbequem eine ganze Woche lang. Wenn es dir nichts ausmacht können wir zusammen in meinem Bett schlafen. Ist ja groß genug.“


„Okay. Wobei dir da jemand anderes bestimmt lieber wäre wie?“


„Caitlin!“


„Schon gut. Bin fertig, wir können dann los.“


 

Es waren zwar nur ein paar Meter bis zu Loris Haus, doch wenn man mindestens drei Tonnen schleppen muss, ist man danach ziemlich am Ende.


„Ich hol uns erst mal was zu trinken.“


„Danke.“ 


Caitlin trank ihr Glas in einem Zug leer. „Was machen wir heute noch? Sollen wir was kochen?“


„Ja, ich hab einen Bärenhunger. Ich schau mal was wir da haben.“


„Sag mal Sam, hast du eigentlich auch was für Eric zu essen da, falls er mal in hungrigem Zustand vorbei kommt?“


Entsetzt sah ich sie an. Ich konnte gar nicht antworten.


„Oh Mann Sam, das war ein Scherz, entspann dich.“


An ihrer Frage war allerdings was dran. Was, wenn Eric mal ausgehungert hier her kommen würde? 


Nein, er würde nie hungrig hier her kommen. Und falls doch, dann … Ja, was dann?


„Meinst du, er würde mich beißen?“, fragte ich.


„Das war doch nur ein Witz, nichts weiter.“


„Aber was ist, wenn er wirklich mal Hunger kriegt, wenn er grade mit mir zusammen ist?“


„Vielleicht hat er ja immer eine Blutkonserve dabei. Im Tetrapack oder so?“


Obwohl es ja eigentlich ein mehr oder weniger ernstes Thema war, mussten wir jetzt beide lachen.


„Eigentlich ist das ja gar nicht witzig.“


„Ich weiß, tut mir leid“, sagte Caitlin im Versuch, nicht gleich wieder loszuprusten. Als sie sich beruhigt hatte, sprach sie weiter: 


„Ich denke nicht, dass Eric das Risiko eingehen würde, dein Leben in Gefahr zu bringen. Außerdem glaube ich, dass er sehr gut widerstehen kann.“


Sie sah mich vielsagend an, dann grinste sie.


„Falls du es dir zum Ziel gesetzt hast, mich heut völlig aus der Fassung zu bringen, bist du auf einem gutem Weg dahin“, scherzte ich.


Caitlin kam zu mir rüber und zog mich lachend in ihre Arme.


„Du weißt doch wie ich´s mein, oder?“


„Klar doch. Inzwischen hab ich meistens den Durchblick in deinen kranken Gedanken.“


Wir grinsten uns an.


„Zur Entschädigung kochst du jetzt was für uns, und ich pack meine Sachen aus.“


Bevor ich kapiert hatte was sie da sagte, war sie mit einem Teil ihres Gepäcks bereits außer Sichtweite. 


Ich setzte einen Topf mit Wasser auf, und suchte nach den Spaghetti und der Päckchentomatensoße. Wenn sie mich schon so rangekriegt hatte, sollte sie auch nur ein Fertiggericht bekommen. 


Während alles so vor sich hin köchelte, wagte ich einen Blick aus dem Fenster, ins Dunkle.


Was ich dann zu sehen bekam, konnte ich im ersten Moment gar nicht realisieren.


„Caitlin!“, kreischte ich. „Caitlin!“


Völlig erschrocken kam sie die Treppe runter gestürmt.


„Was ist los? Was ist passiert? Bist du okay?“


Ich zeigte mit dem Finger in Richtung Fenster.


„Es schneit“, sagte ich voller Begeisterung.


Sie schaute nach draußen. 


„Und deswegen schreist du das ganze Haus zusammen?“


Beleidigt sagte ich: 


„Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen oder berührt hab.“


„Jetzt sag bloß, du willst auch noch nach draußen und einen Schneemann bauen?“


Ich zuckte mit den Schultern. Meine Stimme nahm einen bittenden Klang an. „Ne Schneeballschlacht wäre auch okay.“ 


„Wie du willst. Aber denk dran, ich bin mit Schnee groß geworden. Der Vorteil liegt eindeutig auf meiner Seite.“


„Na dann zeig mal was du drauf hast Großmaul“, sagte ich und stürmte zur Tür raus.


Caitlin rannte mir hinterher. 


Genau in dem Moment, als sie das Haus verließ und in den Garten trat, hatte sie einen Schneeball mitten im Gesicht. Sie war so verblüfft, dass sie erst gar nicht kapierte, was eben passiert war. Als sie es dann geschnallt hatte, jagte sie hinter mir her. 


Es machte einen riesigen Spaß im Schnee rumzutollen. Ich kannte das ja vorher überhaupt nicht. Gerade als ich meine fast schon gefrorenen Finger etwas aufwärmen wollte, kam Caitlins fette Rache. Sie schlich sich von hinten an mich ran und drückte mir eine Handvoll Schnee ins Gesicht und noch eine in mein Genick. Der Schnee rutschte eiskalt meinen Rücken hinunter. Ich schrie auf vor Kälte. Caitlin fing an zu lachen, ich stimmte mit ein. 


Plötzlich hörten wir ein lautes Jaulen. Wir waren so in unsere Schneeballschlacht vertieft, dass wir gar nicht bemerkt hatten, wie nahe wir dem Wald gekommen waren. 


Vor uns stand ein riesiger grauer Wolf und fletschte die Zähne.


„Nicht bewegen!“, flüsterte Caitlin mir zu.


„Könnte ich im Moment auch nicht. Aber ich will weg hier!“ 


Ich wurde leicht hysterisch. Wo kam so ein großes Tier auf einmal her? Und dann noch in unseren Garten?


„Wenn er merkt, dass wir Angst haben, greift er uns an. Er kann unsere Angst riechen“, sagte sie.


„Was machen wir jetzt?“


Der Wolf kam langsam auf uns zu. Instinktiv wichen wir einige Schritte zurück. Er stieß ein markerschütterndes Heulen aus. 


„Oh Gott Caitlin, er kommt immer näher!“


Wir waren uns sicher, dass der Wolf uns jeden Augenblick zerfetzen würde. 


Doch dann verhielt er sich sehr merkwürdig. Er blieb auf einmal stehen und starrte vor sich hin. Dabei machte er leise Geräusche, die an das Winseln eines Hundes erinnerten. Schlagartig drehte er seinen Kopf und schaute in Richtung Wald, so als hätte ihn jemand gerufen. Und dann lief er wie unter Hypnose in den dunklen Wald. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte und atmete erleichtert aus.


„Nichts wie rein. Komm.“


Drinnen ließen wir uns auf die Couch fallen und redeten lange Zeit kein Wort. Wir waren einfach nur heilfroh, unbeschadet aus der Situation entkommen zu sein. 


„Oh nein!“ Ich nahm den verbrannten Geruch aus der Küche wahr, der immer stärker wurde.


„Die Spaghetti.“


Schnell lief ich in die Küche und nahm den Topf vom Herd. 


„Ich glaube, wir bestellen uns besser eine Pizza“, hörte ich Caitlin sagen.


„Ich glaub auch. Ich hol die Karte.“


 


Während wir auf die Pizza warteten, ließ ich mir die Sache mit dem Wolf noch mal durch den Kopf gehen. Warum hat er uns nicht angegriffen? Und dann diese seltsamen gelben Augen, die beinahe menschlich wirkten, nahezu intelligent. 


Hatte nicht Eric erzählt, dass sich manche Vampire in Tiergestalt verwandeln können? Bei diesem Gedanken wurde mir ganz anders. 


„Caitlin, ich glaub das war ein Vampir.“


„Was war ein Vampir?“


„Na der Wolf.“


Sie überlegte. „Ja, das könnte sein. Es muss dann aber ein ganz schön mächtiger Vampir gewesen sein. So was können soviel ich weiß nur die Ältesten und Mächtigsten unter ihnen.“


„Also war es nicht Evan.“


„Nein, der ist noch viel zu jung. Ich meinte so richtig alt.“


„Kennst du einen der so alt ist?“


„Nein.“


„Was wollte der von uns?“


„Ich hab keine Ahnung.“


 

Wir suchten gerade unser Geld für den Pizzaboten zusammen, als es auch schon an der Tür klingelte. Mit diesem Besucher hatte ich allerdings nicht gerechnet.


„Eric“, sagte ich überrascht, aber erfreut.


„Stör ich vielleicht?“, fragte er unsicher.


„Nein, ich bin bloß überrascht dich zu sehen. Wir warten nämlich auf unsere Pizza.“ 


Ich trat zur Seite. „Komm doch rein.“


„Danke.“


„Weißt du was? Ich bin total froh dich zu sehen. Vorher ist was echt Komisches passiert.“


Besorgt sah er mich an. „Ich weiß, ich hab es gespürt. Deshalb bin ich hier.“


Wir betraten das Wohnzimmer. 


„Hallo Caitlin.“


„Eric, hi.“


„Geht’s euch beiden gut?“, erkundigte er sich bei uns.


„Uns ist nichts passiert“, sagte ich, während wir uns auf die Couch setzten.


„Weißt du was über den Wolf?“, fragte Caitlin.


„Wolf?“ Eric sah sichtlich erschrocken aus.


„Ja. Ich dachte deswegen wärst du hier?“, sagte ich.


„Ich bin hier, weil ich deine Angst gespürt habe. Ich wusste, dass irgendwas passiert sein muss, aber nicht was.“


„Sam und ich waren draußen und haben eine kleine Schneeballschlacht veranstaltet.“


Eric sah unsere nassen Klamotten an.


„Jedenfalls stand auf einmal so ein riesiger Wolf vor uns und fauchte uns an. Er kam immer näher und fletschte dabei seine Zähne.“ 


Caitlin brach ab und war in Gedanken. Ich wusste ganz genau woran sie dachte. Also sprach ich weiter:


„Aber auf einmal war es so als würde er unter Hypnose stehen, verhielt sich ziemlich merkwürdig und ging dann zurück in den Wald. Dabei hat er seltsame Laute von sich gegeben, so als würde er mit jemandem kommunizieren. Wir hatten ganz schön Schiss.“


Eric sah jetzt etwas abwesend aus. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr.


„War der Wolf vielleicht grau und hatte gelbe Augen?“


„Woher weißt du das?“


„Ich bin mir nicht sicher.“


„Was soll das heißen?“, wollte Caitlin wissen.


„Das weiß ich noch nicht genau. Aber ich werd es herausfinden.“ 


Seine Worte ließen keine weiteren Fragen über die Beweggründe des Wolfes zu.


„Meinst du er kommt wieder?“, fragte ich.


Er zuckte mit den Schultern. „Das könnte schon sein. Am besten ihr geht nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr raus.“


Als er unsere protestierenden Blicke sah, fügte er hinzu: 


„Zumindest bis ich weiß, was da vorher los war.“


„Bis dahin sind wir dann sozusagen Gefangene der Dunkelheit?“ 


Da kam Caitlins Drang zur Dramatik mal wieder zum Vorschein.


„Es ist nur zu eurer Sicherheit.“


Ich schüttelte mit einem Lachen den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich hier größeren Gefahren ausgesetzt sein würde als in L.A.“


„Tja Schätzchen, unterschätze niemals die Highlander“, war Caitlins Antwort.


„Am besten, ich schau ab jetzt jeden Abend hier vorbei und check mal die Lage.“


„Da hat Sam bestimmt nichts dagegen. Nicht wahr, Sam?“


Mir entging ihr schelmischer Unterton nicht. 


„Natürlich nicht. Ich würde mich freuen.“


„Komm aber erst wenn du schon was gegessen hast, ja?“


„Caitlin!“, ich war entsetzt über ihre Worte.


„Tut mir leid Eric. Aber falls der Wolf echt ein Vampir war, war er ziemlich hungrig. Und wäre nicht irgendwas Komisches passiert und er verschwunden, wer weiß ob er nicht auf uns losgegangen wäre. Nicht, dass ich dir das unterstellen würde, aber mir wäre wohler bei dem Gedanken an dich mit vollem Magen in meiner Nähe.“


Caitlin sagt immer das was sie denkt. Ist ja durchaus nichts dagegen einzuwenden. Aber in diesem Fall besaß sie einfach nicht das nötige Taktgefühl. Eric fühlte sich ja so schon nicht wohl in seiner Haut als Vampir. Doch ich konnte Caitlin auch verstehen. Wem war schon wohl bei dem Gedanken an einen hungrigen Vampir in seiner Nähe?


„Was das angeht, habe ich mich ziemlich gut unter Kontrolle. Ich brauche nicht so oft was zu essen. Und um ehrlich zu sein Caitlin, dein Blut wäre sowieso nicht nach meinem Geschmack.“


Da hatte er sich gut aus der Situation gerettet.


„Wieso denn nicht?“, wollte sie wissen. Das klang jetzt fast schon ein wenig beleidigt.


„Wie soll ich das jetzt am besten erklären? Es ist so, ich kann das Blut von Menschen in meiner Nähe riechen. Dein Blut würde mich nicht ansprechen.“ 


„Wieso nicht?“


Nachdenklich sah er sie an. „Stell dir vor, du bist in einem Restaurant und hast mehrere Gerichte auf der Speisekarte zur Auswahl. Was würdest du auf keinen Fall bestellen?“


„Auf keinen Fall, hm? Leber oder so was Ekliges.“


„Dann stell dir einfach vor, dass dein Blut für mich nach Leber riecht.“


Caitlin sah leicht schockiert aus. „Ist es echt so schlimm? Dann würdest du nicht mal von mir trinken, wenn du nichts anderes zur Verfügung hättest?“


„Würdest du Leber essen bevor du verhungerst?“


Jetzt starrte sie nachdenklich vor sich hin.


Eric grinste mich von der Seite her an. Ich hatte verstanden was er meinte.


„Wonach riecht denn mein Blut?“, wollte ich jetzt natürlich wissen.


„Das sag ich dir ein andermal.“ 


Während er das sagte, nahm seine Stimme einen Flüsterton an.


„Wie kommt es eigentlich, dass Evan so geworden ist? Böse, mein ich.“


„Wie du weißt, war die Veranlagung ja schon da. Ich denke, dass es ihm um die Macht geht. Er folgt Damians Beispiel. Er hat aber keine Ahnung, was er damit anrichten kann.“


„Was denn?“


„Es könnte ein richtiger Krieg zwischen den Vampiren ausbrechen. Evan und seine Leute gegen uns.“


„Meinst du wirklich, dass es soweit kommen wird?“


Eric zog die Stirn kraus. 


„Evan hat sich in letzter Zeit so verändert. Ich würde es ihm zutrauen.“


„Das ist echt übel.“ 


Mitfühlend streichelte ich über seinen Arm und fühlte, wie er sich etwas entspannte. 


„Soll ich die beiden Turteltauben alleine lassen?“


„Sein doch nicht albern Cait“, sagte ich.


„Albern? Ich? Nein! Ich weiß nur, wann es an der Zeit ist, sich aus dem Staub zu machen.“


Wir sahen Caitlin hinterher, als sie die Treppen zu meinem, bzw. unserem Zimmer hoch stieg.


„Es ist immer wieder erfrischend, mit ihr zu reden“, meinte Eric gutgelaunt.


„Ich würde nicht mehr darauf verzichten wollen. Caitlin ist einfach einzigartig.“


„Ich finde, du bist einzigartig Sam.“


Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Bei jedem anderen hätte diese Geste äußerst kitschig gewirkt. Doch nicht bei Eric. Er war der perfekte Gentleman. 


Ich wusste nicht wie ich mich verhalten sollte. Solche Gesten war ich einfach nicht gewohnt. 


„Hast du jetzt irgendwas vor, wegen Evan?“


„Ich werde versuchen mit ihm zu reden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht so leicht sein wird. Immerhin wollte er mich bei unserer letzten Begegnung umbringen.“


Eric sagte das in einem heiter klingenden Ton, dennoch blieb mir die Niedergeschlagenheit in seinen Augen nicht verborgen. 


„Kann ich dir irgendwie helfen?“


„Das tust du bereits. Mit deiner Anwesenheit.“


Er schaffe es immer wieder aufs Neue, mich aus dem Konzept zu bringen. Dabei war ich sonst wirklich nicht auf den Mund gefallen. Nur ist das alles eben keine alltägliche Situation. Ich meine, wer gerät schon in die Machtkämpfe von Vampiren und verliebt sich dann auch noch in einen von ihnen? Vor meinem geistigen Auge erschien ein Bild von mir, in dem ich wie in der Schule meinen Arm strecke und mich melde. 


Ich darf gar nicht daran denken, was meine Mom davon halten würde. Bei dem Gedanken fing ich leise an zu lachen.


„Darf ich mitlachen?“


„Oh äh, ich hab nur gerade an meine Mom denken müssen. Ist nicht wichtig.“


„Sam?“, ich hörte Caitlins Stimme leise und vorsichtig nach mir rufen. Sie kam mit halbgeschlossenen Augen die Treppe runter. 


„Kann ich die Augen aufmachen oder seid ihr nackt?“


„Caitlin!“ Ich wurde knallrot. 


Eric lachte amüsiert auf. Mir war das äußerst peinlich. Am liebsten hätte ich sie gegen die Wand geklatscht.


„Was gibt’s denn?“, brachte ich mit zorniger Stimme hervor.


„Hey, reg dich ab. Das war ein Scherz, okay?“


Ich nickte ungeduldig. Von ihren Scherzen hatte ich für heute genug.


„Als ich oben gerade meine Yogaübungen gemacht habe, fiel mein Blick zufällig auf den Waldrand.“ 


Sie senkte ihre Stimme, ließ es mysteriöser klingen als sie weiter sprach:


„Da liegt irgendwas. Genau da wo der Wolf verschwunden ist. Es ist irgendwie gruselig.“


Die Worte lösten eine Gänsehaut in mir aus. 


„Was ist es?“, wollte Eric wissen.


„Keine Ahnung. Ich habe keine Vampiraugen, somit konnte ich es nicht erkennen.“


„Dann lasst uns nachsehen“, schlug ich vor.


„Nein. Ihr bleibt beide im Haus. Ich werde nachschauen“, sein Tonfall ließ keine Widerrede zu.


Während Eric zum Wald ging fragte ich mich, was wohl als nächstes kommen würde. Vielleicht ist es ja auch gar nichts Schlimmes was da draußen liegt. Vielleicht nur ein Müllsack. Gefüllt mit Leichenteilen? Oder ein altes Fahrrad das jemand da abgestellt hat? Oder der es nicht mehr gebrauchen kann, weil er jetzt tot ist? 


Ich zwang mich, meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen und nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen. Das fiel mir im Moment jedoch nicht ganz so leicht. Da kam mir ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war es unser Pizzabote? Der nur sterben musste, weil wir Lust auf Pizza hatten. Er hätte eigentlich schon längst hier sein müssen. Ich merkte, wie mir immer mehr die Farbe aus dem Gesicht wich. Warum sollte Evan, oder einer von denen, jemanden einfach so umbringen? Waren die wirklich so kaltblütig? Könnte Eric genauso sein? Nein, nie. Niemals!


„Zwanzig Dollar für deine Gedanken“, hörte ich Cait sagen.


„Kauf dir dafür lieber den neuen Roman von Stephen King oder John Grisham, das müsste in etwa hinkommen.“


Eric kam mit einer Pizzaschachtel in der Hand zurück.


„Sag bloß, das war unsere Pizza die ich gesehen habe?“


Erics Gesicht war wie versteinert. Ich konnte weder erkennen was er dachte, noch was er gesehen hatte. 


„Die habe ich gerade dem Lieferanten vor der Tür abgenommen.“


Er stellte die Pizza auf dem Esszimmertisch ab. Caitlin nahm sich ein Stückchen und biss hinein. Als ich den Geruch wahrnahm, knurrte mein Magen. Eric hielt mir daraufhin ein Pizzastück entgegen. Ich nahm es dankbar entgegen und fing an zu essen. Es gibt einfach nichts Besseres als Pizza.


Mir kam es irgendwie unhöflich vor, vor Eric zu essen. Ich aß genüsslich mein Stückchen Pizza, während er sie nie wieder würde schmecken können. Aber ich konnte ihm ja auch nichts davon anbieten, es war ja kein Blut. 


„Du brauchst wegen mir kein schlechtes Gewissen zu haben Sam.“


Ich war wieder mal ein offenes Buch für ihn.


„Es ist nur irgendwie gemein vor dir zu essen, finde ich.“


„Schon gut, das macht mir nichts aus. Ehrlich.“


„Vielleicht erfindet ja jemand mal synthetisches Blut mit Pizzageschmack oder so“, sagte Caitlin.


„Ich weiß nicht mal mehr wie Pizza schmeckt. Ich erinnere mich an keine Art von Essen mehr.“ Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.


„Wir könnten dir ja den Geschmack beschreiben?“, fragte Caitlin.


„Nein, lieber nicht.“


„Was war es denn eigentlich? Also das Ding am Waldrand mein ich“, wollte sie wissen.


„Vielleicht solltet ihr erst mal zu Ende essen.“


Ich hielt inne und legte mein Pizzastückchen zur Seite. Auf Erics fragenden Blick sagte ich nur:


„Falls ich mich nach deinen Ausführungen übergeben sollte, dann fände ich es besser, wenn es nicht so viel ist.“


„Wow Sam, das hätte von mir sein können.“


„Also?“, fragte ich Eric.


„Es ist ein toter Hund.“


Oh nein. Kein armes wehrloses Tier. Ich kann es nicht ertragen, wenn Tiere leiden müssen oder umgebracht werden. Das macht mich immer zutiefst traurig.


„Es sah so aus, als wäre er von einem sehr großen Tier zerfetzt worden.“


Zum Glück hab ich nicht weiter gegessen.


„Es war also kein Vampir?“, wollte Cait wissen.


„Nein.“


„War es dieser Wolf?“, fragte ich.


„Vermutlich.“


„Aber wenn der Wolf ein Vampir in Tiergestalt war, dann war es ja doch ein Vampir“, stellte Caitlin fest.


„Ich werde herausfinden was es war.“


„Was passiert jetzt mit dem armen Hund?“, wollte ich wissen.


„Ich hab ihn im Wald begraben.“


Wie er das so schnell geschafft hatte wollte ich gar nicht wissen.


„Wird der Hund jetzt als Vampirhund wiederkehren?“


Diese Frage konnte nur von Caitlin sein.


„Nein, das wird er sicher nicht.“


 

Ich konnte das ganze Vampirgerede nicht länger ertragen. Meine Gefühle spielten verrückt, ich konnte nicht mehr klar denken, wollte nur noch meine Ruhe. 


Ich sprang auf und stürmte die Treppen hoch in mein Zimmer. Dort setzte ich mich auf die Couch, zog die Beine an, legte die Arme darüber und schloss die Augen. Ich versuchte, an etwas Schönes zu denken. Stellte mir den Sonnenuntergang auf dem Pier von Santa Monica vor und wurde langsam ruhiger.


„Geht’s wieder?“


Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht gehört hatte, wie Eric das Zimmer betrat. 


Er kam langsam auf mich zu. Als er vor mir stand, ging er in die Hocke und war nun mit mir auf Augenhöhe.


„Tut mir leid. Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten.“


„Sam, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Du am allerwenigsten. Mir tut es leid.“


„Du hast den Hund doch nicht zerfetzt.“ 


Ich fing an zu schluchzen. Je mehr ich versuchte es zu unterdrücken, desto schlimmer wurde es. Eric setzte sich neben mich. Als nächstes lag mein Oberkörper auf seinem Schoss. Er streichelte mir beruhigend über den Rücken. Nach einer Weile fragte er:


„Hast du eigentlich nie darüber nachgedacht, wie gefährlich es für dich ist, mit mir zusammen zu sein?“


„Die Gefahr nehme ich gerne in Kauf, wenn das die Bedingung ist, um in deiner Nähe zu sein.“


Er seufzte. „Du weißt doch gar nicht was du da sagst!“


Seine Stimme klang sehr hart, als er das sagte. Ich setzte mich auf und sah ihn herausfordernd an.


„Ich weiß sehr wohl wie gefährlich deine Spezies sein kann Eric. Und ich weiß auch, dass ich mich immer in Gefahr begeben werde, wenn ich mit dir zusammen bin. Aber all das ist nichts im Vergleich zu dem was ich fühlen würde, wenn du nicht mehr Teil meines Lebens wärst.“


In diesem Moment sah ich Eric den Mensch, ohne aufgesetzte, emotionslose Maske. Ich konnte sehen, wie er überlegte, einfach aus meinem Leben zu verschwinden um mich am selbigen zu erhalten. Dabei wurde mir furchtbar schlecht. Doch dann wurden seine Züge weicher.


„Ich sollte mich zu deinem Besten von dir fernhalten, dass dir nichts passiert. Doch ich bin viel zu egoistisch dafür, ich kann es nicht, weil ich dich viel zu gern habe.“


Eric wischte mit seinen Fingern meine Tränen weg, nahm mich in den Arm und flüsterte:


„Ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.“


„Das weiß ich.“
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Unser erstes Date

 

Es war kurz vor sechs, als mich erneut eine Welle Nervosität durchströmte. Ich atmete tief durch und prüfte mein Erscheinungsbild. So oft wie heute hatte ich mich noch nie hintereinander umgezogen. Da ich nicht wusste was wir vorhatten, wäre ich wohl nie zufrieden gewesen. Doch da es in diesem Moment an der Tür klingelte, erübrigte sich diese Frage.


Schließlich hatte ich eine schwarze Jeans und ein grünes Langarm-Shirt mit V-Ausschnitt an. Über die Hose hatte ich schwarze Stiefel gezogen. Ein Trend, den ich gerne mitmache. Das Outfit betont meine langen dünnen Beine. Zumindest ein Vorzug, mit dem ich auffahren konnte.


Als ich die Treppe runter lief, kribbelte es verdächtig stark in meinem Bauch. Ich verdrängte das Gefühl und konzentrierte mich auf die Stufen, was wohl auch besser so war.


Als ich die Tür öffnete, blieb mir fast der Atem weg. Er sah atemberaubend aus. Eric hatte ebenfalls Jeans an, jedoch blaue. Dazu trug er ein weißes, modisches Hemd, darüber eine Jeansjacke. Seine dunklen Haare lockten sich leicht und fielen ihm schwungvoll auf die Schultern. Seine schwarzen Augen strahlten mich an. Er sah viel zu gut aus. In diesem Augenblick bereute ich es, dass ich mich nicht mehr herausgeputzt hatte.


„Hallo Sam. Schön dich zu sehen. Du siehst toll aus!“


Seine Worte brachten mich in Verlegenheit, freuten mich aber noch mehr. Nur, was erwidert man darauf? Du siehst auch toll aus? Das fand ich zu banal. Daher antwortete ich nur:


„Hi Eric. Danke.“


Als wir beide in seinem Auto saßen fragte ich ihn:


„Wohin gehen wir?“


„Etwas oberhalb der Stadt gibt es einen netten Aussichtsplatz auf Stirling. Es ist eine Art Lichtung, hinterm Wald. Da könnten wir uns ein bisschen unterhalten. Es ist sehr schön da.“


Als ich an den Wald dachte, wurde mir etwas mulmig zumute. Er musste es bemerkt haben, denn er sagte:


„Wir können auch woanders hingehen, wo mehr Leute sind. Es war wahrscheinlich keine so gute Idee für ein erstes Treffen, du kennst mich ja kaum. Ich dachte nur, weil man von da oben eine so tolle Aussicht hat.“


„Nein, ich würde gern mit dir da hingehen. Es ist bloß wegen dem Wald. Ich … ich mag ihn nicht besonders.“


„Das musst du mir irgendwann mal noch genauer erklären“, sagte er.


 

Wir fuhren die Straße entlang, die zum Stirling Castle führte. Als wir durch den Wald fuhren, war es sehr dunkel und irgendwie unheimlich. Und ich saß hier im Auto eines Wildfremden, der sich vor kurzem auch noch sehr verdächtig verhalten hatte. Wie schaffe ich es bloß immer wieder, mich in solche Situationen zu manövrieren?


Seine Stimme ließ mich aus meinen Gedanken hochschrecken.


„Da wären wir.“


Langsam sah ich mich auf der Lichtung um. Wir standen am Rande eines Abhangs, von wo aus man eine beeindruckende Aussicht auf die ganze Stadt hatte. Da es dunkel war, sah man überall Lichter schimmern.


Links neben uns war das Ende des Waldes, genau neben mir, toll. Rechts von uns war eine Holzbank, von der aus man ebenfalls auf Stirling schauen konnte. Wer verirrt sich wohl hier her? Wenn man nach oben schaute, sah man eine sternenklare Nacht. Es war beinahe Vollmond, was die Nacht noch zusätzlich erhellte.


„Wow, es ist wirklich eindrucksvoll hier.“


„Wenn du möchtest können wir auch ein bisschen rausgehen. Da drüben ist eine Bank.“


„Okay.“


Wir stiegen aus und gingen zu der Bank. Eric nahm eine Decke aus dem Kofferraum und breitete sie über der Bank aus, wie fürsorglich. Er hatte an alles gedacht. Ob er wohl öfter hier war? Allein?


„Dann ist es nicht so kalt.“ Er zwinkerte mir zu.


Als wir saßen fing er an, mir Dinge in der Stadt vor uns zu zeigen.


„Und das große Gebäude links von uns ist dein College. Da sieht man auch das Flutlicht von eurem Sportplatz. Vermutlich trainiert dort gerade jemand.“


„Ja du hast recht. Freitags gehört der Platz unserem Fußballteam. Sie trainieren gerade sehr hart für die nächsten Spiele.“


Er sah mich belustigt an. „Du interessierst dich für Fußball?“


„Nicht direkt. Darryl hat in unserem Team gespielt, daher weiß ich, dass sie freitags trainieren.“


Betretenes Schweigen legte sich über uns. Eric unterbrach es als erstes:


„Ganz schön mutig von dir, mit mir hierher zu kommen.“


Irritiert sah ich ihn an. „ Wieso mutig?“


„Nun ja, du kennst mich kaum und bist jetzt hier mitten im Nirgendwo ganz allein mit mir. Dann die Sache mit Darryl und im Freeway mit Caitlin vor Kurzem. Ich dachte schon, dass du dich gar nicht mehr mit mir treffen willst.”


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, dass ich das Richtige getan habe.“


Er grinste. „Caitlin hat dir doch bestimmt erzählt was da passiert ist, oder?“


„Ja, das hat sie.“


Mir brannte die Frage auf den Lippen, was er dort gemacht hatte. Doch ich brachte sie nicht hervor.


„Was denkst du jetzt darüber?“


Die Frage überraschte mich. „Ich weiß es nicht. Das heißt, eigentlich verstehe ich es nicht. Ich weiß, was Caitlin mir erzählt hat, aber es klingt so absurd. Sie scheint es jedoch wirklich zu glauben. Es macht mir irgendwie Angst.“


Er überlegte kurz bevor er seine nächste Frage stellte. „Mache ich dir auch Angst?“


Nach kurzem Zögern antwortete ich:


„Nein.“


„Nein?“


Sein Blick veränderte sich, wirkte irgendwie nachdenklich und finster.


„Wenn du mich weiter so ansiehst, dann vielleicht schon.“


Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als ob er einen inneren Kampf mit sich selbst austrug. Dann sah er mich mit einem Lächeln an. „Tut mir leid.“


„Schon gut.“


„Ich wollte dir noch sagen, dass ich mit dem, was im Freeway passiert ist, nichts zu tun habe. Mir ist wirklich wichtig, dass du das weißt.“


Es war ihm wirklich wichtig, das ist schön. „Caitlin hat es mir schon gesagt, ich weiß es.“


„Ich wollte, dass du es auch noch mal von mir hörst.“


Während er das sagte, schaute er mich eindringlich an.


„Danke, dass du es mir gesagt hast.“


Ich schenkte ihm ein scheues Lächeln. Eine Weile redeten wir gar nicht, sondern genossen nur die Aussicht. Es war kein unangenehmes, peinliches Schweigen, es fühlte sich richtig an, so vertraut.


Seit wir auf Darryl zu sprechen kamen, wollte ich ihn unbedingt fragen, ob er sich einen Reim auf seinen Tod machen konnte. Aber würde er mich dann nicht für komplett übergeschnappt halten, wenn ich ihm von Caitlins Theorie erzählen würde? Andererseits wollte ich gerne wissen, was er darüber denkt.


Ich war so mit Denken beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, wie Eric mich ansah.


„Du wirkst irgendwie so verkrampft. Liegt das am Wald oder an mir?“, fragte er neckisch grinsend.


„Eigentlich liegt es an Darryl.“


Er sah mich fragend an. Ich zögerte, sprach es dann aber doch aus:


„Du weißt ja bestimmt was mit ihm passiert ist oder?“


Er nickte, sein Blick verdunkelte sich.


„Kannst du dir vorstellen, wer so etwas getan haben kann? Und was genau mit ihm passiert ist? Ich versteh das alles nicht.“


Ich war mir sicher, dass er in meinem Gesicht all meine Emotionen ablesen konnte. So war das immer bei mir, daher konnte ich auch nicht lügen. Man würde es sofort durchschauen. Doch seine Miene verriet nicht die geringste Gefühlsregung.


„Als ich erfahren habe was passiert ist, musste ich viel darüber nachdenken. Es war kein Geheimnis, dass Darryl und ich nicht gerade die besten Freunde waren. Aber das hat er wirklich nicht verdient.“


Er machte eine Pause. Es kam mir so vor, als überlegte er, was er mir sagen könnte. „Die Polizei ließ nicht viel raus. Nur, dass es sich wohl um eine Gruppe Jugendlicher handelt, die ihm mit einem Messer Wunden zugefügt und ausbluten lassen hat.“


„Und was glaubst du?“, fragte ich ihn. Er wich meinem Blick aus.


„Ich weiß es nicht. Ich habe viel darüber nachgedacht. Aber irgendetwas passt da nicht. Ich denke da waren Leute am Werk, die keine Skrupel kennen und sehr gefährlich sind. Deswegen wollte ich auch, dass ihr nicht mehr allein ins Freeway kommt.“


„Hat es was mit dem Freeway zu tun? Mit den Leuten aus dem Freeway? Warum bist du denn dann dort?“


Sein Blick wurde sehr hart. „Du denkst, ich habe was damit zu tun, stimmt´s?“


Ich wollte nicht, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte. Was sollte ich ihm jetzt sagen?


„Ich kann mir nicht vorstellen dass es so ist, ehrlich, ich würde nur gern wissen was passiert ist. Du hast jetzt schon öfter gesagt, wir sollen da nicht mehr allein hingehen. Aber ich frag mich immer noch, warum du dann da bist.“


Das Thema war ihm unangenehm, das konnte ich deutlich spüren.


„Um zu verhindern, dass solche Dinge passieren wie neulich” , sagte er energisch. Man spürte richtig, wie nahe ihm das Ganze ging.


„Was ist da denn passiert?“


Abrupt stand er auf und lief hin und her. Die Finger der linken Hand an den Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Er machte mir Angst. Sollte ich aufstehen und … und dann? Weglaufen? Ich ermahnte mich, nicht paranoid zu werden. Mein Blick muss mich wohl verraten haben, denn er kam auf mich zu. Es sah so aus als wollte er sich zu mir runter beugen, hielt dann aber doch inne und setzte sich neben mich.


„Es tut mir leid Sam. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay.“


„Ich denke nicht, dass Darryl von normalen Jugendlichen angegriffen wurde. Er hat sich im Freeway nicht gerade Freunde gemacht. Ich denke, dass jemand von dort etwas damit zu tun hat.“


Verständnislos sah ich ihn an.


„Die Leute da sind anders. Ich weiß nicht genau wie ich dir das am besten erklären kann.“


„Versuchs doch einfach mal, bitte.“


Lange sah er mich an. Ich dachte schon, er wurde mir nicht mehr antworte, als er schließlich sagte: „Glaubst du an das Übernatürliche?“


Oh nein. „Was genau meinst du?“


„Also gut. Ich denke, er wurde von einem übernatürlichen Wesen getötet.“


Ich schüttelte den Kopf. „Du glaubst auch daran? Du denkst, dass es Vampire waren?“


Seine Augen weiteten sich für einen kurzen Augenblick.


„Ja.“


Ich wusste ja, dass an der ganzen Geschichte etwas faul war. Aber das jetzt aus seinem Mund zu hören, überforderte mich irgendwie.


„Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


„Sieh mal Sam, wir sind hier nicht in Amerika, sondern in den Highlands. Die Menschen hier glauben seit jeher an das Übernatürliche und somit eben auch an Vampire.“


„Aber es gibt sie nicht echt! Es kann sie nicht geben.“


Hilflos sah ich ihn an.


„Und warum nicht?“


Was für eine Frage. „Weil, weil es so was einfach nicht gibt.“


Das scheint doch wohl einleuchtend zu sein. Es gibt genug Dinge auf der Welt, vor denen man sich fürchten muss. Wenn jetzt auch noch so etwas dazu kam, wo kann man dann den Schlussstrich ziehen?


„Es gibt sie nicht in der Form wie sie im Fernsehen oder in Büchern dargestellt werden. Hier glaubt man daran, dass sie ganz normal unter uns leben und friedlich sind, sie tun niemandem etwas.“


„Aber jetzt schon. Das heißt, sie sind gefährliche Killer.“


Es sah so aus, als hätte ihm etwas einen Schlag versetzt.


„Weil das mit Darryl passiert ist? Wie viele Menschen gibt es, die andere Menschen umgebracht haben? Was ist damit? Ist das etwas anderes, nur weil sie Menschen sind?“


Was für eine Frage war das denn?


„Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass sich das alles so unglaubwürdig anhört. Wie du richtig gesagt hast, bin ich nicht von hier. Für mich ist das neu. Bei uns glaubt man nicht an so was.“


„Ich weiß. Du denkst jetzt bestimmt ich bin durchgeknallt was?“


Ich musste lachen.


„Auch nicht mehr als Caitlin und meine Tante, die denken nämlich genau das Gleiche wie du. Vielleicht habt ihr ja auch recht. Ich schätze, dass ich einfach ein bisschen Zeit brauchen werde, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.“


Es entstand ein verlegenes Schweigen zwischen uns, das er mit folgenden Worten brach:


„Eigentlich habe ich mir unser erstes Date irgendwie anders vorgestellt.“


„Ja ich auch.“


Wir mussten beide lachen.


„Dass es aber auch nicht normal mit dir wird habe ich mir schon gedacht.“


Oh nein. „Wie meinst du das? Nicht normal?“


„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, da hab ich gleich gespürt, dass du anders bist.“


„Gespürt?“


„Ja, hört sich komisch an, aber so ist es.“


Sein Blick ging mir unter die Haut. Es fühlte sich so an, als könnte er in mich hineinschauen.


„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich einfach nicht mehr weg schauen. Und als ich es dann doch getan habe, gingen mir deine Augen nicht mehr aus dem Kopf“, gestand ich.


„Ich hätte die Augen von demjenigen, der mich fast überfahren hätte, bestimmt auch nicht vergessen.“


Wir fingen beide an zu lachen.


„Zumindest weißt du jetzt schon mal, dass ich ein ziemlicher Tollpatsch sein kann.“


„Dann sei froh, dass du jetzt jemanden hast, der auf dich aufpasst.“


Seine Worte ließen mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen. Das musste doch heißen, dass er mich zumindest ein kleines bisschen gern hat oder?


„Ob es wohl ein schlechtes Zeichen ist, dass genau dieser besagte Beschützer mich fast auf dem Gewissen hat?“


Er grinste. „Du hast es meinen ausgezeichneten Reflexen zu verdanken, dass es nicht so ist, daher spricht das eindeutig für meine Fähigkeiten.“


„Beinhalten deine Fähigkeiten zufällig auch Kenntnisse in innerbetrieblicher Finanzplanung?“


„Ich fürchte, da muss ich passen.“


„Genau so geht es mir auch.“


„Allerdings bin ich recht gut im Schlittschuhlaufen.“


„Das ist eindeutig ein Gebiet, bei dem ich Hilfe gebrauchen könnte“, sagte ich lachend und hoffte gleichzeitig, dass es sich bei seiner Andeutung um eine Einladung handeln würde.


„Gibst du mir denn eine Chance, meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen?“


Ich konnte das Lächeln, das mir jetzt um die Lippen spielte, nicht unterdrücken. „Wenn du dir das wirklich antun willst, gern.“


„Könnte mir nichts Unterhaltsameres vorstellen.“


 

Den restlichen Abend saßen wir einfach auf der Bank, haben die atemberaubende Aussicht genossen und uns über den schottischen Aberglaube unterhalten.


Als er mich gegen Mitternacht nach Hause brachte, kehrte die Nervosität zurück. Wie sollte ich mich von ihm verabschieden? Und würde er nach einem zweiten Date fragen? Immerhin wollten wir ja Schlittschuh laufen gehen. Und wenn er nicht danach fragt, soll ich es dann tun? Wie kompliziert…


„Ich fand den Abend heute sehr schön Sam.“


Ich lächelte ihn an. „Ja, ich auch.“


„Hättest du Lust, also ich meine, sollen wir uns zusammen aufs Eis wagen?“ Gott sei Dank.


„Ja, gern. Sag dann aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


„Wie meinst du das?“


„Na ja, die Sache mit dem tollpatschig sein. Das hab ich wirklich ernst gemeint.“


„Und ich meinte das mit dem unterhaltsam sein ernst.“


„Okay, ich schätze dann haben wir ein zweites Date, oder?“


„Passt es dir am Mittwoch, so gegen acht?“


Ich überlegte einen kurzen Augenblick, dann nickte ich.


„Ja, Mittwoch passt gut. Allerdings hab ich gar keine Schlittschuhe.“


„Wir leihen uns dort welche aus, das ist kein Problem.“


„Okay, dann sehen wir uns also am Mittwoch.“


Er nickte, sah mir direkt in die Augen und sagte:


„Gute Nacht Sam.“


Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen und brachte keinen Ton heraus. Ich war in seinen wunderschönen schwarzen Augen gefangen. Ich fiel förmlich in sie hinein. Dann, ganz plötzlich, kam ich wieder zu mir. Was für eine merkwürdige Empfindung. Etwas verwirrt sagte ich:


„Gute Nacht, Eric.“


Ich ging ins Haus, beflügelt von dem Gefühl, ein zweites Date mit Eric zu haben. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Am liebsten hätte ich sofort Caitlin angerufen und ihr alles erzählt. Aber es war schon spät, das konnte ich fast nicht mehr tun. Ich würde sie gleich morgen früh anrufen.
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Das Freeway

 

Am nächsten Morgen verabredete ich mich mit Caitlin im Shopping Center. Ich konnte kaum erwarten ihr alles über den gestrigen Abend zu erzählen. Sie wartete schon auf mich in unserem Stammcafé. Ich bestellte mir einen Cappuccino und legte los. Als ich ihr alles erzählt hatte, breitete sich ein riesiges Grinsen auf ihrem Gesicht aus.


„Das hört sich für mich so an, als hättest du deinen Spaß gehabt.“


Jetzt war ich mit dem Grinsen an der Reihe.


„Er scheint dich echt gern zu haben.“


„Meinst du wirklich?“


„Hätte er dich sonst nach einem zweiten Date gefragt?“


„Ich denke nicht. Und er scheint auch echt nett zu sein.


Oh, das hab ich vorher ganz vergessen. Er denkt auch, dass das was mit Darryl passiert ist, mit Vampiren zu tun hat.“


Caitlin machte große Augen. „Ach, sag bloß? Und du denkst das jetzt bestimmt auch, was?“


„Ich weiß es nicht. Ihr klingt alle so überzeugt davon, dass es wohl so sein wird. Ich hoffe bloß, ich begegne nie einem von diesen Monstern.“


„Seither ist so was sehr sehr selten vorgekommen. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass die wohl schon ewig lange unter uns Menschen leben. Es wurde damals ein Abkommen geschlossen, dass sie uns in Ruhe lassen, und wir lassen sie in Ruhe.“


Fragend sah ich sie an. „Was könnten wir denen denn schon tun?“


„Na ja. Vampire können ja nur während der Nacht raus. Das Sonnenlicht würde sie umbringen, sie würden verbrennen. Wenn man also tagsüber, wenn sie schlafen, in ihre Häuser geht und sie abfackelt, sind sie wehrlos. Daher das gegenseitige Abkommen.“


„Das sie jetzt gebrochen haben.“


„Es sieht ganz danach aus. Ich würde echt gerne wissen was vorgefallen ist, dass so was passieren konnte.“


Unbehagen breitete sich in mir aus. „Ich will es lieber nicht wissen“, sagte ich.


„Lass uns von was anderem reden. Ich bräuchte dringend eine neue Jeans und für dich wären wohl ein paar Knie- und Ellenbogenschoner nicht schlecht.“


Verständnislos sah ich sie an.


„Na für Mittwoch, fürs Schlittschuhlaufen.“


Sie zwinkerte mir zu.


 

Als ich vom Shopping nach Hause kam, machte ich mir erst mal einen Kaffee. Kaum zu glauben, wie anstrengend einkaufen sein kann. Meine Beute verteilte ich mitten auf dem Bett. Sie bestand aus zwei Paar Schuhen; einer edlen, Dekolleté betonenden, schwarzen Perlenkette; zwei Pullis und einem neuen Parfüm. Es nennt sich Hypnotic Poison. Anfangs machte ich mir etwas Gedanken über den Namen und die anregende Wirkung des Duftes, doch es konnte ja sicher nicht schaden. Die Knie- und Ellenbogenschoner hatte ich natürlich nicht gekauft. Ich würde mich auch ohne die Dinger schon genug vor Eric zum Affen machen. Tatsächlich bin ich seither nur ein einziges Mal auf Schlittschuhen gestanden, und das auch nur gezwungenermaßen. Es handelte sich dabei um einen Schulausflug in der 7. Klasse. Am Anfang hab ich mich auch gar nicht so blöd angestellt, doch als es dann ums Bremsen ging, habe ich kläglich versagt. Die Bande kam immer näher, doch ich wurde nicht langsamer. Und schließlich passierte das Unvermeidliche. Ich prallte mit voller Wucht direkt dagegen und konnte mein linkes Knie einige Tage nicht richtig gebrauchen. Das war es dann für mich mit dem Schlittschuhlaufen. Wer braucht in Kalifornien auch eine Eishalle? Jedenfalls hatte ich tierisch Schiss vor Mittwoch. Ich war mir ziemlich sicher, dass mir wieder so etwas Ähnliches passieren würde.


 

In dieser Nacht konnte ich ewig nicht einschlafen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Kaffee war der mich wach hielt, oder vielleicht der Gedanke an Eric? Caitlin meinte, dass er mich gern hat. Ob es wohl stimmt? Ich jedenfalls hatte ihn schon viel zu gern. Doch eigentlich wusste ich noch kaum etwas über ihn. Er wich meinen Fragen jedes Mal geschickt aus und ließ dann immer mich etwas erzählen. Am Mittwoch würde ich nicht so leicht aufgeben.


 

Sonntags schliefen wir immer etwas länger. So gegen 10 Uhr standen wir auf und machten uns zusammen das Frühstück. Es gab mir immer ein wohliges Gefühl, mit meiner Tante zu frühstücken und ein bisschen mit ihr zu quatschen.


„Wie lief dein Date am Freitag?“


„Oh, es war schön. Am Mittwoch holt mich Eric um acht ab, wir gehen Schlittschuh laufen.“


Lori lachte. „Du und Schlittschuh laufen?“, fragte sie sichtlich amüsiert.


„Ja, ich werd es zumindest versuchen. Außerdem hab ich ihm schon gesagt, dass ich nicht so gut darin bin“, sagte ich kleinlaut


„Nicht so gut, hm? Dann wirst du dich einfach an Eric krallen müssen, um nicht umzufallen.“


Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Als er mich damals in seinem Auto nur kurz unabsichtlich berührt hatte, stand ich total unter Strom. Ich würde ihn gerne wieder berühren oder einfach nur in seiner Nähe sein. Oder beides.


 

 

***

 

 

Am Montagmorgen holte ich Caitlin wie gewöhnlich auf dem Weg zum College ab. Es war ein sehr milder Morgen, für einen Oktobertag in Schottland. Die Sonne strahlte fröhlich auf uns herab. Sie verlieh dem heruntergefallenen Laub auf den Straßen einen nahezu goldenen Glanz. Ich war mir dennoch sicher, dass dies einer der letzten milderen Tage sein würde, denn der Geruch nach Winter und Kälte lag bereits in der Luft. Ich konnte mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen hatte. Zuhause in Kalifornien schneit es eigentlich nie. Wir waren früher mal zur Weihnachtszeit in New York gewesen. Da hatte ich zum ersten Mal Schnee gesehen und auch angefasst. Das ist über zehn Jahr her, bevor mein Dad uns verlassen hat.


Langsam schlenderten wir in Richtung College.


„Woran denkst du?“, fragte Caitlin.


„Dass es bestimmt bald schneit und ich mich darauf freue.“


Kopfschüttelnd sah sie mich an. „Man merkt wieder mal, dass du nicht von hier bist. Im Winter herrscht hier oft ein übles Chaos. Teilweiße ist es so schlimm, dass man tagelang nicht Auto fahren kann.“


„Aber es sieht doch schön aus, überall der ganze Schnee.


Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie mich an. „Das schon, aber es ist auch kalt. Und es ist dann noch früher dunkel als sonst und die Sonne lässt sich kaum mehr blicken.“


„Bist du heute irgendwie schlecht drauf?“


„Tut mir leid, ich hatte einen riesigen Streit mit meiner Mom. Sie will, dass ich die Weihnachtsferien mit ihr und Dad in Irland verbringe.“


„Das ist doch toll. Worüber habt ihr euch denn gestritten?“


„Toll?“, rief sie entsetzt. „Was kann daran toll sein, ein paar Wochen in einer kleinen Hütte mitten in der Pampa mit meinen Eltern gefangen zu sein? Es hat dort noch nicht mal einen Fernseher!“


Mitleidig sah ich sie an. „Dann lass deine Eltern einfach allein dorthin gehen und du kommst solang zu mir und Lori.“


Erst tat sie es mit einer Handbewegung ab, dann jedoch sah sie mich Stirn runzelnd an. „Meinst du, das wäre okay für Lori?“


„Klar, warum nicht? Ich frag sie gleich heute Abend. Aber meinst du nicht es ist schwieriger, deine Eltern davon zu überzeugen als meine Tante?“


„Sie können mich nicht dazu zwingen, immerhin bin ich 21 Jahre alt. Aber ich möchte auch nicht unbedingt im Streit mit ihnen auseinander gehen.“


„Ich denke, das kriegen wir hin.“


Caitlin schien mich gar nicht zu beachten, sie starrte mit offenem Mund und aufgerissenen Augen direkt geradeaus.


„Was ist los?“


Sie hob ihre linke Hand und zeigte nach vorn, direkt in die Mitte des Campus.


„Das ist der Junge aus dem Freeway. Den Eric an dem Abend nach Hause gebracht hat.“


Jetzt sah ich ihn auch.


„Sollen wir mit ihm reden? Wir könnten ihn fragen, was genau an dem Abend passiert ist. Vielleicht weiß er ja auch was über Darryl?“, fragte ich.


„Ja. Aber wie? Ich meine, was sollen wir denn sagen?“


„Komm einfach mit.“


Zielstrebig lief ich auf den Jungen zu, drehte mich nicht nach Caitlin um, weil ich mich darauf verließ, dass sie mir folgen würde. Und genau das tat sie auch. Als wir näher an ihn heran traten, fielen mir seine tiefen, violetten Augenringe auf. Zudem machte er einen sehr zerbrechlichen und ausgemergelten Eindruck. Ich fasste mir ein Herz und sprach ihn einfach an.


„Hallo, ich bin Sam und das ist Cailtin. Ich weiß, du kennst uns nicht, aber wir würden uns trotzdem gerne kurz mit dir unterhalten, wenn es okay ist?“


Unsicher und etwas skeptisch sah er uns an. Nickte dann jedoch und sagte: „Okay.“


„Okay, schön. Wie heißt du?“, fragte Caitlin.


„Oh, äh, ich heiße Nathan.“


„Schön dich kennen zu lernen“, sagte ich.


Wieder nickte er. „Was genau wollt ihr denn?“


Die Frage wirkte nicht unhöflich, sondern eher ängstlich.


Caitlin kam direkt auf den Punkt. „Neulich hab ich dich in einer mir nicht klar zu deutenden Situation im Freeway gesehen. Du warst umgeben von einigen Frauen, die, so schien es mir, an dir herum geknabbert haben.“


Mit vor Angst geweiteten Augen sah er erst Caitlin und dann mich an. Er sagte aber kein Wort.


Also hakte ich nach. „Was ist da passiert Nathan?“


Wieder keine Antwort.


„Bitte sag uns was passiert ist. Ein Freund von uns ist vor Kurzem gestorben. Wir würden gerne wissen, ob es da vielleicht irgendeine Verbindung gibt“, sagte Caitlin.


„Meint ihr etwa Darryl?“


„Ja. Weißt du irgendwas darüber?“, fragte ich hoffnungsvoll.


„Hört zu, ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich möchte das Ganze so schnell wie möglich vergessen. Und ihr solltet euch da nicht einmischen. Es ist zu gefährlich, hört ihr. Geht da nicht mehr hin!“


Man sah ihm deutliches Entsetzen, gemischt mit Angst an.


Ich startete einen letzten Versuch. „Nathan hör zu. Wir wollen dich nicht in Schwierigkeiten bringen oder so was. Wir brauchen einfach nur deine Hilfe. Es ist uns sehr wichtig heraus zu finden, was vor sich geht. Du willst doch bestimmt auch nicht, dass noch jemand stirbt?“


Das war fast schon Erpressung, aber er ließ mir keine andere Wahl.


„Nein, natürlich nicht. Aber ihr wisst nicht, worauf ihr euch da einlasst. Es wäre am besten für euch, wenn ihr es einfach vergessen würdet.“ Er sprach leise und gedankenverloren weiter. „Vergesst es einfach, zu eurer eigenen Sicherheit.


„Okay, wenn du uns nicht weiter helfen willst, dann müssen wir eben selbst Nachforschungen anstellen – im Freeway“, sagte Caitlin.


Wohl wissend, was sie damit bezwecken wollte, hoffte ich, dass es funktioniert.


„Nein! Tut das auf keinen Fall!“


„Tja, leider lässt du uns keine andere Möglichkeit. Komm Sam, wir gehen zum Unterricht.“


Ich trat auf sie zu und wartete gespannt auf Nathans Reaktion.


„Wartet! Das kann ich nicht zulassen. Ihr habt gewonnen. Aber lasst uns nicht hier reden. Treffen wir uns in der Mittagspause im Probenraum des Orchesters, okay?“


„Wir werden da sein“, sagte Caitlin, die das `wir` meiner Meinung nach etwas zu stark betonte.


Und so machten wir uns auf zu unseren Montagmorgen-Qualen: 


Innerbetriebliche Finanzplanung.


Ich konnte mich noch weniger konzentrieren als sonst. Meine Gedanken waren noch bei unserem Gespräch mit Nathan. Ich war so darauf gespannt, was er uns erzählen würde, dass ich gar nicht merkte, dass die Doppelstunde bereits vorbei war. Es waren somit nur noch zwei Stunden bis zu unserem Gespräch mit Nathan.


 

 

***

 

 

Er war bereits da, als wir den Probenraum über die Bühne betraten. Als wir bei ihm waren, fragte er:


„Wie kommt es eigentlich, dass ihr ins Freeway geht?“


Mit einem Blick der bedeuten sollte `sag ja nichts von Eric`, sah ich meine Freundin an. Sie erwiderte:


„Das Gleiche könnten wir dich auch fragen.“


„Was ist an dem Abend passiert?“, wollte ich wissen.


Anscheinend konnte er uns dabei nicht ansehen, denn er wendete sich halb ab und schaute aus dem Fenster, als er anfing zu erzählen.


„Ich habe einen älteren Bruder, er müsste so in eurem Alter sein. Ich habe schon öfter mit angehört, wie er und seine Kumpels über die Bar geredet haben. Wisst ihr, es ist keine normale Bar.“


„Ja, das haben wir auch schon gemerkt“, sagte Caitlin.


Nervös lief er hin und her.


„Ich weiß nicht wie ich es euch sagen soll. Ihr würdet es mir wahrscheinlich nicht glauben. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn ich da nicht mitten rein geraten wäre.“


Er atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann fuhr er fort:


„Okay, ich sag euch jetzt wie es ist, aber ich hab euch gewarnt, ihr werdet mich für verrückt halten und mir nicht glauben.“


„Das werden wir ja dann gleich sehen“, sagte Caitlin etwas ungeduldig.


„Also wie gesagt, das Freeway ist keine richtige Bar, das ist nur Tarnung.“


Fragend sah ich ihn an. „Tarnung?“


„Ja. Sie benutzen es als Tarnung. Viele Leute kommen freiwillig dort hin und bieten sich ihnen an.“


Die Sache wurde immer mysteriöser.


„Meinst du damit, dass das Freeway eine Art Bordell ist?“, fragte Caitlin sichtlich amüsiert.


„Nein. Ja. Nein, nicht auf die Art wie ihr es jetzt denkt. Ich sag es jetzt so wie es ist. Ein Teil der Leute dort sind Vampire.“


Er hielt einen Augenblick inne, als erwarte er einen Protest von uns. Nachdem dieser ausblieb, fuhr er fort:


„Der andere Teil sind Leute, die den Vampiren ihr Blut anbieten. Und dann gibt es noch einen geringen Teil Normalos, so wie wir, die entweder durch Zufall oder aus Neugierde dort gelandet sind.“


Da weder Caitlin noch ich etwas sagte, übernahm er das Reden:


„Habt ihr verstanden was ich gerade gesagt habe?“


Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Also ich hab es gehört, aber …“


„Aber du kannst es nicht glauben“, beendete er den Satz.


„Ja.“


„So ging es mir am Anfang auch, als ich das Gerede von meinem Bruder und seinen Kumpels gehört habe. Aber ich war dort. Versteht ihr? Mitten drin. Caitlin, du hast mich doch gesehen.“ Seine Augen flehten um Bestätigung.


„Und warum kommen die da freiwillig hin und wollen Blut spenden?“, wollte sie wissen.


„Das hab ich mir auch schon überlegt. Nervenkitzel? Vielleicht werden sie gut dafür bezahlt? Oder vielleicht stehen sie auf Vampire? Vielleicht werden sie von ihnen gezwungen? Ich weiß es nicht.“


„Wie war es denn bei dir?“, fragte ich.


„Es war ganz merkwürdig. Ich ging hin, weil ich neugierig war. Dann waren auf einmal diese scharfen Frauen um mich rum. Als nächstes erinnere ich mich erst wieder daran, wie Eric mich da rausgeholt hat. Es war so als hätten sie mich hypnotisiert.“


„Sam, was ist los? Du bist so blass?“, fragte Caitlin besorgt.


„Es gibt sie also wirklich. Vampire.“


Jetzt konnte auch ich nicht mehr um den Gedanken herum kommen, es tatsächlich in Betracht zu ziehen.


„Sie sind gefährlich, aber soviel ich weiß haben auch sie Gesetze. Sie dürfen Menschen nicht umbringen. Und die Meisten trinken Tierblut. Kein Menschenblut“, sagte Nathan.


„Und was war das dann in der Bar? Haben sie nicht auch von dir getrunken?“, fragte ich aufgebracht.


„Ja, das haben sie. Ich erinnere mich nur an nichts mehr. Vielleicht habe ich ihnen ja auch mein Einverständnis gegeben. So läuft das da wohl. Die Meisten sind eben freiwillig da und bieten ihr Blut an. Die saugen sie ja auch nicht komplett aus, nur ein bisschen, das einem nicht schadet.“


„Das ist ja widerlich!“, fand Caitlin.


„Na ja, sie leben davon. Es ist ihre Nahrung“, war Nathans Antwort. „Und es sind ja auch nicht alle so wie sie. Manche sind richtig nett. Man merkt ihnen auch nicht an, was sie sind.“


„Woher weiß man denn dann, wann man es mit einem von ihnen zu tun hat?“, fragte ich.


„Du meinst mit Vampiren? Also, erst mal können sie nur im Dunkeln raus, denn die Sonne würde sie umbringen. Dann sind sie auffallend bleich. Und sie erscheinen einem außergewöhnlich schön. Man könnte noch so gestylt sein, neben einem Vampir wirkt man immer unscheinbar.


Sie haben unterschiedliche Fähigkeiten. Fast alle können einen aber mit den Augen hypnotisieren, viele können Gedanken lesen. Aber wie gesagt, jeder hat andere Fähigkeiten. Das hängt auch davon ab, wie lange sie schon ein Vampir sind. Je älter, desto mehr Fähigkeiten. Woran man sie natürlich auch erkennt, sind die spitzen Eckzähne. Die erscheinen allerdings nur, wenn sie trinken oder kämpfen.“


Es kam mir immer noch so vor, als würde er über ein Buch oder einen Film reden.


„Ich find das richtig unheimlich“, gab ich zu.


„Solange ihr nicht mehr ins Freeway geht, müsstet ihr einigermaßen sicher sein.“


„Weißt du was mit Darryl passiert ist?“, wollte Caitlin wissen.


„Nein, tut mir leid“, das meinte er tatsächlich so.


„Danke, dass du mit uns geredet hast. Geht es dir soweit wieder gut? Hast du den Schock von neulich überwunden?“, fragte ich ihn.


„Es geht schon wieder. Aber ich habe immer noch Albträume davon. Doch körperlich hab ich mich schon ganz gut erholt.“


„Das freut mich“, das meinte ich ernst, denn er tat mir irgendwie leid. Er hat viel mitgemacht. Wäre Eric nicht gewesen, wer weiß was passiert wäre.


„Nathan, ich hätte noch eine Frage, wenn es okay ist?“, fragte ich.


„Klar.“


„Was für eine Rolle spielt Eric im Freeway? Warum ist er dort?“


„Er ist einer von den Guten, das musst du mir glauben. Er arbeitet dort, sonst nichts.“


„Und ist er auch einer von denen?“ Bei dieser Frage schlug mir das Herz so heftig, dass es für jeden sichtbar gewesen sein musste.


„Du kannst es nicht aussprechen hm? Ich weiß es nicht. Tut mir leid.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay, danke.“


„Gern geschehen. Wenn irgendwas sein sollte und ich kann euch weiter helfen, dann kommt einfach auf mich zu.“


„Das werden wir, danke.“


 

„Ich weiß was du jetzt denkst Sam“, sagte Caitlin, nachdem Nathan den Raum verlassen hatte.


„Wie könntest du? Ich weiß es ja selber nicht.“


„Du fragst dich, ob Eric ein Vampir ist.“


„Das klingt so unglaubwürdig. Eric kann kein Vampir sein. Er verhält sich überhaupt nicht so.“


„Nein, das tut er nicht. Aber woher sollten wir auch wissen wie sie sich verhalten, er könnte ja auch einer von den Guten sein. Aber wenn du es sicher wissen willst, dann frag ihn doch am Mittwoch danach“, sagte sie schmunzelnd.


„Ja klar. Und wenn es tatsächlich so ist muss er mich anschließend umbringen, weil ich dann sein Geheimnis kenne“, sagte ich sarkastisch.


„Das ist nicht witzig Sam.“


„Macht es denn den Eindruck, als wäre mir nach lachen zumute?“


Schuldbewusst sah sie mich an. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Das war nur gerade alles etwas zu viel, verstehst du?“


Ich nickte. 


„Mir geht es auch so. Ich weiß gar nicht, wie ich die restlichen Vorlesungen überstehen soll.“


„Genauso wie heute Morgen.“ 


„Aber ist schon komisch, dass Eric und ich uns immer nur treffen, wenn die Sonne untergegangen ist oder?“


„Vielleicht ist er ja lichtscheu oder sieht im Tageslicht nicht so gut aus?“


„Das wird es sein“, sagte ich scherzhaft.


 

Tante Lori reagierte genauso wie ich es mir gedacht hatte. Auf sie war einfach immer Verlass. 


„Also wenn Caitlins Eltern einverstanden sind, werde ich bestimmt nicht nein sagen.“


Strahlend sah ich sie an. „Das ist echt lieb von dir, danke.“


„Ich denke, es könnte sogar ganz witzig mit uns drei Mädels werden.“


„Darauf kannst du wetten.“


„Deine Mom hat übrigens vorher angerufen. Sie meldet sich morgen noch mal, sie ist jetzt zur Arbeit gegangen.“


„Okay.“


„Ich soll dich aber ganz lieb von ihr grüßen. Und Jessy hat auch angerufen. Sie meinte, ihr würdet euch ständig verpassen. Das ist die Zeitverschiebung. Aber ihr geht es soweit ganz gut. Sie schickt dir eine E-Mail.“


Es tat mir so leid, Jessy schon wieder verpasst zu haben. Ich wollte so gerne mit ihr reden und all die Neuigkeiten erzählen. Na ja, nicht alles. Es kam mir bereits vor wie eine Ewigkeit, seit ich Kalifornien verlassen hatte, dabei war es erst gut einen Monat her. Doch seitdem war so viel passiert, dass es mir viel länger vorkommt. Sobald es die Zeitverschiebung zuließ, würde ich Jessy anrufen.
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Der Tag, der alles verändern sollte

 

Als die Vorlesungen am Freitagmittag beendet waren, gingen Caitlin und ich einen Cappuccino trinken. Es war Ende November, und bereits sehr kalt. Da ich diese Temperaturen aus Kalifornien nicht gewohnt war, fror ich so gut wie immer. Caitlin meinte, dass ich mich schnell daran gewöhnen würde. Das hoffte ich auch. 


Als ich meine Tasse in den Händen hielt, fühlte ich die Wärme in meine Finger zurückkehren. Ich schloss die Augen und fühlte mich einfach nur wohl.


„In welchen Film geht ihr denn?“


„Keine Ahnung. Eric hat die Karten reserviert. Ich hab ihm gesagt, dass ich auf Filme mit Happy End stehe.“


Caitlin lachte. „Das heißt aber nicht unbedingt, dass ihr euch so einen Film ansehen werdet. Ich wette, dass er auf Actionfilme steht. Wahrscheinlich wird es eine Mischung aus beidem. So was wie James Bond oder so.“


„Da läuft doch grad keiner.“


Ich zuckte die Schultern. „Ich lass mich einfach überraschen. Außerdem ist der Film ja auch gar nicht so wichtig.“


Belustigt sah sie mich an. „Ach so. Und wieso nicht?“


„Na ja, Hauptsache ich bin mit ihm zusammen. Das Drumherum ist nicht von Bedeutung.“


Gedankenverloren rührte ich mit dem kleinen Löffel in meinem Cappuccino. Tatsächlich war ich sehr gespannt, welchen Film Eric wohl ausgesucht hatte. Im Kino würden wir zwar nicht viel reden können, aber es war der perfekte Ort, um sich etwas näher zu kommen.


„Ich rede heut mit Mom und Dad wegen den Weihnachtsferien.“


„Was meinst du werden sie sagen?“


„Ich glaube Mom flippt völlig aus. Dad wird eher gelassen reagieren. Aber Mom beschwert sich dann wieder, dass er sie unterstützen soll. Also werd ich mit beiden zu kämpfen haben.“


Aufmunternd sah ich sie an. „Du schaffst das schon.“


Jetzt grinste sie. „Ich weiß.“


 

Als ich nach Hause kam, war meine Tante dabei, eine Reisetasche voll zu packen. 


„Oh, hallo Sam.“


„Hi. Warum packst du?“


„Meine Chefin hat gerade angerufen. Morgen findet in Edinburgh eine Ausstellung unserer Galerie statt. Eigentlich hätte Emily dort übers Wochenende sein sollen. Aber ihr Sohn ist krank geworden und jetzt muss ich an ihrer Stelle dahin. Das Haus gehört die nächsten Tage also dir allein.“


Ich überlegte, ob mir das gefallen würde oder ob es mich eher beunruhigte, so ganz allein in dem riesigen Haus zu sein.


Lori hielt in ihrer Bewegung inne und sah mich drohend an. 


„Wäre ich deine Mutter, würde ich dir jetzt wahrscheinlich einen stundenlangen Vortrag darüber halten, was du tun und was du lassen sollst.“


Abwartend sah ich sie an.


„Aber da ich nicht Sylvia bin sag ich nur, dass ich dir vertraue und weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


Das mir entgegengebrachte Vertrauen meiner Tante freute mich sehr.


„Du kannst dich auf mich verlassen, Ehrenwort. Wann musst du los?“


Hektisch lief sie umher. 


„Eigentlich sollte ich schon längst unterwegs sein.“


Sie schnappte ihre Tasche und lief in Richtung Haustür.


„Ich fahr selbst nach Edinburgh, das heißt, dass du ohne Auto auskommen musst bis ich wieder da bin.“


„Kein Problem.“


„Machs gut Süße, bis bald.“


„Viel Spaß, bis bald.“


 

Sobald sie zur Tür raus war, rief ich Caitlin an.


„Hi Caitlin. Meine Tante musste spontan übers Wochenende verreisen. Hast du Lust heute hier zu schlafen?“


„Na klar. Weißt du was? Ich bring uns einen Film mit.“


„Hört sich gut an. Ich such dann schon mal die Karte vom Mexikaner raus.“


„Okay, dann bis gleich.“


„Bis gleich.“


 

Wir lümmelten gerade auf der Couch, eingehüllt in eine Decke und schauten den Film an, als das Telefon klingelte.


„Das ist bestimmt Lori.“ 


Ich sprang auf und lief zum Telefon.


„Hallo?“


Als ich keine Antwort erhielt, fragte ich nochmals: 


„Hallo?“


Wieder antwortete mir niemand. Doch diesmal vernahm ich ein unregelmäßiges Geräusch. Es klang wie das Atmen von irgendjemandem. 


„Hallo, wer ist denn da?“


Ich hörte deutlich, wie am anderen Ende jemand ein- und ausatmete. Es wurde mir so langsam unheimlich und da legte ich einfach auf.


Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, sagte Caitlin: 


„Das ging aber schnell.“


„Es war niemand dran. Ich hab nur jemanden atmen hören. Irgendwie gruselig.“


„Wahrscheinlich falsch verbunden.“


„Ja, wahrscheinlich.“ Doch ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl dabei.


 

 

***

 

 

Am Samstagmorgen erwachte ich neben Caitlin auf der Couch. 


„Guten Morgen Langschläfer.“


Ich schaute auf die Uhr. „Es ist doch erst neun. Was heißt hier Langschläfer?“


„Zumindest bist du dann heute Abend fit und ausgeruht“, sie zwinkerte mir zu.


Ich rieb mir mit meinen Händen übers Gesicht. 


„Ich geh kurz ins Bad, dann können wir Frühstück machen.“


„Schon erledigt.“


Da fiel mein Blick auf den Esszimmertisch. 


„Wow! Willst du vielleicht öfter hier übernachten?“


Sie lachte. „Jetzt mach dich fertig und dann komm essen.“


 

Caitlin ging gegen halb fünf nach Hause. Höchste Zeit, um mich für mein Date zu richten.


Ich stieg unter die Dusche und ließ das warme Wasser auf meinen Körper rieseln. Ich dusche immer viel länger als nötig. 


Als ich endlich fertig war, nahm ich meine neue Bodylotion aus dem Schrank und cremte mich ein. Ich freute mich sehr aufs Kino mit Eric. Den ganzen Abend über würde ich ihm nahe sein. Meine Haare ließ ich nach langem Überlegen dann doch offen über meine Schultern fallen. War einfach praktischer fürs Kino. Was natürlich nicht fehlen durfte, war mein neues Parfüm. Und fertig war ich, Eric konnte kommen.


„Man könnte meinen, wir hätten uns abgesprochen“, sagte ich zu Eric, nachdem ich seine Kleider gesehen hatte.


Er trug ebenfalls eine schwarze Hose, ein weißes Seidenhemd kam unter seiner schwarzen Lederjacke zum Vorschein. Man konnte kaum erkennen, wo seine dunklen Locken aufhörten und die Jacke anfing.


„Ich finde es steht dir ziemlich gut“, sagte er.


„Das kann ich nur zurückgeben.“


Wir stiegen in sein Auto und er fuhr los.


„Welchen Film schauen wir denn an?“


„Ich hab Karten für `Verliebt in eine Hexe`.“


„Perfekt. Genau den hätte ich mir auch ausgesucht.“


„Inzwischen kenn ich dich eben schon recht gut.“


 

Als wir im Kino ankamen, holte Eric unsere Karten. Er brachte eine große Tüte Popcorn und zwei Becher Cola mit.


„Danke. Ich liebe Popcorn.“


„Ich weiß“, sagte er und lächelte mich an.


Wir liefen in Richtung Kinosaal.


„Was hältst du davon, wenn ich dich nach dem Film noch auf einen Drink einlade?“, fragte ich ihn.


„Klingt gut. Hier ganz in der Nähe gibt es einen Mexikaner. Die machen tolle Cocktails.“


Wir setzten uns auf unsere Plätze, Eric rechts neben mir.


„Interessiert dich der Film eigentlich auch?“, fragte ich ihn.


„Er wäre jetzt nicht meine erste Wahl gewesen, aber ich wusste, dass er dir gefallen würde.“


„Das ist echt nett von dir. Ich hoffe, er gefällt dir trotzdem.“


„Hauptsache ich kann ihn mit dir zusammen anschauen, der Rest ist nicht so wichtig.“


Das kam mir irgendwie bekannt vor. Doch es aus seinem Mund zu hören, klang schöner als ich es mir hätte vorstellen können.


Die Werbung begann, ich fing an mich über mein Popcorn herzumachen.


„Nein danke“, sagte Eric, als ich ihm etwas davon anbot.


„Wie, du magst kein Popcorn? Das gibt’s doch gar nicht.“


„Tut mir leid, dass ich dich in der Hinsicht enttäuschen muss.“


„Dann bleibt schon mehr für mich.“


Das entlockte ihm ein Lachen. 


Als der Film endlich begann, hatte ich das Popcorn schon fast komplett aufgegessen. Es waren nur noch ein paar kleine Popcornbrösel und Maiskörner, die nicht aufgegangen waren in der Tüte. Also stellte ich sie unter den Sitz und trank einen Schluck von meiner Cola. Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und konzentrierte mich wieder auf die Leinwand.


Nach einer Weile neigte er sich zu mir und fragte: 


„Hast du was dagegen, wenn ich jetzt deine Hand nehme?“


Seine geflüsterten Worte ließen mich innerlich erschauern. 


„Nein, nichts dagegen“, brachte ich bloß hervor.


Er berührte mit seinen kalten Fingern meine Hand, ließ seine Finger darüber streichen. Dann nahm er meine Hand in seine und legte sie auf seinen Oberschenkel. Dort verweilte seine Hand auf meiner. Um der Anspannung in meinem Arm nachzugeben, musste ich mich zwangsläufig weiter in seine Richtung lehnen. Nach einer Weile legte ich meinen Kopf an seine Schulter. Es war traumhaft, so mit Eric dazusitzen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Der Film war auf einmal weit weg.


 

„Und, wie hat er dir gefallen?“


„Also ich fand ihn toll. Und er hatte ein Happy End. Danke, dass du ihn dir mit mir angesehen hast Eric.“


„Du brauchst mir nicht zu danken. Es war mir ein Vergnügen.“


„Dann lass uns jetzt zu dem Mexikaner gehen ja?“


„Klar. Es ist nicht weit, wir können zu Fuß gehen.“


„Das ist eine gute Idee. Frische Luft tut mir jetzt ganz gut.“


Wir verließen die Fußgängerzone und bogen in eine leere Seitenstraße ein.


„Was würdest du als erstes verhexen, wenn du plötzlich Zauberkräfte hättest?“, fragte mich Eric.


Am liebsten hätte ich geantwortet `dich`, aber das tat ich natürlich nicht.


„Hm, ich glaube, als erstes würde ich die Temperaturen hier anheben. Um mindestens zehn Grad, wenn nicht sogar fünfzehn.“


„Ist dir kalt?“


„Nur ein bisschen.“ Das war nicht ganz richtig, denn ich fühlte mich wie ein Eiszapfen. Aber ich wollte ja kein Weichei sein.


„Hier, nimm meine Jacke.“ 


Er machte bereits Anstalten sie auszuziehen.


„Nein, dann ist dir doch viel zu kalt. Es geht schon, ehrlich.“ 


Es ging ja auch irgendwie.


Er legte die Jacke und seinen Arm um mich. Das war ohnehin viel besser als nur die Jacke. Wir gingen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Ich überlegte, ob ich ihn nachher noch zu mir nach Hause einladen sollte, Lori war ja nicht da. Aber es sollte keinesfalls falsch rüber kommen. Er sollte einfach nur noch ein bisschen mit zu mir kommen, ohne Hintergedanken. Ich machte gerade den Mund auf um ihn zu fragen. Dann ging alles ganz schnell.


Ohne, dass ich eine Bewegung wahrgenommen hatte, wurde Eric von jemandem angefallen und von mir weggerissen. Die Wucht des Aufpralls ließ uns beide zu Boden gehen. Ich wollte sofort wieder aufstehen, um zu sehen was los war. Doch als ich aufblickte, war ich starr vor Schreck, ich konnte mich nicht bewegen. 


Eric lag immer noch auf dem Rücken auf dem Boden. Der Angreifer saß auf ihm drauf. 


„Rück endlich die Formel raus, oder ich bring dich um!“ 


Als ich ihn erkannte, wurde mir ganz anders. Es war Evan, Erics Bruder. 


Eric schleuderte ihn von sich und stand auf. Doch Evan ließ nicht locker, er rannte auf Eric zu. Seine Augen blitzten gefährlich auf, seiner Kehle entrang ein Geräusch, eine Art Knurren. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang er aus ungefähr fünf Metern Entfernung direkt auf Eric zu. Es sah aus als schwebte er in der Luft, wie in dem Film Matrix. Es sah völlig unecht aus. Er bewegte sich so schnell, dass seine Umrisse verschwammen. Doch Eric kam ihm zuvor. Er setzt ebenfalls zum Sprung an, beide trafen sich in der Luft. Evan ging zu Boden, Eric hielt ihn mit seinen Knien auf den Boden gedrückt. 


Als ich sein Gesicht sah, schrie ich erschrocken auf. Seine Augen waren nicht mehr schwarz, sondern schimmerten violett. Sie funkelten vor Wut, wie die Augen eines wilden Tieres. Seiner Kehle entrang ein tiefes Knurren, das mir durch Mark und Bein drang. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren seine Zähne. Er hatte plötzlich zwei Reißzähne. Diese Erkenntnis nahm mir den Atem. Er war ein Vampir. Ein Monster. Einer von denen. 


Er sah mich an als wollte er mir irgendetwas sagen. Das tat er dann mit fremder, tiefer Stimme: 


„Sam, lauf weg! Schnell!“


Doch dann traf ihn Evans Faust mit voller Wucht ins Gesicht. Er fiel hinten über, lag am Boden. 


Währenddessen sah Evan mir direkt in die Augen. In ihnen war nichts Menschliches mehr zu erkennen. Er fauchte mich an. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich musste hier weg, das war mein einziger Gedanke. 


Evan kam auf mich zu. Bewegungslos saß ich auf meinen Knien. Ich wollte weglaufen, doch ich konnte nicht. Er ließ es nicht zu. 


Eric schlich sich von hinten an ihn ran und warf ihn zu Boden. Den Moment nutze ich und rannte los. Ich wusste nicht wo ich war, noch wo ich hin lief. Ich wollte nur weg von hier. In meinen Augen brannten Tränen des Entsetzens. Doch ich war schneller, wenn ich jetzt nicht weinen würde. Also blinzelte ich sie weg. Ich sah nach hinten, doch es folgte mir niemand. Dennoch konnte ich nicht aufhören zu rennen. 


Als ich wieder in die Fußgängerzone einbog und einige Leute sah, verfiel ich in ein normales Tempo. 


Was war gerade passiert? Mein Verstand weigerte sich, das eben Gesehene zu glauben. 


Eric konnte kein Vampir sein. Er durfte keiner sein. Nicht Eric. 


Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Geistesabwesend setzte ich mich auf einen Sitzstein, direkt vor einer Pizzeria. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur darauf zu atmen, was ich viel zu schnell tat. Wenn es mir nicht gelingen würde mich zu beruhigen, dann würde ich hyperventilieren. 


Ich würde einfach Caitlin anrufen und sie bitten mich abzuholen. 


Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy aus der Tasche. Vor lauter Aufregung ließ ich es fast fallen. Ich wählte Caitlins Nummer. Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Nach dem zehnten Mal legte ich auf. Verfluchter Mist, sie ging nicht ran. Was sollte ich jetzt bloß tun? Ich würde es einfach später noch mal probieren. 


Ohne groß darüber nachzudenken, lief ich an der Hauptstraße entlang, in der Hoffnung, Caitlin würde mich so schnell wie möglich zurückrufen.


„Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“


Als ich aufschaute, sah ich zwei Mädchen auf mich zukommen. 


„Ist alles okay?“


Erst jetzt fiel mir auf, dass ich am ganzen Körper zitterte und wohl auch ziemlich weggetreten aussehen musste. 


„Ja. Danke. Mir geht’s gut.“ 


Ich brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


Es musste wohl glaubhaft rüber gekommen sein, denn sie gingen nach einem letzten mitleidigen Blick auf mich weiter. 


Ich schlich immer weiter die Straße entlang und wartete auf Caitlins Anruf. Sie musste ja irgendwann sehen, dass ich versucht habe sie zu erreichen. Bitte beeil dich, flehte ich stumm.


Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in diesen Schuhen noch weiter laufen könnte.


Neben mir führ ganz langsam ein Auto her. Ich erkannte es sofort. Es war Erics Auto. 


Eine innere Stimme sagte, ich solle weglaufen. Aber ich blieb einfach stehen.


„Sam, steig ein. Bitte.“ 


Jetzt sah er nicht mehr Furcht einflößend, sondern unglaublich traurig aus. 


„Glaubst du wirklich, dass ich nach alldem, was ich gerade gesehen habe, noch mal zu dir ins Auto steige?“ 


Es kam hysterischer und schriller über meine Lippen als beabsichtigt.


„Lass mich dir alles erklären.“


„Weißt du was, das kannst du dir sparen. Wie konntest du mich nur so belügen? Hast dich bestimmt über mich kaputt gelacht. Wie konnte ich nur so blöd sein?“


Voller Enttäuschung bedeckte ich mit meinen Händen mein Gesicht. 


„Sam, bitte. Bitte steig ein. Lass mich dich nach Hause bringen. Du musst keine Angst vor mir haben.“


„Fällt mir irgendwie schwer das zu glauben.“


„Ich will dich nur nach Hause bringen. Ich könnte dir nie was tun. Niemals.“


Als ich in seine Augen sah, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Ich wusste, ich sollte einfach weiter gehen, ihn ignorieren. Aber ich konnte es nicht. 


Langsam öffnete ich die Tür und stieg ein. 


„Bist du in Ordnung?“ 


Er beugte sich zu mir rüber. Doch ich streckte ihm abwehrend meine Hände entgegen. Bedrückt zog er sich zurück.


„Hast du mich mit deiner Gedankenkontrolle dazu gebracht, dass ich in dein Auto steige?“


Entsetzen spiegelte sich in seinem Blick. „Sam glaub mir, ich würde dir niemals meinen Willen aufzwingen.“


Ich nickte. „Mir fehlt nichts, glaub ich.“


Schweigend fuhr er los. Als er merkte wie ich zitterte, schaltete er die Heizung ein.


„Danke.“


„Sam, gib mir bitte die Möglichkeit dir alles zu erklären.“


„Ich denke, ich hab alles gesehen was ich wissen muss. Fahr mich nur nach Hause.“


 

Als er vor dem Haus meiner Tante anhielt, fragte ich:


„Sag mir nur eins Eric. War irgendwas von dem hier echt, oder hast du das nur gemacht um … um mein Blut zu trinken?“


Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, taten mir meine Worte schon fast wieder leid.


„Ich hatte nie vor, dich in Gefahr zu bringen. Es tut mir leid.“


Ich nickte nur und stieg aus. 


Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss fiel, sackte ich dagegen. Die Tränen konnte ich nicht mehr zurück halten. Das durfte alles nicht wahr sein. 


Nach einer Weile stand ich auf und ging in mein Zimmer, zog meine Stiefel aus und rollte mich in meinem Bett so eng wie möglich zusammen. 


 

 

***

 

 

Auf einmal war es fürchterlich kalt in meinem Zimmer. Ich wollte die Decke höher ziehen als ich bemerkte, dass ich gar nicht mehr in meinem Zimmer, in meinem Bett war. Panisch schaute ich mich um. Oh nein, ich war mitten in unserem Irrgarten. Was vielleicht gar nicht so schlecht war, denn dann war ich nicht weit entfernt von unserem Haus. Erkennen konnte ich kaum etwas als ich mich umsah, stellte jedoch fest, dass alles voller Nebel war. Das ließ mich schaudern. Aber es brachte alles nichts, ich musste irgendwann loslaufen. Inzwischen kannte ich den Weg hinaus. Nach ein paar Metern stolperte ich plötzlich über etwas. Als ich es aufhob und erkannte was es war, war ich etwas verwirrt. Es war der alte Teddy, den Lori und Ben mir bei einem Besuch bei ihnen geschenkt hatten, den ich damals im Labyrinth bei mir hatte, als ich nicht mehr alleine den Weg nach draußen fand. Ich hatte ihn gar nicht hier her mitgebracht. Er war daheim in L.A. in einer Kisten in meinem Zimmer. Wie konnte das sein? Wirklich Angst vor dem Teddy hatte ich nicht, eher vor der Tatsache, dass er jetzt hier war. Doch darüber konnte ich mir später immer noch Gedanken machen, jetzt musste ich weiter, raus aus dem Irrgarten. 


Langsam und mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Eine Weile ging das auch gut, bis mich ein seltsamer Anblick in seinen Bann riss. Irgendetwas hatte sich in einem Busch links neben mir verfangen und flatterte jetzt wild mit jedem neuen Windstoß in der Luft umher. Als ich näher kam, erkennte ich es. Es war der rote Seitenschal meiner Mom. Den hatte ich ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Sie war seither nicht mehr hier gewesen. Wie konnte also ihr Schal hier sein? 


Die ganze Sache wurde immer unheimlicher. Ich nahm den Schal in meine linke Hand neben den Teddy und ging weiter, angespannt vor Angst, was wohl als nächstes passieren würde. Hinter der nächsten Kurve sah ich wieder etwas am Boden liegen. Es war sehr flach und auch sehr lang. Bereits bevor ich es aufhob konnte ich erkennen, dass es sich um ein schwarz-weißes Portrait handelte. Doch als ich die Personen, die darauf dargestellt waren, erkannte, wurde mir noch mulmiger zumute. Die Person in der Mitte kannte ich nicht. Es war ein junges, auffallend hübsches Mädchen. Links neben ihr erkannte ich meinen Albtraum, Evan. Auf der rechten Seite sah ich Eric. Auf dem Portrait sah er jünger aus als ich ihn kannte. Das musste aus der Zeit stammen, bevor er zum Vampir wurde. Dann musste das Mädchen seine Schwester Sheila sein. Das Portrait war von allen Dingen das Merkwürdigste. Ich nahm es ebenfalls mit. Morgen würde ich Caitlin fragen ob sie irgendeine Erklärung dafür hat. Ich hatte ihr sowieso noch einiges zu erzählen. Ich fragte mich, ob das jetzt alle Überraschungen waren, oder ob noch etwas auf mich wartete. 


Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort. Kurz bevor ich den Ausgang erreicht hatte, sah ich zwei rote Augen vor mir. Als ich genauer hinschaute, konnte ich die Umrisse einer großen Gestalt erkenne. ´Evan`, schoss es mir durch den Kopf. Doch genau in dem Moment war die Gestalt weg. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste an der Stelle vorbei, an der gerade eben noch Evan gestanden hatte, um aus dem Labyrinth zu entkommen. 


Plötzlich hörte ich ganz nah hinter mir ein Knurren und dann das gleichmäßige Atmen von jemandem. Ich wusste ohne mich umzudrehen, dass es Evan war. Ich saß in der Falle. Bevor mein Verstand realisierte was los war, rannten meine Beine bereits von selbst drauf los. Ich musste wahnsinnig sein wenn ich dachte, ich könnte jemandem wie ihm entkommen. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben, musste es einfach versuchen. Schnell bekam ich Seitenstechen, doch anhalten kam nicht infrage, denn es bedeutete den sicheren Tod. 


Als ich die letzte Kurve hinter mich gebrachte hatte und den Irrgarten endlich verließ, stand Evan bereits da und wartete auf mich. Mit geschlossenen Augen wich ich vorsichtig zurück, bis ich gegen das nächste Gebüsch stieß. Reflexartig öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich schweißgebadet in meinem Bett saß. Es war nur ein Traum.
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Zusammenstoß mit Evan

 

Es war bereits sieben Uhr abends. Caitlin hätte vor einer Stunde hier sein sollen. Ich fing an, mir langsam Sorgen zu machen. Gerade als ich sie anrufen wollte, klingelte das Telefon.


„Caitlin?“


„Nein, hier ist Eric. Bist du jetzt enttäuscht?“


Bereits im ersten Augenblick, als ich seine Stimme hörte, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, wie ich auf diesen Gedanken kam, es war einfach eine Art Eingebung. Dann diese merkwürdige Frage, ob ich enttäuscht wäre, das klang so gar nicht nach Eric.


„Nein, nein. Es ist nur so, dass sie vor einer Stunde hätte hier sein sollen.“


„Deswegen rufe ich an.“


Es entstand eine kurze Pause. Was war hier los?


„Was ist los Eric?“


„Evan hat sie.“


Ich hörte seine Worte, konnte sie aber nicht glauben. Evan hatte Caitlin. Oh mein Gott, was wollte er von ihr? Was würde er mit ihr tun? Würde er ihr wehtun oder vielleicht sogar noch Schlimmeres? Ich brachte keinen Ton heraus.


„Hast du gehört was ich gesagt habe? Evan hat Caitlin. Wir müssen sofort in sein Versteck. Ich komm dich jetzt abholen.“


Und dann war die Leistung tot. Ich fühlte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da eben gehört hatte. 


Eigentlich hätte ich in diesem Moment auf meinen Instinkt hören sollen. Meinem Unterbewusstsein war klar, dass hier etwas faul war. Eric würde mich nie von selbst einer solchen Gefahr aussetzen, indem er mich mit zu seinen größten Feinden nimmt. Dessen war ich mir mehr als sicher. Hätte ich nur auf mein Gefühl gehört, dann hätte ich später nicht mit den Konsequenzen leben müssen.


Mir blieb nicht mal Zeit mich umzuziehen, da klingelte es bereits an der Tür. Ich zog mir in Windeseile die Schuhe an und öffnete ihm. Eric schnappte meine Hand und zog mich mit sich. Ich konnte sie gerade noch mit der anderen Hand zuziehen.


Er zerrte mich ins Auto und fuhr los. Irgendwie kam er mir ziemlich unheimlich vor. Er bestand nicht mal darauf, dass ich mich anschnalle. Normalerweise fährt er gar nicht los, wenn ich nicht angeschnallt bin. Doch Gedanken beiseite, im Moment war mir Caitlin wichtiger.


„Wo sind sie?“


„Keine Angst, wir sind gleich da.“


Als ich bemerkte, dass wir auf den Wald zuhielten, wurde mir noch mulmiger. Ängstlich sah ich Eric an.


„Was ist?“, fragte er barsch.


Ich brachte keinen Ton heraus. Was war nur los mit ihm? So kannte ich ihn gar nicht. Das alles machte mir mehr Angst als gut für mich war. Ich war nahezu geschockt. Es musste sich einfach um einen Albtraum handeln. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach auszusteigen und allein nach Caitlin zu suchen. Aber das erschien mir nahezu sinnlos.


„Wir sind da.“


Eric stieg aus. Ich ebenfalls.


Wir befanden uns irgendwo im Wald. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


Durch den Wald führte ein schmaler Kiesweg, was ich auch nur durch das Knirschen, das meine Schuhsohlen von sich gaben, erkannte. Es war stockdunkel. Ich konnte überhaupt nichts sehen.


Eric krallte sich meine Hand und schleifte mich mit sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich konnte nur nicht sagen, was es war. Es erschien mir alles so unecht. Als sich meine Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich zumindest ein bisschen von meiner Umgebung erkennen. Wir waren umgeben von Bäumen. Was sonst? Da wir bereits so tief im Wald waren, sah ich keinen Ausweg aus diesem Irrgarten. Das merkwürdige Gefühl verstärkte sich. Hier war weit und breit nichts und niemand außer uns beiden. Und schon gar kein Haus oder irgendetwas, dass Evans Versteck gleich kam.


Plötzlich ließ er meine Hand los.


„Was …“ Ich konnte ihn nirgendwo mehr sehen. „Eric?“


Nichts.


„Eric!“


Auf einmal stand jemand vor mir.


„Eric?“


„Nein, nicht Eric.“


Es war Evan. Er stand direkt vor mir.


„Wo ist Eric? Er war doch eben noch hier“, stammelte ich.


„Dann war ich ja wirklich sehr überzeugend.“


„Was?“ Oh Gott.


Als er noch einen Schritt auf mich zumachte, wich ich automatisch zurück. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Er fuhr mit der Zungenspitze über seine Reißzähne. Ich schrie laut auf und rannte los. Ich rannte schneller als ich es jemals für möglich gehalten hätte. In meinem Nacken spürte ich, wie Evans Fingernägel mich kratzten. Wieder entrang sich meiner Kehle ein gellender Schrei. Gleich hatte er mich. Wie konnte ich überhaupt mit einem Vampir mit übernatürlichen Kräften mithalten? Wahrscheinlich spielte er mit mir.


Ich musste mir was einfallen lassen. Aber was?


Ich machte einen Bogen nach rechts und rannte weiter. Als ich nach hinten schaute, konnte ich Evan nicht mehr sehen. Trotzdem rannte ich noch schneller. Denn ich wusste, er war hier irgendwo. Mir wäre es lieber gewesen ich hätte ihn gesehen, denn so wusste ich nicht, wann und wo er über mich herfallen würde. Dann prallte ich gegen etwas Hartes und landete auf meinem Hintern. Sofort riss ich meinen Kopf nach oben. Evan stand direkt vor mir, er lächelte amüsiert in sich hinein. Er wollte definitiv mit mir spielen. Mir erst Angst einjagen bis zum Zerreißen, mich dann in Sicherheit wiegen und in dem Moment, als ich glaube entkommen zu sein, schlägt er zu.


Ich raffte mich auf und lief in irgendeine Richtung weiter. Da der Mond hinter einer Wolke verschwunden war, konnte ich fast nichts mehr erkennen. Diese Art von Szene kannte ich nur zu gut aus Horrorfilmen. Meistens gingen sie nicht gut aus. Ich sah mich schon tot am Waldrand liegen, verscharrt unter einer dicken Schicht Dreck und Laub. Warum schnappt er mich nicht einfach? Was hat er vor? Wieso spielt er mit mir? Ist das seine Natur?


Da erfasste meinen rechten Fuß ein dumpfer Schmerz, der sich schnell in meine komplette rechte Körperhälfte ausbreitete. Als ich kapierte was los war, rollte ich bereits den Abhang hinunter. Ich war über irgendetwas gestolpert. Jetzt würde Evan mich kriegen und mich erledigen, dessen war ich mir sicher. Doch weiter nachdenken konnte ich nicht, denn plötzlich war alles schwarz.


 

 

***

 

 

Als ich wach wurde, wusste ich nicht wo ich war und was geschehen ist. Ich schaute mich in dem Raum um. Dann begriff ich, dass ich mich in unserem Haus, im Wohnzimmer befand. Langsam setzte ich mich auf. Doch das war keine gute Idee gewesen. Meinen Kopf durchfuhr ein fürchterlicher Schmerz, also legte ich mich wieder hin. Gerade wollte ich noch einen Versuch wagen, als ich zwei vertraute Stimmen aus der Küche hörte.


„Es war nicht ihre Schuld“, hörte ich Eric sagen. Er war hier, er hatte mich gerettet. Er sagte ja, mir würde nichts passieren. Ich war überglücklich.


„Ich weiß, ich weiß. Aber… oh Gott, ich darf gar nicht daran denken was ihr alles hätte passieren können. Sie hätte tot sein können.“ Loris Stimme brach.


Erics Worte waren kaum mehr als ein Flüstern:


„Ja. Es tut mir leid. Ich hätte sie da nicht mit rein ziehen dürfen. Irgendwie gerät alles außer Kontrolle.“


„Wenigstens siehst du das genauso.“


Eine ganz üble Vorahnung machte sich in mir breit.


„Wir haben schon darüber gesprochen wie gefährlich es ist mit mir zusammen zu sein. Aber…“


Ich hörte ihn seufzen.


„Eric, wenn euch jemand versteht, dann bin ich das. Aber ich denke, dass du auch weißt, dass es so nicht weiter gehen kann.“


Mein Herz fing an wie wild zu pochen. Das entwickelte sich komplett in die falsche Richtung. Trotz pochendem Kopf setzte ich mich auf und ging langsam Richtung Küche.


„Ich weiß. Ich wusste es die ganze Zeit, ich wollte es einfach nicht wahr haben. Es sind immer diejenigen die ich liebe, die dafür bezahlen müssen, was ich bin“, sagte er traurig.


„Was machen wir jetzt?“, fragte meine Tante.


„Ich werde Sam sagen, dass es besser für sie ist, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich weiß zwar nicht wie ich das aushalten soll, aber es muss sein. Denn nur so kann ich sicher sein, dass es ihr gut geht.“


„Gut geht? Wie kann es mir ohne dich auch nur annähernd gut gehen?“, schrie ich.


Beide drehten sich erschrocken zu mir um.


Tränen rannen mir nur so übers Gesicht. Ich konnte sie einfach nicht zurück halten.


„Sam“, sagte Eric sanft. „Es bleibt uns keine andere Wahl.“


„Ach hör doch auf.“


Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lori die Küche verließ.


Eric kam auf mich zu, wollte meine Hände nehmen.


„Lass das!“


Ich war so aufgewühlt, konnte keinen Körperkontakt ertragen. Vor allem nicht von ihm.


„Sam, bitte. Lass uns doch miteinander reden. Ich möchte dir erklären, warum es nicht anders geht.“


„Es geht immer anders Eric. Es kommt nur darauf an, ob man das will und was man dafür tut. Wenn du lieber den Kontakt zu mir abbrechen willst, dann heißt das für mich, dass du nichts dafür tun willst!“


Ich schrie ihn regelrecht an. Aber ich konnte mich jetzt nicht zurück halten. Er konnte es doch unmöglich ernst meinen.


„Sam.“


„Weißt du was? Ich mach es dir ganz leicht. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, wenn du so darüber denkst.“


„Lass uns nicht so auseinander gehen Sam.“


Es klang irgendwie hoffnungslos. Doch in dem Moment wusste ich, dass ich seine Meinung nicht ändern konnte.


„Geh jetzt!“


„Aber …“


„Eric, ich kann nicht … geh jetzt. Bitte! Geh!“


Ich sah ihm an, dass er so nicht gehen wollte. Nicht bevor er mit mir geredet hat. Aber das konnte ich nicht. Also ließ ich ihn auf diese völlig falsche Art aus meinem Leben treten. Ich sah ihm nach, als er das Zimmer verließ und die Haustür hinter sich zumachte. Sollte ich ihn jetzt zum letzten Mal gesehen haben?


In diesem Moment brach die ganze Welt über mir zusammen. Ich brach mitten in der Küche zusammen und weinte hemmungslos.


Nach einer Weile, ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit bereits vergangen war, kam Lori und setze sich zu mir. Sie saß einfach nur neben mir und redete leise und beruhigend auf mich ein. Ich verstand kein Wort von dem was sie sagte. Es war auch nicht weiter wichtig. Ich wollte mir einfach nur die Seele aus dem Leib weinen.


Als keine Tränen mehr übrig waren, stand ich auf und ging in mein Zimmer. Wie sollte es jetzt weiter gehen? Wie sollte es ohne Eric weiter gehen? Was sollte ich ohne ihn bloß tun? Warum tut er mir das an? Bedeute ich ihm so wenig? Was soll ich jetzt nur tun? Eine Zeitlang lag ich nur so auf dem Bett und versuchte an nichts zu denken, vor allem nicht an Eric. Es gelang mir natürlich nicht. Ich scheiterte kläglich. Es war erbärmlich.


Mitten in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. Erst war ich erleichtert, doch dann wurde mir klar, dass ich die ganze Sache nicht bloß geträumt hatte. Ich fiel in ein tiefes schwarzes Loch und lief im Zimmer auf und ab.


Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich diese blonde Frau wieder am Waldrand stehen. Immerhin war ich ihm noch so wichtig, dass er mich weiterhin vor Evan beschützen wollte. Oder er hat einfach nur vergessen, seine Untertanin zurückzupfeifen.


Bis zum Weckerklingeln lag ich wach, starrte an die Decke und fing an zu zählen, nur dass ich nicht an Eric denken musste. Es funktionierte nicht. Ich musste daran denken, was er wohl gerade machen würde. Ob es ihm auch nur annähernd so schlecht ging wie mir? Nein, bestimmt nicht. Sonst wäre es ihm nicht so leicht gefallen mich nicht mehr zu sehen. Wie konnte ich nur die ganze Zeit glauben, dass er mich gern hat? Wie sollte ich das überstehen? Wie sollte ich die nächsten Nächte, die nächsten Tage überstehen? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass alles ganz normal weiter gehen sollte. Zumindest nicht für mich. Wie könnte es auch?
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Als ich zu mir kam, wusste ich eine ganze Weile nicht wo ich war und was passiert ist. Erst langsam kamen meine Erinnerungen zurück.


Evan war in unserem Haus, er hat mich geschlagen und anschließend hierher gebracht. Ob Eric auch hier war?


Wo war ich?


Es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Der ganze Raum wurde nur durch flackerndes Kerzenlicht erhellt. Mag sein, dass das für Vampire genau richtig war, meine Augen waren jedoch nicht so gute wie ihre. Ich kniff sie zusammen und schaute mich um. Es sah aus wie ein Gewölbekeller.


Als mein Körper den Bewegungen meiner Augen folgen wollte, merkte ich, dass meine Hände mit Seilen an die Wand gefesselt waren. War ja klar. Ich nahm den Schmerz genau in dem Moment wahr, als ich daran zog.


Gegenüber von mir bewegte sich etwas. Es war zu dunkel um etwas erkennen zu können. Waren es Lori und Caitlin? Konnte ich es wagen zu sprechen? Ich entschied mich dafür, erst mal noch etwas abzuwarten und zu beobachten.


Wo könnte ich hier sein?


An den Wänden hingen Fackeln, was ein schales Licht auf meine Umgebung warf.


Mir tat alles weh. Mein Gesicht war bestimmt grün und blau und angeschwollen und meine Handgelenke taten höllisch weh. Ob Eric mich finden würde?


„Oh, du bist wach?”


Vor mir stand eine bildhübsche Frau mit langen schwarzen Haaren. Sheila. Etwas älter als auf dem Foto aus meinem Traum.


„Wenn du wach bist, macht es noch viel mehr Spaß zu kosten.“


Den Begriff `Frau` muss ich wohl korrigieren, Vampir. Und sie kam mir bedrohlich nahe.


„Mmh, riechst du gut. Jetzt weiß ich auch, was Eric an dir findet. Was anderes als der Geruch kann es schließlich nicht sein.“


Sie zog mich fest an den Haaren, direkt vor ihr Gesicht. Ich schrie auf vor Schmerz.


„Könntest du versuchen nicht zu schreien, wenn ich von dir trinke? Sonst kommen die anderen und wollen auch was abhaben.“


Oh Gott, ich werde sterben. Gebissen von einem Vampir. Wenn es wenigstens Eric wäre…


„Hör auf an ihn zu denken. Deine verliebten Gedanken machen dein Blut viel zu süß. So schmeckt es nicht.“


Ob das tatsächlich so war? Okay, Eric Eric Eric.


„Hör auf damit!“


Keine Sekunde später hatte ich die nächste Faust im Gesicht. Zumindest wurde ich diesmal nicht bewusstlos. Dann würde ich den Schmerz jedoch nicht spüren, der sich in meinem Schädel ausbreitete.


„Schon bald wird Eric hier sein und dann kann euch keiner mehr helfen. Er wird für uns die Formel übersetzten und dann werden wir euch alle töten.“


Ich verkniff mir den Kommentar, dass er das niemals tun würde, denn sonst hätte ich mit Sicherheit die Nächste sitzen.


Stattdessen fragte ich mich, wo Lori und Cait waren. Hoffentlich in Sicherheit. Wenn es die überhaupt noch für uns gab. Wir waren viel zu weit in ihre Welt vorgedrungen, um das unbeschadet zu überleben. Und das wussten sie genau.


„Oh, ich nehme den Gestank nach Sorge in dir wahr. Es geht nicht um Eric, sondern um das Mädchen und die Frau. Um die brauchst du dir allerdings keine Gedanken mehr zu machen, da kommst du zu spät.


„Was? Was willst du damit sagen? Sind sie tot?“


„Sind sie tot? Sind sie tot?“, äffte sie mich in einem spöttischen Ton nach.


„Die beiden waren ein richtiger Leckerbissen. Vor allem die Frau. Schmeckte so nach Angst, delikat“, sagte sie, als sie den Raum verließ.


Oh nein, sie sind tot. Nein, bitte nicht!


Ich fing an zu wimmern. Mir war es egal, ob ein Vampir bei mir war und sich über mich lustig machte oder mich biss oder tötete.


Meine Tante und meine beste Freundin waren tot. In dem Moment war mir alles egal. Sollte sie mich doch auf der Stelle töten. Doch schon im nächsten Augenblick hatte sie den Kerker verlassen.


„Sam? Sam!!!“


Als ich aufschaute und durch meine tränenverschleierten Augen Eric sah, keimte ein Fünkchen Hoffnung in mir auf. Er sah furchtbar aus, war aber immer noch wunderschön. So vollkommen wie immer.


Schneller als eigentlich möglich, war er bei mir und band mich los.


„Sam, es tut mir so leid! Ich hätte nicht weg gehen sollen, ich hätte bei dir bleiben müssen.“


„Lori und Cait sind tot“, brachte ich schluchzend hervor.


Er sah mich ernst an. „Haben sie das zu dir gesagt? Hast du sie gesehen?“


„Nein, diese durchgeknallte Vampirfrau.“


„Sheila“, hauchte er.


„Ja, ich glaube sie war es.“


Dieses abscheuliche Wesen konnte doch nicht wirklich seine Schwester sein! Andererseits, Evan war genauso wie sie.


„Ich glaube nicht, dass sie tot sind.“


„Wie bist du hier rein gekommen? Haben die anderen dich gesehen? Wie kommen wir wieder raus? Wo sind Lori und Cait?“


Bestand wirklich die Chance, dass sie noch am Leben waren?


„Ich kann mir vorstellen wo sie sind. Kannst du laufen?“


Ich nickte. Die Schmerzen, die ich empfand, waren sie Schlimmsten, die ich je erlebt hatte.


Er zog mich an sich und legte seinen Arm um mich, um mich zu stützen. Langsam liefen wir los. Erics Vampirsinne waren komplett auf unsere Umgebung fixiert.


Ich konnte an gar nichts mehr denken, mein Kopf war vollkommen leer. Darüber war ich sehr dankbar. Denn sonst hätte ich mir mit Sicherheit um alles Sorgen machen müssen und wäre wahrscheinlich ganz hysterisch geworden.


Ob das Eric war? Ob er seine Fähigkeit bei mir anwandte und mir die schlimmen Gedanken nahm? Konnte er das?


„Nicht so schnell!“


Wie aus dem Nichts standen Evan und sein Gefolge vor uns.


„Kleiner Bruder, hast es ja doch noch geschafft. Und ich dachte schon, die Kleine wäre es doch nicht wert für dich, zu kommen.“


Eric ließ mich ab, stellte sich vor mich und schirmte mich somit größtenteils vom Geschehen ab.


„Was soll das Ganze Evan?“


„Weißt du das denn nicht? Kannst du es dir nicht mal denken? Also wirklich Eric, ich hielt dich seither für schlauer. Vernebelt die Kleine deine Sinne?“


„Ich werde dir die Formel nicht übersetzen. Niemals!“


„Bist du dir da auch ganz sicher?“


„Niemals, hörst du?“


„Tja, dann lässt du mir keine andere Wahl Brüderchen. Bringt sie rein!“, sagte er zu zwei seiner Leute.


„Lori, Cait!“, schrie ich, als die Vampire mit beiden im Schlepptau auftauchten.


Sie waren gefesselt und geknebelt. Vor allem Lori war ziemlich übel zugerichtet. Sie muss sich ziemlich stark gewehrt haben. Aber das alles war nebensächlich. Sie waren noch am Leben, das war das Wichtigste im Moment.


Ich hatte keine Ahnung, was wir jetzt tun sollten. Hoffentlich hatte Eric einen Plan.


Evan benutzte Lori und Cait um Eric dazu zu bringen, die Formel zu übersetzten. Ich wusste genau, dass er das in keinem Falle tun wollte. Aber wenn er es nicht tat, dann würden die beiden sterben. Andererseits stellt sich die Frage, ob wir nicht sowieso alle sterben werden, wenn sie haben was sie wollen. Was sollen wir bloß tun?


Caitlin starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich konnte ihre Angst förmlich spüren. Mir ging es ganz genauso. Aber wie sollte ich sie in diesem Moment beruhigen? Ich war ja selbst mit den Nerven am Ende. Wenn man sich dem Tode so nahe fühlt, dann läuft alles nur noch rein mechanisch ab. Beim Rennen bewegen sich die Füße zwar wie von selbst, doch das Gehirn ist ausgeschaltet, es denkt nicht nach, kämpft nur ums reine Überleben.


Evan ging auf Lori zu, packte sie und hielt sie fest in seinem eisernen Griff gefangen.


„Deine letzte Chance.“


„Das wagst du nicht!“, zischte Eric ihn an.


Dann ging alles ganz schnell.


Lori schrie wie am Spieß. Evan hatte seine Reißzähne in ihren Hals geschlagen. Im nächsten Moment war Eric bei ihnen und riss ihn von ihr.


Das war das Letzte was ich sehen konnte, denn eine ganze Horde Vampire hatte mich umzingelt.


„Du bist ja so berechenbar kleiner Bruder. Ich wusste genau, dass du die Frau retten würdest.“


Darauf folgte ein markerschütterndes Lachen, direkt an meinem Ohr.


„Wollen wir doch mal schauen, wie du bei ihr reagierst. Ich werde der Kleinen so lange das Blut aus den Adern saugen, bis du uns die Formel übersetzt.“


Eric sah mich verzweifelt an.


„Und wenn du es dann immer noch nicht tust, werde ich sie vor deinen Augen in eine von uns verwandeln. Und wenn du es dann immer noch nicht tust, kommt sie in das Loch und wird von der Sonne geröstet.“


Erics Augen weiteten sich vor Schreck und Sorge um mich.


„Du verdammter …“


„Meinst du wirklich, dass du in der Lage bist, mich zu beleidigen?“


Wieder erfüllte sein grausames Lachen den gesamten Kerker und hallte verzerrt von den kahlen Wänden wider.


Ich wagte kaum zu atmen.


Fünf abscheuliche Vampire hielten mich gefangen. Immer wieder schnüffelten sie an mir und kamen meinem Hals näher als mir lieb war. Ich nahm den Gestank von Moder wahr. Diese Vampire sahen Angst einflößend aus. Es waren zwei weibliche und drei männliche Vampire. Im Gegensatz zu Eric und seinen Geschwistern, sahen diese hier aus wie die typischen Vampire aus den Dracula Filmen. Sie mussten schon sehr lange auf dieser Welt sein.


„Wenn die beiden miteinander kämpfen, werden wir dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen“, raunte mir der Kerl zu, der mir am nächsten war.


„Dein Blut riecht einzigartig. Wie hat es Eric bloß so lange geschafft, nicht von dir zu naschen? Oder sind die Male an einem anderen Körperteil?“, fragte der Vampir rechts neben mir und lachte anzüglich.


„Sie ist sehr hübsch. Vielleicht sollten wir sie verwandeln.“


Erst da fiel mir auf, wie abgrundtief entsetzlich die Bestie vor mir aussah. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich. Rein gar nichts.


Seine kalte Klaue strich mir über die Wange. Ich fing an zu wimmern.


Dann fühlte ich einen brennenden Schmerz. Er hatte mich geritzt. Ich bekam Panik.


Er ließ seine Zunge langsam und genüsslich über die Wunde gleiten. Mir wurde furchtbar übel.


Die anderen Vampire mussten das Blut gerochen haben, denn sie schauten alle in meine Richtung. Ich war mir sicher, dass ich jetzt sterben würde.


„Okay! Ich mache es. Lass sie gehen und ich übersetze die Formel!“, drang Erics Stimme leise und resigniert an mein Ohr.


Evan machte eine schnelle Handbewegung, woraufhin alle Vampire von mir abließen.


„Du übersetzt die Formel, sie bleibt bei mir.“


Na toll, vom Regen in die Traufe. Wenigstens haben wir jetzt genug Zeit, um uns einen Plan zu überlegen. Aber bestimmt hatte Eric schon einen. Ich hoffte es zumindest. Denn sonst würden wir diesen Kerker mit Sicherheit nie wieder verlassen. Zumindest nicht lebendig.


„Das kannst du vergessen!“, schleuderte er ihm entgegen.


„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das Wertvollste für dich, was in meinem Besitz ist, gehen lasse?“


„Dann lass Lori und Caitlin gehen“, sagte ich.


Evan überlegte.


„Okay. Du bringst sie heim und wenn du in zehn Minuten nicht wieder hier bist, dann stirbt dein kleines Spielzeug hier. Die Zeit läuft.“


Eric sah mich voller Verzweiflung an. 

„Samantha, komm zu mir!“, befahl mir Evan.


Das konnte er vergessen! Doch so sehr ich auch dagegen ankämpfte, sein Blick hielt mich gefangen und zog mich quasi zu sich. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


Eric warf mir einen letzten Blick zu. Darin sah ich, dass er mich nicht allein hier zurück lassen wollte. Aber was hatte er für eine Wahl? Er wusste genau, dass ich niemals das Leben von Lori und Cait vor mein eigenes stellen würde.


„Ich bin gleich wieder da. Dir passiert nichts.“


 

 

***

 

 

„Endlich allein!“, sagte Evan zu mir und lachte sein grausames Lachen.


„Nur nicht so schüchtern. Komm näher!“


Wie angewurzelt blieb ich auf der Stelle stehen.


Schneller als mein menschliches Auge es wahrnahm, machte er einen Satz auf mich zu und zog mich an sich. Er hielt meinen rechten Arm nach oben.


„Ich kann hören, wie dein Blut durch deine Adern fließt.“


Er fuhr mit seinen eisigen bleichen Fingern meine Adern entlang.


Er atmete tief ein. „Und ich kann es riechen, ich schmecke es förmlich auf meiner Zunge.“


In diesem Augenblick hatte meine Angst ihren Höhepunkt erreicht. Wo blieb Eric bloß?


„Er hat noch zwei Minuten. Aber wir können ja schon mal ganz langsam anfangen. Es wird auch nur ganz kurz brennen. Versprochen.“


Panisch wollte ich ihm meine Hand entziehen. Es war, als würde eine Maus versuchen, einen Felsbrocken anzuheben. Es war unmöglich. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben.


Als mein Arm kurz vor seinem Gesicht war, kamen seine Reißzähne zum Vorschein. Das Nächste, was ich wahrnahm, war ein brennender Schmerz. Es fühlte sich an, wie Feuer direkt unter meiner Haut. Dann spürte ich, wie er anfing zu saugen. Es tat richtig weh. Ich schrie, so laut ich konnte. Er hörte einfach nicht auf damit. Mir wurde langsam schon ganz schummrig. Es war fast so, als würde er mehr aus mir raussaugen wollen als eigentlich vorhanden war und das alles auf einmal.


Von Weitem hörte ich die Kirchenuhr fünfmal schlagen. Todeszeitpunkt fünf Uhr morgens am Heiligabend, ging es mir durch den Kopf.


Im nächsten Augenblick wurde ich durch einen gewaltigen Stoß weggeschleudert.


Als ich aufblickte, sah ich direkt in Erics schöne dunkle Augen.


„Bin ich jetzt tot?“


Er lächelte mich an. „Nein, es ist alles gut.“


Das konnte nicht wahr sein, ich musste im Himmel sein und mit einem Engel sprechen. „Er hat mich gebissen und von mir getrunken. Bin ich jetzt ein Vampir?“


„Nein, ich war rechtzeitig da. Du hättest erst noch von seinem Blut trinken müssen, um verwandelt zu werden. Dir wird es bald wieder gut gehen. Keine Angst, ich bring uns heil hier raus.“


„Lori und Cait?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. 


„Sind in Sicherheit, alles okay.“


Mir fiel ein Stein vom Herzen. Nun würde ich wenigstens in der Gewissheit sterben, dass es den beiden gut ging.


„Wir werden jetzt die Formel übersetzen und dann hauen wir ab. Schaffst du das noch?“


Ich brachte nur ein leichtes Nicken zustande.


An Evan gewandt sagte er:


„Wo ist die Formel?“


„Hier im Haus.“ Er wischte sich gerade seine blutige Lippe ab, die Eric ihm verpasst hatte.


„Dann lass es uns endlich hinter uns bringen.“


„Sie bleibt hier, du gehst mit Sheila. Ganz wie in alten Zeiten, hm?“


„Das kannst du vergessen, ich lass sie nicht noch mal mit dir allein.“


Und ich würde unter keinen Umständen mit diesem Monster noch mal allein bleiben.


„Wenn du nicht tust was ich dir sage, dann bring ich sie um, das schwör ich dir. Meinst du wirklich, du hast eine Chance in meinem eigenen Haus?“


Das klang einleuchtend. Wir hatten keine Wahl.


„Eric, er hat recht. Ich bleibe hier.”


„Nein!“ Zornig funkelte er mich an.


„Bitte, lass es uns endlich hinter uns bringen.“


„Wenn du ihr was tust, dann …“


„Na na na, du bist nach wie vor nicht in der passenden Situation mir zu drohen. Und jetzt los.“


An mich gewandt fuhr er fort:


„Und was machen wir beide in der Zwischenzeit als Zeitvertreib? Hast du Hunger?“


Essen war das Letzte, das mir jetzt in den Sinn kam. Aber darum ging es ihm auch nicht. „Nein.“


„Ich schon.“


Er sah mich vielsagend an. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, hatte ich mehr Angst vor ihm. Natürlich hatte er es gemerkt.


„Keine Angst Kleines, ich werde dich nicht wieder beißen. Im Moment jedenfalls nicht. Bete dafür, dass Eric die Formel übersetzen kann.“


„Und dann? Lässt du uns dann gehen?“


Er lachte auf. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.


„Deine Naivität ist ja fast schon beängstigend.“


Ich wusste es. Heute Nacht würden wir sterben. Hätte Evan sich nicht noch einen Tag Zeit lassen können? Dann hätte ich Mom wenigstens noch ein letztes Mal sehen können.


Es gab so viele Dinge, die ich noch tun wollte. Vor meinem Tod. Zusammen mit Eric.


Würde heute Nacht tatsächlich alles zu Ende gehen? Würden sie Eric der Sonne aussetzten? Ihn qualvoll verbrennen lassen? Daran wollte ich nicht denken. Aber wie sollten wir hier wieder rauskommen?


„Gar nicht!“, sagte Evan plötzlich neben mir. „Und das mit der Sonne gefällt mir, könnte tatsächlich von mir sein. Ist es ja auch. Doch das hat noch Zeit. Da fallen mir noch ganz andere Dinge ein, die ich vorher mit ihm tun würde.“


Er hatte wieder mal meine Gedanken gelesen. Ich versuchte jetzt an gar nichts zu denken. So ganz funktioniert das nicht, an irgendetwas denkt man doch immer.


„Zum Beispiel, was deine arme Mutter wohl sagen wird, wenn das Haus bei ihrer Ankunft leer steht. Weder ihre Tochter noch ihre Schwester vorfindet. Und dann, wenn es dunkel wird…“


„Hör auf!“


Wieder lachte er.


„Du bist wirklich sehr unterhaltsam. Vielleicht verwandle ich dich und behalte dich in meinem Harem.“


Harem? Ach du lieber Gott.


„Gott? Wohl kaum.“


Ich versuchte meine Gedanken so gut wie möglich vor Evan zu verbergen. Was gar nicht so leicht war. Ich dachte an mein Lieblingslied von end of green und sang es in Gedanken immer wieder. Ob es wohl schlimm war, dass es ´bury me down´ heißt?
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Der Tag, der alles verändern sollte

 

Als die Vorlesungen am Freitagmittag beendet waren, gingen Caitlin und ich einen Cappuccino trinken. Es war Ende November, und bereits sehr kalt. Da ich diese Temperaturen aus Kalifornien nicht gewohnt war, fror ich so gut wie immer. Caitlin meinte, dass ich mich schnell daran gewöhnen würde. Das hoffte ich auch. 


Als ich meine Tasse in den Händen hielt, fühlte ich die Wärme in meine Finger zurückkehren. Ich schloss die Augen und fühlte mich einfach nur wohl.


„In welchen Film geht ihr denn?“


„Keine Ahnung. Eric hat die Karten reserviert. Ich hab ihm gesagt, dass ich auf Filme mit Happy End stehe.“


Caitlin lachte. „Das heißt aber nicht unbedingt, dass ihr euch so einen Film ansehen werdet. Ich wette, dass er auf Actionfilme steht. Wahrscheinlich wird es eine Mischung aus beidem. So was wie James Bond oder so.“


„Da läuft doch grad keiner.“


Ich zuckte die Schultern. „Ich lass mich einfach überraschen. Außerdem ist der Film ja auch gar nicht so wichtig.“


Belustigt sah sie mich an. „Ach so. Und wieso nicht?“


„Na ja, Hauptsache ich bin mit ihm zusammen. Das Drumherum ist nicht von Bedeutung.“


Gedankenverloren rührte ich mit dem kleinen Löffel in meinem Cappuccino. Tatsächlich war ich sehr gespannt, welchen Film Eric wohl ausgesucht hatte. Im Kino würden wir zwar nicht viel reden können, aber es war der perfekte Ort, um sich etwas näher zu kommen.


„Ich rede heut mit Mom und Dad wegen den Weihnachtsferien.“


„Was meinst du werden sie sagen?“


„Ich glaube Mom flippt völlig aus. Dad wird eher gelassen reagieren. Aber Mom beschwert sich dann wieder, dass er sie unterstützen soll. Also werd ich mit beiden zu kämpfen haben.“


Aufmunternd sah ich sie an. „Du schaffst das schon.“


Jetzt grinste sie. „Ich weiß.“


 

Als ich nach Hause kam, war meine Tante dabei, eine Reisetasche voll zu packen. 


„Oh, hallo Sam.“


„Hi. Warum packst du?“


„Meine Chefin hat gerade angerufen. Morgen findet in Edinburgh eine Ausstellung unserer Galerie statt. Eigentlich hätte Emily dort übers Wochenende sein sollen. Aber ihr Sohn ist krank geworden und jetzt muss ich an ihrer Stelle dahin. Das Haus gehört die nächsten Tage also dir allein.“


Ich überlegte, ob mir das gefallen würde oder ob es mich eher beunruhigte, so ganz allein in dem riesigen Haus zu sein.


Lori hielt in ihrer Bewegung inne und sah mich drohend an. 


„Wäre ich deine Mutter, würde ich dir jetzt wahrscheinlich einen stundenlangen Vortrag darüber halten, was du tun und was du lassen sollst.“


Abwartend sah ich sie an.


„Aber da ich nicht Sylvia bin sag ich nur, dass ich dir vertraue und weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


Das mir entgegengebrachte Vertrauen meiner Tante freute mich sehr.


„Du kannst dich auf mich verlassen, Ehrenwort. Wann musst du los?“


Hektisch lief sie umher. 


„Eigentlich sollte ich schon längst unterwegs sein.“


Sie schnappte ihre Tasche und lief in Richtung Haustür.


„Ich fahr selbst nach Edinburgh, das heißt, dass du ohne Auto auskommen musst bis ich wieder da bin.“


„Kein Problem.“


„Machs gut Süße, bis bald.“


„Viel Spaß, bis bald.“


 

Sobald sie zur Tür raus war, rief ich Caitlin an.


„Hi Caitlin. Meine Tante musste spontan übers Wochenende verreisen. Hast du Lust heute hier zu schlafen?“


„Na klar. Weißt du was? Ich bring uns einen Film mit.“


„Hört sich gut an. Ich such dann schon mal die Karte vom Mexikaner raus.“


„Okay, dann bis gleich.“


„Bis gleich.“


 

Wir lümmelten gerade auf der Couch, eingehüllt in eine Decke und schauten den Film an, als das Telefon klingelte.


„Das ist bestimmt Lori.“ 


Ich sprang auf und lief zum Telefon.


„Hallo?“


Als ich keine Antwort erhielt, fragte ich nochmals: 


„Hallo?“


Wieder antwortete mir niemand. Doch diesmal vernahm ich ein unregelmäßiges Geräusch. Es klang wie das Atmen von irgendjemandem. 


„Hallo, wer ist denn da?“


Ich hörte deutlich, wie am anderen Ende jemand ein- und ausatmete. Es wurde mir so langsam unheimlich und da legte ich einfach auf.


Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, sagte Caitlin: 


„Das ging aber schnell.“


„Es war niemand dran. Ich hab nur jemanden atmen hören. Irgendwie gruselig.“


„Wahrscheinlich falsch verbunden.“


„Ja, wahrscheinlich.“ Doch ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl dabei.


 

 

***

 

 

Am Samstagmorgen erwachte ich neben Caitlin auf der Couch. 


„Guten Morgen Langschläfer.“


Ich schaute auf die Uhr. „Es ist doch erst neun. Was heißt hier Langschläfer?“


„Zumindest bist du dann heute Abend fit und ausgeruht“, sie zwinkerte mir zu.


Ich rieb mir mit meinen Händen übers Gesicht. 


„Ich geh kurz ins Bad, dann können wir Frühstück machen.“


„Schon erledigt.“


Da fiel mein Blick auf den Esszimmertisch. 


„Wow! Willst du vielleicht öfter hier übernachten?“


Sie lachte. „Jetzt mach dich fertig und dann komm essen.“


 

Caitlin ging gegen halb fünf nach Hause. Höchste Zeit, um mich für mein Date zu richten.


Ich stieg unter die Dusche und ließ das warme Wasser auf meinen Körper rieseln. Ich dusche immer viel länger als nötig. 


Als ich endlich fertig war, nahm ich meine neue Bodylotion aus dem Schrank und cremte mich ein. Ich freute mich sehr aufs Kino mit Eric. Den ganzen Abend über würde ich ihm nahe sein. Meine Haare ließ ich nach langem Überlegen dann doch offen über meine Schultern fallen. War einfach praktischer fürs Kino. Was natürlich nicht fehlen durfte, war mein neues Parfüm. Und fertig war ich, Eric konnte kommen.


„Man könnte meinen, wir hätten uns abgesprochen“, sagte ich zu Eric, nachdem ich seine Kleider gesehen hatte.


Er trug ebenfalls eine schwarze Hose, ein weißes Seidenhemd kam unter seiner schwarzen Lederjacke zum Vorschein. Man konnte kaum erkennen, wo seine dunklen Locken aufhörten und die Jacke anfing.


„Ich finde es steht dir ziemlich gut“, sagte er.


„Das kann ich nur zurückgeben.“


Wir stiegen in sein Auto und er fuhr los.


„Welchen Film schauen wir denn an?“


„Ich hab Karten für `Verliebt in eine Hexe`.“


„Perfekt. Genau den hätte ich mir auch ausgesucht.“


„Inzwischen kenn ich dich eben schon recht gut.“


 

Als wir im Kino ankamen, holte Eric unsere Karten. Er brachte eine große Tüte Popcorn und zwei Becher Cola mit.


„Danke. Ich liebe Popcorn.“


„Ich weiß“, sagte er und lächelte mich an.


Wir liefen in Richtung Kinosaal.


„Was hältst du davon, wenn ich dich nach dem Film noch auf einen Drink einlade?“, fragte ich ihn.


„Klingt gut. Hier ganz in der Nähe gibt es einen Mexikaner. Die machen tolle Cocktails.“


Wir setzten uns auf unsere Plätze, Eric rechts neben mir.


„Interessiert dich der Film eigentlich auch?“, fragte ich ihn.


„Er wäre jetzt nicht meine erste Wahl gewesen, aber ich wusste, dass er dir gefallen würde.“


„Das ist echt nett von dir. Ich hoffe, er gefällt dir trotzdem.“


„Hauptsache ich kann ihn mit dir zusammen anschauen, der Rest ist nicht so wichtig.“


Das kam mir irgendwie bekannt vor. Doch es aus seinem Mund zu hören, klang schöner als ich es mir hätte vorstellen können.


Die Werbung begann, ich fing an mich über mein Popcorn herzumachen.


„Nein danke“, sagte Eric, als ich ihm etwas davon anbot.


„Wie, du magst kein Popcorn? Das gibt’s doch gar nicht.“


„Tut mir leid, dass ich dich in der Hinsicht enttäuschen muss.“


„Dann bleibt schon mehr für mich.“


Das entlockte ihm ein Lachen. 


Als der Film endlich begann, hatte ich das Popcorn schon fast komplett aufgegessen. Es waren nur noch ein paar kleine Popcornbrösel und Maiskörner, die nicht aufgegangen waren in der Tüte. Also stellte ich sie unter den Sitz und trank einen Schluck von meiner Cola. Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und konzentrierte mich wieder auf die Leinwand.


Nach einer Weile neigte er sich zu mir und fragte: 


„Hast du was dagegen, wenn ich jetzt deine Hand nehme?“


Seine geflüsterten Worte ließen mich innerlich erschauern. 


„Nein, nichts dagegen“, brachte ich bloß hervor.


Er berührte mit seinen kalten Fingern meine Hand, ließ seine Finger darüber streichen. Dann nahm er meine Hand in seine und legte sie auf seinen Oberschenkel. Dort verweilte seine Hand auf meiner. Um der Anspannung in meinem Arm nachzugeben, musste ich mich zwangsläufig weiter in seine Richtung lehnen. Nach einer Weile legte ich meinen Kopf an seine Schulter. Es war traumhaft, so mit Eric dazusitzen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Der Film war auf einmal weit weg.


 

„Und, wie hat er dir gefallen?“


„Also ich fand ihn toll. Und er hatte ein Happy End. Danke, dass du ihn dir mit mir angesehen hast Eric.“


„Du brauchst mir nicht zu danken. Es war mir ein Vergnügen.“


„Dann lass uns jetzt zu dem Mexikaner gehen ja?“


„Klar. Es ist nicht weit, wir können zu Fuß gehen.“


„Das ist eine gute Idee. Frische Luft tut mir jetzt ganz gut.“


Wir verließen die Fußgängerzone und bogen in eine leere Seitenstraße ein.


„Was würdest du als erstes verhexen, wenn du plötzlich Zauberkräfte hättest?“, fragte mich Eric.


Am liebsten hätte ich geantwortet `dich`, aber das tat ich natürlich nicht.


„Hm, ich glaube, als erstes würde ich die Temperaturen hier anheben. Um mindestens zehn Grad, wenn nicht sogar fünfzehn.“


„Ist dir kalt?“


„Nur ein bisschen.“ Das war nicht ganz richtig, denn ich fühlte mich wie ein Eiszapfen. Aber ich wollte ja kein Weichei sein.


„Hier, nimm meine Jacke.“ 


Er machte bereits Anstalten sie auszuziehen.


„Nein, dann ist dir doch viel zu kalt. Es geht schon, ehrlich.“ 


Es ging ja auch irgendwie.


Er legte die Jacke und seinen Arm um mich. Das war ohnehin viel besser als nur die Jacke. Wir gingen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Ich überlegte, ob ich ihn nachher noch zu mir nach Hause einladen sollte, Lori war ja nicht da. Aber es sollte keinesfalls falsch rüber kommen. Er sollte einfach nur noch ein bisschen mit zu mir kommen, ohne Hintergedanken. Ich machte gerade den Mund auf um ihn zu fragen. Dann ging alles ganz schnell.


Ohne, dass ich eine Bewegung wahrgenommen hatte, wurde Eric von jemandem angefallen und von mir weggerissen. Die Wucht des Aufpralls ließ uns beide zu Boden gehen. Ich wollte sofort wieder aufstehen, um zu sehen was los war. Doch als ich aufblickte, war ich starr vor Schreck, ich konnte mich nicht bewegen. 


Eric lag immer noch auf dem Rücken auf dem Boden. Der Angreifer saß auf ihm drauf. 


„Rück endlich die Formel raus, oder ich bring dich um!“ 


Als ich ihn erkannte, wurde mir ganz anders. Es war Evan, Erics Bruder. 


Eric schleuderte ihn von sich und stand auf. Doch Evan ließ nicht locker, er rannte auf Eric zu. Seine Augen blitzten gefährlich auf, seiner Kehle entrang ein Geräusch, eine Art Knurren. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang er aus ungefähr fünf Metern Entfernung direkt auf Eric zu. Es sah aus als schwebte er in der Luft, wie in dem Film Matrix. Es sah völlig unecht aus. Er bewegte sich so schnell, dass seine Umrisse verschwammen. Doch Eric kam ihm zuvor. Er setzt ebenfalls zum Sprung an, beide trafen sich in der Luft. Evan ging zu Boden, Eric hielt ihn mit seinen Knien auf den Boden gedrückt. 


Als ich sein Gesicht sah, schrie ich erschrocken auf. Seine Augen waren nicht mehr schwarz, sondern schimmerten violett. Sie funkelten vor Wut, wie die Augen eines wilden Tieres. Seiner Kehle entrang ein tiefes Knurren, das mir durch Mark und Bein drang. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren seine Zähne. Er hatte plötzlich zwei Reißzähne. Diese Erkenntnis nahm mir den Atem. Er war ein Vampir. Ein Monster. Einer von denen. 


Er sah mich an als wollte er mir irgendetwas sagen. Das tat er dann mit fremder, tiefer Stimme: 


„Sam, lauf weg! Schnell!“


Doch dann traf ihn Evans Faust mit voller Wucht ins Gesicht. Er fiel hinten über, lag am Boden. 


Währenddessen sah Evan mir direkt in die Augen. In ihnen war nichts Menschliches mehr zu erkennen. Er fauchte mich an. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich musste hier weg, das war mein einziger Gedanke. 


Evan kam auf mich zu. Bewegungslos saß ich auf meinen Knien. Ich wollte weglaufen, doch ich konnte nicht. Er ließ es nicht zu. 


Eric schlich sich von hinten an ihn ran und warf ihn zu Boden. Den Moment nutze ich und rannte los. Ich wusste nicht wo ich war, noch wo ich hin lief. Ich wollte nur weg von hier. In meinen Augen brannten Tränen des Entsetzens. Doch ich war schneller, wenn ich jetzt nicht weinen würde. Also blinzelte ich sie weg. Ich sah nach hinten, doch es folgte mir niemand. Dennoch konnte ich nicht aufhören zu rennen. 


Als ich wieder in die Fußgängerzone einbog und einige Leute sah, verfiel ich in ein normales Tempo. 


Was war gerade passiert? Mein Verstand weigerte sich, das eben Gesehene zu glauben. 


Eric konnte kein Vampir sein. Er durfte keiner sein. Nicht Eric. 


Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Geistesabwesend setzte ich mich auf einen Sitzstein, direkt vor einer Pizzeria. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur darauf zu atmen, was ich viel zu schnell tat. Wenn es mir nicht gelingen würde mich zu beruhigen, dann würde ich hyperventilieren. 


Ich würde einfach Caitlin anrufen und sie bitten mich abzuholen. 


Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy aus der Tasche. Vor lauter Aufregung ließ ich es fast fallen. Ich wählte Caitlins Nummer. Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Nach dem zehnten Mal legte ich auf. Verfluchter Mist, sie ging nicht ran. Was sollte ich jetzt bloß tun? Ich würde es einfach später noch mal probieren. 


Ohne groß darüber nachzudenken, lief ich an der Hauptstraße entlang, in der Hoffnung, Caitlin würde mich so schnell wie möglich zurückrufen.


„Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“


Als ich aufschaute, sah ich zwei Mädchen auf mich zukommen. 


„Ist alles okay?“


Erst jetzt fiel mir auf, dass ich am ganzen Körper zitterte und wohl auch ziemlich weggetreten aussehen musste. 


„Ja. Danke. Mir geht’s gut.“ 


Ich brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


Es musste wohl glaubhaft rüber gekommen sein, denn sie gingen nach einem letzten mitleidigen Blick auf mich weiter. 


Ich schlich immer weiter die Straße entlang und wartete auf Caitlins Anruf. Sie musste ja irgendwann sehen, dass ich versucht habe sie zu erreichen. Bitte beeil dich, flehte ich stumm.


Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in diesen Schuhen noch weiter laufen könnte.


Neben mir führ ganz langsam ein Auto her. Ich erkannte es sofort. Es war Erics Auto. 


Eine innere Stimme sagte, ich solle weglaufen. Aber ich blieb einfach stehen.


„Sam, steig ein. Bitte.“ 


Jetzt sah er nicht mehr Furcht einflößend, sondern unglaublich traurig aus. 


„Glaubst du wirklich, dass ich nach alldem, was ich gerade gesehen habe, noch mal zu dir ins Auto steige?“ 


Es kam hysterischer und schriller über meine Lippen als beabsichtigt.


„Lass mich dir alles erklären.“


„Weißt du was, das kannst du dir sparen. Wie konntest du mich nur so belügen? Hast dich bestimmt über mich kaputt gelacht. Wie konnte ich nur so blöd sein?“


Voller Enttäuschung bedeckte ich mit meinen Händen mein Gesicht. 


„Sam, bitte. Bitte steig ein. Lass mich dich nach Hause bringen. Du musst keine Angst vor mir haben.“


„Fällt mir irgendwie schwer das zu glauben.“


„Ich will dich nur nach Hause bringen. Ich könnte dir nie was tun. Niemals.“


Als ich in seine Augen sah, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Ich wusste, ich sollte einfach weiter gehen, ihn ignorieren. Aber ich konnte es nicht. 


Langsam öffnete ich die Tür und stieg ein. 


„Bist du in Ordnung?“ 


Er beugte sich zu mir rüber. Doch ich streckte ihm abwehrend meine Hände entgegen. Bedrückt zog er sich zurück.


„Hast du mich mit deiner Gedankenkontrolle dazu gebracht, dass ich in dein Auto steige?“


Entsetzen spiegelte sich in seinem Blick. „Sam glaub mir, ich würde dir niemals meinen Willen aufzwingen.“


Ich nickte. „Mir fehlt nichts, glaub ich.“


Schweigend fuhr er los. Als er merkte wie ich zitterte, schaltete er die Heizung ein.


„Danke.“


„Sam, gib mir bitte die Möglichkeit dir alles zu erklären.“


„Ich denke, ich hab alles gesehen was ich wissen muss. Fahr mich nur nach Hause.“


 

Als er vor dem Haus meiner Tante anhielt, fragte ich:


„Sag mir nur eins Eric. War irgendwas von dem hier echt, oder hast du das nur gemacht um … um mein Blut zu trinken?“


Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, taten mir meine Worte schon fast wieder leid.


„Ich hatte nie vor, dich in Gefahr zu bringen. Es tut mir leid.“


Ich nickte nur und stieg aus. 


Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss fiel, sackte ich dagegen. Die Tränen konnte ich nicht mehr zurück halten. Das durfte alles nicht wahr sein. 


Nach einer Weile stand ich auf und ging in mein Zimmer, zog meine Stiefel aus und rollte mich in meinem Bett so eng wie möglich zusammen. 


 

 

***

 

 

Auf einmal war es fürchterlich kalt in meinem Zimmer. Ich wollte die Decke höher ziehen als ich bemerkte, dass ich gar nicht mehr in meinem Zimmer, in meinem Bett war. Panisch schaute ich mich um. Oh nein, ich war mitten in unserem Irrgarten. Was vielleicht gar nicht so schlecht war, denn dann war ich nicht weit entfernt von unserem Haus. Erkennen konnte ich kaum etwas als ich mich umsah, stellte jedoch fest, dass alles voller Nebel war. Das ließ mich schaudern. Aber es brachte alles nichts, ich musste irgendwann loslaufen. Inzwischen kannte ich den Weg hinaus. Nach ein paar Metern stolperte ich plötzlich über etwas. Als ich es aufhob und erkannte was es war, war ich etwas verwirrt. Es war der alte Teddy, den Lori und Ben mir bei einem Besuch bei ihnen geschenkt hatten, den ich damals im Labyrinth bei mir hatte, als ich nicht mehr alleine den Weg nach draußen fand. Ich hatte ihn gar nicht hier her mitgebracht. Er war daheim in L.A. in einer Kisten in meinem Zimmer. Wie konnte das sein? Wirklich Angst vor dem Teddy hatte ich nicht, eher vor der Tatsache, dass er jetzt hier war. Doch darüber konnte ich mir später immer noch Gedanken machen, jetzt musste ich weiter, raus aus dem Irrgarten. 


Langsam und mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Eine Weile ging das auch gut, bis mich ein seltsamer Anblick in seinen Bann riss. Irgendetwas hatte sich in einem Busch links neben mir verfangen und flatterte jetzt wild mit jedem neuen Windstoß in der Luft umher. Als ich näher kam, erkennte ich es. Es war der rote Seitenschal meiner Mom. Den hatte ich ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Sie war seither nicht mehr hier gewesen. Wie konnte also ihr Schal hier sein? 


Die ganze Sache wurde immer unheimlicher. Ich nahm den Schal in meine linke Hand neben den Teddy und ging weiter, angespannt vor Angst, was wohl als nächstes passieren würde. Hinter der nächsten Kurve sah ich wieder etwas am Boden liegen. Es war sehr flach und auch sehr lang. Bereits bevor ich es aufhob konnte ich erkennen, dass es sich um ein schwarz-weißes Portrait handelte. Doch als ich die Personen, die darauf dargestellt waren, erkannte, wurde mir noch mulmiger zumute. Die Person in der Mitte kannte ich nicht. Es war ein junges, auffallend hübsches Mädchen. Links neben ihr erkannte ich meinen Albtraum, Evan. Auf der rechten Seite sah ich Eric. Auf dem Portrait sah er jünger aus als ich ihn kannte. Das musste aus der Zeit stammen, bevor er zum Vampir wurde. Dann musste das Mädchen seine Schwester Sheila sein. Das Portrait war von allen Dingen das Merkwürdigste. Ich nahm es ebenfalls mit. Morgen würde ich Caitlin fragen ob sie irgendeine Erklärung dafür hat. Ich hatte ihr sowieso noch einiges zu erzählen. Ich fragte mich, ob das jetzt alle Überraschungen waren, oder ob noch etwas auf mich wartete. 


Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort. Kurz bevor ich den Ausgang erreicht hatte, sah ich zwei rote Augen vor mir. Als ich genauer hinschaute, konnte ich die Umrisse einer großen Gestalt erkenne. ´Evan`, schoss es mir durch den Kopf. Doch genau in dem Moment war die Gestalt weg. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste an der Stelle vorbei, an der gerade eben noch Evan gestanden hatte, um aus dem Labyrinth zu entkommen. 


Plötzlich hörte ich ganz nah hinter mir ein Knurren und dann das gleichmäßige Atmen von jemandem. Ich wusste ohne mich umzudrehen, dass es Evan war. Ich saß in der Falle. Bevor mein Verstand realisierte was los war, rannten meine Beine bereits von selbst drauf los. Ich musste wahnsinnig sein wenn ich dachte, ich könnte jemandem wie ihm entkommen. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben, musste es einfach versuchen. Schnell bekam ich Seitenstechen, doch anhalten kam nicht infrage, denn es bedeutete den sicheren Tod. 


Als ich die letzte Kurve hinter mich gebrachte hatte und den Irrgarten endlich verließ, stand Evan bereits da und wartete auf mich. Mit geschlossenen Augen wich ich vorsichtig zurück, bis ich gegen das nächste Gebüsch stieß. Reflexartig öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich schweißgebadet in meinem Bett saß. Es war nur ein Traum.
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Für Felix und Alice
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In Evans Gewalt

 

Als ich zu mir kam, wusste ich eine ganze Weile nicht wo ich war und was passiert ist. Erst langsam kamen meine Erinnerungen zurück.


Evan war in unserem Haus, er hat mich geschlagen und anschließend hierher gebracht. Ob Eric auch hier war?


Wo war ich?


Es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Der ganze Raum wurde nur durch flackerndes Kerzenlicht erhellt. Mag sein, dass das für Vampire genau richtig war, meine Augen waren jedoch nicht so gute wie ihre. Ich kniff sie zusammen und schaute mich um. Es sah aus wie ein Gewölbekeller.


Als mein Körper den Bewegungen meiner Augen folgen wollte, merkte ich, dass meine Hände mit Seilen an die Wand gefesselt waren. War ja klar. Ich nahm den Schmerz genau in dem Moment wahr, als ich daran zog.


Gegenüber von mir bewegte sich etwas. Es war zu dunkel um etwas erkennen zu können. Waren es Lori und Caitlin? Konnte ich es wagen zu sprechen? Ich entschied mich dafür, erst mal noch etwas abzuwarten und zu beobachten.


Wo könnte ich hier sein?


An den Wänden hingen Fackeln, was ein schales Licht auf meine Umgebung warf.


Mir tat alles weh. Mein Gesicht war bestimmt grün und blau und angeschwollen und meine Handgelenke taten höllisch weh. Ob Eric mich finden würde?


„Oh, du bist wach?”


Vor mir stand eine bildhübsche Frau mit langen schwarzen Haaren. Sheila. Etwas älter als auf dem Foto aus meinem Traum.


„Wenn du wach bist, macht es noch viel mehr Spaß zu kosten.“


Den Begriff `Frau` muss ich wohl korrigieren, Vampir. Und sie kam mir bedrohlich nahe.


„Mmh, riechst du gut. Jetzt weiß ich auch, was Eric an dir findet. Was anderes als der Geruch kann es schließlich nicht sein.“


Sie zog mich fest an den Haaren, direkt vor ihr Gesicht. Ich schrie auf vor Schmerz.


„Könntest du versuchen nicht zu schreien, wenn ich von dir trinke? Sonst kommen die anderen und wollen auch was abhaben.“


Oh Gott, ich werde sterben. Gebissen von einem Vampir. Wenn es wenigstens Eric wäre…


„Hör auf an ihn zu denken. Deine verliebten Gedanken machen dein Blut viel zu süß. So schmeckt es nicht.“


Ob das tatsächlich so war? Okay, Eric Eric Eric.


„Hör auf damit!“


Keine Sekunde später hatte ich die nächste Faust im Gesicht. Zumindest wurde ich diesmal nicht bewusstlos. Dann würde ich den Schmerz jedoch nicht spüren, der sich in meinem Schädel ausbreitete.


„Schon bald wird Eric hier sein und dann kann euch keiner mehr helfen. Er wird für uns die Formel übersetzten und dann werden wir euch alle töten.“


Ich verkniff mir den Kommentar, dass er das niemals tun würde, denn sonst hätte ich mit Sicherheit die Nächste sitzen.


Stattdessen fragte ich mich, wo Lori und Cait waren. Hoffentlich in Sicherheit. Wenn es die überhaupt noch für uns gab. Wir waren viel zu weit in ihre Welt vorgedrungen, um das unbeschadet zu überleben. Und das wussten sie genau.


„Oh, ich nehme den Gestank nach Sorge in dir wahr. Es geht nicht um Eric, sondern um das Mädchen und die Frau. Um die brauchst du dir allerdings keine Gedanken mehr zu machen, da kommst du zu spät.


„Was? Was willst du damit sagen? Sind sie tot?“


„Sind sie tot? Sind sie tot?“, äffte sie mich in einem spöttischen Ton nach.


„Die beiden waren ein richtiger Leckerbissen. Vor allem die Frau. Schmeckte so nach Angst, delikat“, sagte sie, als sie den Raum verließ.


Oh nein, sie sind tot. Nein, bitte nicht!


Ich fing an zu wimmern. Mir war es egal, ob ein Vampir bei mir war und sich über mich lustig machte oder mich biss oder tötete.


Meine Tante und meine beste Freundin waren tot. In dem Moment war mir alles egal. Sollte sie mich doch auf der Stelle töten. Doch schon im nächsten Augenblick hatte sie den Kerker verlassen.


„Sam? Sam!!!“


Als ich aufschaute und durch meine tränenverschleierten Augen Eric sah, keimte ein Fünkchen Hoffnung in mir auf. Er sah furchtbar aus, war aber immer noch wunderschön. So vollkommen wie immer.


Schneller als eigentlich möglich, war er bei mir und band mich los.


„Sam, es tut mir so leid! Ich hätte nicht weg gehen sollen, ich hätte bei dir bleiben müssen.“


„Lori und Cait sind tot“, brachte ich schluchzend hervor.


Er sah mich ernst an. „Haben sie das zu dir gesagt? Hast du sie gesehen?“


„Nein, diese durchgeknallte Vampirfrau.“


„Sheila“, hauchte er.


„Ja, ich glaube sie war es.“


Dieses abscheuliche Wesen konnte doch nicht wirklich seine Schwester sein! Andererseits, Evan war genauso wie sie.


„Ich glaube nicht, dass sie tot sind.“


„Wie bist du hier rein gekommen? Haben die anderen dich gesehen? Wie kommen wir wieder raus? Wo sind Lori und Cait?“


Bestand wirklich die Chance, dass sie noch am Leben waren?


„Ich kann mir vorstellen wo sie sind. Kannst du laufen?“


Ich nickte. Die Schmerzen, die ich empfand, waren sie Schlimmsten, die ich je erlebt hatte.


Er zog mich an sich und legte seinen Arm um mich, um mich zu stützen. Langsam liefen wir los. Erics Vampirsinne waren komplett auf unsere Umgebung fixiert.


Ich konnte an gar nichts mehr denken, mein Kopf war vollkommen leer. Darüber war ich sehr dankbar. Denn sonst hätte ich mir mit Sicherheit um alles Sorgen machen müssen und wäre wahrscheinlich ganz hysterisch geworden.


Ob das Eric war? Ob er seine Fähigkeit bei mir anwandte und mir die schlimmen Gedanken nahm? Konnte er das?


„Nicht so schnell!“


Wie aus dem Nichts standen Evan und sein Gefolge vor uns.


„Kleiner Bruder, hast es ja doch noch geschafft. Und ich dachte schon, die Kleine wäre es doch nicht wert für dich, zu kommen.“


Eric ließ mich ab, stellte sich vor mich und schirmte mich somit größtenteils vom Geschehen ab.


„Was soll das Ganze Evan?“


„Weißt du das denn nicht? Kannst du es dir nicht mal denken? Also wirklich Eric, ich hielt dich seither für schlauer. Vernebelt die Kleine deine Sinne?“


„Ich werde dir die Formel nicht übersetzen. Niemals!“


„Bist du dir da auch ganz sicher?“


„Niemals, hörst du?“


„Tja, dann lässt du mir keine andere Wahl Brüderchen. Bringt sie rein!“, sagte er zu zwei seiner Leute.


„Lori, Cait!“, schrie ich, als die Vampire mit beiden im Schlepptau auftauchten.


Sie waren gefesselt und geknebelt. Vor allem Lori war ziemlich übel zugerichtet. Sie muss sich ziemlich stark gewehrt haben. Aber das alles war nebensächlich. Sie waren noch am Leben, das war das Wichtigste im Moment.


Ich hatte keine Ahnung, was wir jetzt tun sollten. Hoffentlich hatte Eric einen Plan.


Evan benutzte Lori und Cait um Eric dazu zu bringen, die Formel zu übersetzten. Ich wusste genau, dass er das in keinem Falle tun wollte. Aber wenn er es nicht tat, dann würden die beiden sterben. Andererseits stellt sich die Frage, ob wir nicht sowieso alle sterben werden, wenn sie haben was sie wollen. Was sollen wir bloß tun?


Caitlin starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich konnte ihre Angst förmlich spüren. Mir ging es ganz genauso. Aber wie sollte ich sie in diesem Moment beruhigen? Ich war ja selbst mit den Nerven am Ende. Wenn man sich dem Tode so nahe fühlt, dann läuft alles nur noch rein mechanisch ab. Beim Rennen bewegen sich die Füße zwar wie von selbst, doch das Gehirn ist ausgeschaltet, es denkt nicht nach, kämpft nur ums reine Überleben.


Evan ging auf Lori zu, packte sie und hielt sie fest in seinem eisernen Griff gefangen.


„Deine letzte Chance.“


„Das wagst du nicht!“, zischte Eric ihn an.


Dann ging alles ganz schnell.


Lori schrie wie am Spieß. Evan hatte seine Reißzähne in ihren Hals geschlagen. Im nächsten Moment war Eric bei ihnen und riss ihn von ihr.


Das war das Letzte was ich sehen konnte, denn eine ganze Horde Vampire hatte mich umzingelt.


„Du bist ja so berechenbar kleiner Bruder. Ich wusste genau, dass du die Frau retten würdest.“


Darauf folgte ein markerschütterndes Lachen, direkt an meinem Ohr.


„Wollen wir doch mal schauen, wie du bei ihr reagierst. Ich werde der Kleinen so lange das Blut aus den Adern saugen, bis du uns die Formel übersetzt.“


Eric sah mich verzweifelt an.


„Und wenn du es dann immer noch nicht tust, werde ich sie vor deinen Augen in eine von uns verwandeln. Und wenn du es dann immer noch nicht tust, kommt sie in das Loch und wird von der Sonne geröstet.“


Erics Augen weiteten sich vor Schreck und Sorge um mich.


„Du verdammter …“


„Meinst du wirklich, dass du in der Lage bist, mich zu beleidigen?“


Wieder erfüllte sein grausames Lachen den gesamten Kerker und hallte verzerrt von den kahlen Wänden wider.


Ich wagte kaum zu atmen.


Fünf abscheuliche Vampire hielten mich gefangen. Immer wieder schnüffelten sie an mir und kamen meinem Hals näher als mir lieb war. Ich nahm den Gestank von Moder wahr. Diese Vampire sahen Angst einflößend aus. Es waren zwei weibliche und drei männliche Vampire. Im Gegensatz zu Eric und seinen Geschwistern, sahen diese hier aus wie die typischen Vampire aus den Dracula Filmen. Sie mussten schon sehr lange auf dieser Welt sein.


„Wenn die beiden miteinander kämpfen, werden wir dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen“, raunte mir der Kerl zu, der mir am nächsten war.


„Dein Blut riecht einzigartig. Wie hat es Eric bloß so lange geschafft, nicht von dir zu naschen? Oder sind die Male an einem anderen Körperteil?“, fragte der Vampir rechts neben mir und lachte anzüglich.


„Sie ist sehr hübsch. Vielleicht sollten wir sie verwandeln.“


Erst da fiel mir auf, wie abgrundtief entsetzlich die Bestie vor mir aussah. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich. Rein gar nichts.


Seine kalte Klaue strich mir über die Wange. Ich fing an zu wimmern.


Dann fühlte ich einen brennenden Schmerz. Er hatte mich geritzt. Ich bekam Panik.


Er ließ seine Zunge langsam und genüsslich über die Wunde gleiten. Mir wurde furchtbar übel.


Die anderen Vampire mussten das Blut gerochen haben, denn sie schauten alle in meine Richtung. Ich war mir sicher, dass ich jetzt sterben würde.


„Okay! Ich mache es. Lass sie gehen und ich übersetze die Formel!“, drang Erics Stimme leise und resigniert an mein Ohr.


Evan machte eine schnelle Handbewegung, woraufhin alle Vampire von mir abließen.


„Du übersetzt die Formel, sie bleibt bei mir.“


Na toll, vom Regen in die Traufe. Wenigstens haben wir jetzt genug Zeit, um uns einen Plan zu überlegen. Aber bestimmt hatte Eric schon einen. Ich hoffte es zumindest. Denn sonst würden wir diesen Kerker mit Sicherheit nie wieder verlassen. Zumindest nicht lebendig.


„Das kannst du vergessen!“, schleuderte er ihm entgegen.


„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das Wertvollste für dich, was in meinem Besitz ist, gehen lasse?“


„Dann lass Lori und Caitlin gehen“, sagte ich.


Evan überlegte.


„Okay. Du bringst sie heim und wenn du in zehn Minuten nicht wieder hier bist, dann stirbt dein kleines Spielzeug hier. Die Zeit läuft.“


Eric sah mich voller Verzweiflung an. 

„Samantha, komm zu mir!“, befahl mir Evan.


Das konnte er vergessen! Doch so sehr ich auch dagegen ankämpfte, sein Blick hielt mich gefangen und zog mich quasi zu sich. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


Eric warf mir einen letzten Blick zu. Darin sah ich, dass er mich nicht allein hier zurück lassen wollte. Aber was hatte er für eine Wahl? Er wusste genau, dass ich niemals das Leben von Lori und Cait vor mein eigenes stellen würde.


„Ich bin gleich wieder da. Dir passiert nichts.“


 

 

***

 

 

„Endlich allein!“, sagte Evan zu mir und lachte sein grausames Lachen.


„Nur nicht so schüchtern. Komm näher!“


Wie angewurzelt blieb ich auf der Stelle stehen.


Schneller als mein menschliches Auge es wahrnahm, machte er einen Satz auf mich zu und zog mich an sich. Er hielt meinen rechten Arm nach oben.


„Ich kann hören, wie dein Blut durch deine Adern fließt.“


Er fuhr mit seinen eisigen bleichen Fingern meine Adern entlang.


Er atmete tief ein. „Und ich kann es riechen, ich schmecke es förmlich auf meiner Zunge.“


In diesem Augenblick hatte meine Angst ihren Höhepunkt erreicht. Wo blieb Eric bloß?


„Er hat noch zwei Minuten. Aber wir können ja schon mal ganz langsam anfangen. Es wird auch nur ganz kurz brennen. Versprochen.“


Panisch wollte ich ihm meine Hand entziehen. Es war, als würde eine Maus versuchen, einen Felsbrocken anzuheben. Es war unmöglich. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben.


Als mein Arm kurz vor seinem Gesicht war, kamen seine Reißzähne zum Vorschein. Das Nächste, was ich wahrnahm, war ein brennender Schmerz. Es fühlte sich an, wie Feuer direkt unter meiner Haut. Dann spürte ich, wie er anfing zu saugen. Es tat richtig weh. Ich schrie, so laut ich konnte. Er hörte einfach nicht auf damit. Mir wurde langsam schon ganz schummrig. Es war fast so, als würde er mehr aus mir raussaugen wollen als eigentlich vorhanden war und das alles auf einmal.


Von Weitem hörte ich die Kirchenuhr fünfmal schlagen. Todeszeitpunkt fünf Uhr morgens am Heiligabend, ging es mir durch den Kopf.


Im nächsten Augenblick wurde ich durch einen gewaltigen Stoß weggeschleudert.


Als ich aufblickte, sah ich direkt in Erics schöne dunkle Augen.


„Bin ich jetzt tot?“


Er lächelte mich an. „Nein, es ist alles gut.“


Das konnte nicht wahr sein, ich musste im Himmel sein und mit einem Engel sprechen. „Er hat mich gebissen und von mir getrunken. Bin ich jetzt ein Vampir?“


„Nein, ich war rechtzeitig da. Du hättest erst noch von seinem Blut trinken müssen, um verwandelt zu werden. Dir wird es bald wieder gut gehen. Keine Angst, ich bring uns heil hier raus.“


„Lori und Cait?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. 


„Sind in Sicherheit, alles okay.“


Mir fiel ein Stein vom Herzen. Nun würde ich wenigstens in der Gewissheit sterben, dass es den beiden gut ging.


„Wir werden jetzt die Formel übersetzen und dann hauen wir ab. Schaffst du das noch?“


Ich brachte nur ein leichtes Nicken zustande.


An Evan gewandt sagte er:


„Wo ist die Formel?“


„Hier im Haus.“ Er wischte sich gerade seine blutige Lippe ab, die Eric ihm verpasst hatte.


„Dann lass es uns endlich hinter uns bringen.“


„Sie bleibt hier, du gehst mit Sheila. Ganz wie in alten Zeiten, hm?“


„Das kannst du vergessen, ich lass sie nicht noch mal mit dir allein.“


Und ich würde unter keinen Umständen mit diesem Monster noch mal allein bleiben.


„Wenn du nicht tust was ich dir sage, dann bring ich sie um, das schwör ich dir. Meinst du wirklich, du hast eine Chance in meinem eigenen Haus?“


Das klang einleuchtend. Wir hatten keine Wahl.


„Eric, er hat recht. Ich bleibe hier.”


„Nein!“ Zornig funkelte er mich an.


„Bitte, lass es uns endlich hinter uns bringen.“


„Wenn du ihr was tust, dann …“


„Na na na, du bist nach wie vor nicht in der passenden Situation mir zu drohen. Und jetzt los.“


An mich gewandt fuhr er fort:


„Und was machen wir beide in der Zwischenzeit als Zeitvertreib? Hast du Hunger?“


Essen war das Letzte, das mir jetzt in den Sinn kam. Aber darum ging es ihm auch nicht. „Nein.“


„Ich schon.“


Er sah mich vielsagend an. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, hatte ich mehr Angst vor ihm. Natürlich hatte er es gemerkt.


„Keine Angst Kleines, ich werde dich nicht wieder beißen. Im Moment jedenfalls nicht. Bete dafür, dass Eric die Formel übersetzen kann.“


„Und dann? Lässt du uns dann gehen?“


Er lachte auf. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.


„Deine Naivität ist ja fast schon beängstigend.“


Ich wusste es. Heute Nacht würden wir sterben. Hätte Evan sich nicht noch einen Tag Zeit lassen können? Dann hätte ich Mom wenigstens noch ein letztes Mal sehen können.


Es gab so viele Dinge, die ich noch tun wollte. Vor meinem Tod. Zusammen mit Eric.


Würde heute Nacht tatsächlich alles zu Ende gehen? Würden sie Eric der Sonne aussetzten? Ihn qualvoll verbrennen lassen? Daran wollte ich nicht denken. Aber wie sollten wir hier wieder rauskommen?


„Gar nicht!“, sagte Evan plötzlich neben mir. „Und das mit der Sonne gefällt mir, könnte tatsächlich von mir sein. Ist es ja auch. Doch das hat noch Zeit. Da fallen mir noch ganz andere Dinge ein, die ich vorher mit ihm tun würde.“


Er hatte wieder mal meine Gedanken gelesen. Ich versuchte jetzt an gar nichts zu denken. So ganz funktioniert das nicht, an irgendetwas denkt man doch immer.


„Zum Beispiel, was deine arme Mutter wohl sagen wird, wenn das Haus bei ihrer Ankunft leer steht. Weder ihre Tochter noch ihre Schwester vorfindet. Und dann, wenn es dunkel wird…“


„Hör auf!“


Wieder lachte er.


„Du bist wirklich sehr unterhaltsam. Vielleicht verwandle ich dich und behalte dich in meinem Harem.“


Harem? Ach du lieber Gott.


„Gott? Wohl kaum.“


Ich versuchte meine Gedanken so gut wie möglich vor Evan zu verbergen. Was gar nicht so leicht war. Ich dachte an mein Lieblingslied von end of green und sang es in Gedanken immer wieder. Ob es wohl schlimm war, dass es ´bury me down´ heißt?
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Das Freeway

 

Am nächsten Morgen verabredete ich mich mit Caitlin im Shopping Center. Ich konnte kaum erwarten ihr alles über den gestrigen Abend zu erzählen. Sie wartete schon auf mich in unserem Stammcafé. Ich bestellte mir einen Cappuccino und legte los. Als ich ihr alles erzählt hatte, breitete sich ein riesiges Grinsen auf ihrem Gesicht aus.


„Das hört sich für mich so an, als hättest du deinen Spaß gehabt.“


Jetzt war ich mit dem Grinsen an der Reihe.


„Er scheint dich echt gern zu haben.“


„Meinst du wirklich?“


„Hätte er dich sonst nach einem zweiten Date gefragt?“


„Ich denke nicht. Und er scheint auch echt nett zu sein.


Oh, das hab ich vorher ganz vergessen. Er denkt auch, dass das was mit Darryl passiert ist, mit Vampiren zu tun hat.“


Caitlin machte große Augen. „Ach, sag bloß? Und du denkst das jetzt bestimmt auch, was?“


„Ich weiß es nicht. Ihr klingt alle so überzeugt davon, dass es wohl so sein wird. Ich hoffe bloß, ich begegne nie einem von diesen Monstern.“


„Seither ist so was sehr sehr selten vorgekommen. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass die wohl schon ewig lange unter uns Menschen leben. Es wurde damals ein Abkommen geschlossen, dass sie uns in Ruhe lassen, und wir lassen sie in Ruhe.“


Fragend sah ich sie an. „Was könnten wir denen denn schon tun?“


„Na ja. Vampire können ja nur während der Nacht raus. Das Sonnenlicht würde sie umbringen, sie würden verbrennen. Wenn man also tagsüber, wenn sie schlafen, in ihre Häuser geht und sie abfackelt, sind sie wehrlos. Daher das gegenseitige Abkommen.“


„Das sie jetzt gebrochen haben.“


„Es sieht ganz danach aus. Ich würde echt gerne wissen was vorgefallen ist, dass so was passieren konnte.“


Unbehagen breitete sich in mir aus. „Ich will es lieber nicht wissen“, sagte ich.


„Lass uns von was anderem reden. Ich bräuchte dringend eine neue Jeans und für dich wären wohl ein paar Knie- und Ellenbogenschoner nicht schlecht.“


Verständnislos sah ich sie an.


„Na für Mittwoch, fürs Schlittschuhlaufen.“


Sie zwinkerte mir zu.


 

Als ich vom Shopping nach Hause kam, machte ich mir erst mal einen Kaffee. Kaum zu glauben, wie anstrengend einkaufen sein kann. Meine Beute verteilte ich mitten auf dem Bett. Sie bestand aus zwei Paar Schuhen; einer edlen, Dekolleté betonenden, schwarzen Perlenkette; zwei Pullis und einem neuen Parfüm. Es nennt sich Hypnotic Poison. Anfangs machte ich mir etwas Gedanken über den Namen und die anregende Wirkung des Duftes, doch es konnte ja sicher nicht schaden. Die Knie- und Ellenbogenschoner hatte ich natürlich nicht gekauft. Ich würde mich auch ohne die Dinger schon genug vor Eric zum Affen machen. Tatsächlich bin ich seither nur ein einziges Mal auf Schlittschuhen gestanden, und das auch nur gezwungenermaßen. Es handelte sich dabei um einen Schulausflug in der 7. Klasse. Am Anfang hab ich mich auch gar nicht so blöd angestellt, doch als es dann ums Bremsen ging, habe ich kläglich versagt. Die Bande kam immer näher, doch ich wurde nicht langsamer. Und schließlich passierte das Unvermeidliche. Ich prallte mit voller Wucht direkt dagegen und konnte mein linkes Knie einige Tage nicht richtig gebrauchen. Das war es dann für mich mit dem Schlittschuhlaufen. Wer braucht in Kalifornien auch eine Eishalle? Jedenfalls hatte ich tierisch Schiss vor Mittwoch. Ich war mir ziemlich sicher, dass mir wieder so etwas Ähnliches passieren würde.


 

In dieser Nacht konnte ich ewig nicht einschlafen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Kaffee war der mich wach hielt, oder vielleicht der Gedanke an Eric? Caitlin meinte, dass er mich gern hat. Ob es wohl stimmt? Ich jedenfalls hatte ihn schon viel zu gern. Doch eigentlich wusste ich noch kaum etwas über ihn. Er wich meinen Fragen jedes Mal geschickt aus und ließ dann immer mich etwas erzählen. Am Mittwoch würde ich nicht so leicht aufgeben.


 

Sonntags schliefen wir immer etwas länger. So gegen 10 Uhr standen wir auf und machten uns zusammen das Frühstück. Es gab mir immer ein wohliges Gefühl, mit meiner Tante zu frühstücken und ein bisschen mit ihr zu quatschen.


„Wie lief dein Date am Freitag?“


„Oh, es war schön. Am Mittwoch holt mich Eric um acht ab, wir gehen Schlittschuh laufen.“


Lori lachte. „Du und Schlittschuh laufen?“, fragte sie sichtlich amüsiert.


„Ja, ich werd es zumindest versuchen. Außerdem hab ich ihm schon gesagt, dass ich nicht so gut darin bin“, sagte ich kleinlaut


„Nicht so gut, hm? Dann wirst du dich einfach an Eric krallen müssen, um nicht umzufallen.“


Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Als er mich damals in seinem Auto nur kurz unabsichtlich berührt hatte, stand ich total unter Strom. Ich würde ihn gerne wieder berühren oder einfach nur in seiner Nähe sein. Oder beides.


 

 

***

 

 

Am Montagmorgen holte ich Caitlin wie gewöhnlich auf dem Weg zum College ab. Es war ein sehr milder Morgen, für einen Oktobertag in Schottland. Die Sonne strahlte fröhlich auf uns herab. Sie verlieh dem heruntergefallenen Laub auf den Straßen einen nahezu goldenen Glanz. Ich war mir dennoch sicher, dass dies einer der letzten milderen Tage sein würde, denn der Geruch nach Winter und Kälte lag bereits in der Luft. Ich konnte mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen hatte. Zuhause in Kalifornien schneit es eigentlich nie. Wir waren früher mal zur Weihnachtszeit in New York gewesen. Da hatte ich zum ersten Mal Schnee gesehen und auch angefasst. Das ist über zehn Jahr her, bevor mein Dad uns verlassen hat.


Langsam schlenderten wir in Richtung College.


„Woran denkst du?“, fragte Caitlin.


„Dass es bestimmt bald schneit und ich mich darauf freue.“


Kopfschüttelnd sah sie mich an. „Man merkt wieder mal, dass du nicht von hier bist. Im Winter herrscht hier oft ein übles Chaos. Teilweiße ist es so schlimm, dass man tagelang nicht Auto fahren kann.“


„Aber es sieht doch schön aus, überall der ganze Schnee.


Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie mich an. „Das schon, aber es ist auch kalt. Und es ist dann noch früher dunkel als sonst und die Sonne lässt sich kaum mehr blicken.“


„Bist du heute irgendwie schlecht drauf?“


„Tut mir leid, ich hatte einen riesigen Streit mit meiner Mom. Sie will, dass ich die Weihnachtsferien mit ihr und Dad in Irland verbringe.“


„Das ist doch toll. Worüber habt ihr euch denn gestritten?“


„Toll?“, rief sie entsetzt. „Was kann daran toll sein, ein paar Wochen in einer kleinen Hütte mitten in der Pampa mit meinen Eltern gefangen zu sein? Es hat dort noch nicht mal einen Fernseher!“


Mitleidig sah ich sie an. „Dann lass deine Eltern einfach allein dorthin gehen und du kommst solang zu mir und Lori.“


Erst tat sie es mit einer Handbewegung ab, dann jedoch sah sie mich Stirn runzelnd an. „Meinst du, das wäre okay für Lori?“


„Klar, warum nicht? Ich frag sie gleich heute Abend. Aber meinst du nicht es ist schwieriger, deine Eltern davon zu überzeugen als meine Tante?“


„Sie können mich nicht dazu zwingen, immerhin bin ich 21 Jahre alt. Aber ich möchte auch nicht unbedingt im Streit mit ihnen auseinander gehen.“


„Ich denke, das kriegen wir hin.“


Caitlin schien mich gar nicht zu beachten, sie starrte mit offenem Mund und aufgerissenen Augen direkt geradeaus.


„Was ist los?“


Sie hob ihre linke Hand und zeigte nach vorn, direkt in die Mitte des Campus.


„Das ist der Junge aus dem Freeway. Den Eric an dem Abend nach Hause gebracht hat.“


Jetzt sah ich ihn auch.


„Sollen wir mit ihm reden? Wir könnten ihn fragen, was genau an dem Abend passiert ist. Vielleicht weiß er ja auch was über Darryl?“, fragte ich.


„Ja. Aber wie? Ich meine, was sollen wir denn sagen?“


„Komm einfach mit.“


Zielstrebig lief ich auf den Jungen zu, drehte mich nicht nach Caitlin um, weil ich mich darauf verließ, dass sie mir folgen würde. Und genau das tat sie auch. Als wir näher an ihn heran traten, fielen mir seine tiefen, violetten Augenringe auf. Zudem machte er einen sehr zerbrechlichen und ausgemergelten Eindruck. Ich fasste mir ein Herz und sprach ihn einfach an.


„Hallo, ich bin Sam und das ist Cailtin. Ich weiß, du kennst uns nicht, aber wir würden uns trotzdem gerne kurz mit dir unterhalten, wenn es okay ist?“


Unsicher und etwas skeptisch sah er uns an. Nickte dann jedoch und sagte: „Okay.“


„Okay, schön. Wie heißt du?“, fragte Caitlin.


„Oh, äh, ich heiße Nathan.“


„Schön dich kennen zu lernen“, sagte ich.


Wieder nickte er. „Was genau wollt ihr denn?“


Die Frage wirkte nicht unhöflich, sondern eher ängstlich.


Caitlin kam direkt auf den Punkt. „Neulich hab ich dich in einer mir nicht klar zu deutenden Situation im Freeway gesehen. Du warst umgeben von einigen Frauen, die, so schien es mir, an dir herum geknabbert haben.“


Mit vor Angst geweiteten Augen sah er erst Caitlin und dann mich an. Er sagte aber kein Wort.


Also hakte ich nach. „Was ist da passiert Nathan?“


Wieder keine Antwort.


„Bitte sag uns was passiert ist. Ein Freund von uns ist vor Kurzem gestorben. Wir würden gerne wissen, ob es da vielleicht irgendeine Verbindung gibt“, sagte Caitlin.


„Meint ihr etwa Darryl?“


„Ja. Weißt du irgendwas darüber?“, fragte ich hoffnungsvoll.


„Hört zu, ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich möchte das Ganze so schnell wie möglich vergessen. Und ihr solltet euch da nicht einmischen. Es ist zu gefährlich, hört ihr. Geht da nicht mehr hin!“


Man sah ihm deutliches Entsetzen, gemischt mit Angst an.


Ich startete einen letzten Versuch. „Nathan hör zu. Wir wollen dich nicht in Schwierigkeiten bringen oder so was. Wir brauchen einfach nur deine Hilfe. Es ist uns sehr wichtig heraus zu finden, was vor sich geht. Du willst doch bestimmt auch nicht, dass noch jemand stirbt?“


Das war fast schon Erpressung, aber er ließ mir keine andere Wahl.


„Nein, natürlich nicht. Aber ihr wisst nicht, worauf ihr euch da einlasst. Es wäre am besten für euch, wenn ihr es einfach vergessen würdet.“ Er sprach leise und gedankenverloren weiter. „Vergesst es einfach, zu eurer eigenen Sicherheit.


„Okay, wenn du uns nicht weiter helfen willst, dann müssen wir eben selbst Nachforschungen anstellen – im Freeway“, sagte Caitlin.


Wohl wissend, was sie damit bezwecken wollte, hoffte ich, dass es funktioniert.


„Nein! Tut das auf keinen Fall!“


„Tja, leider lässt du uns keine andere Möglichkeit. Komm Sam, wir gehen zum Unterricht.“


Ich trat auf sie zu und wartete gespannt auf Nathans Reaktion.


„Wartet! Das kann ich nicht zulassen. Ihr habt gewonnen. Aber lasst uns nicht hier reden. Treffen wir uns in der Mittagspause im Probenraum des Orchesters, okay?“


„Wir werden da sein“, sagte Caitlin, die das `wir` meiner Meinung nach etwas zu stark betonte.


Und so machten wir uns auf zu unseren Montagmorgen-Qualen: 


Innerbetriebliche Finanzplanung.


Ich konnte mich noch weniger konzentrieren als sonst. Meine Gedanken waren noch bei unserem Gespräch mit Nathan. Ich war so darauf gespannt, was er uns erzählen würde, dass ich gar nicht merkte, dass die Doppelstunde bereits vorbei war. Es waren somit nur noch zwei Stunden bis zu unserem Gespräch mit Nathan.


 

 

***

 

 

Er war bereits da, als wir den Probenraum über die Bühne betraten. Als wir bei ihm waren, fragte er:


„Wie kommt es eigentlich, dass ihr ins Freeway geht?“


Mit einem Blick der bedeuten sollte `sag ja nichts von Eric`, sah ich meine Freundin an. Sie erwiderte:


„Das Gleiche könnten wir dich auch fragen.“


„Was ist an dem Abend passiert?“, wollte ich wissen.


Anscheinend konnte er uns dabei nicht ansehen, denn er wendete sich halb ab und schaute aus dem Fenster, als er anfing zu erzählen.


„Ich habe einen älteren Bruder, er müsste so in eurem Alter sein. Ich habe schon öfter mit angehört, wie er und seine Kumpels über die Bar geredet haben. Wisst ihr, es ist keine normale Bar.“


„Ja, das haben wir auch schon gemerkt“, sagte Caitlin.


Nervös lief er hin und her.


„Ich weiß nicht wie ich es euch sagen soll. Ihr würdet es mir wahrscheinlich nicht glauben. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn ich da nicht mitten rein geraten wäre.“


Er atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann fuhr er fort:


„Okay, ich sag euch jetzt wie es ist, aber ich hab euch gewarnt, ihr werdet mich für verrückt halten und mir nicht glauben.“


„Das werden wir ja dann gleich sehen“, sagte Caitlin etwas ungeduldig.


„Also wie gesagt, das Freeway ist keine richtige Bar, das ist nur Tarnung.“


Fragend sah ich ihn an. „Tarnung?“


„Ja. Sie benutzen es als Tarnung. Viele Leute kommen freiwillig dort hin und bieten sich ihnen an.“


Die Sache wurde immer mysteriöser.


„Meinst du damit, dass das Freeway eine Art Bordell ist?“, fragte Caitlin sichtlich amüsiert.


„Nein. Ja. Nein, nicht auf die Art wie ihr es jetzt denkt. Ich sag es jetzt so wie es ist. Ein Teil der Leute dort sind Vampire.“


Er hielt einen Augenblick inne, als erwarte er einen Protest von uns. Nachdem dieser ausblieb, fuhr er fort:


„Der andere Teil sind Leute, die den Vampiren ihr Blut anbieten. Und dann gibt es noch einen geringen Teil Normalos, so wie wir, die entweder durch Zufall oder aus Neugierde dort gelandet sind.“


Da weder Caitlin noch ich etwas sagte, übernahm er das Reden:


„Habt ihr verstanden was ich gerade gesagt habe?“


Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Also ich hab es gehört, aber …“


„Aber du kannst es nicht glauben“, beendete er den Satz.


„Ja.“


„So ging es mir am Anfang auch, als ich das Gerede von meinem Bruder und seinen Kumpels gehört habe. Aber ich war dort. Versteht ihr? Mitten drin. Caitlin, du hast mich doch gesehen.“ Seine Augen flehten um Bestätigung.


„Und warum kommen die da freiwillig hin und wollen Blut spenden?“, wollte sie wissen.


„Das hab ich mir auch schon überlegt. Nervenkitzel? Vielleicht werden sie gut dafür bezahlt? Oder vielleicht stehen sie auf Vampire? Vielleicht werden sie von ihnen gezwungen? Ich weiß es nicht.“


„Wie war es denn bei dir?“, fragte ich.


„Es war ganz merkwürdig. Ich ging hin, weil ich neugierig war. Dann waren auf einmal diese scharfen Frauen um mich rum. Als nächstes erinnere ich mich erst wieder daran, wie Eric mich da rausgeholt hat. Es war so als hätten sie mich hypnotisiert.“


„Sam, was ist los? Du bist so blass?“, fragte Caitlin besorgt.


„Es gibt sie also wirklich. Vampire.“


Jetzt konnte auch ich nicht mehr um den Gedanken herum kommen, es tatsächlich in Betracht zu ziehen.


„Sie sind gefährlich, aber soviel ich weiß haben auch sie Gesetze. Sie dürfen Menschen nicht umbringen. Und die Meisten trinken Tierblut. Kein Menschenblut“, sagte Nathan.


„Und was war das dann in der Bar? Haben sie nicht auch von dir getrunken?“, fragte ich aufgebracht.


„Ja, das haben sie. Ich erinnere mich nur an nichts mehr. Vielleicht habe ich ihnen ja auch mein Einverständnis gegeben. So läuft das da wohl. Die Meisten sind eben freiwillig da und bieten ihr Blut an. Die saugen sie ja auch nicht komplett aus, nur ein bisschen, das einem nicht schadet.“


„Das ist ja widerlich!“, fand Caitlin.


„Na ja, sie leben davon. Es ist ihre Nahrung“, war Nathans Antwort. „Und es sind ja auch nicht alle so wie sie. Manche sind richtig nett. Man merkt ihnen auch nicht an, was sie sind.“


„Woher weiß man denn dann, wann man es mit einem von ihnen zu tun hat?“, fragte ich.


„Du meinst mit Vampiren? Also, erst mal können sie nur im Dunkeln raus, denn die Sonne würde sie umbringen. Dann sind sie auffallend bleich. Und sie erscheinen einem außergewöhnlich schön. Man könnte noch so gestylt sein, neben einem Vampir wirkt man immer unscheinbar.


Sie haben unterschiedliche Fähigkeiten. Fast alle können einen aber mit den Augen hypnotisieren, viele können Gedanken lesen. Aber wie gesagt, jeder hat andere Fähigkeiten. Das hängt auch davon ab, wie lange sie schon ein Vampir sind. Je älter, desto mehr Fähigkeiten. Woran man sie natürlich auch erkennt, sind die spitzen Eckzähne. Die erscheinen allerdings nur, wenn sie trinken oder kämpfen.“


Es kam mir immer noch so vor, als würde er über ein Buch oder einen Film reden.


„Ich find das richtig unheimlich“, gab ich zu.


„Solange ihr nicht mehr ins Freeway geht, müsstet ihr einigermaßen sicher sein.“


„Weißt du was mit Darryl passiert ist?“, wollte Caitlin wissen.


„Nein, tut mir leid“, das meinte er tatsächlich so.


„Danke, dass du mit uns geredet hast. Geht es dir soweit wieder gut? Hast du den Schock von neulich überwunden?“, fragte ich ihn.


„Es geht schon wieder. Aber ich habe immer noch Albträume davon. Doch körperlich hab ich mich schon ganz gut erholt.“


„Das freut mich“, das meinte ich ernst, denn er tat mir irgendwie leid. Er hat viel mitgemacht. Wäre Eric nicht gewesen, wer weiß was passiert wäre.


„Nathan, ich hätte noch eine Frage, wenn es okay ist?“, fragte ich.


„Klar.“


„Was für eine Rolle spielt Eric im Freeway? Warum ist er dort?“


„Er ist einer von den Guten, das musst du mir glauben. Er arbeitet dort, sonst nichts.“


„Und ist er auch einer von denen?“ Bei dieser Frage schlug mir das Herz so heftig, dass es für jeden sichtbar gewesen sein musste.


„Du kannst es nicht aussprechen hm? Ich weiß es nicht. Tut mir leid.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay, danke.“


„Gern geschehen. Wenn irgendwas sein sollte und ich kann euch weiter helfen, dann kommt einfach auf mich zu.“


„Das werden wir, danke.“


 

„Ich weiß was du jetzt denkst Sam“, sagte Caitlin, nachdem Nathan den Raum verlassen hatte.


„Wie könntest du? Ich weiß es ja selber nicht.“


„Du fragst dich, ob Eric ein Vampir ist.“


„Das klingt so unglaubwürdig. Eric kann kein Vampir sein. Er verhält sich überhaupt nicht so.“


„Nein, das tut er nicht. Aber woher sollten wir auch wissen wie sie sich verhalten, er könnte ja auch einer von den Guten sein. Aber wenn du es sicher wissen willst, dann frag ihn doch am Mittwoch danach“, sagte sie schmunzelnd.


„Ja klar. Und wenn es tatsächlich so ist muss er mich anschließend umbringen, weil ich dann sein Geheimnis kenne“, sagte ich sarkastisch.


„Das ist nicht witzig Sam.“


„Macht es denn den Eindruck, als wäre mir nach lachen zumute?“


Schuldbewusst sah sie mich an. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Das war nur gerade alles etwas zu viel, verstehst du?“


Ich nickte. 


„Mir geht es auch so. Ich weiß gar nicht, wie ich die restlichen Vorlesungen überstehen soll.“


„Genauso wie heute Morgen.“ 


„Aber ist schon komisch, dass Eric und ich uns immer nur treffen, wenn die Sonne untergegangen ist oder?“


„Vielleicht ist er ja lichtscheu oder sieht im Tageslicht nicht so gut aus?“


„Das wird es sein“, sagte ich scherzhaft.


 

Tante Lori reagierte genauso wie ich es mir gedacht hatte. Auf sie war einfach immer Verlass. 


„Also wenn Caitlins Eltern einverstanden sind, werde ich bestimmt nicht nein sagen.“


Strahlend sah ich sie an. „Das ist echt lieb von dir, danke.“


„Ich denke, es könnte sogar ganz witzig mit uns drei Mädels werden.“


„Darauf kannst du wetten.“


„Deine Mom hat übrigens vorher angerufen. Sie meldet sich morgen noch mal, sie ist jetzt zur Arbeit gegangen.“


„Okay.“


„Ich soll dich aber ganz lieb von ihr grüßen. Und Jessy hat auch angerufen. Sie meinte, ihr würdet euch ständig verpassen. Das ist die Zeitverschiebung. Aber ihr geht es soweit ganz gut. Sie schickt dir eine E-Mail.“


Es tat mir so leid, Jessy schon wieder verpasst zu haben. Ich wollte so gerne mit ihr reden und all die Neuigkeiten erzählen. Na ja, nicht alles. Es kam mir bereits vor wie eine Ewigkeit, seit ich Kalifornien verlassen hatte, dabei war es erst gut einen Monat her. Doch seitdem war so viel passiert, dass es mir viel länger vorkommt. Sobald es die Zeitverschiebung zuließ, würde ich Jessy anrufen.
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Erics Geschichte

 

Eric saß auf der Couch und las in einem meiner Bücher. Als ich mein Zimmer betrat, sah er auf.


„Ich liebe John Grisham. Er kann fast mit dem wahren Leben mithalten. Aber eben doch nur fast.“


Ich musste lachen. „Vielleicht sollte ich ein Buch veröffentlich, wenn das alles überstanden ist.“


„Und wie nennst du es dann? Mein untoter Liebhaber?“


Er grinste mich an.


„Oder ich schreibe einen Ratgeber für den Umgang mit Vampiren. Regel Nummer eins: Haben sie immer genug Blut im Haus.“


Wir sahen uns beide irritiert an, brachen dann im nächsten Moment in Gelächter aus.


Er wurde wieder sehr ernst als er mich fragte:


„Sam, was genau ist das alles hier?“


Er deutete auf all die Unterlagen und Utensilien, die überall verstreut lagen.


Das Ritual. Ich hatte die Sachen mitten in meinem Zimmer liegen lassen. Aber er kam gestern so überraschend vorbei, dass ich völlig vergaß, sie wegzuräumen.


Nachdem ich nichts sagte, fuhr er fort:


„Versteh mich nicht falsch, ich wollte nicht rumschnüffeln oder so. Aber es war sehr schwer, darüber hinweg zu sehen.“


„Was genau hast du denn gesehen?“, fragte ich hilflos.


„Anscheinend arbeitest du an einer Art Ritual.“


„Richtig.“


„An einem Umkehrritual.“


Ich nickte. Er wusste längst alles.


„Eigentlich war es nicht so geplant. Also, dass du es einfach so entdeckst. Ich meine, es ist ja noch nicht mal fertig. Die wichtigste Zutat fehlt noch. Das heißt, ich muss erst mal herausfinden, worum es sich dabei überhaupt handelt. Und außerdem weiß ich nicht mal, ob es funktioniert, oder ob du …“, mir blieben die Worte im Hals stecken.


Wie musste er sich jetzt fühlen? Als ob ich ihn verachte, weil ich ihn in was anderes verwandeln will, das er nicht ist. Er musste denken, dass ich ihn so wie er jetzt ist nicht akzeptiere oder nicht liebe. Ich konnte ihn nicht ansehen.


Leise drang seine Stimme an mein Ohr.


„Ich kann mir wirklich gut vorstellen wie schlimm es für dich sein muss dass ich, na ja, dass ich eben bin was ich bin. Glaub mir, ich habe mich eine sehr lange Zeit nicht damit abfinden wollen. Aber ich kann es nun mal nicht verleugnen. Ich bin ein Vampir. Ich ernähre mich von Blut.“


Er sah so bedrückt aus. Das wollte ich nicht.


„Eric, ich liebe dich so wie du bist. Glaub mir das bitte.“


„Aber dennoch hättest du mich lieber als Mensch?“


Ich nickte. „Kannst du das denn nicht verstehen? Ich würde dich auch gerne mal tagsüber und im Sonnenschein bei mir haben. Es gibt so viele Dinge, die ich gerne mit dir unternehmen möchte. Du hast selbst gesagt, dass du das auch möchtest.“


„Ich weiß, und das tu ich auch wirklich. Aber ich kann es nicht. Ich würde verbrennen.“


„Aber nicht, wenn du die Formel deiner Eltern benutzt.“


„Das geht überhaupt nicht. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.“ War er jetzt wütend?


„Warum geht es nicht?“


„Weil es nicht richtig wäre. Die Formel wurde zu bösartigen Zwecken entwickelt. Sie gehört zerstört.“


„Aber wenn es sie doch gibt? Du würdest sie doch zu nichts Bösartigem einsetzen.“


„Nein, natürlich nicht. Es wäre dennoch falsch. Wärst du eine von uns, würdest du es verstehen.“


Das saß. Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Eine von uns. Jetzt wusste ich, wie er sich gerade gefühlt haben musste, als er die Unterlagen für das Ritual entdeckt hat.


„Tut mir leid Sam.“


Ich blinzelte die Tränen weg. „Ist schon okay.“


„Nein, ich hätte das nicht sagen dürfen.“


Jetzt reiß dich zusammen Sam und erklär ihm alles.


„Ich wollte dich mit dem Ritual nicht beleidigen. Aber ich hatte Angst, dass du es so auffassen würdest. Als ich mit Lori geredet habe, hat sie gesagt, dass es so etwas gibt. Und da du ja auch nicht unbedingt gerne ein Vampir bist, dachte ich, dass es dich vielleicht interessiert.“


„Glaubst du denn, dass es funktionieren könnte?“ Hörte ich Hoffnung aus seiner Stimme heraus?


Ich zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es. Wenn ich nur daran denke, dass ich irgendwann alt und schrumpelig werde, während du immer jung und gut aussehend bleiben wirst, dann bricht es mir das Herz.“


„Es macht mir nichts aus wenn du älter wirst.“


„Es ist ja nicht nur das, aber irgendwann werde ich sterben.“


Er schloss die Augen. „Das weiß ich.“


„Wenn das Ritual wirklich funktioniert, dann hätten wir ein gemeinsames Leben! Wir könnten alles tun was man als Menschen eben so macht. Einschließlich zusammen alt werden.“


„Glaub mir, wenn das wirklich möglich wäre, würde ich mein Dasein als Vampir sofort an den Nagel hängen. Aber ich will nicht daran glauben, dass das Ritual funktioniert, nur um nachher enttäuscht zu werden.“


Das konnte ich nur zu gut verstehen. „Aber wäre es okay, wenn ich es versuche? Du weißt doch, die Hoffnung stirbt zuletzt.“


„Wenn du es unbedingt möchtest okay. Aber versprich dir nicht zu viel davon.“


Und ob ich das tat.


Ich wollte ihn etwas fragen, wusste aber nicht genau wie. Also druckste ich rum.


„Wie … äh … also wie genau bist du … zum Vampir geworden?“


„Es war im Jahr 1859.“


Sein Blick war in die Ferne gerichtet, sah Dinge, die lange zurück lagen.


„Ich war damals 26 Jahre alt. Wir, das heißt mein Vater, meine Mutter, Evan, Sheila und ich, lebten alle zusammen auf einer Farm in der Nähe von Stirling. Es war ein grausamer Winter, schon viele waren erfroren. Wir waren gerade beim Abendessen, als es an der Tür klopfte.


Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Sie waren unterwegs zu Verwandten, wurden überfallen und haben die Kutsche und all ihre Sachen verloren. Das haben sie uns zumindest erzählt. Mein Vater bat ihnen etwas zu essen und eine Unterkunft für die Nacht an. Das Essen lehnten sie ab, die Übernachtung nahmen sie dankend an.


Es war mitten in der Nacht. Ich hörte einen lauten Schrei von Sheila und dann fiel etwas Großes zu Boden. Es klirrte, Glas zersprang. Evan und ich waren gleichzeitig unten angekommen. Meine Mutter und mein Vater lagen blutüberströmt auf dem Boden und atmeten kaum noch.


Sheila lag bewusstlos in den Armen der Frau. Der Mann war noch über meine Mutter gebeugt.


Als er sich zu uns umdrehte und uns ansah, lief Blut aus seinem Mund und tropfte auf das Nachthemd meiner Mutter.


Evan rannte los, er wollte die Schrotflinte aus dem Schrank holen. Mit einem Satz war der Mann neben ihm und dann hat er ihn gebissen. Evan schrie auf, sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wurde er ohnmächtig. 


Der Mann kam zu mir und hielt mich fest, in dem Moment wachte Sheila auf. Ihre Augen glühten unnatürlich rot, sie fauchte. Sie war bereits verwandelt. Die Frau deutete auf meine Familie die am Boden lag. Entweder Sheila würde sie verwandeln, oder sie würden in ein paar Minuten tot sein. Sie sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.


Meine Eltern waren sehr gottesfürchtige Menschen, hätten sie die Wahl gehabt, wären sie lieber gestorben, wie als Dämonen wieder aufzuerstehen.


Sheila war den Tränen nahe. Sie hat sie alle verwandelt. Dann war nur noch ich übrig. Noch nicht gebissen. Mutter bat die Fremden, mich gehen zu lassen. Sie willigten ein.


Als ich gerade dabei war, völlig überfordert und durcheinander das Haus zu verlassen, fiel Evan mich an und biss mich. Er hatte Hunger. Nach der Verwandlung ist das Verlangen nach Blut das Stärkste, das man empfinden kann. Er hat mich fast vollständig ausgesaugt, ich atmete kaum noch. Mutter und Vater wollten mich sterben lassen, meine Seele sollte nicht ewiger Verdammnis ausgesetzt sein. Der fremde Mann hat mich dann zu einem Vampir gemacht.“


Ich schüttelte nur den Kopf.


„Es tut mir so leid Eric“, flüsterte ich.


„Das ist schon so lange her. Ich erinnere mich kaum noch daran.”


Ich wusste, dass das gelogen war. Aber vielleicht konnte er so besser damit umgehen.


„Was ist mit den beiden Fremden passiert?“


„So still und leise wie sie aufgetaucht sind, sind sie auch wieder verschwunden.


Da waren wir also, keine Ahnung was mit uns passiert ist und wie es weiter gehen sollte.


Vater war bei der Kirche und wollte sich Beistand holen, einen Exorzisten oder etwas Ähnliches. Doch die wollten ihn verbrennen, also gab er es auf.


Mit der Zeit haben wir gelernt, mit unserem neuen Dasein umzugehen und haben weitere Vampire getroffen. Und so haben wir uns dann angepasst.“


„Hast du früher auch Menschen gebissen?“


Ich hatte große Angst vor der Antwort.


„Ja. Aber ich habe sie nicht umgebracht und auch nicht verwandelt. Ich habe immer nur so viel getrunken, wie ich gebraucht habe um zu überleben, und das war nicht viel.“


„Könntest du jemanden verwandeln?“


„Ich weiß, wie es funktioniert, aber ich würde es nie jemandem antun, nicht mal meinem ärgsten Feind.“


„Angenommen mir würde es so gehen wie deiner Familie, also wenn ich im Sterben liegen würde. Würdest du mich dann verwandeln?“


Er sah mich geschockt an. „So was darfst du nicht mal denken Sam!“


„Aber wenn es so wäre, was würdest du dann tun?“


„Was würdest du denn wollen das ich tue?“


„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich dich bei mir haben will.“


„Das macht die Sache nicht gerade leichter“, sagte er gequält.


Ich wusste wirklich nicht, was ich in dieser Situation von ihm erwarten würde. Einerseits könnte ich mir nie vorstellen, Blut zu trinken und tagsüber nicht mehr das Haus zu verlassen, weil ich sonst verbrenne. Andererseits weiß ich, dass ich ohne Eric nicht weiter leben kann. Seinem Blick sah ich an, dass es ihm genauso ging.


„Kannst du heute Abend nicht jemanden mitnehmen, wenn du zu Evan gehst?“


„Das wäre keine gute Idee. Wenn ich alleine komme denkt er vielleicht, dass wir uns friedlich irgendwie einigen können. Wenn ich jemanden mitbringe denkt er, dass ich auf einen Kampf aus bin.“


„Ich glaube eher, dass du ein leichtes Ziel für ihn bist, wenn du allein kommst. Du kannst mich doch mitnehmen.“


Ich wusste ganz genau, wie idiotisch dieser Vorschlag war. Er warf mir einen Blick zu, der genau das aussagte.


„Vertrau mir, es wird schon gut gehen.“


„Kommst du danach wieder hier her?“


„Natürlich.“
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Zusammenstoß mit Evan

 

Es war bereits sieben Uhr abends. Caitlin hätte vor einer Stunde hier sein sollen. Ich fing an, mir langsam Sorgen zu machen. Gerade als ich sie anrufen wollte, klingelte das Telefon.


„Caitlin?“


„Nein, hier ist Eric. Bist du jetzt enttäuscht?“


Bereits im ersten Augenblick, als ich seine Stimme hörte, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, wie ich auf diesen Gedanken kam, es war einfach eine Art Eingebung. Dann diese merkwürdige Frage, ob ich enttäuscht wäre, das klang so gar nicht nach Eric.


„Nein, nein. Es ist nur so, dass sie vor einer Stunde hätte hier sein sollen.“


„Deswegen rufe ich an.“


Es entstand eine kurze Pause. Was war hier los?


„Was ist los Eric?“


„Evan hat sie.“


Ich hörte seine Worte, konnte sie aber nicht glauben. Evan hatte Caitlin. Oh mein Gott, was wollte er von ihr? Was würde er mit ihr tun? Würde er ihr wehtun oder vielleicht sogar noch Schlimmeres? Ich brachte keinen Ton heraus.


„Hast du gehört was ich gesagt habe? Evan hat Caitlin. Wir müssen sofort in sein Versteck. Ich komm dich jetzt abholen.“


Und dann war die Leistung tot. Ich fühlte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da eben gehört hatte. 


Eigentlich hätte ich in diesem Moment auf meinen Instinkt hören sollen. Meinem Unterbewusstsein war klar, dass hier etwas faul war. Eric würde mich nie von selbst einer solchen Gefahr aussetzen, indem er mich mit zu seinen größten Feinden nimmt. Dessen war ich mir mehr als sicher. Hätte ich nur auf mein Gefühl gehört, dann hätte ich später nicht mit den Konsequenzen leben müssen.


Mir blieb nicht mal Zeit mich umzuziehen, da klingelte es bereits an der Tür. Ich zog mir in Windeseile die Schuhe an und öffnete ihm. Eric schnappte meine Hand und zog mich mit sich. Ich konnte sie gerade noch mit der anderen Hand zuziehen.


Er zerrte mich ins Auto und fuhr los. Irgendwie kam er mir ziemlich unheimlich vor. Er bestand nicht mal darauf, dass ich mich anschnalle. Normalerweise fährt er gar nicht los, wenn ich nicht angeschnallt bin. Doch Gedanken beiseite, im Moment war mir Caitlin wichtiger.


„Wo sind sie?“


„Keine Angst, wir sind gleich da.“


Als ich bemerkte, dass wir auf den Wald zuhielten, wurde mir noch mulmiger. Ängstlich sah ich Eric an.


„Was ist?“, fragte er barsch.


Ich brachte keinen Ton heraus. Was war nur los mit ihm? So kannte ich ihn gar nicht. Das alles machte mir mehr Angst als gut für mich war. Ich war nahezu geschockt. Es musste sich einfach um einen Albtraum handeln. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach auszusteigen und allein nach Caitlin zu suchen. Aber das erschien mir nahezu sinnlos.


„Wir sind da.“


Eric stieg aus. Ich ebenfalls.


Wir befanden uns irgendwo im Wald. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


Durch den Wald führte ein schmaler Kiesweg, was ich auch nur durch das Knirschen, das meine Schuhsohlen von sich gaben, erkannte. Es war stockdunkel. Ich konnte überhaupt nichts sehen.


Eric krallte sich meine Hand und schleifte mich mit sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich konnte nur nicht sagen, was es war. Es erschien mir alles so unecht. Als sich meine Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich zumindest ein bisschen von meiner Umgebung erkennen. Wir waren umgeben von Bäumen. Was sonst? Da wir bereits so tief im Wald waren, sah ich keinen Ausweg aus diesem Irrgarten. Das merkwürdige Gefühl verstärkte sich. Hier war weit und breit nichts und niemand außer uns beiden. Und schon gar kein Haus oder irgendetwas, dass Evans Versteck gleich kam.


Plötzlich ließ er meine Hand los.


„Was …“ Ich konnte ihn nirgendwo mehr sehen. „Eric?“


Nichts.


„Eric!“


Auf einmal stand jemand vor mir.


„Eric?“


„Nein, nicht Eric.“


Es war Evan. Er stand direkt vor mir.


„Wo ist Eric? Er war doch eben noch hier“, stammelte ich.


„Dann war ich ja wirklich sehr überzeugend.“


„Was?“ Oh Gott.


Als er noch einen Schritt auf mich zumachte, wich ich automatisch zurück. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Er fuhr mit der Zungenspitze über seine Reißzähne. Ich schrie laut auf und rannte los. Ich rannte schneller als ich es jemals für möglich gehalten hätte. In meinem Nacken spürte ich, wie Evans Fingernägel mich kratzten. Wieder entrang sich meiner Kehle ein gellender Schrei. Gleich hatte er mich. Wie konnte ich überhaupt mit einem Vampir mit übernatürlichen Kräften mithalten? Wahrscheinlich spielte er mit mir.


Ich musste mir was einfallen lassen. Aber was?


Ich machte einen Bogen nach rechts und rannte weiter. Als ich nach hinten schaute, konnte ich Evan nicht mehr sehen. Trotzdem rannte ich noch schneller. Denn ich wusste, er war hier irgendwo. Mir wäre es lieber gewesen ich hätte ihn gesehen, denn so wusste ich nicht, wann und wo er über mich herfallen würde. Dann prallte ich gegen etwas Hartes und landete auf meinem Hintern. Sofort riss ich meinen Kopf nach oben. Evan stand direkt vor mir, er lächelte amüsiert in sich hinein. Er wollte definitiv mit mir spielen. Mir erst Angst einjagen bis zum Zerreißen, mich dann in Sicherheit wiegen und in dem Moment, als ich glaube entkommen zu sein, schlägt er zu.


Ich raffte mich auf und lief in irgendeine Richtung weiter. Da der Mond hinter einer Wolke verschwunden war, konnte ich fast nichts mehr erkennen. Diese Art von Szene kannte ich nur zu gut aus Horrorfilmen. Meistens gingen sie nicht gut aus. Ich sah mich schon tot am Waldrand liegen, verscharrt unter einer dicken Schicht Dreck und Laub. Warum schnappt er mich nicht einfach? Was hat er vor? Wieso spielt er mit mir? Ist das seine Natur?


Da erfasste meinen rechten Fuß ein dumpfer Schmerz, der sich schnell in meine komplette rechte Körperhälfte ausbreitete. Als ich kapierte was los war, rollte ich bereits den Abhang hinunter. Ich war über irgendetwas gestolpert. Jetzt würde Evan mich kriegen und mich erledigen, dessen war ich mir sicher. Doch weiter nachdenken konnte ich nicht, denn plötzlich war alles schwarz.


 

 

***

 

 

Als ich wach wurde, wusste ich nicht wo ich war und was geschehen ist. Ich schaute mich in dem Raum um. Dann begriff ich, dass ich mich in unserem Haus, im Wohnzimmer befand. Langsam setzte ich mich auf. Doch das war keine gute Idee gewesen. Meinen Kopf durchfuhr ein fürchterlicher Schmerz, also legte ich mich wieder hin. Gerade wollte ich noch einen Versuch wagen, als ich zwei vertraute Stimmen aus der Küche hörte.


„Es war nicht ihre Schuld“, hörte ich Eric sagen. Er war hier, er hatte mich gerettet. Er sagte ja, mir würde nichts passieren. Ich war überglücklich.


„Ich weiß, ich weiß. Aber… oh Gott, ich darf gar nicht daran denken was ihr alles hätte passieren können. Sie hätte tot sein können.“ Loris Stimme brach.


Erics Worte waren kaum mehr als ein Flüstern:


„Ja. Es tut mir leid. Ich hätte sie da nicht mit rein ziehen dürfen. Irgendwie gerät alles außer Kontrolle.“


„Wenigstens siehst du das genauso.“


Eine ganz üble Vorahnung machte sich in mir breit.


„Wir haben schon darüber gesprochen wie gefährlich es ist mit mir zusammen zu sein. Aber…“


Ich hörte ihn seufzen.


„Eric, wenn euch jemand versteht, dann bin ich das. Aber ich denke, dass du auch weißt, dass es so nicht weiter gehen kann.“


Mein Herz fing an wie wild zu pochen. Das entwickelte sich komplett in die falsche Richtung. Trotz pochendem Kopf setzte ich mich auf und ging langsam Richtung Küche.


„Ich weiß. Ich wusste es die ganze Zeit, ich wollte es einfach nicht wahr haben. Es sind immer diejenigen die ich liebe, die dafür bezahlen müssen, was ich bin“, sagte er traurig.


„Was machen wir jetzt?“, fragte meine Tante.


„Ich werde Sam sagen, dass es besser für sie ist, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich weiß zwar nicht wie ich das aushalten soll, aber es muss sein. Denn nur so kann ich sicher sein, dass es ihr gut geht.“


„Gut geht? Wie kann es mir ohne dich auch nur annähernd gut gehen?“, schrie ich.


Beide drehten sich erschrocken zu mir um.


Tränen rannen mir nur so übers Gesicht. Ich konnte sie einfach nicht zurück halten.


„Sam“, sagte Eric sanft. „Es bleibt uns keine andere Wahl.“


„Ach hör doch auf.“


Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lori die Küche verließ.


Eric kam auf mich zu, wollte meine Hände nehmen.


„Lass das!“


Ich war so aufgewühlt, konnte keinen Körperkontakt ertragen. Vor allem nicht von ihm.


„Sam, bitte. Lass uns doch miteinander reden. Ich möchte dir erklären, warum es nicht anders geht.“


„Es geht immer anders Eric. Es kommt nur darauf an, ob man das will und was man dafür tut. Wenn du lieber den Kontakt zu mir abbrechen willst, dann heißt das für mich, dass du nichts dafür tun willst!“


Ich schrie ihn regelrecht an. Aber ich konnte mich jetzt nicht zurück halten. Er konnte es doch unmöglich ernst meinen.


„Sam.“


„Weißt du was? Ich mach es dir ganz leicht. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, wenn du so darüber denkst.“


„Lass uns nicht so auseinander gehen Sam.“


Es klang irgendwie hoffnungslos. Doch in dem Moment wusste ich, dass ich seine Meinung nicht ändern konnte.


„Geh jetzt!“


„Aber …“


„Eric, ich kann nicht … geh jetzt. Bitte! Geh!“


Ich sah ihm an, dass er so nicht gehen wollte. Nicht bevor er mit mir geredet hat. Aber das konnte ich nicht. Also ließ ich ihn auf diese völlig falsche Art aus meinem Leben treten. Ich sah ihm nach, als er das Zimmer verließ und die Haustür hinter sich zumachte. Sollte ich ihn jetzt zum letzten Mal gesehen haben?


In diesem Moment brach die ganze Welt über mir zusammen. Ich brach mitten in der Küche zusammen und weinte hemmungslos.


Nach einer Weile, ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit bereits vergangen war, kam Lori und setze sich zu mir. Sie saß einfach nur neben mir und redete leise und beruhigend auf mich ein. Ich verstand kein Wort von dem was sie sagte. Es war auch nicht weiter wichtig. Ich wollte mir einfach nur die Seele aus dem Leib weinen.


Als keine Tränen mehr übrig waren, stand ich auf und ging in mein Zimmer. Wie sollte es jetzt weiter gehen? Wie sollte es ohne Eric weiter gehen? Was sollte ich ohne ihn bloß tun? Warum tut er mir das an? Bedeute ich ihm so wenig? Was soll ich jetzt nur tun? Eine Zeitlang lag ich nur so auf dem Bett und versuchte an nichts zu denken, vor allem nicht an Eric. Es gelang mir natürlich nicht. Ich scheiterte kläglich. Es war erbärmlich.


Mitten in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. Erst war ich erleichtert, doch dann wurde mir klar, dass ich die ganze Sache nicht bloß geträumt hatte. Ich fiel in ein tiefes schwarzes Loch und lief im Zimmer auf und ab.


Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich diese blonde Frau wieder am Waldrand stehen. Immerhin war ich ihm noch so wichtig, dass er mich weiterhin vor Evan beschützen wollte. Oder er hat einfach nur vergessen, seine Untertanin zurückzupfeifen.


Bis zum Weckerklingeln lag ich wach, starrte an die Decke und fing an zu zählen, nur dass ich nicht an Eric denken musste. Es funktionierte nicht. Ich musste daran denken, was er wohl gerade machen würde. Ob es ihm auch nur annähernd so schlecht ging wie mir? Nein, bestimmt nicht. Sonst wäre es ihm nicht so leicht gefallen mich nicht mehr zu sehen. Wie konnte ich nur die ganze Zeit glauben, dass er mich gern hat? Wie sollte ich das überstehen? Wie sollte ich die nächsten Nächte, die nächsten Tage überstehen? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass alles ganz normal weiter gehen sollte. Zumindest nicht für mich. Wie könnte es auch?
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Erics Geschichte

 

Eric saß auf der Couch und las in einem meiner Bücher. Als ich mein Zimmer betrat, sah er auf.


„Ich liebe John Grisham. Er kann fast mit dem wahren Leben mithalten. Aber eben doch nur fast.“


Ich musste lachen. „Vielleicht sollte ich ein Buch veröffentlich, wenn das alles überstanden ist.“


„Und wie nennst du es dann? Mein untoter Liebhaber?“


Er grinste mich an.


„Oder ich schreibe einen Ratgeber für den Umgang mit Vampiren. Regel Nummer eins: Haben sie immer genug Blut im Haus.“


Wir sahen uns beide irritiert an, brachen dann im nächsten Moment in Gelächter aus.


Er wurde wieder sehr ernst als er mich fragte:


„Sam, was genau ist das alles hier?“


Er deutete auf all die Unterlagen und Utensilien, die überall verstreut lagen.


Das Ritual. Ich hatte die Sachen mitten in meinem Zimmer liegen lassen. Aber er kam gestern so überraschend vorbei, dass ich völlig vergaß, sie wegzuräumen.


Nachdem ich nichts sagte, fuhr er fort:


„Versteh mich nicht falsch, ich wollte nicht rumschnüffeln oder so. Aber es war sehr schwer, darüber hinweg zu sehen.“


„Was genau hast du denn gesehen?“, fragte ich hilflos.


„Anscheinend arbeitest du an einer Art Ritual.“


„Richtig.“


„An einem Umkehrritual.“


Ich nickte. Er wusste längst alles.


„Eigentlich war es nicht so geplant. Also, dass du es einfach so entdeckst. Ich meine, es ist ja noch nicht mal fertig. Die wichtigste Zutat fehlt noch. Das heißt, ich muss erst mal herausfinden, worum es sich dabei überhaupt handelt. Und außerdem weiß ich nicht mal, ob es funktioniert, oder ob du …“, mir blieben die Worte im Hals stecken.


Wie musste er sich jetzt fühlen? Als ob ich ihn verachte, weil ich ihn in was anderes verwandeln will, das er nicht ist. Er musste denken, dass ich ihn so wie er jetzt ist nicht akzeptiere oder nicht liebe. Ich konnte ihn nicht ansehen.


Leise drang seine Stimme an mein Ohr.


„Ich kann mir wirklich gut vorstellen wie schlimm es für dich sein muss dass ich, na ja, dass ich eben bin was ich bin. Glaub mir, ich habe mich eine sehr lange Zeit nicht damit abfinden wollen. Aber ich kann es nun mal nicht verleugnen. Ich bin ein Vampir. Ich ernähre mich von Blut.“


Er sah so bedrückt aus. Das wollte ich nicht.


„Eric, ich liebe dich so wie du bist. Glaub mir das bitte.“


„Aber dennoch hättest du mich lieber als Mensch?“


Ich nickte. „Kannst du das denn nicht verstehen? Ich würde dich auch gerne mal tagsüber und im Sonnenschein bei mir haben. Es gibt so viele Dinge, die ich gerne mit dir unternehmen möchte. Du hast selbst gesagt, dass du das auch möchtest.“


„Ich weiß, und das tu ich auch wirklich. Aber ich kann es nicht. Ich würde verbrennen.“


„Aber nicht, wenn du die Formel deiner Eltern benutzt.“


„Das geht überhaupt nicht. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.“ War er jetzt wütend?


„Warum geht es nicht?“


„Weil es nicht richtig wäre. Die Formel wurde zu bösartigen Zwecken entwickelt. Sie gehört zerstört.“


„Aber wenn es sie doch gibt? Du würdest sie doch zu nichts Bösartigem einsetzen.“


„Nein, natürlich nicht. Es wäre dennoch falsch. Wärst du eine von uns, würdest du es verstehen.“


Das saß. Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Eine von uns. Jetzt wusste ich, wie er sich gerade gefühlt haben musste, als er die Unterlagen für das Ritual entdeckt hat.


„Tut mir leid Sam.“


Ich blinzelte die Tränen weg. „Ist schon okay.“


„Nein, ich hätte das nicht sagen dürfen.“


Jetzt reiß dich zusammen Sam und erklär ihm alles.


„Ich wollte dich mit dem Ritual nicht beleidigen. Aber ich hatte Angst, dass du es so auffassen würdest. Als ich mit Lori geredet habe, hat sie gesagt, dass es so etwas gibt. Und da du ja auch nicht unbedingt gerne ein Vampir bist, dachte ich, dass es dich vielleicht interessiert.“


„Glaubst du denn, dass es funktionieren könnte?“ Hörte ich Hoffnung aus seiner Stimme heraus?


Ich zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es. Wenn ich nur daran denke, dass ich irgendwann alt und schrumpelig werde, während du immer jung und gut aussehend bleiben wirst, dann bricht es mir das Herz.“


„Es macht mir nichts aus wenn du älter wirst.“


„Es ist ja nicht nur das, aber irgendwann werde ich sterben.“


Er schloss die Augen. „Das weiß ich.“


„Wenn das Ritual wirklich funktioniert, dann hätten wir ein gemeinsames Leben! Wir könnten alles tun was man als Menschen eben so macht. Einschließlich zusammen alt werden.“


„Glaub mir, wenn das wirklich möglich wäre, würde ich mein Dasein als Vampir sofort an den Nagel hängen. Aber ich will nicht daran glauben, dass das Ritual funktioniert, nur um nachher enttäuscht zu werden.“


Das konnte ich nur zu gut verstehen. „Aber wäre es okay, wenn ich es versuche? Du weißt doch, die Hoffnung stirbt zuletzt.“


„Wenn du es unbedingt möchtest okay. Aber versprich dir nicht zu viel davon.“


Und ob ich das tat.


Ich wollte ihn etwas fragen, wusste aber nicht genau wie. Also druckste ich rum.


„Wie … äh … also wie genau bist du … zum Vampir geworden?“


„Es war im Jahr 1859.“


Sein Blick war in die Ferne gerichtet, sah Dinge, die lange zurück lagen.


„Ich war damals 26 Jahre alt. Wir, das heißt mein Vater, meine Mutter, Evan, Sheila und ich, lebten alle zusammen auf einer Farm in der Nähe von Stirling. Es war ein grausamer Winter, schon viele waren erfroren. Wir waren gerade beim Abendessen, als es an der Tür klopfte.


Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Sie waren unterwegs zu Verwandten, wurden überfallen und haben die Kutsche und all ihre Sachen verloren. Das haben sie uns zumindest erzählt. Mein Vater bat ihnen etwas zu essen und eine Unterkunft für die Nacht an. Das Essen lehnten sie ab, die Übernachtung nahmen sie dankend an.


Es war mitten in der Nacht. Ich hörte einen lauten Schrei von Sheila und dann fiel etwas Großes zu Boden. Es klirrte, Glas zersprang. Evan und ich waren gleichzeitig unten angekommen. Meine Mutter und mein Vater lagen blutüberströmt auf dem Boden und atmeten kaum noch.


Sheila lag bewusstlos in den Armen der Frau. Der Mann war noch über meine Mutter gebeugt.


Als er sich zu uns umdrehte und uns ansah, lief Blut aus seinem Mund und tropfte auf das Nachthemd meiner Mutter.


Evan rannte los, er wollte die Schrotflinte aus dem Schrank holen. Mit einem Satz war der Mann neben ihm und dann hat er ihn gebissen. Evan schrie auf, sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wurde er ohnmächtig. 


Der Mann kam zu mir und hielt mich fest, in dem Moment wachte Sheila auf. Ihre Augen glühten unnatürlich rot, sie fauchte. Sie war bereits verwandelt. Die Frau deutete auf meine Familie die am Boden lag. Entweder Sheila würde sie verwandeln, oder sie würden in ein paar Minuten tot sein. Sie sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.


Meine Eltern waren sehr gottesfürchtige Menschen, hätten sie die Wahl gehabt, wären sie lieber gestorben, wie als Dämonen wieder aufzuerstehen.


Sheila war den Tränen nahe. Sie hat sie alle verwandelt. Dann war nur noch ich übrig. Noch nicht gebissen. Mutter bat die Fremden, mich gehen zu lassen. Sie willigten ein.


Als ich gerade dabei war, völlig überfordert und durcheinander das Haus zu verlassen, fiel Evan mich an und biss mich. Er hatte Hunger. Nach der Verwandlung ist das Verlangen nach Blut das Stärkste, das man empfinden kann. Er hat mich fast vollständig ausgesaugt, ich atmete kaum noch. Mutter und Vater wollten mich sterben lassen, meine Seele sollte nicht ewiger Verdammnis ausgesetzt sein. Der fremde Mann hat mich dann zu einem Vampir gemacht.“


Ich schüttelte nur den Kopf.


„Es tut mir so leid Eric“, flüsterte ich.


„Das ist schon so lange her. Ich erinnere mich kaum noch daran.”


Ich wusste, dass das gelogen war. Aber vielleicht konnte er so besser damit umgehen.


„Was ist mit den beiden Fremden passiert?“


„So still und leise wie sie aufgetaucht sind, sind sie auch wieder verschwunden.


Da waren wir also, keine Ahnung was mit uns passiert ist und wie es weiter gehen sollte.


Vater war bei der Kirche und wollte sich Beistand holen, einen Exorzisten oder etwas Ähnliches. Doch die wollten ihn verbrennen, also gab er es auf.


Mit der Zeit haben wir gelernt, mit unserem neuen Dasein umzugehen und haben weitere Vampire getroffen. Und so haben wir uns dann angepasst.“


„Hast du früher auch Menschen gebissen?“


Ich hatte große Angst vor der Antwort.


„Ja. Aber ich habe sie nicht umgebracht und auch nicht verwandelt. Ich habe immer nur so viel getrunken, wie ich gebraucht habe um zu überleben, und das war nicht viel.“


„Könntest du jemanden verwandeln?“


„Ich weiß, wie es funktioniert, aber ich würde es nie jemandem antun, nicht mal meinem ärgsten Feind.“


„Angenommen mir würde es so gehen wie deiner Familie, also wenn ich im Sterben liegen würde. Würdest du mich dann verwandeln?“


Er sah mich geschockt an. „So was darfst du nicht mal denken Sam!“


„Aber wenn es so wäre, was würdest du dann tun?“


„Was würdest du denn wollen das ich tue?“


„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich dich bei mir haben will.“


„Das macht die Sache nicht gerade leichter“, sagte er gequält.


Ich wusste wirklich nicht, was ich in dieser Situation von ihm erwarten würde. Einerseits könnte ich mir nie vorstellen, Blut zu trinken und tagsüber nicht mehr das Haus zu verlassen, weil ich sonst verbrenne. Andererseits weiß ich, dass ich ohne Eric nicht weiter leben kann. Seinem Blick sah ich an, dass es ihm genauso ging.


„Kannst du heute Abend nicht jemanden mitnehmen, wenn du zu Evan gehst?“


„Das wäre keine gute Idee. Wenn ich alleine komme denkt er vielleicht, dass wir uns friedlich irgendwie einigen können. Wenn ich jemanden mitbringe denkt er, dass ich auf einen Kampf aus bin.“


„Ich glaube eher, dass du ein leichtes Ziel für ihn bist, wenn du allein kommst. Du kannst mich doch mitnehmen.“


Ich wusste ganz genau, wie idiotisch dieser Vorschlag war. Er warf mir einen Blick zu, der genau das aussagte.


„Vertrau mir, es wird schon gut gehen.“


„Kommst du danach wieder hier her?“


„Natürlich.“
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Ohne Eric

 

„Oh scheiße Sam. Wie siehst du denn aus?“


Der Morgen danach. Kein Auge zugemacht, schwarz geränderte Augen, totenbleich. So machte ich mich auf den Weg zum Campus.


„Wünsch dir auch einen guten Morgen“, nuschelte ich vor mich hin.


„Was ist passiert?“


„Eric und ich haben uns getrennt.“


Abrupt blieb sie stehen. „Mach keine Witze über so was.“


Ich lachte emotionslos auf. „Findest du, ich sehe so aus, als ob ich Witze mache? Findest du das wirklich?“


Cait sah jetzt äußerst geschockt aus. Würde es mir nicht so beschissen gehen, hätte ich bestimmt gelacht.


„Wieso?“


„Ich hatte gestern einen üblen Zusammenstoß mit Evan, an dem Eric sich jetzt die Schuld gibt. Und jetzt meint er, es wäre sicherer für mich, wenn wir uns nicht mehr sehen.“


„Oh Mann. Das ist … mir fällt das richtige Wort dafür irgendwie nicht ein.“


Ich zuckte nur mit den Schultern. „Das Ende der Welt?“


„Was war gestern mit Evan?“


„Er hat sich als Eric ausgegeben und mich aus dem Haus gelockt. Als wir im Wald waren, hat er sich mir dann als Evan gezeigt. Ich bin weggerannt, gestolpert und erst wieder Zuhause aufgewacht. Sheila muss meine Gedanken so manipuliert haben, dass ich dachte es sein Eric. Zumindest optisch.“


Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an.


„Und wie bist du nach Hause gekommen?“


„Lori meinte, dass Eric mal wieder meine Angst gespürt hat. Daher war er rechtzeitig zur Stelle und hat mich, vor was auch immer, bewahrt und heimgebracht.“


„Du musst ja Todesängste ausgestanden haben!“


Das traf es genau auf den Punkt.


„Ja, das hab ich. Aber inzwischen weiß ich, dass es schlimmere Dinge gibt als den Tod.“


„Warum hast du mich nicht gleich angerufen? Ich wäre sofort vorbei gekommen und hätte mich um dich gekümmert!“


„Ich konnte gestern niemanden in meiner Nähe ertragen. Tut mir echt leid.“


„Ach Sam. Was kann ich tun, dass es dir besser geht?“


Ich schnaubte verächtlich. „Lösch den Tag, an dem ich Eric zum ersten Mal gesehen habe aus meinem Gedächtnis.“


Caitlin schaute mich prüfend an. „Meinst du das ernst?“


„Nein. Ich will ihn auch nicht vergessen, ich will nur, dass es aufhört so verdammt weh zu tun.“


Wieder standen mir Tränen in den Augen.


„Komm her Süße.“


Cait schloss mich in die Arme. Es brachte gar nichts. Zeigte mir aber ihr echtes Mitgefühl.


„Nach den Vorlesungen kommst du mit zu mir und da bring ich dich dann auf andere Gedanken.“


Ich seufzte auf. „Okay. Aber glaub ja nicht, dass ich gut drauf sein werde.“


„Das werden wir ja dann sehen.“


Darauf gab ich ein undeutbares Knurren von mir.


„Ach komm. Freu dich lieber, bald sind Weihnachtsferien und Weihnachten. Ist doch toll oder?“


Ich sah sie nicht mal an, sondern schüttelte nur den Kopf. Das Gerede konnte ich im Moment kaum ertragen. Ich bin zwar ein absoluter Weihnachtsfreak, doch dieses Jahr würde ich mich wohl an Weihnachten in meinem Bett verkriechen und in Selbstmitleid baden.


„Wo warst du eigentlich gestern? Warum bist du nicht gekommen?“


„Tut mir leid, ich bin eingeschlafen. Ich war auf einmal so verdammt müde.“


Das sah mir auch verdammt nach Sheila aus.


Als wir das College verließen, war es bereits dunkel. Mir ging es so schlecht, dass mir das nicht mal Angst einjagte. Sollte Evan doch kommen, was soll´s?


Vor Caits Haus parkte eine riesige schwarze Limousine.


„Oh nein!“, sagte sie.


„Was ist los?“


„Das ist das Auto der Breadys. Ein richtig abgedrehtes, anstrengendes Ehepaar. Sie gehen mit meinen Eltern nach Irland, da ich ja jetzt doch nicht mit komme. Die ertrag ich jetzt nicht.“


Flehend sah sie mich an.


„Okay, dann gehen wir eben zu mir.“


 

Lori empfing uns mit einem frisch gemachten Schokoladenpudding. Das war wohl ihre Art, mir ihr Mitgefühl zu zeigen. Am Anfang war ich sauer auf sie. Sie hat Eric schließlich den Floh ins Ohr gesetzt, dass er mich verlassen soll.
 Andererseits will sie ja nur das Beste für mich. Aber gerade sie sollte mich eigentlich verstehen. Mit Ben war es bestimmt auch oft sehr gefährlich. Doch was bringt es mir, auf sie sauer zu sein?


Nachdem wir gegessen hatten, verzogen wir uns auf mein Zimmer. Ich schaltete den CD-Player an. Als die langsamen, traurigen Klänge von `was ist a dream` von 30seconds to mars erklangen, ließ ich mich aufs Bett fallen.


Mit blinzelnden Augen starrte ich in den Himmel, der Mond war bereits aufgegangen. Erschrocken stellte ich fest, dass ich nicht auf meinem Balkon war, sondern direkt im Wald vor unserem Haus. Wie war ich hier her gekommen? Ich hatte keinerlei Erinnerung daran. Es war stockdunkel hier, ich konnte kaum etwas erkennen. Langsam und vorsichtig tastete ich mich voran. Verdammt, was tat ich bloß hier draußen? War ich etwa unter die Schlafwandler gegangen? Na super.
 Bestimmt eine der Auswirkungen des Eric-Entzuges. Wachsam schlich ich in Richtung Haus. Um unnötigen Lärm zu vermeiden, lief ich auf den Zehenspitzen.


Ein paar Meter vor mir müsste eigentlich mein Bodyguard sein. Wenn ich nur schnell genug bei ihr wäre, dann würde alles gut gehen. Genau in diesem Moment hörte ich direkt neben mir einen Ast knacken. Angsterfüllt stieß ich einen markerschütternden Schrei aus und raste davon. Direkt in die Arme meines größten Albtraumes –Evan. Er packte mich an den Schultern und lachte mir boshaft ins Gesicht. Dann ließ er seine spitzen Reißzähne aufblitzen, strich mir die Haare zur Seite und bog meinen Hals zurecht, um in der nächsten Sekunde seine scharfen Zähne hinein zu schlagen.


„Sam! Sam, wach auf!“


Die Worte drangen wie von Weitem in meine Ohren. Das war Caitlin. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah sie vor mir. Es war nur ein Traum. Trotzdem fuhr ich erst mal prüfend mit meiner Hand über meinen Hals. Kein Blut. Es war wirklich nur ein Traum.


„Ich hab bloß schlecht geträumt.“


„Das hab ich gemerkt.“


Sie sah sehr besorgt aus.


„Mir geht’s gut. Ich geh kurz ins Bad, kaltes Wasser ins Gesicht spritzen.“


Verdammt, der Traum hatte sich so real angefühlt, so echt. Früher konnte ich mich oft nicht an meine Träume erinnern, doch seit ich hier war, schien es das Gegenteil zu sein. Hätte ich gewusst, dass es bloß ein Traum war, dann hätte ich mich an Evan abreagiert, immerhin ist er schuld, dass Eric und ich jetzt nicht mehr zusammen sind. Nie hätte ich es für möglich gehalten, Evan noch mehr zu hassen, aber im Moment übertraf es wirklich alles bereits Gekannte.


 

 

***

 

 

„Ich finde wir sollten ausgehen.“


„Cait, kannst du denn nicht verstehen, dass ich darauf absolut keine Lust hab? Ich will mich hier verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und einfach nur traurig sein. Und das die nächsten Jahre.“


„Und kannst du nicht verstehen, dass es mir weh tut dich so zu sehen?“


Dazu konnte ich nichts sagen.


Caitlin ging zur Balkontür und ließ ihre Stirn gegen die Scheibe sinken.


„Oh mein Gott!“


„Was ist los?“


Ich sprang auf und lief zu Caitlin.


„Wer oder was ist das?“


Sie zeigte mit dem Finger auf den Waldrand.


„Ach das. Das ist mein ganz persönlicher Bodyguard. Ich hab dir doch davon erzählt.“


„Ein Abschiedsgeschenk von Eric was? Tut mir leid, das war geschmacklos.“


„Aber wahrscheinlich stimmt es. Ich frag mich wirklich, ob ich ihn noch mal wieder sehe? Irgendwann vielleicht? Ich weiß einfach nicht, wie es ohne ihn weiter gehen soll.“


„Komm her.“


Caitlin setzte sich aufs Bett. Ich ging zu ihr, legte meinen Kopf auf ihren Schoß und fing heftig an zu weinen. Keine Ahnung, wie lange wir in dieser Position ausharrten. Irgendwann waren meine Tränen versiegt.


„Glaubst du, Eric hat mir das alles nur vorgespielt?“


„Was?“


Sie streichelte mir beruhigend übers Haar. Es war wirklich beruhigend.


„Seine Gefühle für mich.“


„Nein, das hat er nicht. Da bin ich mir sicher.“


„Wie kannst du dir da sicher sein? Wieso will er mich dann nicht mehr sehen?“


„Weil du ihm zu viel bedeutest. Er will dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Dazu hat er dich viel zu gern.“


„Aber das hat er doch nicht alleine zu entscheiden.“


„In diesem Fall ist es etwas anderes Sam, da reicht seine Entscheidung aus um solche Konsequenzen zu ziehen. Er will dich nicht in sein gefährliches Leben mit rein ziehen. So ist er nur allein für sich verantwortlich. Glaubst du, er könnte es sich jemals verzeihen, wenn dir seinetwegen etwas zustößt?“


Darüber dachte ich eine Weile nach. Und ganz ehrlich verstand ich ihn irgendwie. Aber warum konnte er mich nicht verstehen?


„Meinst du, er leidet genauso sehr wie ich?“


„Ja.“


„Was soll ich jetzt nur tun?“


„Gib ihm Zeit, sich die Dinge noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Vielleicht seid ihr irgendwann so weit, dass ihr miteinander über die ganze Sache reden könnt. Aber mehr würde ich an deiner Stelle nicht erwarten.“


Die Worte taten höllisch weh. Aber ich war Caitlin dankbar, dass sie ehrlich zu mir war und die Dinge nicht beschönigte.


„Ich weiß. Es ist nur so verdammt schwer damit klar zu kommen.“


„Du schaffst das Sam. Du bist sehr stark. Und vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin.“


„Danke. Im Moment würde ich ohne dich sicher verzweifeln.“


„Ich gebe mein Bestes um dich davon abzuhalten.“


Das brachte mich ein klein wenig zum Lächeln.


„Morgen ist Freitag. Lass uns abends ein bisschen weg gehen okay? Das bringt dich bestimmt auf andere Gedanken. Zumindest für eine Weile.“


„Ich weiß nicht.“


„Ach komm schon. Bitte bitte bitte.“


Wie sollte ich da nein sagen?


„Na gut. Okay. Aber nur, dass du endlich Ruhe gibst.“


 

 

***

 

 

„Wohin fahren wir?“


Caitlin kam mich mit bester Laune Zuhause abholen. Sie ließ nichts aus, um mich aufzumuntern. Und ich gab mein Bestes, um ihr glaubhaft zu machen, es würde funktionieren. Doch Cait kannte mich inzwischen zu gut.


„Du musst mir nichts vormachen Sam. Mir nicht, okay?“


Da meldete sich mein schlechtes Gewissen.


„Tut mir leid, wirklich. Aber du gibst dir solche Mühe mit mir. Ich will nicht, dass du denkst, es wäre alles umsonst.“


„Aber so ist es doch.“


„Ja. Nein. Na ja, immerhin geht es mir besser wenn ich mit dir zusammen bin. Und das mein ich wirklich ernst. Also, wohin fahren wir?“


„Etwas außerhalb der Stadt gibt es eine süße kleine Kneipe. Ein echter Geheimtipp. Sie ist in der Nähe des Stirling Castle, nur noch weiter draußen. Da wird es dir gefallen.“


„Hört sich gut an.“


„Ich kenn den Besitzer, Tom. Er hat einen ziemlich niedlichen Bruder, Bobby. Das dürfte genau dein Typ sein.“


Als sie meinen warnenden Blick sah, ließ sie das Thema fallen.


„Ich hab erst mal die Schnauze voll von Jungs.“


„Was genau heißt erst mal?“


„Hm? So ungefähr für den Rest meines Lebens.“


„Ach Sam, du redest ja wie meine 40-jährige unverheiratete Tante Trudy.“


„Weißt du, ich hab grad damit angefangen, mich mit dem Rückkehrungsritual zu beschäftigen, nur für ihn. Und dann, von jetzt auf gleich, will er nichts mehr von mir wissen.“


„Er hat dir seine Gründe doch genannt.“


„Ich sollte ihn hassen, und in gewisser Weise tu ich das auch. Doch noch viel mehr als das, vermisse ich ihn. Und es wird nicht besser, sondern mit jedem Tag noch schlimmer.“


„Sollen wir lieber wieder umdrehen?“


„Nein. Ich mein, ich muss mich einfach damit abfinden, dass das mit Eric vorbei ist. Mein Leben geht auch ohne ihn weiter. Richtig?“


„Ja, richtig. Dann lass uns jetzt nicht mehr von ihm sprechen okay?“


„Also gut, ich werd mir Mühe geben.“


 

Wir fuhren noch eine Weile, bis wir auf eine große Lichtung kamen. Dort sah ich eine kleine Holzhütte, aus der Musik zu hören war. Die Hütte stand genau am Waldrand. Ob es in Schottland auch noch etwas anderes gibt als Wald?


Ein schmaler Weg führte direkt zum Eingang. Ich schaute voller Unbehagen zum Wald hinüber. Ob ich mich hier wohl in Gefahr befand? Seit dem letzten Zusammentreffen mit Evan fühlte ich mich überall unsicher, aber besonders im Wald. Als mir bewusst wurde, dass sich meine Schritte immer mehr beschleunigten, zwang ich mich zur Ruhe. Ich wollte nicht in Panik geraten. Es war alles okay. Evan hatte jetzt keinen Grund mehr mir aufzulauern. Eric hatte ihm mit Sicherheit schon gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sind.


Caitlin machte die Tür der Hütte auf.


Was ich als Erstes wahrnahm, war die Musik. Es musste sich um eine Art Rockerkneipe handeln.


Wo hat Cait mich da bloß hingeschleppt? Doch der erste Eindruck täuschte. Die Leute darin waren keine typischen Rocker, es waren alles Studenten aus unserem College. Ich kannte fast jeden hier. Wir wurden gleich von allen nett begrüßt und setzten uns zu Tracy, Dean, Caighley und Matt an den Tisch. Ich fühlte mich von Anfang an willkommen und wohl. Fast so wie in Kalifornien, bei meinen Freunden im Red. Für eine Zeitlang kreisten meine Gedanken mal nicht ausschließlich um Eric. Das war ein deutlicher Fortschritt.


So gesehen war es ein wirklich netter Abend. Wir haben interessante Gespräche geführte, Cocktails getrunken und sogar ein bisschen getanzt. Und meine Tante hatte recht, die schottischen Jungs waren wirklich nicht zu verachten. Einige fielen mir auf, die richtig gutaussehend waren. Und nicht nur das, sie waren auch super nett und zuvorkommend. Einer von ihnen, Dean, hat sich den ganzen Abend mit mir unterhalten. Er hat gemerkt, dass meine gute Laune nur gespielt war. Und aus irgendeiner Laune heraus habe ich ihm erzählt, dass mich kürzlich jemand verlassen hat. Ihm selber ging es vor einer Weile auch so. Das Schönste was er sagte war, dass dieser jemand der mich verlassen hat, nicht alle Tassen im Schrank hat.


Trotz des netten Gespräches und der lockeren Stimmung, kam beim Verlassen der Bar wie auf einen Schlag die volle Traurigkeit zurück. Doch das wollte ich Caitlin nicht wissen lassen, denn sie hatte sich so bemüht, mir einen schönen Abend zu machen.


„Ich finde, wir sollten öfter hierher kommen“, sagte ich zu ihr, als wir zum Auto liefen.


Es war stockdunkel.


„Freut mich, dass es dir gefallen hat. Habe mir schon gedacht, dass das hier dein Ding ist.“


„Da hast du voll ins Schwarze getroffen. In L.A. gibt’s solche Bars zwar nicht, aber das ist echt mal was anderes. Das hab ich total vermisst, also das Ausgehen. In L.A. waren wir eigentlich ständig unterwegs. Ich fühl mich tatsächlich ein kleines bisschen besser, im Moment.“


Hinter uns raschelte etwas im Gebüsch. Schon war das Gefühl der Sicherheit dahin und Angst breitete sich aus.


„Beeil dich“, flüsterte ich Caitlin zu.


„Was war das?“


„Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht rausfinden.“


„Hast du das gehört?“


„Nein, was?“ Ich bekam langsam so richtig Panik.


„Da, schon wieder.“


„Jetzt hör ich es auch. Schnell, renn!“


Jemand flüsterte meinen Namen. Immer und immer wieder. Es war ein gehauchtes Flüstern, hörte sich fast an wie gesungen. Vor Schreck wäre ich fast über meine eigenen Füße gestolpert und hingefallen. Doch das Adrenalin, das gerade im Übermaß durch meine Adern floss, ließ mich schneller denn je laufen.


„Scheiße, ich kann den Schlüssel nicht finden!“


Wir waren jetzt unmittelbar vor Caitlins Auto.


Ich schaute nach hinten, doch in der Dunkelheit konnte ich rein gar nichts erkennen. Aber ich spürte die Gefahr dort irgendwo lauern. Ich war mir ihr bewusst, obwohl ich nichts sehen konnte. Doch in der Vergangenheit habe ich gelernt, dass man nicht nur das zu fürchten hat, was man sieht. Die richtig schlimmen Dinge hielten sich erst mal im Verborgenen.


Je länger Caitlin mit der Suche nach dem verdammten Schlüssel brauchte, desto mehr spürte ich die Bedrohung, wie sie mir eiskalt über den Rücken kroch, um mir dann, im richtigen Moment, den Atem zu nehmen.


„Beeil dich, schließ die Tür auf, mach schon!“


Mit ihren zitternden Händen gelang es ihr kaum den richtigen Schlüssel zu finden, geschweige denn, die Tür aufzuschließen.


Das Flüstern kam immer näher, wurde immer lauter.


„Cait! Mach schon!“


Endlich war sie offen. Wir hetzten ins Auto und schossen davon. Bevor ich die Tür schließen konnte, hörte ich noch mal diese fürchterliche Stimme. Diesmal flüsterte sie nicht meinen Namen, sondern nur ein Wort. `Bald`.


Caitlin sah mich ungläubig an. „Was war das?“


„Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte Evan oder einer seiner Anhänger gewesen sein.“


„Verfolgen sie uns?“


Auf die Idee war ich selber noch gar nicht gekommen. Ich schaute zum Heckfenster raus, konnte dabei aber kaum etwas erkennen.


„Ich glaube nicht.“


Caitlins Hände zitterten fürchterlich.


„Soll ich fahren?“, bot ich ihr an.


„Nein, es geht schon. Woher wussten die, dass wir hier sind? Ich meine, haben die uns beschattet oder was?“


Das Auto preschte auf dem schmalen Waldweg viel zu schnell bergab.


„Deswegen mein Bodyguard. Aber ich kann sie ja nicht überall hin mitnehmen.“


„Hättest du diesmal vielleicht aber tun sollen. Tut mir leid Sam, das sollte kein Vorwurf sein.“


„Ja, ich weiß.“


„Eric denkt bestimmt, dass du schön brav daheim bleibst und Trübsal bläst.“


Ich zuckte die Schultern. „Heute nicht.“


Als wir den Wald verließen, überkam mich plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl. Meine Nackenhaare stellten sich auf, ich fühlte mich beobachtet. Eine Gänsehaut legte sich über meinen gesamten Körper. Was war hier los? Irgendetwas stimmte nicht.


Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und da wurde es zur Gewissheit. Mein Herz schien stehen zu bleiben.


Ein paar blutrote Augen starrten mich an.


Diese Augen gehörten zu einem abscheulichen Blutsauger der genau bemerkt hatte, dass ich ihn gesehen habe. Vor Schreck konnte ich mich nicht bewegen, konnte den Blick nicht von ihm lösen.


Ein schriller Schrei ließ mich zusammenfahren. Caitlin hatte ihn –oder es- nun ebenfalls bemerkt. Sie legte eine quietschende Vollbremsung hin.


Als wir zum Stehen kamen, war es totenstill. Ich wagte kaum zu atmen. Als nächstes fühlte ich einen Atemzug über meinen Nacken gleiten, und drehte mich kreischend um. Ein hämisch grinsendes Gesicht schaute mich an.


Er zog einen Brief aus der Hosentasche und hielt ihn mir hin.


„Schönen Gruß von Evan.“


Ich nahm ihn entgegen, öffnete ihn langsam.


Vampire haben mit Sicherheit wirkungsvollere Waffen als Briefbomben, sprach ich mir Mut zu.


Als ich den Brief geöffnet hatte, starrte ich auf den Inhalt. Gerade als ich dazu ansetzte, den Vampir etwas zu fragen, merkte ich, dass er bereits verschwunden war.


Caitlin nahm mir den Brief aus der Hand. „Oh mein Gott, das ist Lori.“


Ich nickte. „Siehst du das? Da steht eine Uhrzeit und ein Datum. Das war vor knapp dreißig Minuten. Cait, fahr sofort los!“


Der Brief enthielt ein Polaroid von Lori, wie sie friedlich in ihrem Bett liegt und schläft. Ich hatte solche Angst um sie. Wie konnte ich sie nur alleine lassen? Immerhin wusste ich doch, dass Evan hinter uns her war. Aber doch hinter mir und hoffentlich nicht Lori.


„Kannst du nicht schneller fahren?“, fragte ich nervös.


„Ich fahr doch schon so schnell ich kann!“


„Warum ist Eric jetzt nicht hier?“


Als wir Zuhause ankamen, schien alles ganz normal. Ich rannte ins Haus, direkt in Loris Schlafzimmer. Als ich sie da liegen sah, ohne Blutflecke und völlig unbeschadet, der Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, fiel mir ein riesengroßer Stein vom Herzen. Ich kämpfte mit den Tränen.


„Ich kann deinen Bodyguard nirgendwo sehen.“


„Vielleicht haben sie sie umgebracht, oder sie ist abgehauen.“


In dem Moment war mir das völlig gleichgültig.


„Sollen wir nachschauen, ob in deinem Zimmer noch irgendeine Überraschung auf uns wartet?“


„Ich denke nicht. Aber schauen wir lieber mal nach.“


Wie zu erwarten war, wartete keine weitere Überraschung auf uns. Wir fanden mein Zimmer genauso vor, wie wir es verlassen hatten. Das Foto sollte einfach bloß eine Drohung sein, sollte mich an Evans Macht erinnern.


„Sam!“


Sie zeigte mit dem Finger auf den Balkon. Dort sah ich Eric stehen.


Ganz in schwarz, kaum zu erkennen. Sein Blick ruhte auf mir. Ich konnte meinen ebenfalls nicht von ihm abwenden. Er sah mich so an, als wäre er erleichtert, mich zu sehen. Doch es lag auch ein tiefer Schmerz in seinen Augen. Gerade als ich auf den Balkon zustürmen wollte, war er verschwunden.


„Du hast ihn doch auch gesehen oder?“, fragte ich Caitlin, an meinem Verstand zweifelnd.


„Ja, das habe ich.“


„Warum tut er das? Er muss doch wissen, wie schwer es für mich ist ihn zu sehen.“


Ich seufzte und ließ mich aufs Bett fallen.


„Erwartest du von mir als bester Freundin, dass ich jetzt über ihn herziehe, oder soll ich lieber das Schokoeis und zwei Löffel holen? Oder beides?“


Das brachte mich ein wenig zum Lachen. „Das Eis wäre okay. Ach und Cait?“


Sie drehte sich noch mal um.


„Wer sagt eigentlich, dass du meine beste Freundin bist?“


Sie schnitt eine Grimasse und holte das Eis.


 

 

***

 

 

„Wieso war er heute hier Cait? Kann er sich nicht denken, dass es mir dann noch mieser geht?“


„Er wollte nur wissen ob du okay bist.“


„Und warum interessiert ihn das?“


„Ach Sam.“


„Ich halt das hier einfach nicht mehr aus. Ich geh zurück nach L.A. Cait. Hier kann ich einfach nicht mehr sein. Alles erinnert mich an ihn. Das Haus, mein Zimmer, die ganze Stadt. Wie soll ich hier jemals wieder auch nur annähernd glücklich werden, solange das so ist? Solange ich ganz genau weiß, er ist hier irgendwo. Das kann ich nicht.“


Caitlin nahm mir den Löffel aus der Hand und stellte das Eis beiseite.


„Das ist nicht dein ernst oder?“


„Ich fürchte schon.“


„Sam, du kannst doch nicht vor deinen Problemen abhauen. Wenn du zurück nach L.A. gehst, ist es trotzdem noch nicht aus der Welt geschafft. Es ist immer noch da.“


„Aber es wäre nicht mehr so schlimm wie hier.“ Oder?


„Glaub mir, du würdest dir da nur etwas vormachen. Daheim wäre es auch nicht besser wie hier. Wenn du es hier vor Ort verarbeitest, macht dich das nur stärker. Lass doch nicht jemand anderes über dein Leben entscheiden und bestimmen, wann du die Stadt verlässt. Außerdem brauch ich dich hier“, sagte sie kleinlaut.


Lange konnte ich nichts sagen, ich dachte einfach nur über ihre Worte nach. Ich wusste, dass sie recht hatte. Der einfachere Weg wäre trotzdem der Rückzug. Doch wenn ich jetzt den einfacheren Weg nehme, wäre ich einfach bloß ein Feigling. „Okay.“


„Okay? Heißt das du bleibst?“, fragte sie mich freudestrahlend.


Nickend sagte ich ja.


 

Ich wachte mitten in der Nacht auf. Das war nichts Ungewöhnliches. Seit Eric und ich nicht mehr zusammen waren, gab es keine einzige Nacht, in der ich durchgeschlafen hatte. Wieso sollte es also heute anders sein. Gerade wollte ich in die Küche um mir einen Tee zu machen, als mir auf einmal bewusst wurde, dass jemand direkt neben meinem Bett stand. Eric. Ich traute meinen Augen nicht. Er beugte sich zu mir runter und küsste mich. Meine Gefühle spielten verrückt. Konnte es wirklich wahr sein? Als er sich langsam von mir löste, öffnete ich meine Augen. Vor mir stand nicht mehr Eric, sondern Evan, in seiner abscheulichen Vampirfratze. Da wusste ich, dass es wieder ein Traum war, trotzdem schrie ich so laut ich konnte.


„Sam! Sam!“


Verwirrt sah ich Caitlin neben mir auf dem Bett sitzen. Ich hatte tatsächlich nur geträumt.


„Ein Albtraum, mal wieder. Alles okay.“


„Bist du sicher? Du bist ganz verschwitzt. Hast du Fieber?“


Instinktiv fasste ich mir an die Stirn. „Nein. Alles okay. Leg dich wieder hin.“


Ich tat dasselbe.
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Der Wolf

 

Am nächsten Morgen wachte ich sogar noch vor meinem Wecker auf. Da ich nicht mehr müde war, machte ich mich fertig und ging in die Küche. Zum Frühstück gab es einen Cappuccino und einen Honigtoast. Schade, dass Caitlin jetzt nicht hier war. Im Radio lief ein alter Klassiker von Johhny Cash. Es war ein richtig schöner Montagmorgen. Würde man den Montag gegen Samstag oder Sonntag ersetzen, wäre er sogar noch schöner gewesen. Denn so standen mir jetzt zwei endlos lange Stunden innerbetriebliche Finanzplanungen bevor. Was meiner Stimmung einen kleinen Dämpfer versetzte. Nichtsdestotrotz freute ich mich darauf, Caitlin von gestern zu erzählen. Außerdem musste ich sie vor Evan warnen. Wahrscheinlich war es tatsächlich das Beste, wenn sie diese Woche hier mit einziehen würde.


 

„Na klar hab ich Lust bei dir einzuziehen.“


Caitlin und ich hatten die zwei Horrorstunden einigermaßen unbeschadet überstanden. Mir tat zwar die Hand vom vielen Schreiben weh, aber das war auch schon alles. Caitlin kämpfte neben mir gegen einen Müdigkeitsanfall an. Wir waren gerade auf dem Weg in unseren nächsten Vorlesungsraum. Geschichte, das war okay. 


„Ich muss dir vorher aber noch was sagen. Es geht um Evan.“


Ich hatte es so lange wie möglich herausgezogen, um die Stimmung nicht zu verderben, aber irgendwann musste sie es ja erfahren.


„Jetzt bin ich aber gespannt.“


„Eric war doch gestern noch bei mir“, fing ich an.


„Meinst du das hätte ich vergessen?“


Ich erzählte Caitlin das Wichtigste, was Eric mir gestern gesagt hatte. 


„Das klingt zum Teil ziemlich traurig.“


„Ja ich weiß. Das tut mir auch alles total leid für ihn. Ich glaube, das Ganze ist alles andere als leicht.“ 


Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


„Und was ist jetzt mit Evan?“


„Er will die Formel. Eric hat er ja schon mal angegriffen und gestern war er in der Nähe von Loris Haus.“


„Was meinst du wollte er da?“


„Ich weiß es nicht. Aber mit Sicherheit nichts Gutes.“


„Das ist echt übel.“


„Wenn du jetzt doch nicht mit einziehen willst ist das okay. Ich weiß halt nicht, ob er wieder kommt.“


„Falls er das tut, ist es besser wir sind zu zweit.“


Auf diese Antwort hatte ich gehofft. Und in meinem Inneren wusste ich auch, dass Cait so reagieren würde. Auf sie konnte man sich einfach immer verlassen.


 

Als der Unterricht endlich vorbei war, half ich Caitlin beim Packen. Ich freute mich, dass sie für diese Woche mit einziehen würde. Mir war abends gerade immer etwas mulmig zumute. Früher mochte ich den Sonnenuntergang wirklich gern. Seit Kurzem fand ich ihn jedoch irgendwie gruselig. 


Eric meinte, die Vampire verbringen den Tag damit, auf die Nacht zu warten. Ich malte mir Bilder aus, wie Evan in seinem Sarg liegt und seine nächsten Schritte plant. 


Was mich einigermaßen beruhigte war die Tatsache, dass Vampire ohne Aufforderung das Haus nicht betreten können. Und wer von uns war schon blöd genug, ihn rein zu lassen? 


Besorgt schaute ich aus Caitlins Fenster. Es dämmerte bereits. 


„Ich glaube, wir sollten uns etwas beeilen. Die Sonne geht bald unter.“


Es war schon fast ganz dunkel, nur ein kleiner Streifen am Rande des Himmels war noch rötlich erhellt. Der Rest wurde von einem großen Wolkenteppich überzogen und warf fahles Licht auf die Erde.


„Bin gleich fertig. Ich nehme nur mal das Nötigste mit. Falls was fehlt hol ich es einfach auf dem Heimweg vom Campus.“


Ungläubig starrte ich auf ihre zwei vollgestopften Reisetaschen.


„Du weißt schon, dass du nicht für immer zu mir ziehst oder?“


„Ich weiß, dass es nur sieben Tage sind. Aber sieben Tage bedeuten schon mal sieben paar Schuhe und jeden Tag ein neues Outfit. Ich kann unmöglich zweimal in einer Woche das Gleiche anziehen.“


Wenn man Caitlin nicht kennt, könnte man meinen, sie sei oberflächlich oder eingebildet. Wenn man sich aber die Mühe macht sie kennen zu lernen, weiß man, dass sie mit ihrem Klamottentick nur ihre Unsicherheit zu überspielen versucht. 


„Wo soll ich eigentlich schlafen? Auf der Couch?“


„Das ist bestimmt zu unbequem eine ganze Woche lang. Wenn es dir nichts ausmacht können wir zusammen in meinem Bett schlafen. Ist ja groß genug.“


„Okay. Wobei dir da jemand anderes bestimmt lieber wäre wie?“


„Caitlin!“


„Schon gut. Bin fertig, wir können dann los.“


 

Es waren zwar nur ein paar Meter bis zu Loris Haus, doch wenn man mindestens drei Tonnen schleppen muss, ist man danach ziemlich am Ende.


„Ich hol uns erst mal was zu trinken.“


„Danke.“ 


Caitlin trank ihr Glas in einem Zug leer. „Was machen wir heute noch? Sollen wir was kochen?“


„Ja, ich hab einen Bärenhunger. Ich schau mal was wir da haben.“


„Sag mal Sam, hast du eigentlich auch was für Eric zu essen da, falls er mal in hungrigem Zustand vorbei kommt?“


Entsetzt sah ich sie an. Ich konnte gar nicht antworten.


„Oh Mann Sam, das war ein Scherz, entspann dich.“


An ihrer Frage war allerdings was dran. Was, wenn Eric mal ausgehungert hier her kommen würde? 


Nein, er würde nie hungrig hier her kommen. Und falls doch, dann … Ja, was dann?


„Meinst du, er würde mich beißen?“, fragte ich.


„Das war doch nur ein Witz, nichts weiter.“


„Aber was ist, wenn er wirklich mal Hunger kriegt, wenn er grade mit mir zusammen ist?“


„Vielleicht hat er ja immer eine Blutkonserve dabei. Im Tetrapack oder so?“


Obwohl es ja eigentlich ein mehr oder weniger ernstes Thema war, mussten wir jetzt beide lachen.


„Eigentlich ist das ja gar nicht witzig.“


„Ich weiß, tut mir leid“, sagte Caitlin im Versuch, nicht gleich wieder loszuprusten. Als sie sich beruhigt hatte, sprach sie weiter: 


„Ich denke nicht, dass Eric das Risiko eingehen würde, dein Leben in Gefahr zu bringen. Außerdem glaube ich, dass er sehr gut widerstehen kann.“


Sie sah mich vielsagend an, dann grinste sie.


„Falls du es dir zum Ziel gesetzt hast, mich heut völlig aus der Fassung zu bringen, bist du auf einem gutem Weg dahin“, scherzte ich.


Caitlin kam zu mir rüber und zog mich lachend in ihre Arme.


„Du weißt doch wie ich´s mein, oder?“


„Klar doch. Inzwischen hab ich meistens den Durchblick in deinen kranken Gedanken.“


Wir grinsten uns an.


„Zur Entschädigung kochst du jetzt was für uns, und ich pack meine Sachen aus.“


Bevor ich kapiert hatte was sie da sagte, war sie mit einem Teil ihres Gepäcks bereits außer Sichtweite. 


Ich setzte einen Topf mit Wasser auf, und suchte nach den Spaghetti und der Päckchentomatensoße. Wenn sie mich schon so rangekriegt hatte, sollte sie auch nur ein Fertiggericht bekommen. 


Während alles so vor sich hin köchelte, wagte ich einen Blick aus dem Fenster, ins Dunkle.


Was ich dann zu sehen bekam, konnte ich im ersten Moment gar nicht realisieren.


„Caitlin!“, kreischte ich. „Caitlin!“


Völlig erschrocken kam sie die Treppe runter gestürmt.


„Was ist los? Was ist passiert? Bist du okay?“


Ich zeigte mit dem Finger in Richtung Fenster.


„Es schneit“, sagte ich voller Begeisterung.


Sie schaute nach draußen. 


„Und deswegen schreist du das ganze Haus zusammen?“


Beleidigt sagte ich: 


„Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen oder berührt hab.“


„Jetzt sag bloß, du willst auch noch nach draußen und einen Schneemann bauen?“


Ich zuckte mit den Schultern. Meine Stimme nahm einen bittenden Klang an. „Ne Schneeballschlacht wäre auch okay.“ 


„Wie du willst. Aber denk dran, ich bin mit Schnee groß geworden. Der Vorteil liegt eindeutig auf meiner Seite.“


„Na dann zeig mal was du drauf hast Großmaul“, sagte ich und stürmte zur Tür raus.


Caitlin rannte mir hinterher. 


Genau in dem Moment, als sie das Haus verließ und in den Garten trat, hatte sie einen Schneeball mitten im Gesicht. Sie war so verblüfft, dass sie erst gar nicht kapierte, was eben passiert war. Als sie es dann geschnallt hatte, jagte sie hinter mir her. 


Es machte einen riesigen Spaß im Schnee rumzutollen. Ich kannte das ja vorher überhaupt nicht. Gerade als ich meine fast schon gefrorenen Finger etwas aufwärmen wollte, kam Caitlins fette Rache. Sie schlich sich von hinten an mich ran und drückte mir eine Handvoll Schnee ins Gesicht und noch eine in mein Genick. Der Schnee rutschte eiskalt meinen Rücken hinunter. Ich schrie auf vor Kälte. Caitlin fing an zu lachen, ich stimmte mit ein. 


Plötzlich hörten wir ein lautes Jaulen. Wir waren so in unsere Schneeballschlacht vertieft, dass wir gar nicht bemerkt hatten, wie nahe wir dem Wald gekommen waren. 


Vor uns stand ein riesiger grauer Wolf und fletschte die Zähne.


„Nicht bewegen!“, flüsterte Caitlin mir zu.


„Könnte ich im Moment auch nicht. Aber ich will weg hier!“ 


Ich wurde leicht hysterisch. Wo kam so ein großes Tier auf einmal her? Und dann noch in unseren Garten?


„Wenn er merkt, dass wir Angst haben, greift er uns an. Er kann unsere Angst riechen“, sagte sie.


„Was machen wir jetzt?“


Der Wolf kam langsam auf uns zu. Instinktiv wichen wir einige Schritte zurück. Er stieß ein markerschütterndes Heulen aus. 


„Oh Gott Caitlin, er kommt immer näher!“


Wir waren uns sicher, dass der Wolf uns jeden Augenblick zerfetzen würde. 


Doch dann verhielt er sich sehr merkwürdig. Er blieb auf einmal stehen und starrte vor sich hin. Dabei machte er leise Geräusche, die an das Winseln eines Hundes erinnerten. Schlagartig drehte er seinen Kopf und schaute in Richtung Wald, so als hätte ihn jemand gerufen. Und dann lief er wie unter Hypnose in den dunklen Wald. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte und atmete erleichtert aus.


„Nichts wie rein. Komm.“


Drinnen ließen wir uns auf die Couch fallen und redeten lange Zeit kein Wort. Wir waren einfach nur heilfroh, unbeschadet aus der Situation entkommen zu sein. 


„Oh nein!“ Ich nahm den verbrannten Geruch aus der Küche wahr, der immer stärker wurde.


„Die Spaghetti.“


Schnell lief ich in die Küche und nahm den Topf vom Herd. 


„Ich glaube, wir bestellen uns besser eine Pizza“, hörte ich Caitlin sagen.


„Ich glaub auch. Ich hol die Karte.“


 


Während wir auf die Pizza warteten, ließ ich mir die Sache mit dem Wolf noch mal durch den Kopf gehen. Warum hat er uns nicht angegriffen? Und dann diese seltsamen gelben Augen, die beinahe menschlich wirkten, nahezu intelligent. 


Hatte nicht Eric erzählt, dass sich manche Vampire in Tiergestalt verwandeln können? Bei diesem Gedanken wurde mir ganz anders. 


„Caitlin, ich glaub das war ein Vampir.“


„Was war ein Vampir?“


„Na der Wolf.“


Sie überlegte. „Ja, das könnte sein. Es muss dann aber ein ganz schön mächtiger Vampir gewesen sein. So was können soviel ich weiß nur die Ältesten und Mächtigsten unter ihnen.“


„Also war es nicht Evan.“


„Nein, der ist noch viel zu jung. Ich meinte so richtig alt.“


„Kennst du einen der so alt ist?“


„Nein.“


„Was wollte der von uns?“


„Ich hab keine Ahnung.“


 

Wir suchten gerade unser Geld für den Pizzaboten zusammen, als es auch schon an der Tür klingelte. Mit diesem Besucher hatte ich allerdings nicht gerechnet.


„Eric“, sagte ich überrascht, aber erfreut.


„Stör ich vielleicht?“, fragte er unsicher.


„Nein, ich bin bloß überrascht dich zu sehen. Wir warten nämlich auf unsere Pizza.“ 


Ich trat zur Seite. „Komm doch rein.“


„Danke.“


„Weißt du was? Ich bin total froh dich zu sehen. Vorher ist was echt Komisches passiert.“


Besorgt sah er mich an. „Ich weiß, ich hab es gespürt. Deshalb bin ich hier.“


Wir betraten das Wohnzimmer. 


„Hallo Caitlin.“


„Eric, hi.“


„Geht’s euch beiden gut?“, erkundigte er sich bei uns.


„Uns ist nichts passiert“, sagte ich, während wir uns auf die Couch setzten.


„Weißt du was über den Wolf?“, fragte Caitlin.


„Wolf?“ Eric sah sichtlich erschrocken aus.


„Ja. Ich dachte deswegen wärst du hier?“, sagte ich.


„Ich bin hier, weil ich deine Angst gespürt habe. Ich wusste, dass irgendwas passiert sein muss, aber nicht was.“


„Sam und ich waren draußen und haben eine kleine Schneeballschlacht veranstaltet.“


Eric sah unsere nassen Klamotten an.


„Jedenfalls stand auf einmal so ein riesiger Wolf vor uns und fauchte uns an. Er kam immer näher und fletschte dabei seine Zähne.“ 


Caitlin brach ab und war in Gedanken. Ich wusste ganz genau woran sie dachte. Also sprach ich weiter:


„Aber auf einmal war es so als würde er unter Hypnose stehen, verhielt sich ziemlich merkwürdig und ging dann zurück in den Wald. Dabei hat er seltsame Laute von sich gegeben, so als würde er mit jemandem kommunizieren. Wir hatten ganz schön Schiss.“


Eric sah jetzt etwas abwesend aus. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr.


„War der Wolf vielleicht grau und hatte gelbe Augen?“


„Woher weißt du das?“


„Ich bin mir nicht sicher.“


„Was soll das heißen?“, wollte Caitlin wissen.


„Das weiß ich noch nicht genau. Aber ich werd es herausfinden.“ 


Seine Worte ließen keine weiteren Fragen über die Beweggründe des Wolfes zu.


„Meinst du er kommt wieder?“, fragte ich.


Er zuckte mit den Schultern. „Das könnte schon sein. Am besten ihr geht nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr raus.“


Als er unsere protestierenden Blicke sah, fügte er hinzu: 


„Zumindest bis ich weiß, was da vorher los war.“


„Bis dahin sind wir dann sozusagen Gefangene der Dunkelheit?“ 


Da kam Caitlins Drang zur Dramatik mal wieder zum Vorschein.


„Es ist nur zu eurer Sicherheit.“


Ich schüttelte mit einem Lachen den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich hier größeren Gefahren ausgesetzt sein würde als in L.A.“


„Tja Schätzchen, unterschätze niemals die Highlander“, war Caitlins Antwort.


„Am besten, ich schau ab jetzt jeden Abend hier vorbei und check mal die Lage.“


„Da hat Sam bestimmt nichts dagegen. Nicht wahr, Sam?“


Mir entging ihr schelmischer Unterton nicht. 


„Natürlich nicht. Ich würde mich freuen.“


„Komm aber erst wenn du schon was gegessen hast, ja?“


„Caitlin!“, ich war entsetzt über ihre Worte.


„Tut mir leid Eric. Aber falls der Wolf echt ein Vampir war, war er ziemlich hungrig. Und wäre nicht irgendwas Komisches passiert und er verschwunden, wer weiß ob er nicht auf uns losgegangen wäre. Nicht, dass ich dir das unterstellen würde, aber mir wäre wohler bei dem Gedanken an dich mit vollem Magen in meiner Nähe.“


Caitlin sagt immer das was sie denkt. Ist ja durchaus nichts dagegen einzuwenden. Aber in diesem Fall besaß sie einfach nicht das nötige Taktgefühl. Eric fühlte sich ja so schon nicht wohl in seiner Haut als Vampir. Doch ich konnte Caitlin auch verstehen. Wem war schon wohl bei dem Gedanken an einen hungrigen Vampir in seiner Nähe?


„Was das angeht, habe ich mich ziemlich gut unter Kontrolle. Ich brauche nicht so oft was zu essen. Und um ehrlich zu sein Caitlin, dein Blut wäre sowieso nicht nach meinem Geschmack.“


Da hatte er sich gut aus der Situation gerettet.


„Wieso denn nicht?“, wollte sie wissen. Das klang jetzt fast schon ein wenig beleidigt.


„Wie soll ich das jetzt am besten erklären? Es ist so, ich kann das Blut von Menschen in meiner Nähe riechen. Dein Blut würde mich nicht ansprechen.“ 


„Wieso nicht?“


Nachdenklich sah er sie an. „Stell dir vor, du bist in einem Restaurant und hast mehrere Gerichte auf der Speisekarte zur Auswahl. Was würdest du auf keinen Fall bestellen?“


„Auf keinen Fall, hm? Leber oder so was Ekliges.“


„Dann stell dir einfach vor, dass dein Blut für mich nach Leber riecht.“


Caitlin sah leicht schockiert aus. „Ist es echt so schlimm? Dann würdest du nicht mal von mir trinken, wenn du nichts anderes zur Verfügung hättest?“


„Würdest du Leber essen bevor du verhungerst?“


Jetzt starrte sie nachdenklich vor sich hin.


Eric grinste mich von der Seite her an. Ich hatte verstanden was er meinte.


„Wonach riecht denn mein Blut?“, wollte ich jetzt natürlich wissen.


„Das sag ich dir ein andermal.“ 


Während er das sagte, nahm seine Stimme einen Flüsterton an.


„Wie kommt es eigentlich, dass Evan so geworden ist? Böse, mein ich.“


„Wie du weißt, war die Veranlagung ja schon da. Ich denke, dass es ihm um die Macht geht. Er folgt Damians Beispiel. Er hat aber keine Ahnung, was er damit anrichten kann.“


„Was denn?“


„Es könnte ein richtiger Krieg zwischen den Vampiren ausbrechen. Evan und seine Leute gegen uns.“


„Meinst du wirklich, dass es soweit kommen wird?“


Eric zog die Stirn kraus. 


„Evan hat sich in letzter Zeit so verändert. Ich würde es ihm zutrauen.“


„Das ist echt übel.“ 


Mitfühlend streichelte ich über seinen Arm und fühlte, wie er sich etwas entspannte. 


„Soll ich die beiden Turteltauben alleine lassen?“


„Sein doch nicht albern Cait“, sagte ich.


„Albern? Ich? Nein! Ich weiß nur, wann es an der Zeit ist, sich aus dem Staub zu machen.“


Wir sahen Caitlin hinterher, als sie die Treppen zu meinem, bzw. unserem Zimmer hoch stieg.


„Es ist immer wieder erfrischend, mit ihr zu reden“, meinte Eric gutgelaunt.


„Ich würde nicht mehr darauf verzichten wollen. Caitlin ist einfach einzigartig.“


„Ich finde, du bist einzigartig Sam.“


Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Bei jedem anderen hätte diese Geste äußerst kitschig gewirkt. Doch nicht bei Eric. Er war der perfekte Gentleman. 


Ich wusste nicht wie ich mich verhalten sollte. Solche Gesten war ich einfach nicht gewohnt. 


„Hast du jetzt irgendwas vor, wegen Evan?“


„Ich werde versuchen mit ihm zu reden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht so leicht sein wird. Immerhin wollte er mich bei unserer letzten Begegnung umbringen.“


Eric sagte das in einem heiter klingenden Ton, dennoch blieb mir die Niedergeschlagenheit in seinen Augen nicht verborgen. 


„Kann ich dir irgendwie helfen?“


„Das tust du bereits. Mit deiner Anwesenheit.“


Er schaffe es immer wieder aufs Neue, mich aus dem Konzept zu bringen. Dabei war ich sonst wirklich nicht auf den Mund gefallen. Nur ist das alles eben keine alltägliche Situation. Ich meine, wer gerät schon in die Machtkämpfe von Vampiren und verliebt sich dann auch noch in einen von ihnen? Vor meinem geistigen Auge erschien ein Bild von mir, in dem ich wie in der Schule meinen Arm strecke und mich melde. 


Ich darf gar nicht daran denken, was meine Mom davon halten würde. Bei dem Gedanken fing ich leise an zu lachen.


„Darf ich mitlachen?“


„Oh äh, ich hab nur gerade an meine Mom denken müssen. Ist nicht wichtig.“


„Sam?“, ich hörte Caitlins Stimme leise und vorsichtig nach mir rufen. Sie kam mit halbgeschlossenen Augen die Treppe runter. 


„Kann ich die Augen aufmachen oder seid ihr nackt?“


„Caitlin!“ Ich wurde knallrot. 


Eric lachte amüsiert auf. Mir war das äußerst peinlich. Am liebsten hätte ich sie gegen die Wand geklatscht.


„Was gibt’s denn?“, brachte ich mit zorniger Stimme hervor.


„Hey, reg dich ab. Das war ein Scherz, okay?“


Ich nickte ungeduldig. Von ihren Scherzen hatte ich für heute genug.


„Als ich oben gerade meine Yogaübungen gemacht habe, fiel mein Blick zufällig auf den Waldrand.“ 


Sie senkte ihre Stimme, ließ es mysteriöser klingen als sie weiter sprach:


„Da liegt irgendwas. Genau da wo der Wolf verschwunden ist. Es ist irgendwie gruselig.“


Die Worte lösten eine Gänsehaut in mir aus. 


„Was ist es?“, wollte Eric wissen.


„Keine Ahnung. Ich habe keine Vampiraugen, somit konnte ich es nicht erkennen.“


„Dann lasst uns nachsehen“, schlug ich vor.


„Nein. Ihr bleibt beide im Haus. Ich werde nachschauen“, sein Tonfall ließ keine Widerrede zu.


Während Eric zum Wald ging fragte ich mich, was wohl als nächstes kommen würde. Vielleicht ist es ja auch gar nichts Schlimmes was da draußen liegt. Vielleicht nur ein Müllsack. Gefüllt mit Leichenteilen? Oder ein altes Fahrrad das jemand da abgestellt hat? Oder der es nicht mehr gebrauchen kann, weil er jetzt tot ist? 


Ich zwang mich, meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen und nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen. Das fiel mir im Moment jedoch nicht ganz so leicht. Da kam mir ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war es unser Pizzabote? Der nur sterben musste, weil wir Lust auf Pizza hatten. Er hätte eigentlich schon längst hier sein müssen. Ich merkte, wie mir immer mehr die Farbe aus dem Gesicht wich. Warum sollte Evan, oder einer von denen, jemanden einfach so umbringen? Waren die wirklich so kaltblütig? Könnte Eric genauso sein? Nein, nie. Niemals!


„Zwanzig Dollar für deine Gedanken“, hörte ich Cait sagen.


„Kauf dir dafür lieber den neuen Roman von Stephen King oder John Grisham, das müsste in etwa hinkommen.“


Eric kam mit einer Pizzaschachtel in der Hand zurück.


„Sag bloß, das war unsere Pizza die ich gesehen habe?“


Erics Gesicht war wie versteinert. Ich konnte weder erkennen was er dachte, noch was er gesehen hatte. 


„Die habe ich gerade dem Lieferanten vor der Tür abgenommen.“


Er stellte die Pizza auf dem Esszimmertisch ab. Caitlin nahm sich ein Stückchen und biss hinein. Als ich den Geruch wahrnahm, knurrte mein Magen. Eric hielt mir daraufhin ein Pizzastück entgegen. Ich nahm es dankbar entgegen und fing an zu essen. Es gibt einfach nichts Besseres als Pizza.


Mir kam es irgendwie unhöflich vor, vor Eric zu essen. Ich aß genüsslich mein Stückchen Pizza, während er sie nie wieder würde schmecken können. Aber ich konnte ihm ja auch nichts davon anbieten, es war ja kein Blut. 


„Du brauchst wegen mir kein schlechtes Gewissen zu haben Sam.“


Ich war wieder mal ein offenes Buch für ihn.


„Es ist nur irgendwie gemein vor dir zu essen, finde ich.“


„Schon gut, das macht mir nichts aus. Ehrlich.“


„Vielleicht erfindet ja jemand mal synthetisches Blut mit Pizzageschmack oder so“, sagte Caitlin.


„Ich weiß nicht mal mehr wie Pizza schmeckt. Ich erinnere mich an keine Art von Essen mehr.“ Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.


„Wir könnten dir ja den Geschmack beschreiben?“, fragte Caitlin.


„Nein, lieber nicht.“


„Was war es denn eigentlich? Also das Ding am Waldrand mein ich“, wollte sie wissen.


„Vielleicht solltet ihr erst mal zu Ende essen.“


Ich hielt inne und legte mein Pizzastückchen zur Seite. Auf Erics fragenden Blick sagte ich nur:


„Falls ich mich nach deinen Ausführungen übergeben sollte, dann fände ich es besser, wenn es nicht so viel ist.“


„Wow Sam, das hätte von mir sein können.“


„Also?“, fragte ich Eric.


„Es ist ein toter Hund.“


Oh nein. Kein armes wehrloses Tier. Ich kann es nicht ertragen, wenn Tiere leiden müssen oder umgebracht werden. Das macht mich immer zutiefst traurig.


„Es sah so aus, als wäre er von einem sehr großen Tier zerfetzt worden.“


Zum Glück hab ich nicht weiter gegessen.


„Es war also kein Vampir?“, wollte Cait wissen.


„Nein.“


„War es dieser Wolf?“, fragte ich.


„Vermutlich.“


„Aber wenn der Wolf ein Vampir in Tiergestalt war, dann war es ja doch ein Vampir“, stellte Caitlin fest.


„Ich werde herausfinden was es war.“


„Was passiert jetzt mit dem armen Hund?“, wollte ich wissen.


„Ich hab ihn im Wald begraben.“


Wie er das so schnell geschafft hatte wollte ich gar nicht wissen.


„Wird der Hund jetzt als Vampirhund wiederkehren?“


Diese Frage konnte nur von Caitlin sein.


„Nein, das wird er sicher nicht.“


 

Ich konnte das ganze Vampirgerede nicht länger ertragen. Meine Gefühle spielten verrückt, ich konnte nicht mehr klar denken, wollte nur noch meine Ruhe. 


Ich sprang auf und stürmte die Treppen hoch in mein Zimmer. Dort setzte ich mich auf die Couch, zog die Beine an, legte die Arme darüber und schloss die Augen. Ich versuchte, an etwas Schönes zu denken. Stellte mir den Sonnenuntergang auf dem Pier von Santa Monica vor und wurde langsam ruhiger.


„Geht’s wieder?“


Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht gehört hatte, wie Eric das Zimmer betrat. 


Er kam langsam auf mich zu. Als er vor mir stand, ging er in die Hocke und war nun mit mir auf Augenhöhe.


„Tut mir leid. Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten.“


„Sam, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Du am allerwenigsten. Mir tut es leid.“


„Du hast den Hund doch nicht zerfetzt.“ 


Ich fing an zu schluchzen. Je mehr ich versuchte es zu unterdrücken, desto schlimmer wurde es. Eric setzte sich neben mich. Als nächstes lag mein Oberkörper auf seinem Schoss. Er streichelte mir beruhigend über den Rücken. Nach einer Weile fragte er:


„Hast du eigentlich nie darüber nachgedacht, wie gefährlich es für dich ist, mit mir zusammen zu sein?“


„Die Gefahr nehme ich gerne in Kauf, wenn das die Bedingung ist, um in deiner Nähe zu sein.“


Er seufzte. „Du weißt doch gar nicht was du da sagst!“


Seine Stimme klang sehr hart, als er das sagte. Ich setzte mich auf und sah ihn herausfordernd an.


„Ich weiß sehr wohl wie gefährlich deine Spezies sein kann Eric. Und ich weiß auch, dass ich mich immer in Gefahr begeben werde, wenn ich mit dir zusammen bin. Aber all das ist nichts im Vergleich zu dem was ich fühlen würde, wenn du nicht mehr Teil meines Lebens wärst.“


In diesem Moment sah ich Eric den Mensch, ohne aufgesetzte, emotionslose Maske. Ich konnte sehen, wie er überlegte, einfach aus meinem Leben zu verschwinden um mich am selbigen zu erhalten. Dabei wurde mir furchtbar schlecht. Doch dann wurden seine Züge weicher.


„Ich sollte mich zu deinem Besten von dir fernhalten, dass dir nichts passiert. Doch ich bin viel zu egoistisch dafür, ich kann es nicht, weil ich dich viel zu gern habe.“


Eric wischte mit seinen Fingern meine Tränen weg, nahm mich in den Arm und flüsterte:


„Ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.“


„Das weiß ich.“


 

 

 




CR!BRJZK4TJ5S4MBBX2R6C7DQAS74BR_split_001.html

 

Im Schatten der Wandlung

Alexandra Enz

 

 

copyright © 2012 by Alexandra Enz

Alle Rechte am Werk liegen beim Autor:

Alexandra Enz, Hofwiesenweg 46, 73776 Altbach, im Selbstverlag.

 

 

Alle Personen, Ereignisse und zum Teil Schauplätze in diesem Buch, sind fiktiv.




CR!BRJZK4TJ5S4MBBX2R6C7DQAS74BR_split_019.html

Ohne Eric

 

„Oh scheiße Sam. Wie siehst du denn aus?“


Der Morgen danach. Kein Auge zugemacht, schwarz geränderte Augen, totenbleich. So machte ich mich auf den Weg zum Campus.


„Wünsch dir auch einen guten Morgen“, nuschelte ich vor mich hin.


„Was ist passiert?“


„Eric und ich haben uns getrennt.“


Abrupt blieb sie stehen. „Mach keine Witze über so was.“


Ich lachte emotionslos auf. „Findest du, ich sehe so aus, als ob ich Witze mache? Findest du das wirklich?“


Cait sah jetzt äußerst geschockt aus. Würde es mir nicht so beschissen gehen, hätte ich bestimmt gelacht.


„Wieso?“


„Ich hatte gestern einen üblen Zusammenstoß mit Evan, an dem Eric sich jetzt die Schuld gibt. Und jetzt meint er, es wäre sicherer für mich, wenn wir uns nicht mehr sehen.“


„Oh Mann. Das ist … mir fällt das richtige Wort dafür irgendwie nicht ein.“


Ich zuckte nur mit den Schultern. „Das Ende der Welt?“


„Was war gestern mit Evan?“


„Er hat sich als Eric ausgegeben und mich aus dem Haus gelockt. Als wir im Wald waren, hat er sich mir dann als Evan gezeigt. Ich bin weggerannt, gestolpert und erst wieder Zuhause aufgewacht. Sheila muss meine Gedanken so manipuliert haben, dass ich dachte es sein Eric. Zumindest optisch.“


Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an.


„Und wie bist du nach Hause gekommen?“


„Lori meinte, dass Eric mal wieder meine Angst gespürt hat. Daher war er rechtzeitig zur Stelle und hat mich, vor was auch immer, bewahrt und heimgebracht.“


„Du musst ja Todesängste ausgestanden haben!“


Das traf es genau auf den Punkt.


„Ja, das hab ich. Aber inzwischen weiß ich, dass es schlimmere Dinge gibt als den Tod.“


„Warum hast du mich nicht gleich angerufen? Ich wäre sofort vorbei gekommen und hätte mich um dich gekümmert!“


„Ich konnte gestern niemanden in meiner Nähe ertragen. Tut mir echt leid.“


„Ach Sam. Was kann ich tun, dass es dir besser geht?“


Ich schnaubte verächtlich. „Lösch den Tag, an dem ich Eric zum ersten Mal gesehen habe aus meinem Gedächtnis.“


Caitlin schaute mich prüfend an. „Meinst du das ernst?“


„Nein. Ich will ihn auch nicht vergessen, ich will nur, dass es aufhört so verdammt weh zu tun.“


Wieder standen mir Tränen in den Augen.


„Komm her Süße.“


Cait schloss mich in die Arme. Es brachte gar nichts. Zeigte mir aber ihr echtes Mitgefühl.


„Nach den Vorlesungen kommst du mit zu mir und da bring ich dich dann auf andere Gedanken.“


Ich seufzte auf. „Okay. Aber glaub ja nicht, dass ich gut drauf sein werde.“


„Das werden wir ja dann sehen.“


Darauf gab ich ein undeutbares Knurren von mir.


„Ach komm. Freu dich lieber, bald sind Weihnachtsferien und Weihnachten. Ist doch toll oder?“


Ich sah sie nicht mal an, sondern schüttelte nur den Kopf. Das Gerede konnte ich im Moment kaum ertragen. Ich bin zwar ein absoluter Weihnachtsfreak, doch dieses Jahr würde ich mich wohl an Weihnachten in meinem Bett verkriechen und in Selbstmitleid baden.


„Wo warst du eigentlich gestern? Warum bist du nicht gekommen?“


„Tut mir leid, ich bin eingeschlafen. Ich war auf einmal so verdammt müde.“


Das sah mir auch verdammt nach Sheila aus.


Als wir das College verließen, war es bereits dunkel. Mir ging es so schlecht, dass mir das nicht mal Angst einjagte. Sollte Evan doch kommen, was soll´s?


Vor Caits Haus parkte eine riesige schwarze Limousine.


„Oh nein!“, sagte sie.


„Was ist los?“


„Das ist das Auto der Breadys. Ein richtig abgedrehtes, anstrengendes Ehepaar. Sie gehen mit meinen Eltern nach Irland, da ich ja jetzt doch nicht mit komme. Die ertrag ich jetzt nicht.“


Flehend sah sie mich an.


„Okay, dann gehen wir eben zu mir.“


 

Lori empfing uns mit einem frisch gemachten Schokoladenpudding. Das war wohl ihre Art, mir ihr Mitgefühl zu zeigen. Am Anfang war ich sauer auf sie. Sie hat Eric schließlich den Floh ins Ohr gesetzt, dass er mich verlassen soll.
 Andererseits will sie ja nur das Beste für mich. Aber gerade sie sollte mich eigentlich verstehen. Mit Ben war es bestimmt auch oft sehr gefährlich. Doch was bringt es mir, auf sie sauer zu sein?


Nachdem wir gegessen hatten, verzogen wir uns auf mein Zimmer. Ich schaltete den CD-Player an. Als die langsamen, traurigen Klänge von `was ist a dream` von 30seconds to mars erklangen, ließ ich mich aufs Bett fallen.


Mit blinzelnden Augen starrte ich in den Himmel, der Mond war bereits aufgegangen. Erschrocken stellte ich fest, dass ich nicht auf meinem Balkon war, sondern direkt im Wald vor unserem Haus. Wie war ich hier her gekommen? Ich hatte keinerlei Erinnerung daran. Es war stockdunkel hier, ich konnte kaum etwas erkennen. Langsam und vorsichtig tastete ich mich voran. Verdammt, was tat ich bloß hier draußen? War ich etwa unter die Schlafwandler gegangen? Na super.
 Bestimmt eine der Auswirkungen des Eric-Entzuges. Wachsam schlich ich in Richtung Haus. Um unnötigen Lärm zu vermeiden, lief ich auf den Zehenspitzen.


Ein paar Meter vor mir müsste eigentlich mein Bodyguard sein. Wenn ich nur schnell genug bei ihr wäre, dann würde alles gut gehen. Genau in diesem Moment hörte ich direkt neben mir einen Ast knacken. Angsterfüllt stieß ich einen markerschütternden Schrei aus und raste davon. Direkt in die Arme meines größten Albtraumes –Evan. Er packte mich an den Schultern und lachte mir boshaft ins Gesicht. Dann ließ er seine spitzen Reißzähne aufblitzen, strich mir die Haare zur Seite und bog meinen Hals zurecht, um in der nächsten Sekunde seine scharfen Zähne hinein zu schlagen.


„Sam! Sam, wach auf!“


Die Worte drangen wie von Weitem in meine Ohren. Das war Caitlin. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah sie vor mir. Es war nur ein Traum. Trotzdem fuhr ich erst mal prüfend mit meiner Hand über meinen Hals. Kein Blut. Es war wirklich nur ein Traum.


„Ich hab bloß schlecht geträumt.“


„Das hab ich gemerkt.“


Sie sah sehr besorgt aus.


„Mir geht’s gut. Ich geh kurz ins Bad, kaltes Wasser ins Gesicht spritzen.“


Verdammt, der Traum hatte sich so real angefühlt, so echt. Früher konnte ich mich oft nicht an meine Träume erinnern, doch seit ich hier war, schien es das Gegenteil zu sein. Hätte ich gewusst, dass es bloß ein Traum war, dann hätte ich mich an Evan abreagiert, immerhin ist er schuld, dass Eric und ich jetzt nicht mehr zusammen sind. Nie hätte ich es für möglich gehalten, Evan noch mehr zu hassen, aber im Moment übertraf es wirklich alles bereits Gekannte.


 

 

***

 

 

„Ich finde wir sollten ausgehen.“


„Cait, kannst du denn nicht verstehen, dass ich darauf absolut keine Lust hab? Ich will mich hier verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und einfach nur traurig sein. Und das die nächsten Jahre.“


„Und kannst du nicht verstehen, dass es mir weh tut dich so zu sehen?“


Dazu konnte ich nichts sagen.


Caitlin ging zur Balkontür und ließ ihre Stirn gegen die Scheibe sinken.


„Oh mein Gott!“


„Was ist los?“


Ich sprang auf und lief zu Caitlin.


„Wer oder was ist das?“


Sie zeigte mit dem Finger auf den Waldrand.


„Ach das. Das ist mein ganz persönlicher Bodyguard. Ich hab dir doch davon erzählt.“


„Ein Abschiedsgeschenk von Eric was? Tut mir leid, das war geschmacklos.“


„Aber wahrscheinlich stimmt es. Ich frag mich wirklich, ob ich ihn noch mal wieder sehe? Irgendwann vielleicht? Ich weiß einfach nicht, wie es ohne ihn weiter gehen soll.“


„Komm her.“


Caitlin setzte sich aufs Bett. Ich ging zu ihr, legte meinen Kopf auf ihren Schoß und fing heftig an zu weinen. Keine Ahnung, wie lange wir in dieser Position ausharrten. Irgendwann waren meine Tränen versiegt.


„Glaubst du, Eric hat mir das alles nur vorgespielt?“


„Was?“


Sie streichelte mir beruhigend übers Haar. Es war wirklich beruhigend.


„Seine Gefühle für mich.“


„Nein, das hat er nicht. Da bin ich mir sicher.“


„Wie kannst du dir da sicher sein? Wieso will er mich dann nicht mehr sehen?“


„Weil du ihm zu viel bedeutest. Er will dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Dazu hat er dich viel zu gern.“


„Aber das hat er doch nicht alleine zu entscheiden.“


„In diesem Fall ist es etwas anderes Sam, da reicht seine Entscheidung aus um solche Konsequenzen zu ziehen. Er will dich nicht in sein gefährliches Leben mit rein ziehen. So ist er nur allein für sich verantwortlich. Glaubst du, er könnte es sich jemals verzeihen, wenn dir seinetwegen etwas zustößt?“


Darüber dachte ich eine Weile nach. Und ganz ehrlich verstand ich ihn irgendwie. Aber warum konnte er mich nicht verstehen?


„Meinst du, er leidet genauso sehr wie ich?“


„Ja.“


„Was soll ich jetzt nur tun?“


„Gib ihm Zeit, sich die Dinge noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Vielleicht seid ihr irgendwann so weit, dass ihr miteinander über die ganze Sache reden könnt. Aber mehr würde ich an deiner Stelle nicht erwarten.“


Die Worte taten höllisch weh. Aber ich war Caitlin dankbar, dass sie ehrlich zu mir war und die Dinge nicht beschönigte.


„Ich weiß. Es ist nur so verdammt schwer damit klar zu kommen.“


„Du schaffst das Sam. Du bist sehr stark. Und vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin.“


„Danke. Im Moment würde ich ohne dich sicher verzweifeln.“


„Ich gebe mein Bestes um dich davon abzuhalten.“


Das brachte mich ein klein wenig zum Lächeln.


„Morgen ist Freitag. Lass uns abends ein bisschen weg gehen okay? Das bringt dich bestimmt auf andere Gedanken. Zumindest für eine Weile.“


„Ich weiß nicht.“


„Ach komm schon. Bitte bitte bitte.“


Wie sollte ich da nein sagen?


„Na gut. Okay. Aber nur, dass du endlich Ruhe gibst.“


 

 

***

 

 

„Wohin fahren wir?“


Caitlin kam mich mit bester Laune Zuhause abholen. Sie ließ nichts aus, um mich aufzumuntern. Und ich gab mein Bestes, um ihr glaubhaft zu machen, es würde funktionieren. Doch Cait kannte mich inzwischen zu gut.


„Du musst mir nichts vormachen Sam. Mir nicht, okay?“


Da meldete sich mein schlechtes Gewissen.


„Tut mir leid, wirklich. Aber du gibst dir solche Mühe mit mir. Ich will nicht, dass du denkst, es wäre alles umsonst.“


„Aber so ist es doch.“


„Ja. Nein. Na ja, immerhin geht es mir besser wenn ich mit dir zusammen bin. Und das mein ich wirklich ernst. Also, wohin fahren wir?“


„Etwas außerhalb der Stadt gibt es eine süße kleine Kneipe. Ein echter Geheimtipp. Sie ist in der Nähe des Stirling Castle, nur noch weiter draußen. Da wird es dir gefallen.“


„Hört sich gut an.“


„Ich kenn den Besitzer, Tom. Er hat einen ziemlich niedlichen Bruder, Bobby. Das dürfte genau dein Typ sein.“


Als sie meinen warnenden Blick sah, ließ sie das Thema fallen.


„Ich hab erst mal die Schnauze voll von Jungs.“


„Was genau heißt erst mal?“


„Hm? So ungefähr für den Rest meines Lebens.“


„Ach Sam, du redest ja wie meine 40-jährige unverheiratete Tante Trudy.“


„Weißt du, ich hab grad damit angefangen, mich mit dem Rückkehrungsritual zu beschäftigen, nur für ihn. Und dann, von jetzt auf gleich, will er nichts mehr von mir wissen.“


„Er hat dir seine Gründe doch genannt.“


„Ich sollte ihn hassen, und in gewisser Weise tu ich das auch. Doch noch viel mehr als das, vermisse ich ihn. Und es wird nicht besser, sondern mit jedem Tag noch schlimmer.“


„Sollen wir lieber wieder umdrehen?“


„Nein. Ich mein, ich muss mich einfach damit abfinden, dass das mit Eric vorbei ist. Mein Leben geht auch ohne ihn weiter. Richtig?“


„Ja, richtig. Dann lass uns jetzt nicht mehr von ihm sprechen okay?“


„Also gut, ich werd mir Mühe geben.“


 

Wir fuhren noch eine Weile, bis wir auf eine große Lichtung kamen. Dort sah ich eine kleine Holzhütte, aus der Musik zu hören war. Die Hütte stand genau am Waldrand. Ob es in Schottland auch noch etwas anderes gibt als Wald?


Ein schmaler Weg führte direkt zum Eingang. Ich schaute voller Unbehagen zum Wald hinüber. Ob ich mich hier wohl in Gefahr befand? Seit dem letzten Zusammentreffen mit Evan fühlte ich mich überall unsicher, aber besonders im Wald. Als mir bewusst wurde, dass sich meine Schritte immer mehr beschleunigten, zwang ich mich zur Ruhe. Ich wollte nicht in Panik geraten. Es war alles okay. Evan hatte jetzt keinen Grund mehr mir aufzulauern. Eric hatte ihm mit Sicherheit schon gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sind.


Caitlin machte die Tür der Hütte auf.


Was ich als Erstes wahrnahm, war die Musik. Es musste sich um eine Art Rockerkneipe handeln.


Wo hat Cait mich da bloß hingeschleppt? Doch der erste Eindruck täuschte. Die Leute darin waren keine typischen Rocker, es waren alles Studenten aus unserem College. Ich kannte fast jeden hier. Wir wurden gleich von allen nett begrüßt und setzten uns zu Tracy, Dean, Caighley und Matt an den Tisch. Ich fühlte mich von Anfang an willkommen und wohl. Fast so wie in Kalifornien, bei meinen Freunden im Red. Für eine Zeitlang kreisten meine Gedanken mal nicht ausschließlich um Eric. Das war ein deutlicher Fortschritt.


So gesehen war es ein wirklich netter Abend. Wir haben interessante Gespräche geführte, Cocktails getrunken und sogar ein bisschen getanzt. Und meine Tante hatte recht, die schottischen Jungs waren wirklich nicht zu verachten. Einige fielen mir auf, die richtig gutaussehend waren. Und nicht nur das, sie waren auch super nett und zuvorkommend. Einer von ihnen, Dean, hat sich den ganzen Abend mit mir unterhalten. Er hat gemerkt, dass meine gute Laune nur gespielt war. Und aus irgendeiner Laune heraus habe ich ihm erzählt, dass mich kürzlich jemand verlassen hat. Ihm selber ging es vor einer Weile auch so. Das Schönste was er sagte war, dass dieser jemand der mich verlassen hat, nicht alle Tassen im Schrank hat.


Trotz des netten Gespräches und der lockeren Stimmung, kam beim Verlassen der Bar wie auf einen Schlag die volle Traurigkeit zurück. Doch das wollte ich Caitlin nicht wissen lassen, denn sie hatte sich so bemüht, mir einen schönen Abend zu machen.


„Ich finde, wir sollten öfter hierher kommen“, sagte ich zu ihr, als wir zum Auto liefen.


Es war stockdunkel.


„Freut mich, dass es dir gefallen hat. Habe mir schon gedacht, dass das hier dein Ding ist.“


„Da hast du voll ins Schwarze getroffen. In L.A. gibt’s solche Bars zwar nicht, aber das ist echt mal was anderes. Das hab ich total vermisst, also das Ausgehen. In L.A. waren wir eigentlich ständig unterwegs. Ich fühl mich tatsächlich ein kleines bisschen besser, im Moment.“


Hinter uns raschelte etwas im Gebüsch. Schon war das Gefühl der Sicherheit dahin und Angst breitete sich aus.


„Beeil dich“, flüsterte ich Caitlin zu.


„Was war das?“


„Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht rausfinden.“


„Hast du das gehört?“


„Nein, was?“ Ich bekam langsam so richtig Panik.


„Da, schon wieder.“


„Jetzt hör ich es auch. Schnell, renn!“


Jemand flüsterte meinen Namen. Immer und immer wieder. Es war ein gehauchtes Flüstern, hörte sich fast an wie gesungen. Vor Schreck wäre ich fast über meine eigenen Füße gestolpert und hingefallen. Doch das Adrenalin, das gerade im Übermaß durch meine Adern floss, ließ mich schneller denn je laufen.


„Scheiße, ich kann den Schlüssel nicht finden!“


Wir waren jetzt unmittelbar vor Caitlins Auto.


Ich schaute nach hinten, doch in der Dunkelheit konnte ich rein gar nichts erkennen. Aber ich spürte die Gefahr dort irgendwo lauern. Ich war mir ihr bewusst, obwohl ich nichts sehen konnte. Doch in der Vergangenheit habe ich gelernt, dass man nicht nur das zu fürchten hat, was man sieht. Die richtig schlimmen Dinge hielten sich erst mal im Verborgenen.


Je länger Caitlin mit der Suche nach dem verdammten Schlüssel brauchte, desto mehr spürte ich die Bedrohung, wie sie mir eiskalt über den Rücken kroch, um mir dann, im richtigen Moment, den Atem zu nehmen.


„Beeil dich, schließ die Tür auf, mach schon!“


Mit ihren zitternden Händen gelang es ihr kaum den richtigen Schlüssel zu finden, geschweige denn, die Tür aufzuschließen.


Das Flüstern kam immer näher, wurde immer lauter.


„Cait! Mach schon!“


Endlich war sie offen. Wir hetzten ins Auto und schossen davon. Bevor ich die Tür schließen konnte, hörte ich noch mal diese fürchterliche Stimme. Diesmal flüsterte sie nicht meinen Namen, sondern nur ein Wort. `Bald`.


Caitlin sah mich ungläubig an. „Was war das?“


„Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte Evan oder einer seiner Anhänger gewesen sein.“


„Verfolgen sie uns?“


Auf die Idee war ich selber noch gar nicht gekommen. Ich schaute zum Heckfenster raus, konnte dabei aber kaum etwas erkennen.


„Ich glaube nicht.“


Caitlins Hände zitterten fürchterlich.


„Soll ich fahren?“, bot ich ihr an.


„Nein, es geht schon. Woher wussten die, dass wir hier sind? Ich meine, haben die uns beschattet oder was?“


Das Auto preschte auf dem schmalen Waldweg viel zu schnell bergab.


„Deswegen mein Bodyguard. Aber ich kann sie ja nicht überall hin mitnehmen.“


„Hättest du diesmal vielleicht aber tun sollen. Tut mir leid Sam, das sollte kein Vorwurf sein.“


„Ja, ich weiß.“


„Eric denkt bestimmt, dass du schön brav daheim bleibst und Trübsal bläst.“


Ich zuckte die Schultern. „Heute nicht.“


Als wir den Wald verließen, überkam mich plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl. Meine Nackenhaare stellten sich auf, ich fühlte mich beobachtet. Eine Gänsehaut legte sich über meinen gesamten Körper. Was war hier los? Irgendetwas stimmte nicht.


Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und da wurde es zur Gewissheit. Mein Herz schien stehen zu bleiben.


Ein paar blutrote Augen starrten mich an.


Diese Augen gehörten zu einem abscheulichen Blutsauger der genau bemerkt hatte, dass ich ihn gesehen habe. Vor Schreck konnte ich mich nicht bewegen, konnte den Blick nicht von ihm lösen.


Ein schriller Schrei ließ mich zusammenfahren. Caitlin hatte ihn –oder es- nun ebenfalls bemerkt. Sie legte eine quietschende Vollbremsung hin.


Als wir zum Stehen kamen, war es totenstill. Ich wagte kaum zu atmen. Als nächstes fühlte ich einen Atemzug über meinen Nacken gleiten, und drehte mich kreischend um. Ein hämisch grinsendes Gesicht schaute mich an.


Er zog einen Brief aus der Hosentasche und hielt ihn mir hin.


„Schönen Gruß von Evan.“


Ich nahm ihn entgegen, öffnete ihn langsam.


Vampire haben mit Sicherheit wirkungsvollere Waffen als Briefbomben, sprach ich mir Mut zu.


Als ich den Brief geöffnet hatte, starrte ich auf den Inhalt. Gerade als ich dazu ansetzte, den Vampir etwas zu fragen, merkte ich, dass er bereits verschwunden war.


Caitlin nahm mir den Brief aus der Hand. „Oh mein Gott, das ist Lori.“


Ich nickte. „Siehst du das? Da steht eine Uhrzeit und ein Datum. Das war vor knapp dreißig Minuten. Cait, fahr sofort los!“


Der Brief enthielt ein Polaroid von Lori, wie sie friedlich in ihrem Bett liegt und schläft. Ich hatte solche Angst um sie. Wie konnte ich sie nur alleine lassen? Immerhin wusste ich doch, dass Evan hinter uns her war. Aber doch hinter mir und hoffentlich nicht Lori.


„Kannst du nicht schneller fahren?“, fragte ich nervös.


„Ich fahr doch schon so schnell ich kann!“


„Warum ist Eric jetzt nicht hier?“


Als wir Zuhause ankamen, schien alles ganz normal. Ich rannte ins Haus, direkt in Loris Schlafzimmer. Als ich sie da liegen sah, ohne Blutflecke und völlig unbeschadet, der Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, fiel mir ein riesengroßer Stein vom Herzen. Ich kämpfte mit den Tränen.


„Ich kann deinen Bodyguard nirgendwo sehen.“


„Vielleicht haben sie sie umgebracht, oder sie ist abgehauen.“


In dem Moment war mir das völlig gleichgültig.


„Sollen wir nachschauen, ob in deinem Zimmer noch irgendeine Überraschung auf uns wartet?“


„Ich denke nicht. Aber schauen wir lieber mal nach.“


Wie zu erwarten war, wartete keine weitere Überraschung auf uns. Wir fanden mein Zimmer genauso vor, wie wir es verlassen hatten. Das Foto sollte einfach bloß eine Drohung sein, sollte mich an Evans Macht erinnern.


„Sam!“


Sie zeigte mit dem Finger auf den Balkon. Dort sah ich Eric stehen.


Ganz in schwarz, kaum zu erkennen. Sein Blick ruhte auf mir. Ich konnte meinen ebenfalls nicht von ihm abwenden. Er sah mich so an, als wäre er erleichtert, mich zu sehen. Doch es lag auch ein tiefer Schmerz in seinen Augen. Gerade als ich auf den Balkon zustürmen wollte, war er verschwunden.


„Du hast ihn doch auch gesehen oder?“, fragte ich Caitlin, an meinem Verstand zweifelnd.


„Ja, das habe ich.“


„Warum tut er das? Er muss doch wissen, wie schwer es für mich ist ihn zu sehen.“


Ich seufzte und ließ mich aufs Bett fallen.


„Erwartest du von mir als bester Freundin, dass ich jetzt über ihn herziehe, oder soll ich lieber das Schokoeis und zwei Löffel holen? Oder beides?“


Das brachte mich ein wenig zum Lachen. „Das Eis wäre okay. Ach und Cait?“


Sie drehte sich noch mal um.


„Wer sagt eigentlich, dass du meine beste Freundin bist?“


Sie schnitt eine Grimasse und holte das Eis.


 

 

***

 

 

„Wieso war er heute hier Cait? Kann er sich nicht denken, dass es mir dann noch mieser geht?“


„Er wollte nur wissen ob du okay bist.“


„Und warum interessiert ihn das?“


„Ach Sam.“


„Ich halt das hier einfach nicht mehr aus. Ich geh zurück nach L.A. Cait. Hier kann ich einfach nicht mehr sein. Alles erinnert mich an ihn. Das Haus, mein Zimmer, die ganze Stadt. Wie soll ich hier jemals wieder auch nur annähernd glücklich werden, solange das so ist? Solange ich ganz genau weiß, er ist hier irgendwo. Das kann ich nicht.“


Caitlin nahm mir den Löffel aus der Hand und stellte das Eis beiseite.


„Das ist nicht dein ernst oder?“


„Ich fürchte schon.“


„Sam, du kannst doch nicht vor deinen Problemen abhauen. Wenn du zurück nach L.A. gehst, ist es trotzdem noch nicht aus der Welt geschafft. Es ist immer noch da.“


„Aber es wäre nicht mehr so schlimm wie hier.“ Oder?


„Glaub mir, du würdest dir da nur etwas vormachen. Daheim wäre es auch nicht besser wie hier. Wenn du es hier vor Ort verarbeitest, macht dich das nur stärker. Lass doch nicht jemand anderes über dein Leben entscheiden und bestimmen, wann du die Stadt verlässt. Außerdem brauch ich dich hier“, sagte sie kleinlaut.


Lange konnte ich nichts sagen, ich dachte einfach nur über ihre Worte nach. Ich wusste, dass sie recht hatte. Der einfachere Weg wäre trotzdem der Rückzug. Doch wenn ich jetzt den einfacheren Weg nehme, wäre ich einfach bloß ein Feigling. „Okay.“


„Okay? Heißt das du bleibst?“, fragte sie mich freudestrahlend.


Nickend sagte ich ja.


 

Ich wachte mitten in der Nacht auf. Das war nichts Ungewöhnliches. Seit Eric und ich nicht mehr zusammen waren, gab es keine einzige Nacht, in der ich durchgeschlafen hatte. Wieso sollte es also heute anders sein. Gerade wollte ich in die Küche um mir einen Tee zu machen, als mir auf einmal bewusst wurde, dass jemand direkt neben meinem Bett stand. Eric. Ich traute meinen Augen nicht. Er beugte sich zu mir runter und küsste mich. Meine Gefühle spielten verrückt. Konnte es wirklich wahr sein? Als er sich langsam von mir löste, öffnete ich meine Augen. Vor mir stand nicht mehr Eric, sondern Evan, in seiner abscheulichen Vampirfratze. Da wusste ich, dass es wieder ein Traum war, trotzdem schrie ich so laut ich konnte.


„Sam! Sam!“


Verwirrt sah ich Caitlin neben mir auf dem Bett sitzen. Ich hatte tatsächlich nur geträumt.


„Ein Albtraum, mal wieder. Alles okay.“


„Bist du sicher? Du bist ganz verschwitzt. Hast du Fieber?“


Instinktiv fasste ich mir an die Stirn. „Nein. Alles okay. Leg dich wieder hin.“


Ich tat dasselbe.
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Das Freeway

 

Am nächsten Morgen verabredete ich mich mit Caitlin im Shopping Center. Ich konnte kaum erwarten ihr alles über den gestrigen Abend zu erzählen. Sie wartete schon auf mich in unserem Stammcafé. Ich bestellte mir einen Cappuccino und legte los. Als ich ihr alles erzählt hatte, breitete sich ein riesiges Grinsen auf ihrem Gesicht aus.


„Das hört sich für mich so an, als hättest du deinen Spaß gehabt.“


Jetzt war ich mit dem Grinsen an der Reihe.


„Er scheint dich echt gern zu haben.“


„Meinst du wirklich?“


„Hätte er dich sonst nach einem zweiten Date gefragt?“


„Ich denke nicht. Und er scheint auch echt nett zu sein.


Oh, das hab ich vorher ganz vergessen. Er denkt auch, dass das was mit Darryl passiert ist, mit Vampiren zu tun hat.“


Caitlin machte große Augen. „Ach, sag bloß? Und du denkst das jetzt bestimmt auch, was?“


„Ich weiß es nicht. Ihr klingt alle so überzeugt davon, dass es wohl so sein wird. Ich hoffe bloß, ich begegne nie einem von diesen Monstern.“


„Seither ist so was sehr sehr selten vorgekommen. Meine Großmutter hat mir erzählt, dass die wohl schon ewig lange unter uns Menschen leben. Es wurde damals ein Abkommen geschlossen, dass sie uns in Ruhe lassen, und wir lassen sie in Ruhe.“


Fragend sah ich sie an. „Was könnten wir denen denn schon tun?“


„Na ja. Vampire können ja nur während der Nacht raus. Das Sonnenlicht würde sie umbringen, sie würden verbrennen. Wenn man also tagsüber, wenn sie schlafen, in ihre Häuser geht und sie abfackelt, sind sie wehrlos. Daher das gegenseitige Abkommen.“


„Das sie jetzt gebrochen haben.“


„Es sieht ganz danach aus. Ich würde echt gerne wissen was vorgefallen ist, dass so was passieren konnte.“


Unbehagen breitete sich in mir aus. „Ich will es lieber nicht wissen“, sagte ich.


„Lass uns von was anderem reden. Ich bräuchte dringend eine neue Jeans und für dich wären wohl ein paar Knie- und Ellenbogenschoner nicht schlecht.“


Verständnislos sah ich sie an.


„Na für Mittwoch, fürs Schlittschuhlaufen.“


Sie zwinkerte mir zu.


 

Als ich vom Shopping nach Hause kam, machte ich mir erst mal einen Kaffee. Kaum zu glauben, wie anstrengend einkaufen sein kann. Meine Beute verteilte ich mitten auf dem Bett. Sie bestand aus zwei Paar Schuhen; einer edlen, Dekolleté betonenden, schwarzen Perlenkette; zwei Pullis und einem neuen Parfüm. Es nennt sich Hypnotic Poison. Anfangs machte ich mir etwas Gedanken über den Namen und die anregende Wirkung des Duftes, doch es konnte ja sicher nicht schaden. Die Knie- und Ellenbogenschoner hatte ich natürlich nicht gekauft. Ich würde mich auch ohne die Dinger schon genug vor Eric zum Affen machen. Tatsächlich bin ich seither nur ein einziges Mal auf Schlittschuhen gestanden, und das auch nur gezwungenermaßen. Es handelte sich dabei um einen Schulausflug in der 7. Klasse. Am Anfang hab ich mich auch gar nicht so blöd angestellt, doch als es dann ums Bremsen ging, habe ich kläglich versagt. Die Bande kam immer näher, doch ich wurde nicht langsamer. Und schließlich passierte das Unvermeidliche. Ich prallte mit voller Wucht direkt dagegen und konnte mein linkes Knie einige Tage nicht richtig gebrauchen. Das war es dann für mich mit dem Schlittschuhlaufen. Wer braucht in Kalifornien auch eine Eishalle? Jedenfalls hatte ich tierisch Schiss vor Mittwoch. Ich war mir ziemlich sicher, dass mir wieder so etwas Ähnliches passieren würde.


 

In dieser Nacht konnte ich ewig nicht einschlafen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Kaffee war der mich wach hielt, oder vielleicht der Gedanke an Eric? Caitlin meinte, dass er mich gern hat. Ob es wohl stimmt? Ich jedenfalls hatte ihn schon viel zu gern. Doch eigentlich wusste ich noch kaum etwas über ihn. Er wich meinen Fragen jedes Mal geschickt aus und ließ dann immer mich etwas erzählen. Am Mittwoch würde ich nicht so leicht aufgeben.


 

Sonntags schliefen wir immer etwas länger. So gegen 10 Uhr standen wir auf und machten uns zusammen das Frühstück. Es gab mir immer ein wohliges Gefühl, mit meiner Tante zu frühstücken und ein bisschen mit ihr zu quatschen.


„Wie lief dein Date am Freitag?“


„Oh, es war schön. Am Mittwoch holt mich Eric um acht ab, wir gehen Schlittschuh laufen.“


Lori lachte. „Du und Schlittschuh laufen?“, fragte sie sichtlich amüsiert.


„Ja, ich werd es zumindest versuchen. Außerdem hab ich ihm schon gesagt, dass ich nicht so gut darin bin“, sagte ich kleinlaut


„Nicht so gut, hm? Dann wirst du dich einfach an Eric krallen müssen, um nicht umzufallen.“


Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Als er mich damals in seinem Auto nur kurz unabsichtlich berührt hatte, stand ich total unter Strom. Ich würde ihn gerne wieder berühren oder einfach nur in seiner Nähe sein. Oder beides.


 

 

***

 

 

Am Montagmorgen holte ich Caitlin wie gewöhnlich auf dem Weg zum College ab. Es war ein sehr milder Morgen, für einen Oktobertag in Schottland. Die Sonne strahlte fröhlich auf uns herab. Sie verlieh dem heruntergefallenen Laub auf den Straßen einen nahezu goldenen Glanz. Ich war mir dennoch sicher, dass dies einer der letzten milderen Tage sein würde, denn der Geruch nach Winter und Kälte lag bereits in der Luft. Ich konnte mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen hatte. Zuhause in Kalifornien schneit es eigentlich nie. Wir waren früher mal zur Weihnachtszeit in New York gewesen. Da hatte ich zum ersten Mal Schnee gesehen und auch angefasst. Das ist über zehn Jahr her, bevor mein Dad uns verlassen hat.


Langsam schlenderten wir in Richtung College.


„Woran denkst du?“, fragte Caitlin.


„Dass es bestimmt bald schneit und ich mich darauf freue.“


Kopfschüttelnd sah sie mich an. „Man merkt wieder mal, dass du nicht von hier bist. Im Winter herrscht hier oft ein übles Chaos. Teilweiße ist es so schlimm, dass man tagelang nicht Auto fahren kann.“


„Aber es sieht doch schön aus, überall der ganze Schnee.


Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie mich an. „Das schon, aber es ist auch kalt. Und es ist dann noch früher dunkel als sonst und die Sonne lässt sich kaum mehr blicken.“


„Bist du heute irgendwie schlecht drauf?“


„Tut mir leid, ich hatte einen riesigen Streit mit meiner Mom. Sie will, dass ich die Weihnachtsferien mit ihr und Dad in Irland verbringe.“


„Das ist doch toll. Worüber habt ihr euch denn gestritten?“


„Toll?“, rief sie entsetzt. „Was kann daran toll sein, ein paar Wochen in einer kleinen Hütte mitten in der Pampa mit meinen Eltern gefangen zu sein? Es hat dort noch nicht mal einen Fernseher!“


Mitleidig sah ich sie an. „Dann lass deine Eltern einfach allein dorthin gehen und du kommst solang zu mir und Lori.“


Erst tat sie es mit einer Handbewegung ab, dann jedoch sah sie mich Stirn runzelnd an. „Meinst du, das wäre okay für Lori?“


„Klar, warum nicht? Ich frag sie gleich heute Abend. Aber meinst du nicht es ist schwieriger, deine Eltern davon zu überzeugen als meine Tante?“


„Sie können mich nicht dazu zwingen, immerhin bin ich 21 Jahre alt. Aber ich möchte auch nicht unbedingt im Streit mit ihnen auseinander gehen.“


„Ich denke, das kriegen wir hin.“


Caitlin schien mich gar nicht zu beachten, sie starrte mit offenem Mund und aufgerissenen Augen direkt geradeaus.


„Was ist los?“


Sie hob ihre linke Hand und zeigte nach vorn, direkt in die Mitte des Campus.


„Das ist der Junge aus dem Freeway. Den Eric an dem Abend nach Hause gebracht hat.“


Jetzt sah ich ihn auch.


„Sollen wir mit ihm reden? Wir könnten ihn fragen, was genau an dem Abend passiert ist. Vielleicht weiß er ja auch was über Darryl?“, fragte ich.


„Ja. Aber wie? Ich meine, was sollen wir denn sagen?“


„Komm einfach mit.“


Zielstrebig lief ich auf den Jungen zu, drehte mich nicht nach Caitlin um, weil ich mich darauf verließ, dass sie mir folgen würde. Und genau das tat sie auch. Als wir näher an ihn heran traten, fielen mir seine tiefen, violetten Augenringe auf. Zudem machte er einen sehr zerbrechlichen und ausgemergelten Eindruck. Ich fasste mir ein Herz und sprach ihn einfach an.


„Hallo, ich bin Sam und das ist Cailtin. Ich weiß, du kennst uns nicht, aber wir würden uns trotzdem gerne kurz mit dir unterhalten, wenn es okay ist?“


Unsicher und etwas skeptisch sah er uns an. Nickte dann jedoch und sagte: „Okay.“


„Okay, schön. Wie heißt du?“, fragte Caitlin.


„Oh, äh, ich heiße Nathan.“


„Schön dich kennen zu lernen“, sagte ich.


Wieder nickte er. „Was genau wollt ihr denn?“


Die Frage wirkte nicht unhöflich, sondern eher ängstlich.


Caitlin kam direkt auf den Punkt. „Neulich hab ich dich in einer mir nicht klar zu deutenden Situation im Freeway gesehen. Du warst umgeben von einigen Frauen, die, so schien es mir, an dir herum geknabbert haben.“


Mit vor Angst geweiteten Augen sah er erst Caitlin und dann mich an. Er sagte aber kein Wort.


Also hakte ich nach. „Was ist da passiert Nathan?“


Wieder keine Antwort.


„Bitte sag uns was passiert ist. Ein Freund von uns ist vor Kurzem gestorben. Wir würden gerne wissen, ob es da vielleicht irgendeine Verbindung gibt“, sagte Caitlin.


„Meint ihr etwa Darryl?“


„Ja. Weißt du irgendwas darüber?“, fragte ich hoffnungsvoll.


„Hört zu, ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich möchte das Ganze so schnell wie möglich vergessen. Und ihr solltet euch da nicht einmischen. Es ist zu gefährlich, hört ihr. Geht da nicht mehr hin!“


Man sah ihm deutliches Entsetzen, gemischt mit Angst an.


Ich startete einen letzten Versuch. „Nathan hör zu. Wir wollen dich nicht in Schwierigkeiten bringen oder so was. Wir brauchen einfach nur deine Hilfe. Es ist uns sehr wichtig heraus zu finden, was vor sich geht. Du willst doch bestimmt auch nicht, dass noch jemand stirbt?“


Das war fast schon Erpressung, aber er ließ mir keine andere Wahl.


„Nein, natürlich nicht. Aber ihr wisst nicht, worauf ihr euch da einlasst. Es wäre am besten für euch, wenn ihr es einfach vergessen würdet.“ Er sprach leise und gedankenverloren weiter. „Vergesst es einfach, zu eurer eigenen Sicherheit.


„Okay, wenn du uns nicht weiter helfen willst, dann müssen wir eben selbst Nachforschungen anstellen – im Freeway“, sagte Caitlin.


Wohl wissend, was sie damit bezwecken wollte, hoffte ich, dass es funktioniert.


„Nein! Tut das auf keinen Fall!“


„Tja, leider lässt du uns keine andere Möglichkeit. Komm Sam, wir gehen zum Unterricht.“


Ich trat auf sie zu und wartete gespannt auf Nathans Reaktion.


„Wartet! Das kann ich nicht zulassen. Ihr habt gewonnen. Aber lasst uns nicht hier reden. Treffen wir uns in der Mittagspause im Probenraum des Orchesters, okay?“


„Wir werden da sein“, sagte Caitlin, die das `wir` meiner Meinung nach etwas zu stark betonte.


Und so machten wir uns auf zu unseren Montagmorgen-Qualen: 


Innerbetriebliche Finanzplanung.


Ich konnte mich noch weniger konzentrieren als sonst. Meine Gedanken waren noch bei unserem Gespräch mit Nathan. Ich war so darauf gespannt, was er uns erzählen würde, dass ich gar nicht merkte, dass die Doppelstunde bereits vorbei war. Es waren somit nur noch zwei Stunden bis zu unserem Gespräch mit Nathan.


 

 

***

 

 

Er war bereits da, als wir den Probenraum über die Bühne betraten. Als wir bei ihm waren, fragte er:


„Wie kommt es eigentlich, dass ihr ins Freeway geht?“


Mit einem Blick der bedeuten sollte `sag ja nichts von Eric`, sah ich meine Freundin an. Sie erwiderte:


„Das Gleiche könnten wir dich auch fragen.“


„Was ist an dem Abend passiert?“, wollte ich wissen.


Anscheinend konnte er uns dabei nicht ansehen, denn er wendete sich halb ab und schaute aus dem Fenster, als er anfing zu erzählen.


„Ich habe einen älteren Bruder, er müsste so in eurem Alter sein. Ich habe schon öfter mit angehört, wie er und seine Kumpels über die Bar geredet haben. Wisst ihr, es ist keine normale Bar.“


„Ja, das haben wir auch schon gemerkt“, sagte Caitlin.


Nervös lief er hin und her.


„Ich weiß nicht wie ich es euch sagen soll. Ihr würdet es mir wahrscheinlich nicht glauben. Ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn ich da nicht mitten rein geraten wäre.“


Er atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann fuhr er fort:


„Okay, ich sag euch jetzt wie es ist, aber ich hab euch gewarnt, ihr werdet mich für verrückt halten und mir nicht glauben.“


„Das werden wir ja dann gleich sehen“, sagte Caitlin etwas ungeduldig.


„Also wie gesagt, das Freeway ist keine richtige Bar, das ist nur Tarnung.“


Fragend sah ich ihn an. „Tarnung?“


„Ja. Sie benutzen es als Tarnung. Viele Leute kommen freiwillig dort hin und bieten sich ihnen an.“


Die Sache wurde immer mysteriöser.


„Meinst du damit, dass das Freeway eine Art Bordell ist?“, fragte Caitlin sichtlich amüsiert.


„Nein. Ja. Nein, nicht auf die Art wie ihr es jetzt denkt. Ich sag es jetzt so wie es ist. Ein Teil der Leute dort sind Vampire.“


Er hielt einen Augenblick inne, als erwarte er einen Protest von uns. Nachdem dieser ausblieb, fuhr er fort:


„Der andere Teil sind Leute, die den Vampiren ihr Blut anbieten. Und dann gibt es noch einen geringen Teil Normalos, so wie wir, die entweder durch Zufall oder aus Neugierde dort gelandet sind.“


Da weder Caitlin noch ich etwas sagte, übernahm er das Reden:


„Habt ihr verstanden was ich gerade gesagt habe?“


Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Also ich hab es gehört, aber …“


„Aber du kannst es nicht glauben“, beendete er den Satz.


„Ja.“


„So ging es mir am Anfang auch, als ich das Gerede von meinem Bruder und seinen Kumpels gehört habe. Aber ich war dort. Versteht ihr? Mitten drin. Caitlin, du hast mich doch gesehen.“ Seine Augen flehten um Bestätigung.


„Und warum kommen die da freiwillig hin und wollen Blut spenden?“, wollte sie wissen.


„Das hab ich mir auch schon überlegt. Nervenkitzel? Vielleicht werden sie gut dafür bezahlt? Oder vielleicht stehen sie auf Vampire? Vielleicht werden sie von ihnen gezwungen? Ich weiß es nicht.“


„Wie war es denn bei dir?“, fragte ich.


„Es war ganz merkwürdig. Ich ging hin, weil ich neugierig war. Dann waren auf einmal diese scharfen Frauen um mich rum. Als nächstes erinnere ich mich erst wieder daran, wie Eric mich da rausgeholt hat. Es war so als hätten sie mich hypnotisiert.“


„Sam, was ist los? Du bist so blass?“, fragte Caitlin besorgt.


„Es gibt sie also wirklich. Vampire.“


Jetzt konnte auch ich nicht mehr um den Gedanken herum kommen, es tatsächlich in Betracht zu ziehen.


„Sie sind gefährlich, aber soviel ich weiß haben auch sie Gesetze. Sie dürfen Menschen nicht umbringen. Und die Meisten trinken Tierblut. Kein Menschenblut“, sagte Nathan.


„Und was war das dann in der Bar? Haben sie nicht auch von dir getrunken?“, fragte ich aufgebracht.


„Ja, das haben sie. Ich erinnere mich nur an nichts mehr. Vielleicht habe ich ihnen ja auch mein Einverständnis gegeben. So läuft das da wohl. Die Meisten sind eben freiwillig da und bieten ihr Blut an. Die saugen sie ja auch nicht komplett aus, nur ein bisschen, das einem nicht schadet.“


„Das ist ja widerlich!“, fand Caitlin.


„Na ja, sie leben davon. Es ist ihre Nahrung“, war Nathans Antwort. „Und es sind ja auch nicht alle so wie sie. Manche sind richtig nett. Man merkt ihnen auch nicht an, was sie sind.“


„Woher weiß man denn dann, wann man es mit einem von ihnen zu tun hat?“, fragte ich.


„Du meinst mit Vampiren? Also, erst mal können sie nur im Dunkeln raus, denn die Sonne würde sie umbringen. Dann sind sie auffallend bleich. Und sie erscheinen einem außergewöhnlich schön. Man könnte noch so gestylt sein, neben einem Vampir wirkt man immer unscheinbar.


Sie haben unterschiedliche Fähigkeiten. Fast alle können einen aber mit den Augen hypnotisieren, viele können Gedanken lesen. Aber wie gesagt, jeder hat andere Fähigkeiten. Das hängt auch davon ab, wie lange sie schon ein Vampir sind. Je älter, desto mehr Fähigkeiten. Woran man sie natürlich auch erkennt, sind die spitzen Eckzähne. Die erscheinen allerdings nur, wenn sie trinken oder kämpfen.“


Es kam mir immer noch so vor, als würde er über ein Buch oder einen Film reden.


„Ich find das richtig unheimlich“, gab ich zu.


„Solange ihr nicht mehr ins Freeway geht, müsstet ihr einigermaßen sicher sein.“


„Weißt du was mit Darryl passiert ist?“, wollte Caitlin wissen.


„Nein, tut mir leid“, das meinte er tatsächlich so.


„Danke, dass du mit uns geredet hast. Geht es dir soweit wieder gut? Hast du den Schock von neulich überwunden?“, fragte ich ihn.


„Es geht schon wieder. Aber ich habe immer noch Albträume davon. Doch körperlich hab ich mich schon ganz gut erholt.“


„Das freut mich“, das meinte ich ernst, denn er tat mir irgendwie leid. Er hat viel mitgemacht. Wäre Eric nicht gewesen, wer weiß was passiert wäre.


„Nathan, ich hätte noch eine Frage, wenn es okay ist?“, fragte ich.


„Klar.“


„Was für eine Rolle spielt Eric im Freeway? Warum ist er dort?“


„Er ist einer von den Guten, das musst du mir glauben. Er arbeitet dort, sonst nichts.“


„Und ist er auch einer von denen?“ Bei dieser Frage schlug mir das Herz so heftig, dass es für jeden sichtbar gewesen sein musste.


„Du kannst es nicht aussprechen hm? Ich weiß es nicht. Tut mir leid.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay, danke.“


„Gern geschehen. Wenn irgendwas sein sollte und ich kann euch weiter helfen, dann kommt einfach auf mich zu.“


„Das werden wir, danke.“


 

„Ich weiß was du jetzt denkst Sam“, sagte Caitlin, nachdem Nathan den Raum verlassen hatte.


„Wie könntest du? Ich weiß es ja selber nicht.“


„Du fragst dich, ob Eric ein Vampir ist.“


„Das klingt so unglaubwürdig. Eric kann kein Vampir sein. Er verhält sich überhaupt nicht so.“


„Nein, das tut er nicht. Aber woher sollten wir auch wissen wie sie sich verhalten, er könnte ja auch einer von den Guten sein. Aber wenn du es sicher wissen willst, dann frag ihn doch am Mittwoch danach“, sagte sie schmunzelnd.


„Ja klar. Und wenn es tatsächlich so ist muss er mich anschließend umbringen, weil ich dann sein Geheimnis kenne“, sagte ich sarkastisch.


„Das ist nicht witzig Sam.“


„Macht es denn den Eindruck, als wäre mir nach lachen zumute?“


Schuldbewusst sah sie mich an. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Das war nur gerade alles etwas zu viel, verstehst du?“


Ich nickte. 


„Mir geht es auch so. Ich weiß gar nicht, wie ich die restlichen Vorlesungen überstehen soll.“


„Genauso wie heute Morgen.“ 


„Aber ist schon komisch, dass Eric und ich uns immer nur treffen, wenn die Sonne untergegangen ist oder?“


„Vielleicht ist er ja lichtscheu oder sieht im Tageslicht nicht so gut aus?“


„Das wird es sein“, sagte ich scherzhaft.


 

Tante Lori reagierte genauso wie ich es mir gedacht hatte. Auf sie war einfach immer Verlass. 


„Also wenn Caitlins Eltern einverstanden sind, werde ich bestimmt nicht nein sagen.“


Strahlend sah ich sie an. „Das ist echt lieb von dir, danke.“


„Ich denke, es könnte sogar ganz witzig mit uns drei Mädels werden.“


„Darauf kannst du wetten.“


„Deine Mom hat übrigens vorher angerufen. Sie meldet sich morgen noch mal, sie ist jetzt zur Arbeit gegangen.“


„Okay.“


„Ich soll dich aber ganz lieb von ihr grüßen. Und Jessy hat auch angerufen. Sie meinte, ihr würdet euch ständig verpassen. Das ist die Zeitverschiebung. Aber ihr geht es soweit ganz gut. Sie schickt dir eine E-Mail.“


Es tat mir so leid, Jessy schon wieder verpasst zu haben. Ich wollte so gerne mit ihr reden und all die Neuigkeiten erzählen. Na ja, nicht alles. Es kam mir bereits vor wie eine Ewigkeit, seit ich Kalifornien verlassen hatte, dabei war es erst gut einen Monat her. Doch seitdem war so viel passiert, dass es mir viel länger vorkommt. Sobald es die Zeitverschiebung zuließ, würde ich Jessy anrufen.
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Der Tag, der alles verändern sollte

 

Als die Vorlesungen am Freitagmittag beendet waren, gingen Caitlin und ich einen Cappuccino trinken. Es war Ende November, und bereits sehr kalt. Da ich diese Temperaturen aus Kalifornien nicht gewohnt war, fror ich so gut wie immer. Caitlin meinte, dass ich mich schnell daran gewöhnen würde. Das hoffte ich auch. 


Als ich meine Tasse in den Händen hielt, fühlte ich die Wärme in meine Finger zurückkehren. Ich schloss die Augen und fühlte mich einfach nur wohl.


„In welchen Film geht ihr denn?“


„Keine Ahnung. Eric hat die Karten reserviert. Ich hab ihm gesagt, dass ich auf Filme mit Happy End stehe.“


Caitlin lachte. „Das heißt aber nicht unbedingt, dass ihr euch so einen Film ansehen werdet. Ich wette, dass er auf Actionfilme steht. Wahrscheinlich wird es eine Mischung aus beidem. So was wie James Bond oder so.“


„Da läuft doch grad keiner.“


Ich zuckte die Schultern. „Ich lass mich einfach überraschen. Außerdem ist der Film ja auch gar nicht so wichtig.“


Belustigt sah sie mich an. „Ach so. Und wieso nicht?“


„Na ja, Hauptsache ich bin mit ihm zusammen. Das Drumherum ist nicht von Bedeutung.“


Gedankenverloren rührte ich mit dem kleinen Löffel in meinem Cappuccino. Tatsächlich war ich sehr gespannt, welchen Film Eric wohl ausgesucht hatte. Im Kino würden wir zwar nicht viel reden können, aber es war der perfekte Ort, um sich etwas näher zu kommen.


„Ich rede heut mit Mom und Dad wegen den Weihnachtsferien.“


„Was meinst du werden sie sagen?“


„Ich glaube Mom flippt völlig aus. Dad wird eher gelassen reagieren. Aber Mom beschwert sich dann wieder, dass er sie unterstützen soll. Also werd ich mit beiden zu kämpfen haben.“


Aufmunternd sah ich sie an. „Du schaffst das schon.“


Jetzt grinste sie. „Ich weiß.“


 

Als ich nach Hause kam, war meine Tante dabei, eine Reisetasche voll zu packen. 


„Oh, hallo Sam.“


„Hi. Warum packst du?“


„Meine Chefin hat gerade angerufen. Morgen findet in Edinburgh eine Ausstellung unserer Galerie statt. Eigentlich hätte Emily dort übers Wochenende sein sollen. Aber ihr Sohn ist krank geworden und jetzt muss ich an ihrer Stelle dahin. Das Haus gehört die nächsten Tage also dir allein.“


Ich überlegte, ob mir das gefallen würde oder ob es mich eher beunruhigte, so ganz allein in dem riesigen Haus zu sein.


Lori hielt in ihrer Bewegung inne und sah mich drohend an. 


„Wäre ich deine Mutter, würde ich dir jetzt wahrscheinlich einen stundenlangen Vortrag darüber halten, was du tun und was du lassen sollst.“


Abwartend sah ich sie an.


„Aber da ich nicht Sylvia bin sag ich nur, dass ich dir vertraue und weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


Das mir entgegengebrachte Vertrauen meiner Tante freute mich sehr.


„Du kannst dich auf mich verlassen, Ehrenwort. Wann musst du los?“


Hektisch lief sie umher. 


„Eigentlich sollte ich schon längst unterwegs sein.“


Sie schnappte ihre Tasche und lief in Richtung Haustür.


„Ich fahr selbst nach Edinburgh, das heißt, dass du ohne Auto auskommen musst bis ich wieder da bin.“


„Kein Problem.“


„Machs gut Süße, bis bald.“


„Viel Spaß, bis bald.“


 

Sobald sie zur Tür raus war, rief ich Caitlin an.


„Hi Caitlin. Meine Tante musste spontan übers Wochenende verreisen. Hast du Lust heute hier zu schlafen?“


„Na klar. Weißt du was? Ich bring uns einen Film mit.“


„Hört sich gut an. Ich such dann schon mal die Karte vom Mexikaner raus.“


„Okay, dann bis gleich.“


„Bis gleich.“


 

Wir lümmelten gerade auf der Couch, eingehüllt in eine Decke und schauten den Film an, als das Telefon klingelte.


„Das ist bestimmt Lori.“ 


Ich sprang auf und lief zum Telefon.


„Hallo?“


Als ich keine Antwort erhielt, fragte ich nochmals: 


„Hallo?“


Wieder antwortete mir niemand. Doch diesmal vernahm ich ein unregelmäßiges Geräusch. Es klang wie das Atmen von irgendjemandem. 


„Hallo, wer ist denn da?“


Ich hörte deutlich, wie am anderen Ende jemand ein- und ausatmete. Es wurde mir so langsam unheimlich und da legte ich einfach auf.


Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, sagte Caitlin: 


„Das ging aber schnell.“


„Es war niemand dran. Ich hab nur jemanden atmen hören. Irgendwie gruselig.“


„Wahrscheinlich falsch verbunden.“


„Ja, wahrscheinlich.“ Doch ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl dabei.


 

 

***

 

 

Am Samstagmorgen erwachte ich neben Caitlin auf der Couch. 


„Guten Morgen Langschläfer.“


Ich schaute auf die Uhr. „Es ist doch erst neun. Was heißt hier Langschläfer?“


„Zumindest bist du dann heute Abend fit und ausgeruht“, sie zwinkerte mir zu.


Ich rieb mir mit meinen Händen übers Gesicht. 


„Ich geh kurz ins Bad, dann können wir Frühstück machen.“


„Schon erledigt.“


Da fiel mein Blick auf den Esszimmertisch. 


„Wow! Willst du vielleicht öfter hier übernachten?“


Sie lachte. „Jetzt mach dich fertig und dann komm essen.“


 

Caitlin ging gegen halb fünf nach Hause. Höchste Zeit, um mich für mein Date zu richten.


Ich stieg unter die Dusche und ließ das warme Wasser auf meinen Körper rieseln. Ich dusche immer viel länger als nötig. 


Als ich endlich fertig war, nahm ich meine neue Bodylotion aus dem Schrank und cremte mich ein. Ich freute mich sehr aufs Kino mit Eric. Den ganzen Abend über würde ich ihm nahe sein. Meine Haare ließ ich nach langem Überlegen dann doch offen über meine Schultern fallen. War einfach praktischer fürs Kino. Was natürlich nicht fehlen durfte, war mein neues Parfüm. Und fertig war ich, Eric konnte kommen.


„Man könnte meinen, wir hätten uns abgesprochen“, sagte ich zu Eric, nachdem ich seine Kleider gesehen hatte.


Er trug ebenfalls eine schwarze Hose, ein weißes Seidenhemd kam unter seiner schwarzen Lederjacke zum Vorschein. Man konnte kaum erkennen, wo seine dunklen Locken aufhörten und die Jacke anfing.


„Ich finde es steht dir ziemlich gut“, sagte er.


„Das kann ich nur zurückgeben.“


Wir stiegen in sein Auto und er fuhr los.


„Welchen Film schauen wir denn an?“


„Ich hab Karten für `Verliebt in eine Hexe`.“


„Perfekt. Genau den hätte ich mir auch ausgesucht.“


„Inzwischen kenn ich dich eben schon recht gut.“


 

Als wir im Kino ankamen, holte Eric unsere Karten. Er brachte eine große Tüte Popcorn und zwei Becher Cola mit.


„Danke. Ich liebe Popcorn.“


„Ich weiß“, sagte er und lächelte mich an.


Wir liefen in Richtung Kinosaal.


„Was hältst du davon, wenn ich dich nach dem Film noch auf einen Drink einlade?“, fragte ich ihn.


„Klingt gut. Hier ganz in der Nähe gibt es einen Mexikaner. Die machen tolle Cocktails.“


Wir setzten uns auf unsere Plätze, Eric rechts neben mir.


„Interessiert dich der Film eigentlich auch?“, fragte ich ihn.


„Er wäre jetzt nicht meine erste Wahl gewesen, aber ich wusste, dass er dir gefallen würde.“


„Das ist echt nett von dir. Ich hoffe, er gefällt dir trotzdem.“


„Hauptsache ich kann ihn mit dir zusammen anschauen, der Rest ist nicht so wichtig.“


Das kam mir irgendwie bekannt vor. Doch es aus seinem Mund zu hören, klang schöner als ich es mir hätte vorstellen können.


Die Werbung begann, ich fing an mich über mein Popcorn herzumachen.


„Nein danke“, sagte Eric, als ich ihm etwas davon anbot.


„Wie, du magst kein Popcorn? Das gibt’s doch gar nicht.“


„Tut mir leid, dass ich dich in der Hinsicht enttäuschen muss.“


„Dann bleibt schon mehr für mich.“


Das entlockte ihm ein Lachen. 


Als der Film endlich begann, hatte ich das Popcorn schon fast komplett aufgegessen. Es waren nur noch ein paar kleine Popcornbrösel und Maiskörner, die nicht aufgegangen waren in der Tüte. Also stellte ich sie unter den Sitz und trank einen Schluck von meiner Cola. Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und konzentrierte mich wieder auf die Leinwand.


Nach einer Weile neigte er sich zu mir und fragte: 


„Hast du was dagegen, wenn ich jetzt deine Hand nehme?“


Seine geflüsterten Worte ließen mich innerlich erschauern. 


„Nein, nichts dagegen“, brachte ich bloß hervor.


Er berührte mit seinen kalten Fingern meine Hand, ließ seine Finger darüber streichen. Dann nahm er meine Hand in seine und legte sie auf seinen Oberschenkel. Dort verweilte seine Hand auf meiner. Um der Anspannung in meinem Arm nachzugeben, musste ich mich zwangsläufig weiter in seine Richtung lehnen. Nach einer Weile legte ich meinen Kopf an seine Schulter. Es war traumhaft, so mit Eric dazusitzen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Der Film war auf einmal weit weg.


 

„Und, wie hat er dir gefallen?“


„Also ich fand ihn toll. Und er hatte ein Happy End. Danke, dass du ihn dir mit mir angesehen hast Eric.“


„Du brauchst mir nicht zu danken. Es war mir ein Vergnügen.“


„Dann lass uns jetzt zu dem Mexikaner gehen ja?“


„Klar. Es ist nicht weit, wir können zu Fuß gehen.“


„Das ist eine gute Idee. Frische Luft tut mir jetzt ganz gut.“


Wir verließen die Fußgängerzone und bogen in eine leere Seitenstraße ein.


„Was würdest du als erstes verhexen, wenn du plötzlich Zauberkräfte hättest?“, fragte mich Eric.


Am liebsten hätte ich geantwortet `dich`, aber das tat ich natürlich nicht.


„Hm, ich glaube, als erstes würde ich die Temperaturen hier anheben. Um mindestens zehn Grad, wenn nicht sogar fünfzehn.“


„Ist dir kalt?“


„Nur ein bisschen.“ Das war nicht ganz richtig, denn ich fühlte mich wie ein Eiszapfen. Aber ich wollte ja kein Weichei sein.


„Hier, nimm meine Jacke.“ 


Er machte bereits Anstalten sie auszuziehen.


„Nein, dann ist dir doch viel zu kalt. Es geht schon, ehrlich.“ 


Es ging ja auch irgendwie.


Er legte die Jacke und seinen Arm um mich. Das war ohnehin viel besser als nur die Jacke. Wir gingen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Ich überlegte, ob ich ihn nachher noch zu mir nach Hause einladen sollte, Lori war ja nicht da. Aber es sollte keinesfalls falsch rüber kommen. Er sollte einfach nur noch ein bisschen mit zu mir kommen, ohne Hintergedanken. Ich machte gerade den Mund auf um ihn zu fragen. Dann ging alles ganz schnell.


Ohne, dass ich eine Bewegung wahrgenommen hatte, wurde Eric von jemandem angefallen und von mir weggerissen. Die Wucht des Aufpralls ließ uns beide zu Boden gehen. Ich wollte sofort wieder aufstehen, um zu sehen was los war. Doch als ich aufblickte, war ich starr vor Schreck, ich konnte mich nicht bewegen. 


Eric lag immer noch auf dem Rücken auf dem Boden. Der Angreifer saß auf ihm drauf. 


„Rück endlich die Formel raus, oder ich bring dich um!“ 


Als ich ihn erkannte, wurde mir ganz anders. Es war Evan, Erics Bruder. 


Eric schleuderte ihn von sich und stand auf. Doch Evan ließ nicht locker, er rannte auf Eric zu. Seine Augen blitzten gefährlich auf, seiner Kehle entrang ein Geräusch, eine Art Knurren. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang er aus ungefähr fünf Metern Entfernung direkt auf Eric zu. Es sah aus als schwebte er in der Luft, wie in dem Film Matrix. Es sah völlig unecht aus. Er bewegte sich so schnell, dass seine Umrisse verschwammen. Doch Eric kam ihm zuvor. Er setzt ebenfalls zum Sprung an, beide trafen sich in der Luft. Evan ging zu Boden, Eric hielt ihn mit seinen Knien auf den Boden gedrückt. 


Als ich sein Gesicht sah, schrie ich erschrocken auf. Seine Augen waren nicht mehr schwarz, sondern schimmerten violett. Sie funkelten vor Wut, wie die Augen eines wilden Tieres. Seiner Kehle entrang ein tiefes Knurren, das mir durch Mark und Bein drang. Doch das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren seine Zähne. Er hatte plötzlich zwei Reißzähne. Diese Erkenntnis nahm mir den Atem. Er war ein Vampir. Ein Monster. Einer von denen. 


Er sah mich an als wollte er mir irgendetwas sagen. Das tat er dann mit fremder, tiefer Stimme: 


„Sam, lauf weg! Schnell!“


Doch dann traf ihn Evans Faust mit voller Wucht ins Gesicht. Er fiel hinten über, lag am Boden. 


Währenddessen sah Evan mir direkt in die Augen. In ihnen war nichts Menschliches mehr zu erkennen. Er fauchte mich an. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich musste hier weg, das war mein einziger Gedanke. 


Evan kam auf mich zu. Bewegungslos saß ich auf meinen Knien. Ich wollte weglaufen, doch ich konnte nicht. Er ließ es nicht zu. 


Eric schlich sich von hinten an ihn ran und warf ihn zu Boden. Den Moment nutze ich und rannte los. Ich wusste nicht wo ich war, noch wo ich hin lief. Ich wollte nur weg von hier. In meinen Augen brannten Tränen des Entsetzens. Doch ich war schneller, wenn ich jetzt nicht weinen würde. Also blinzelte ich sie weg. Ich sah nach hinten, doch es folgte mir niemand. Dennoch konnte ich nicht aufhören zu rennen. 


Als ich wieder in die Fußgängerzone einbog und einige Leute sah, verfiel ich in ein normales Tempo. 


Was war gerade passiert? Mein Verstand weigerte sich, das eben Gesehene zu glauben. 


Eric konnte kein Vampir sein. Er durfte keiner sein. Nicht Eric. 


Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Geistesabwesend setzte ich mich auf einen Sitzstein, direkt vor einer Pizzeria. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur darauf zu atmen, was ich viel zu schnell tat. Wenn es mir nicht gelingen würde mich zu beruhigen, dann würde ich hyperventilieren. 


Ich würde einfach Caitlin anrufen und sie bitten mich abzuholen. 


Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy aus der Tasche. Vor lauter Aufregung ließ ich es fast fallen. Ich wählte Caitlins Nummer. Es klingelte. Einmal, zweimal, dreimal. Nach dem zehnten Mal legte ich auf. Verfluchter Mist, sie ging nicht ran. Was sollte ich jetzt bloß tun? Ich würde es einfach später noch mal probieren. 


Ohne groß darüber nachzudenken, lief ich an der Hauptstraße entlang, in der Hoffnung, Caitlin würde mich so schnell wie möglich zurückrufen.


„Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“


Als ich aufschaute, sah ich zwei Mädchen auf mich zukommen. 


„Ist alles okay?“


Erst jetzt fiel mir auf, dass ich am ganzen Körper zitterte und wohl auch ziemlich weggetreten aussehen musste. 


„Ja. Danke. Mir geht’s gut.“ 


Ich brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


Es musste wohl glaubhaft rüber gekommen sein, denn sie gingen nach einem letzten mitleidigen Blick auf mich weiter. 


Ich schlich immer weiter die Straße entlang und wartete auf Caitlins Anruf. Sie musste ja irgendwann sehen, dass ich versucht habe sie zu erreichen. Bitte beeil dich, flehte ich stumm.


Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in diesen Schuhen noch weiter laufen könnte.


Neben mir führ ganz langsam ein Auto her. Ich erkannte es sofort. Es war Erics Auto. 


Eine innere Stimme sagte, ich solle weglaufen. Aber ich blieb einfach stehen.


„Sam, steig ein. Bitte.“ 


Jetzt sah er nicht mehr Furcht einflößend, sondern unglaublich traurig aus. 


„Glaubst du wirklich, dass ich nach alldem, was ich gerade gesehen habe, noch mal zu dir ins Auto steige?“ 


Es kam hysterischer und schriller über meine Lippen als beabsichtigt.


„Lass mich dir alles erklären.“


„Weißt du was, das kannst du dir sparen. Wie konntest du mich nur so belügen? Hast dich bestimmt über mich kaputt gelacht. Wie konnte ich nur so blöd sein?“


Voller Enttäuschung bedeckte ich mit meinen Händen mein Gesicht. 


„Sam, bitte. Bitte steig ein. Lass mich dich nach Hause bringen. Du musst keine Angst vor mir haben.“


„Fällt mir irgendwie schwer das zu glauben.“


„Ich will dich nur nach Hause bringen. Ich könnte dir nie was tun. Niemals.“


Als ich in seine Augen sah, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Ich wusste, ich sollte einfach weiter gehen, ihn ignorieren. Aber ich konnte es nicht. 


Langsam öffnete ich die Tür und stieg ein. 


„Bist du in Ordnung?“ 


Er beugte sich zu mir rüber. Doch ich streckte ihm abwehrend meine Hände entgegen. Bedrückt zog er sich zurück.


„Hast du mich mit deiner Gedankenkontrolle dazu gebracht, dass ich in dein Auto steige?“


Entsetzen spiegelte sich in seinem Blick. „Sam glaub mir, ich würde dir niemals meinen Willen aufzwingen.“


Ich nickte. „Mir fehlt nichts, glaub ich.“


Schweigend fuhr er los. Als er merkte wie ich zitterte, schaltete er die Heizung ein.


„Danke.“


„Sam, gib mir bitte die Möglichkeit dir alles zu erklären.“


„Ich denke, ich hab alles gesehen was ich wissen muss. Fahr mich nur nach Hause.“


 

Als er vor dem Haus meiner Tante anhielt, fragte ich:


„Sag mir nur eins Eric. War irgendwas von dem hier echt, oder hast du das nur gemacht um … um mein Blut zu trinken?“


Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, taten mir meine Worte schon fast wieder leid.


„Ich hatte nie vor, dich in Gefahr zu bringen. Es tut mir leid.“


Ich nickte nur und stieg aus. 


Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss fiel, sackte ich dagegen. Die Tränen konnte ich nicht mehr zurück halten. Das durfte alles nicht wahr sein. 


Nach einer Weile stand ich auf und ging in mein Zimmer, zog meine Stiefel aus und rollte mich in meinem Bett so eng wie möglich zusammen. 


 

 

***

 

 

Auf einmal war es fürchterlich kalt in meinem Zimmer. Ich wollte die Decke höher ziehen als ich bemerkte, dass ich gar nicht mehr in meinem Zimmer, in meinem Bett war. Panisch schaute ich mich um. Oh nein, ich war mitten in unserem Irrgarten. Was vielleicht gar nicht so schlecht war, denn dann war ich nicht weit entfernt von unserem Haus. Erkennen konnte ich kaum etwas als ich mich umsah, stellte jedoch fest, dass alles voller Nebel war. Das ließ mich schaudern. Aber es brachte alles nichts, ich musste irgendwann loslaufen. Inzwischen kannte ich den Weg hinaus. Nach ein paar Metern stolperte ich plötzlich über etwas. Als ich es aufhob und erkannte was es war, war ich etwas verwirrt. Es war der alte Teddy, den Lori und Ben mir bei einem Besuch bei ihnen geschenkt hatten, den ich damals im Labyrinth bei mir hatte, als ich nicht mehr alleine den Weg nach draußen fand. Ich hatte ihn gar nicht hier her mitgebracht. Er war daheim in L.A. in einer Kisten in meinem Zimmer. Wie konnte das sein? Wirklich Angst vor dem Teddy hatte ich nicht, eher vor der Tatsache, dass er jetzt hier war. Doch darüber konnte ich mir später immer noch Gedanken machen, jetzt musste ich weiter, raus aus dem Irrgarten. 


Langsam und mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Eine Weile ging das auch gut, bis mich ein seltsamer Anblick in seinen Bann riss. Irgendetwas hatte sich in einem Busch links neben mir verfangen und flatterte jetzt wild mit jedem neuen Windstoß in der Luft umher. Als ich näher kam, erkennte ich es. Es war der rote Seitenschal meiner Mom. Den hatte ich ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Sie war seither nicht mehr hier gewesen. Wie konnte also ihr Schal hier sein? 


Die ganze Sache wurde immer unheimlicher. Ich nahm den Schal in meine linke Hand neben den Teddy und ging weiter, angespannt vor Angst, was wohl als nächstes passieren würde. Hinter der nächsten Kurve sah ich wieder etwas am Boden liegen. Es war sehr flach und auch sehr lang. Bereits bevor ich es aufhob konnte ich erkennen, dass es sich um ein schwarz-weißes Portrait handelte. Doch als ich die Personen, die darauf dargestellt waren, erkannte, wurde mir noch mulmiger zumute. Die Person in der Mitte kannte ich nicht. Es war ein junges, auffallend hübsches Mädchen. Links neben ihr erkannte ich meinen Albtraum, Evan. Auf der rechten Seite sah ich Eric. Auf dem Portrait sah er jünger aus als ich ihn kannte. Das musste aus der Zeit stammen, bevor er zum Vampir wurde. Dann musste das Mädchen seine Schwester Sheila sein. Das Portrait war von allen Dingen das Merkwürdigste. Ich nahm es ebenfalls mit. Morgen würde ich Caitlin fragen ob sie irgendeine Erklärung dafür hat. Ich hatte ihr sowieso noch einiges zu erzählen. Ich fragte mich, ob das jetzt alle Überraschungen waren, oder ob noch etwas auf mich wartete. 


Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort. Kurz bevor ich den Ausgang erreicht hatte, sah ich zwei rote Augen vor mir. Als ich genauer hinschaute, konnte ich die Umrisse einer großen Gestalt erkenne. ´Evan`, schoss es mir durch den Kopf. Doch genau in dem Moment war die Gestalt weg. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste an der Stelle vorbei, an der gerade eben noch Evan gestanden hatte, um aus dem Labyrinth zu entkommen. 


Plötzlich hörte ich ganz nah hinter mir ein Knurren und dann das gleichmäßige Atmen von jemandem. Ich wusste ohne mich umzudrehen, dass es Evan war. Ich saß in der Falle. Bevor mein Verstand realisierte was los war, rannten meine Beine bereits von selbst drauf los. Ich musste wahnsinnig sein wenn ich dachte, ich könnte jemandem wie ihm entkommen. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben, musste es einfach versuchen. Schnell bekam ich Seitenstechen, doch anhalten kam nicht infrage, denn es bedeutete den sicheren Tod. 


Als ich die letzte Kurve hinter mich gebrachte hatte und den Irrgarten endlich verließ, stand Evan bereits da und wartete auf mich. Mit geschlossenen Augen wich ich vorsichtig zurück, bis ich gegen das nächste Gebüsch stieß. Reflexartig öffnete ich die Augen und stellte fest, dass ich schweißgebadet in meinem Bett saß. Es war nur ein Traum.
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Zusammenstoß mit Evan

 

Es war bereits sieben Uhr abends. Caitlin hätte vor einer Stunde hier sein sollen. Ich fing an, mir langsam Sorgen zu machen. Gerade als ich sie anrufen wollte, klingelte das Telefon.


„Caitlin?“


„Nein, hier ist Eric. Bist du jetzt enttäuscht?“


Bereits im ersten Augenblick, als ich seine Stimme hörte, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, wie ich auf diesen Gedanken kam, es war einfach eine Art Eingebung. Dann diese merkwürdige Frage, ob ich enttäuscht wäre, das klang so gar nicht nach Eric.


„Nein, nein. Es ist nur so, dass sie vor einer Stunde hätte hier sein sollen.“


„Deswegen rufe ich an.“


Es entstand eine kurze Pause. Was war hier los?


„Was ist los Eric?“


„Evan hat sie.“


Ich hörte seine Worte, konnte sie aber nicht glauben. Evan hatte Caitlin. Oh mein Gott, was wollte er von ihr? Was würde er mit ihr tun? Würde er ihr wehtun oder vielleicht sogar noch Schlimmeres? Ich brachte keinen Ton heraus.


„Hast du gehört was ich gesagt habe? Evan hat Caitlin. Wir müssen sofort in sein Versteck. Ich komm dich jetzt abholen.“


Und dann war die Leistung tot. Ich fühlte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da eben gehört hatte. 


Eigentlich hätte ich in diesem Moment auf meinen Instinkt hören sollen. Meinem Unterbewusstsein war klar, dass hier etwas faul war. Eric würde mich nie von selbst einer solchen Gefahr aussetzen, indem er mich mit zu seinen größten Feinden nimmt. Dessen war ich mir mehr als sicher. Hätte ich nur auf mein Gefühl gehört, dann hätte ich später nicht mit den Konsequenzen leben müssen.


Mir blieb nicht mal Zeit mich umzuziehen, da klingelte es bereits an der Tür. Ich zog mir in Windeseile die Schuhe an und öffnete ihm. Eric schnappte meine Hand und zog mich mit sich. Ich konnte sie gerade noch mit der anderen Hand zuziehen.


Er zerrte mich ins Auto und fuhr los. Irgendwie kam er mir ziemlich unheimlich vor. Er bestand nicht mal darauf, dass ich mich anschnalle. Normalerweise fährt er gar nicht los, wenn ich nicht angeschnallt bin. Doch Gedanken beiseite, im Moment war mir Caitlin wichtiger.


„Wo sind sie?“


„Keine Angst, wir sind gleich da.“


Als ich bemerkte, dass wir auf den Wald zuhielten, wurde mir noch mulmiger. Ängstlich sah ich Eric an.


„Was ist?“, fragte er barsch.


Ich brachte keinen Ton heraus. Was war nur los mit ihm? So kannte ich ihn gar nicht. Das alles machte mir mehr Angst als gut für mich war. Ich war nahezu geschockt. Es musste sich einfach um einen Albtraum handeln. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach auszusteigen und allein nach Caitlin zu suchen. Aber das erschien mir nahezu sinnlos.


„Wir sind da.“


Eric stieg aus. Ich ebenfalls.


Wir befanden uns irgendwo im Wald. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


Durch den Wald führte ein schmaler Kiesweg, was ich auch nur durch das Knirschen, das meine Schuhsohlen von sich gaben, erkannte. Es war stockdunkel. Ich konnte überhaupt nichts sehen.


Eric krallte sich meine Hand und schleifte mich mit sich. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich konnte nur nicht sagen, was es war. Es erschien mir alles so unecht. Als sich meine Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich zumindest ein bisschen von meiner Umgebung erkennen. Wir waren umgeben von Bäumen. Was sonst? Da wir bereits so tief im Wald waren, sah ich keinen Ausweg aus diesem Irrgarten. Das merkwürdige Gefühl verstärkte sich. Hier war weit und breit nichts und niemand außer uns beiden. Und schon gar kein Haus oder irgendetwas, dass Evans Versteck gleich kam.


Plötzlich ließ er meine Hand los.


„Was …“ Ich konnte ihn nirgendwo mehr sehen. „Eric?“


Nichts.


„Eric!“


Auf einmal stand jemand vor mir.


„Eric?“


„Nein, nicht Eric.“


Es war Evan. Er stand direkt vor mir.


„Wo ist Eric? Er war doch eben noch hier“, stammelte ich.


„Dann war ich ja wirklich sehr überzeugend.“


„Was?“ Oh Gott.


Als er noch einen Schritt auf mich zumachte, wich ich automatisch zurück. Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Er fuhr mit der Zungenspitze über seine Reißzähne. Ich schrie laut auf und rannte los. Ich rannte schneller als ich es jemals für möglich gehalten hätte. In meinem Nacken spürte ich, wie Evans Fingernägel mich kratzten. Wieder entrang sich meiner Kehle ein gellender Schrei. Gleich hatte er mich. Wie konnte ich überhaupt mit einem Vampir mit übernatürlichen Kräften mithalten? Wahrscheinlich spielte er mit mir.


Ich musste mir was einfallen lassen. Aber was?


Ich machte einen Bogen nach rechts und rannte weiter. Als ich nach hinten schaute, konnte ich Evan nicht mehr sehen. Trotzdem rannte ich noch schneller. Denn ich wusste, er war hier irgendwo. Mir wäre es lieber gewesen ich hätte ihn gesehen, denn so wusste ich nicht, wann und wo er über mich herfallen würde. Dann prallte ich gegen etwas Hartes und landete auf meinem Hintern. Sofort riss ich meinen Kopf nach oben. Evan stand direkt vor mir, er lächelte amüsiert in sich hinein. Er wollte definitiv mit mir spielen. Mir erst Angst einjagen bis zum Zerreißen, mich dann in Sicherheit wiegen und in dem Moment, als ich glaube entkommen zu sein, schlägt er zu.


Ich raffte mich auf und lief in irgendeine Richtung weiter. Da der Mond hinter einer Wolke verschwunden war, konnte ich fast nichts mehr erkennen. Diese Art von Szene kannte ich nur zu gut aus Horrorfilmen. Meistens gingen sie nicht gut aus. Ich sah mich schon tot am Waldrand liegen, verscharrt unter einer dicken Schicht Dreck und Laub. Warum schnappt er mich nicht einfach? Was hat er vor? Wieso spielt er mit mir? Ist das seine Natur?


Da erfasste meinen rechten Fuß ein dumpfer Schmerz, der sich schnell in meine komplette rechte Körperhälfte ausbreitete. Als ich kapierte was los war, rollte ich bereits den Abhang hinunter. Ich war über irgendetwas gestolpert. Jetzt würde Evan mich kriegen und mich erledigen, dessen war ich mir sicher. Doch weiter nachdenken konnte ich nicht, denn plötzlich war alles schwarz.


 

 

***

 

 

Als ich wach wurde, wusste ich nicht wo ich war und was geschehen ist. Ich schaute mich in dem Raum um. Dann begriff ich, dass ich mich in unserem Haus, im Wohnzimmer befand. Langsam setzte ich mich auf. Doch das war keine gute Idee gewesen. Meinen Kopf durchfuhr ein fürchterlicher Schmerz, also legte ich mich wieder hin. Gerade wollte ich noch einen Versuch wagen, als ich zwei vertraute Stimmen aus der Küche hörte.


„Es war nicht ihre Schuld“, hörte ich Eric sagen. Er war hier, er hatte mich gerettet. Er sagte ja, mir würde nichts passieren. Ich war überglücklich.


„Ich weiß, ich weiß. Aber… oh Gott, ich darf gar nicht daran denken was ihr alles hätte passieren können. Sie hätte tot sein können.“ Loris Stimme brach.


Erics Worte waren kaum mehr als ein Flüstern:


„Ja. Es tut mir leid. Ich hätte sie da nicht mit rein ziehen dürfen. Irgendwie gerät alles außer Kontrolle.“


„Wenigstens siehst du das genauso.“


Eine ganz üble Vorahnung machte sich in mir breit.


„Wir haben schon darüber gesprochen wie gefährlich es ist mit mir zusammen zu sein. Aber…“


Ich hörte ihn seufzen.


„Eric, wenn euch jemand versteht, dann bin ich das. Aber ich denke, dass du auch weißt, dass es so nicht weiter gehen kann.“


Mein Herz fing an wie wild zu pochen. Das entwickelte sich komplett in die falsche Richtung. Trotz pochendem Kopf setzte ich mich auf und ging langsam Richtung Küche.


„Ich weiß. Ich wusste es die ganze Zeit, ich wollte es einfach nicht wahr haben. Es sind immer diejenigen die ich liebe, die dafür bezahlen müssen, was ich bin“, sagte er traurig.


„Was machen wir jetzt?“, fragte meine Tante.


„Ich werde Sam sagen, dass es besser für sie ist, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich weiß zwar nicht wie ich das aushalten soll, aber es muss sein. Denn nur so kann ich sicher sein, dass es ihr gut geht.“


„Gut geht? Wie kann es mir ohne dich auch nur annähernd gut gehen?“, schrie ich.


Beide drehten sich erschrocken zu mir um.


Tränen rannen mir nur so übers Gesicht. Ich konnte sie einfach nicht zurück halten.


„Sam“, sagte Eric sanft. „Es bleibt uns keine andere Wahl.“


„Ach hör doch auf.“


Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lori die Küche verließ.


Eric kam auf mich zu, wollte meine Hände nehmen.


„Lass das!“


Ich war so aufgewühlt, konnte keinen Körperkontakt ertragen. Vor allem nicht von ihm.


„Sam, bitte. Lass uns doch miteinander reden. Ich möchte dir erklären, warum es nicht anders geht.“


„Es geht immer anders Eric. Es kommt nur darauf an, ob man das will und was man dafür tut. Wenn du lieber den Kontakt zu mir abbrechen willst, dann heißt das für mich, dass du nichts dafür tun willst!“


Ich schrie ihn regelrecht an. Aber ich konnte mich jetzt nicht zurück halten. Er konnte es doch unmöglich ernst meinen.


„Sam.“


„Weißt du was? Ich mach es dir ganz leicht. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest, wenn du so darüber denkst.“


„Lass uns nicht so auseinander gehen Sam.“


Es klang irgendwie hoffnungslos. Doch in dem Moment wusste ich, dass ich seine Meinung nicht ändern konnte.


„Geh jetzt!“


„Aber …“


„Eric, ich kann nicht … geh jetzt. Bitte! Geh!“


Ich sah ihm an, dass er so nicht gehen wollte. Nicht bevor er mit mir geredet hat. Aber das konnte ich nicht. Also ließ ich ihn auf diese völlig falsche Art aus meinem Leben treten. Ich sah ihm nach, als er das Zimmer verließ und die Haustür hinter sich zumachte. Sollte ich ihn jetzt zum letzten Mal gesehen haben?


In diesem Moment brach die ganze Welt über mir zusammen. Ich brach mitten in der Küche zusammen und weinte hemmungslos.


Nach einer Weile, ich hatte keine Ahnung wie viel Zeit bereits vergangen war, kam Lori und setze sich zu mir. Sie saß einfach nur neben mir und redete leise und beruhigend auf mich ein. Ich verstand kein Wort von dem was sie sagte. Es war auch nicht weiter wichtig. Ich wollte mir einfach nur die Seele aus dem Leib weinen.


Als keine Tränen mehr übrig waren, stand ich auf und ging in mein Zimmer. Wie sollte es jetzt weiter gehen? Wie sollte es ohne Eric weiter gehen? Was sollte ich ohne ihn bloß tun? Warum tut er mir das an? Bedeute ich ihm so wenig? Was soll ich jetzt nur tun? Eine Zeitlang lag ich nur so auf dem Bett und versuchte an nichts zu denken, vor allem nicht an Eric. Es gelang mir natürlich nicht. Ich scheiterte kläglich. Es war erbärmlich.


Mitten in der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. Erst war ich erleichtert, doch dann wurde mir klar, dass ich die ganze Sache nicht bloß geträumt hatte. Ich fiel in ein tiefes schwarzes Loch und lief im Zimmer auf und ab.


Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich diese blonde Frau wieder am Waldrand stehen. Immerhin war ich ihm noch so wichtig, dass er mich weiterhin vor Evan beschützen wollte. Oder er hat einfach nur vergessen, seine Untertanin zurückzupfeifen.


Bis zum Weckerklingeln lag ich wach, starrte an die Decke und fing an zu zählen, nur dass ich nicht an Eric denken musste. Es funktionierte nicht. Ich musste daran denken, was er wohl gerade machen würde. Ob es ihm auch nur annähernd so schlecht ging wie mir? Nein, bestimmt nicht. Sonst wäre es ihm nicht so leicht gefallen mich nicht mehr zu sehen. Wie konnte ich nur die ganze Zeit glauben, dass er mich gern hat? Wie sollte ich das überstehen? Wie sollte ich die nächsten Nächte, die nächsten Tage überstehen? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass alles ganz normal weiter gehen sollte. Zumindest nicht für mich. Wie könnte es auch?
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In Evans Gewalt

 

Als ich zu mir kam, wusste ich eine ganze Weile nicht wo ich war und was passiert ist. Erst langsam kamen meine Erinnerungen zurück.


Evan war in unserem Haus, er hat mich geschlagen und anschließend hierher gebracht. Ob Eric auch hier war?


Wo war ich?


Es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Der ganze Raum wurde nur durch flackerndes Kerzenlicht erhellt. Mag sein, dass das für Vampire genau richtig war, meine Augen waren jedoch nicht so gute wie ihre. Ich kniff sie zusammen und schaute mich um. Es sah aus wie ein Gewölbekeller.


Als mein Körper den Bewegungen meiner Augen folgen wollte, merkte ich, dass meine Hände mit Seilen an die Wand gefesselt waren. War ja klar. Ich nahm den Schmerz genau in dem Moment wahr, als ich daran zog.


Gegenüber von mir bewegte sich etwas. Es war zu dunkel um etwas erkennen zu können. Waren es Lori und Caitlin? Konnte ich es wagen zu sprechen? Ich entschied mich dafür, erst mal noch etwas abzuwarten und zu beobachten.


Wo könnte ich hier sein?


An den Wänden hingen Fackeln, was ein schales Licht auf meine Umgebung warf.


Mir tat alles weh. Mein Gesicht war bestimmt grün und blau und angeschwollen und meine Handgelenke taten höllisch weh. Ob Eric mich finden würde?


„Oh, du bist wach?”


Vor mir stand eine bildhübsche Frau mit langen schwarzen Haaren. Sheila. Etwas älter als auf dem Foto aus meinem Traum.


„Wenn du wach bist, macht es noch viel mehr Spaß zu kosten.“


Den Begriff `Frau` muss ich wohl korrigieren, Vampir. Und sie kam mir bedrohlich nahe.


„Mmh, riechst du gut. Jetzt weiß ich auch, was Eric an dir findet. Was anderes als der Geruch kann es schließlich nicht sein.“


Sie zog mich fest an den Haaren, direkt vor ihr Gesicht. Ich schrie auf vor Schmerz.


„Könntest du versuchen nicht zu schreien, wenn ich von dir trinke? Sonst kommen die anderen und wollen auch was abhaben.“


Oh Gott, ich werde sterben. Gebissen von einem Vampir. Wenn es wenigstens Eric wäre…


„Hör auf an ihn zu denken. Deine verliebten Gedanken machen dein Blut viel zu süß. So schmeckt es nicht.“


Ob das tatsächlich so war? Okay, Eric Eric Eric.


„Hör auf damit!“


Keine Sekunde später hatte ich die nächste Faust im Gesicht. Zumindest wurde ich diesmal nicht bewusstlos. Dann würde ich den Schmerz jedoch nicht spüren, der sich in meinem Schädel ausbreitete.


„Schon bald wird Eric hier sein und dann kann euch keiner mehr helfen. Er wird für uns die Formel übersetzten und dann werden wir euch alle töten.“


Ich verkniff mir den Kommentar, dass er das niemals tun würde, denn sonst hätte ich mit Sicherheit die Nächste sitzen.


Stattdessen fragte ich mich, wo Lori und Cait waren. Hoffentlich in Sicherheit. Wenn es die überhaupt noch für uns gab. Wir waren viel zu weit in ihre Welt vorgedrungen, um das unbeschadet zu überleben. Und das wussten sie genau.


„Oh, ich nehme den Gestank nach Sorge in dir wahr. Es geht nicht um Eric, sondern um das Mädchen und die Frau. Um die brauchst du dir allerdings keine Gedanken mehr zu machen, da kommst du zu spät.


„Was? Was willst du damit sagen? Sind sie tot?“


„Sind sie tot? Sind sie tot?“, äffte sie mich in einem spöttischen Ton nach.


„Die beiden waren ein richtiger Leckerbissen. Vor allem die Frau. Schmeckte so nach Angst, delikat“, sagte sie, als sie den Raum verließ.


Oh nein, sie sind tot. Nein, bitte nicht!


Ich fing an zu wimmern. Mir war es egal, ob ein Vampir bei mir war und sich über mich lustig machte oder mich biss oder tötete.


Meine Tante und meine beste Freundin waren tot. In dem Moment war mir alles egal. Sollte sie mich doch auf der Stelle töten. Doch schon im nächsten Augenblick hatte sie den Kerker verlassen.


„Sam? Sam!!!“


Als ich aufschaute und durch meine tränenverschleierten Augen Eric sah, keimte ein Fünkchen Hoffnung in mir auf. Er sah furchtbar aus, war aber immer noch wunderschön. So vollkommen wie immer.


Schneller als eigentlich möglich, war er bei mir und band mich los.


„Sam, es tut mir so leid! Ich hätte nicht weg gehen sollen, ich hätte bei dir bleiben müssen.“


„Lori und Cait sind tot“, brachte ich schluchzend hervor.


Er sah mich ernst an. „Haben sie das zu dir gesagt? Hast du sie gesehen?“


„Nein, diese durchgeknallte Vampirfrau.“


„Sheila“, hauchte er.


„Ja, ich glaube sie war es.“


Dieses abscheuliche Wesen konnte doch nicht wirklich seine Schwester sein! Andererseits, Evan war genauso wie sie.


„Ich glaube nicht, dass sie tot sind.“


„Wie bist du hier rein gekommen? Haben die anderen dich gesehen? Wie kommen wir wieder raus? Wo sind Lori und Cait?“


Bestand wirklich die Chance, dass sie noch am Leben waren?


„Ich kann mir vorstellen wo sie sind. Kannst du laufen?“


Ich nickte. Die Schmerzen, die ich empfand, waren sie Schlimmsten, die ich je erlebt hatte.


Er zog mich an sich und legte seinen Arm um mich, um mich zu stützen. Langsam liefen wir los. Erics Vampirsinne waren komplett auf unsere Umgebung fixiert.


Ich konnte an gar nichts mehr denken, mein Kopf war vollkommen leer. Darüber war ich sehr dankbar. Denn sonst hätte ich mir mit Sicherheit um alles Sorgen machen müssen und wäre wahrscheinlich ganz hysterisch geworden.


Ob das Eric war? Ob er seine Fähigkeit bei mir anwandte und mir die schlimmen Gedanken nahm? Konnte er das?


„Nicht so schnell!“


Wie aus dem Nichts standen Evan und sein Gefolge vor uns.


„Kleiner Bruder, hast es ja doch noch geschafft. Und ich dachte schon, die Kleine wäre es doch nicht wert für dich, zu kommen.“


Eric ließ mich ab, stellte sich vor mich und schirmte mich somit größtenteils vom Geschehen ab.


„Was soll das Ganze Evan?“


„Weißt du das denn nicht? Kannst du es dir nicht mal denken? Also wirklich Eric, ich hielt dich seither für schlauer. Vernebelt die Kleine deine Sinne?“


„Ich werde dir die Formel nicht übersetzen. Niemals!“


„Bist du dir da auch ganz sicher?“


„Niemals, hörst du?“


„Tja, dann lässt du mir keine andere Wahl Brüderchen. Bringt sie rein!“, sagte er zu zwei seiner Leute.


„Lori, Cait!“, schrie ich, als die Vampire mit beiden im Schlepptau auftauchten.


Sie waren gefesselt und geknebelt. Vor allem Lori war ziemlich übel zugerichtet. Sie muss sich ziemlich stark gewehrt haben. Aber das alles war nebensächlich. Sie waren noch am Leben, das war das Wichtigste im Moment.


Ich hatte keine Ahnung, was wir jetzt tun sollten. Hoffentlich hatte Eric einen Plan.


Evan benutzte Lori und Cait um Eric dazu zu bringen, die Formel zu übersetzten. Ich wusste genau, dass er das in keinem Falle tun wollte. Aber wenn er es nicht tat, dann würden die beiden sterben. Andererseits stellt sich die Frage, ob wir nicht sowieso alle sterben werden, wenn sie haben was sie wollen. Was sollen wir bloß tun?


Caitlin starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich konnte ihre Angst förmlich spüren. Mir ging es ganz genauso. Aber wie sollte ich sie in diesem Moment beruhigen? Ich war ja selbst mit den Nerven am Ende. Wenn man sich dem Tode so nahe fühlt, dann läuft alles nur noch rein mechanisch ab. Beim Rennen bewegen sich die Füße zwar wie von selbst, doch das Gehirn ist ausgeschaltet, es denkt nicht nach, kämpft nur ums reine Überleben.


Evan ging auf Lori zu, packte sie und hielt sie fest in seinem eisernen Griff gefangen.


„Deine letzte Chance.“


„Das wagst du nicht!“, zischte Eric ihn an.


Dann ging alles ganz schnell.


Lori schrie wie am Spieß. Evan hatte seine Reißzähne in ihren Hals geschlagen. Im nächsten Moment war Eric bei ihnen und riss ihn von ihr.


Das war das Letzte was ich sehen konnte, denn eine ganze Horde Vampire hatte mich umzingelt.


„Du bist ja so berechenbar kleiner Bruder. Ich wusste genau, dass du die Frau retten würdest.“


Darauf folgte ein markerschütterndes Lachen, direkt an meinem Ohr.


„Wollen wir doch mal schauen, wie du bei ihr reagierst. Ich werde der Kleinen so lange das Blut aus den Adern saugen, bis du uns die Formel übersetzt.“


Eric sah mich verzweifelt an.


„Und wenn du es dann immer noch nicht tust, werde ich sie vor deinen Augen in eine von uns verwandeln. Und wenn du es dann immer noch nicht tust, kommt sie in das Loch und wird von der Sonne geröstet.“


Erics Augen weiteten sich vor Schreck und Sorge um mich.


„Du verdammter …“


„Meinst du wirklich, dass du in der Lage bist, mich zu beleidigen?“


Wieder erfüllte sein grausames Lachen den gesamten Kerker und hallte verzerrt von den kahlen Wänden wider.


Ich wagte kaum zu atmen.


Fünf abscheuliche Vampire hielten mich gefangen. Immer wieder schnüffelten sie an mir und kamen meinem Hals näher als mir lieb war. Ich nahm den Gestank von Moder wahr. Diese Vampire sahen Angst einflößend aus. Es waren zwei weibliche und drei männliche Vampire. Im Gegensatz zu Eric und seinen Geschwistern, sahen diese hier aus wie die typischen Vampire aus den Dracula Filmen. Sie mussten schon sehr lange auf dieser Welt sein.


„Wenn die beiden miteinander kämpfen, werden wir dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen“, raunte mir der Kerl zu, der mir am nächsten war.


„Dein Blut riecht einzigartig. Wie hat es Eric bloß so lange geschafft, nicht von dir zu naschen? Oder sind die Male an einem anderen Körperteil?“, fragte der Vampir rechts neben mir und lachte anzüglich.


„Sie ist sehr hübsch. Vielleicht sollten wir sie verwandeln.“


Erst da fiel mir auf, wie abgrundtief entsetzlich die Bestie vor mir aussah. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich. Rein gar nichts.


Seine kalte Klaue strich mir über die Wange. Ich fing an zu wimmern.


Dann fühlte ich einen brennenden Schmerz. Er hatte mich geritzt. Ich bekam Panik.


Er ließ seine Zunge langsam und genüsslich über die Wunde gleiten. Mir wurde furchtbar übel.


Die anderen Vampire mussten das Blut gerochen haben, denn sie schauten alle in meine Richtung. Ich war mir sicher, dass ich jetzt sterben würde.


„Okay! Ich mache es. Lass sie gehen und ich übersetze die Formel!“, drang Erics Stimme leise und resigniert an mein Ohr.


Evan machte eine schnelle Handbewegung, woraufhin alle Vampire von mir abließen.


„Du übersetzt die Formel, sie bleibt bei mir.“


Na toll, vom Regen in die Traufe. Wenigstens haben wir jetzt genug Zeit, um uns einen Plan zu überlegen. Aber bestimmt hatte Eric schon einen. Ich hoffte es zumindest. Denn sonst würden wir diesen Kerker mit Sicherheit nie wieder verlassen. Zumindest nicht lebendig.


„Das kannst du vergessen!“, schleuderte er ihm entgegen.


„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das Wertvollste für dich, was in meinem Besitz ist, gehen lasse?“


„Dann lass Lori und Caitlin gehen“, sagte ich.


Evan überlegte.


„Okay. Du bringst sie heim und wenn du in zehn Minuten nicht wieder hier bist, dann stirbt dein kleines Spielzeug hier. Die Zeit läuft.“


Eric sah mich voller Verzweiflung an. 

„Samantha, komm zu mir!“, befahl mir Evan.


Das konnte er vergessen! Doch so sehr ich auch dagegen ankämpfte, sein Blick hielt mich gefangen und zog mich quasi zu sich. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


Eric warf mir einen letzten Blick zu. Darin sah ich, dass er mich nicht allein hier zurück lassen wollte. Aber was hatte er für eine Wahl? Er wusste genau, dass ich niemals das Leben von Lori und Cait vor mein eigenes stellen würde.


„Ich bin gleich wieder da. Dir passiert nichts.“


 

 

***

 

 

„Endlich allein!“, sagte Evan zu mir und lachte sein grausames Lachen.


„Nur nicht so schüchtern. Komm näher!“


Wie angewurzelt blieb ich auf der Stelle stehen.


Schneller als mein menschliches Auge es wahrnahm, machte er einen Satz auf mich zu und zog mich an sich. Er hielt meinen rechten Arm nach oben.


„Ich kann hören, wie dein Blut durch deine Adern fließt.“


Er fuhr mit seinen eisigen bleichen Fingern meine Adern entlang.


Er atmete tief ein. „Und ich kann es riechen, ich schmecke es förmlich auf meiner Zunge.“


In diesem Augenblick hatte meine Angst ihren Höhepunkt erreicht. Wo blieb Eric bloß?


„Er hat noch zwei Minuten. Aber wir können ja schon mal ganz langsam anfangen. Es wird auch nur ganz kurz brennen. Versprochen.“


Panisch wollte ich ihm meine Hand entziehen. Es war, als würde eine Maus versuchen, einen Felsbrocken anzuheben. Es war unmöglich. Doch ich würde nicht kampflos aufgeben.


Als mein Arm kurz vor seinem Gesicht war, kamen seine Reißzähne zum Vorschein. Das Nächste, was ich wahrnahm, war ein brennender Schmerz. Es fühlte sich an, wie Feuer direkt unter meiner Haut. Dann spürte ich, wie er anfing zu saugen. Es tat richtig weh. Ich schrie, so laut ich konnte. Er hörte einfach nicht auf damit. Mir wurde langsam schon ganz schummrig. Es war fast so, als würde er mehr aus mir raussaugen wollen als eigentlich vorhanden war und das alles auf einmal.


Von Weitem hörte ich die Kirchenuhr fünfmal schlagen. Todeszeitpunkt fünf Uhr morgens am Heiligabend, ging es mir durch den Kopf.


Im nächsten Augenblick wurde ich durch einen gewaltigen Stoß weggeschleudert.


Als ich aufblickte, sah ich direkt in Erics schöne dunkle Augen.


„Bin ich jetzt tot?“


Er lächelte mich an. „Nein, es ist alles gut.“


Das konnte nicht wahr sein, ich musste im Himmel sein und mit einem Engel sprechen. „Er hat mich gebissen und von mir getrunken. Bin ich jetzt ein Vampir?“


„Nein, ich war rechtzeitig da. Du hättest erst noch von seinem Blut trinken müssen, um verwandelt zu werden. Dir wird es bald wieder gut gehen. Keine Angst, ich bring uns heil hier raus.“


„Lori und Cait?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. 


„Sind in Sicherheit, alles okay.“


Mir fiel ein Stein vom Herzen. Nun würde ich wenigstens in der Gewissheit sterben, dass es den beiden gut ging.


„Wir werden jetzt die Formel übersetzen und dann hauen wir ab. Schaffst du das noch?“


Ich brachte nur ein leichtes Nicken zustande.


An Evan gewandt sagte er:


„Wo ist die Formel?“


„Hier im Haus.“ Er wischte sich gerade seine blutige Lippe ab, die Eric ihm verpasst hatte.


„Dann lass es uns endlich hinter uns bringen.“


„Sie bleibt hier, du gehst mit Sheila. Ganz wie in alten Zeiten, hm?“


„Das kannst du vergessen, ich lass sie nicht noch mal mit dir allein.“


Und ich würde unter keinen Umständen mit diesem Monster noch mal allein bleiben.


„Wenn du nicht tust was ich dir sage, dann bring ich sie um, das schwör ich dir. Meinst du wirklich, du hast eine Chance in meinem eigenen Haus?“


Das klang einleuchtend. Wir hatten keine Wahl.


„Eric, er hat recht. Ich bleibe hier.”


„Nein!“ Zornig funkelte er mich an.


„Bitte, lass es uns endlich hinter uns bringen.“


„Wenn du ihr was tust, dann …“


„Na na na, du bist nach wie vor nicht in der passenden Situation mir zu drohen. Und jetzt los.“


An mich gewandt fuhr er fort:


„Und was machen wir beide in der Zwischenzeit als Zeitvertreib? Hast du Hunger?“


Essen war das Letzte, das mir jetzt in den Sinn kam. Aber darum ging es ihm auch nicht. „Nein.“


„Ich schon.“


Er sah mich vielsagend an. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, hatte ich mehr Angst vor ihm. Natürlich hatte er es gemerkt.


„Keine Angst Kleines, ich werde dich nicht wieder beißen. Im Moment jedenfalls nicht. Bete dafür, dass Eric die Formel übersetzen kann.“


„Und dann? Lässt du uns dann gehen?“


Er lachte auf. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.


„Deine Naivität ist ja fast schon beängstigend.“


Ich wusste es. Heute Nacht würden wir sterben. Hätte Evan sich nicht noch einen Tag Zeit lassen können? Dann hätte ich Mom wenigstens noch ein letztes Mal sehen können.


Es gab so viele Dinge, die ich noch tun wollte. Vor meinem Tod. Zusammen mit Eric.


Würde heute Nacht tatsächlich alles zu Ende gehen? Würden sie Eric der Sonne aussetzten? Ihn qualvoll verbrennen lassen? Daran wollte ich nicht denken. Aber wie sollten wir hier wieder rauskommen?


„Gar nicht!“, sagte Evan plötzlich neben mir. „Und das mit der Sonne gefällt mir, könnte tatsächlich von mir sein. Ist es ja auch. Doch das hat noch Zeit. Da fallen mir noch ganz andere Dinge ein, die ich vorher mit ihm tun würde.“


Er hatte wieder mal meine Gedanken gelesen. Ich versuchte jetzt an gar nichts zu denken. So ganz funktioniert das nicht, an irgendetwas denkt man doch immer.


„Zum Beispiel, was deine arme Mutter wohl sagen wird, wenn das Haus bei ihrer Ankunft leer steht. Weder ihre Tochter noch ihre Schwester vorfindet. Und dann, wenn es dunkel wird…“


„Hör auf!“


Wieder lachte er.


„Du bist wirklich sehr unterhaltsam. Vielleicht verwandle ich dich und behalte dich in meinem Harem.“


Harem? Ach du lieber Gott.


„Gott? Wohl kaum.“


Ich versuchte meine Gedanken so gut wie möglich vor Evan zu verbergen. Was gar nicht so leicht war. Ich dachte an mein Lieblingslied von end of green und sang es in Gedanken immer wieder. Ob es wohl schlimm war, dass es ´bury me down´ heißt?
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Erics Geschichte

 

Eric saß auf der Couch und las in einem meiner Bücher. Als ich mein Zimmer betrat, sah er auf.


„Ich liebe John Grisham. Er kann fast mit dem wahren Leben mithalten. Aber eben doch nur fast.“


Ich musste lachen. „Vielleicht sollte ich ein Buch veröffentlich, wenn das alles überstanden ist.“


„Und wie nennst du es dann? Mein untoter Liebhaber?“


Er grinste mich an.


„Oder ich schreibe einen Ratgeber für den Umgang mit Vampiren. Regel Nummer eins: Haben sie immer genug Blut im Haus.“


Wir sahen uns beide irritiert an, brachen dann im nächsten Moment in Gelächter aus.


Er wurde wieder sehr ernst als er mich fragte:


„Sam, was genau ist das alles hier?“


Er deutete auf all die Unterlagen und Utensilien, die überall verstreut lagen.


Das Ritual. Ich hatte die Sachen mitten in meinem Zimmer liegen lassen. Aber er kam gestern so überraschend vorbei, dass ich völlig vergaß, sie wegzuräumen.


Nachdem ich nichts sagte, fuhr er fort:


„Versteh mich nicht falsch, ich wollte nicht rumschnüffeln oder so. Aber es war sehr schwer, darüber hinweg zu sehen.“


„Was genau hast du denn gesehen?“, fragte ich hilflos.


„Anscheinend arbeitest du an einer Art Ritual.“


„Richtig.“


„An einem Umkehrritual.“


Ich nickte. Er wusste längst alles.


„Eigentlich war es nicht so geplant. Also, dass du es einfach so entdeckst. Ich meine, es ist ja noch nicht mal fertig. Die wichtigste Zutat fehlt noch. Das heißt, ich muss erst mal herausfinden, worum es sich dabei überhaupt handelt. Und außerdem weiß ich nicht mal, ob es funktioniert, oder ob du …“, mir blieben die Worte im Hals stecken.


Wie musste er sich jetzt fühlen? Als ob ich ihn verachte, weil ich ihn in was anderes verwandeln will, das er nicht ist. Er musste denken, dass ich ihn so wie er jetzt ist nicht akzeptiere oder nicht liebe. Ich konnte ihn nicht ansehen.


Leise drang seine Stimme an mein Ohr.


„Ich kann mir wirklich gut vorstellen wie schlimm es für dich sein muss dass ich, na ja, dass ich eben bin was ich bin. Glaub mir, ich habe mich eine sehr lange Zeit nicht damit abfinden wollen. Aber ich kann es nun mal nicht verleugnen. Ich bin ein Vampir. Ich ernähre mich von Blut.“


Er sah so bedrückt aus. Das wollte ich nicht.


„Eric, ich liebe dich so wie du bist. Glaub mir das bitte.“


„Aber dennoch hättest du mich lieber als Mensch?“


Ich nickte. „Kannst du das denn nicht verstehen? Ich würde dich auch gerne mal tagsüber und im Sonnenschein bei mir haben. Es gibt so viele Dinge, die ich gerne mit dir unternehmen möchte. Du hast selbst gesagt, dass du das auch möchtest.“


„Ich weiß, und das tu ich auch wirklich. Aber ich kann es nicht. Ich würde verbrennen.“


„Aber nicht, wenn du die Formel deiner Eltern benutzt.“


„Das geht überhaupt nicht. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.“ War er jetzt wütend?


„Warum geht es nicht?“


„Weil es nicht richtig wäre. Die Formel wurde zu bösartigen Zwecken entwickelt. Sie gehört zerstört.“


„Aber wenn es sie doch gibt? Du würdest sie doch zu nichts Bösartigem einsetzen.“


„Nein, natürlich nicht. Es wäre dennoch falsch. Wärst du eine von uns, würdest du es verstehen.“


Das saß. Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Eine von uns. Jetzt wusste ich, wie er sich gerade gefühlt haben musste, als er die Unterlagen für das Ritual entdeckt hat.


„Tut mir leid Sam.“


Ich blinzelte die Tränen weg. „Ist schon okay.“


„Nein, ich hätte das nicht sagen dürfen.“


Jetzt reiß dich zusammen Sam und erklär ihm alles.


„Ich wollte dich mit dem Ritual nicht beleidigen. Aber ich hatte Angst, dass du es so auffassen würdest. Als ich mit Lori geredet habe, hat sie gesagt, dass es so etwas gibt. Und da du ja auch nicht unbedingt gerne ein Vampir bist, dachte ich, dass es dich vielleicht interessiert.“


„Glaubst du denn, dass es funktionieren könnte?“ Hörte ich Hoffnung aus seiner Stimme heraus?


Ich zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es. Wenn ich nur daran denke, dass ich irgendwann alt und schrumpelig werde, während du immer jung und gut aussehend bleiben wirst, dann bricht es mir das Herz.“


„Es macht mir nichts aus wenn du älter wirst.“


„Es ist ja nicht nur das, aber irgendwann werde ich sterben.“


Er schloss die Augen. „Das weiß ich.“


„Wenn das Ritual wirklich funktioniert, dann hätten wir ein gemeinsames Leben! Wir könnten alles tun was man als Menschen eben so macht. Einschließlich zusammen alt werden.“


„Glaub mir, wenn das wirklich möglich wäre, würde ich mein Dasein als Vampir sofort an den Nagel hängen. Aber ich will nicht daran glauben, dass das Ritual funktioniert, nur um nachher enttäuscht zu werden.“


Das konnte ich nur zu gut verstehen. „Aber wäre es okay, wenn ich es versuche? Du weißt doch, die Hoffnung stirbt zuletzt.“


„Wenn du es unbedingt möchtest okay. Aber versprich dir nicht zu viel davon.“


Und ob ich das tat.


Ich wollte ihn etwas fragen, wusste aber nicht genau wie. Also druckste ich rum.


„Wie … äh … also wie genau bist du … zum Vampir geworden?“


„Es war im Jahr 1859.“


Sein Blick war in die Ferne gerichtet, sah Dinge, die lange zurück lagen.


„Ich war damals 26 Jahre alt. Wir, das heißt mein Vater, meine Mutter, Evan, Sheila und ich, lebten alle zusammen auf einer Farm in der Nähe von Stirling. Es war ein grausamer Winter, schon viele waren erfroren. Wir waren gerade beim Abendessen, als es an der Tür klopfte.


Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Sie waren unterwegs zu Verwandten, wurden überfallen und haben die Kutsche und all ihre Sachen verloren. Das haben sie uns zumindest erzählt. Mein Vater bat ihnen etwas zu essen und eine Unterkunft für die Nacht an. Das Essen lehnten sie ab, die Übernachtung nahmen sie dankend an.


Es war mitten in der Nacht. Ich hörte einen lauten Schrei von Sheila und dann fiel etwas Großes zu Boden. Es klirrte, Glas zersprang. Evan und ich waren gleichzeitig unten angekommen. Meine Mutter und mein Vater lagen blutüberströmt auf dem Boden und atmeten kaum noch.


Sheila lag bewusstlos in den Armen der Frau. Der Mann war noch über meine Mutter gebeugt.


Als er sich zu uns umdrehte und uns ansah, lief Blut aus seinem Mund und tropfte auf das Nachthemd meiner Mutter.


Evan rannte los, er wollte die Schrotflinte aus dem Schrank holen. Mit einem Satz war der Mann neben ihm und dann hat er ihn gebissen. Evan schrie auf, sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wurde er ohnmächtig. 


Der Mann kam zu mir und hielt mich fest, in dem Moment wachte Sheila auf. Ihre Augen glühten unnatürlich rot, sie fauchte. Sie war bereits verwandelt. Die Frau deutete auf meine Familie die am Boden lag. Entweder Sheila würde sie verwandeln, oder sie würden in ein paar Minuten tot sein. Sie sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.


Meine Eltern waren sehr gottesfürchtige Menschen, hätten sie die Wahl gehabt, wären sie lieber gestorben, wie als Dämonen wieder aufzuerstehen.


Sheila war den Tränen nahe. Sie hat sie alle verwandelt. Dann war nur noch ich übrig. Noch nicht gebissen. Mutter bat die Fremden, mich gehen zu lassen. Sie willigten ein.


Als ich gerade dabei war, völlig überfordert und durcheinander das Haus zu verlassen, fiel Evan mich an und biss mich. Er hatte Hunger. Nach der Verwandlung ist das Verlangen nach Blut das Stärkste, das man empfinden kann. Er hat mich fast vollständig ausgesaugt, ich atmete kaum noch. Mutter und Vater wollten mich sterben lassen, meine Seele sollte nicht ewiger Verdammnis ausgesetzt sein. Der fremde Mann hat mich dann zu einem Vampir gemacht.“


Ich schüttelte nur den Kopf.


„Es tut mir so leid Eric“, flüsterte ich.


„Das ist schon so lange her. Ich erinnere mich kaum noch daran.”


Ich wusste, dass das gelogen war. Aber vielleicht konnte er so besser damit umgehen.


„Was ist mit den beiden Fremden passiert?“


„So still und leise wie sie aufgetaucht sind, sind sie auch wieder verschwunden.


Da waren wir also, keine Ahnung was mit uns passiert ist und wie es weiter gehen sollte.


Vater war bei der Kirche und wollte sich Beistand holen, einen Exorzisten oder etwas Ähnliches. Doch die wollten ihn verbrennen, also gab er es auf.


Mit der Zeit haben wir gelernt, mit unserem neuen Dasein umzugehen und haben weitere Vampire getroffen. Und so haben wir uns dann angepasst.“


„Hast du früher auch Menschen gebissen?“


Ich hatte große Angst vor der Antwort.


„Ja. Aber ich habe sie nicht umgebracht und auch nicht verwandelt. Ich habe immer nur so viel getrunken, wie ich gebraucht habe um zu überleben, und das war nicht viel.“


„Könntest du jemanden verwandeln?“


„Ich weiß, wie es funktioniert, aber ich würde es nie jemandem antun, nicht mal meinem ärgsten Feind.“


„Angenommen mir würde es so gehen wie deiner Familie, also wenn ich im Sterben liegen würde. Würdest du mich dann verwandeln?“


Er sah mich geschockt an. „So was darfst du nicht mal denken Sam!“


„Aber wenn es so wäre, was würdest du dann tun?“


„Was würdest du denn wollen das ich tue?“


„Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich dich bei mir haben will.“


„Das macht die Sache nicht gerade leichter“, sagte er gequält.


Ich wusste wirklich nicht, was ich in dieser Situation von ihm erwarten würde. Einerseits könnte ich mir nie vorstellen, Blut zu trinken und tagsüber nicht mehr das Haus zu verlassen, weil ich sonst verbrenne. Andererseits weiß ich, dass ich ohne Eric nicht weiter leben kann. Seinem Blick sah ich an, dass es ihm genauso ging.


„Kannst du heute Abend nicht jemanden mitnehmen, wenn du zu Evan gehst?“


„Das wäre keine gute Idee. Wenn ich alleine komme denkt er vielleicht, dass wir uns friedlich irgendwie einigen können. Wenn ich jemanden mitbringe denkt er, dass ich auf einen Kampf aus bin.“


„Ich glaube eher, dass du ein leichtes Ziel für ihn bist, wenn du allein kommst. Du kannst mich doch mitnehmen.“


Ich wusste ganz genau, wie idiotisch dieser Vorschlag war. Er warf mir einen Blick zu, der genau das aussagte.


„Vertrau mir, es wird schon gut gehen.“


„Kommst du danach wieder hier her?“


„Natürlich.“
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Der Wolf

 

Am nächsten Morgen wachte ich sogar noch vor meinem Wecker auf. Da ich nicht mehr müde war, machte ich mich fertig und ging in die Küche. Zum Frühstück gab es einen Cappuccino und einen Honigtoast. Schade, dass Caitlin jetzt nicht hier war. Im Radio lief ein alter Klassiker von Johhny Cash. Es war ein richtig schöner Montagmorgen. Würde man den Montag gegen Samstag oder Sonntag ersetzen, wäre er sogar noch schöner gewesen. Denn so standen mir jetzt zwei endlos lange Stunden innerbetriebliche Finanzplanungen bevor. Was meiner Stimmung einen kleinen Dämpfer versetzte. Nichtsdestotrotz freute ich mich darauf, Caitlin von gestern zu erzählen. Außerdem musste ich sie vor Evan warnen. Wahrscheinlich war es tatsächlich das Beste, wenn sie diese Woche hier mit einziehen würde.


 

„Na klar hab ich Lust bei dir einzuziehen.“


Caitlin und ich hatten die zwei Horrorstunden einigermaßen unbeschadet überstanden. Mir tat zwar die Hand vom vielen Schreiben weh, aber das war auch schon alles. Caitlin kämpfte neben mir gegen einen Müdigkeitsanfall an. Wir waren gerade auf dem Weg in unseren nächsten Vorlesungsraum. Geschichte, das war okay. 


„Ich muss dir vorher aber noch was sagen. Es geht um Evan.“


Ich hatte es so lange wie möglich herausgezogen, um die Stimmung nicht zu verderben, aber irgendwann musste sie es ja erfahren.


„Jetzt bin ich aber gespannt.“


„Eric war doch gestern noch bei mir“, fing ich an.


„Meinst du das hätte ich vergessen?“


Ich erzählte Caitlin das Wichtigste, was Eric mir gestern gesagt hatte. 


„Das klingt zum Teil ziemlich traurig.“


„Ja ich weiß. Das tut mir auch alles total leid für ihn. Ich glaube, das Ganze ist alles andere als leicht.“ 


Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


„Und was ist jetzt mit Evan?“


„Er will die Formel. Eric hat er ja schon mal angegriffen und gestern war er in der Nähe von Loris Haus.“


„Was meinst du wollte er da?“


„Ich weiß es nicht. Aber mit Sicherheit nichts Gutes.“


„Das ist echt übel.“


„Wenn du jetzt doch nicht mit einziehen willst ist das okay. Ich weiß halt nicht, ob er wieder kommt.“


„Falls er das tut, ist es besser wir sind zu zweit.“


Auf diese Antwort hatte ich gehofft. Und in meinem Inneren wusste ich auch, dass Cait so reagieren würde. Auf sie konnte man sich einfach immer verlassen.


 

Als der Unterricht endlich vorbei war, half ich Caitlin beim Packen. Ich freute mich, dass sie für diese Woche mit einziehen würde. Mir war abends gerade immer etwas mulmig zumute. Früher mochte ich den Sonnenuntergang wirklich gern. Seit Kurzem fand ich ihn jedoch irgendwie gruselig. 


Eric meinte, die Vampire verbringen den Tag damit, auf die Nacht zu warten. Ich malte mir Bilder aus, wie Evan in seinem Sarg liegt und seine nächsten Schritte plant. 


Was mich einigermaßen beruhigte war die Tatsache, dass Vampire ohne Aufforderung das Haus nicht betreten können. Und wer von uns war schon blöd genug, ihn rein zu lassen? 


Besorgt schaute ich aus Caitlins Fenster. Es dämmerte bereits. 


„Ich glaube, wir sollten uns etwas beeilen. Die Sonne geht bald unter.“


Es war schon fast ganz dunkel, nur ein kleiner Streifen am Rande des Himmels war noch rötlich erhellt. Der Rest wurde von einem großen Wolkenteppich überzogen und warf fahles Licht auf die Erde.


„Bin gleich fertig. Ich nehme nur mal das Nötigste mit. Falls was fehlt hol ich es einfach auf dem Heimweg vom Campus.“


Ungläubig starrte ich auf ihre zwei vollgestopften Reisetaschen.


„Du weißt schon, dass du nicht für immer zu mir ziehst oder?“


„Ich weiß, dass es nur sieben Tage sind. Aber sieben Tage bedeuten schon mal sieben paar Schuhe und jeden Tag ein neues Outfit. Ich kann unmöglich zweimal in einer Woche das Gleiche anziehen.“


Wenn man Caitlin nicht kennt, könnte man meinen, sie sei oberflächlich oder eingebildet. Wenn man sich aber die Mühe macht sie kennen zu lernen, weiß man, dass sie mit ihrem Klamottentick nur ihre Unsicherheit zu überspielen versucht. 


„Wo soll ich eigentlich schlafen? Auf der Couch?“


„Das ist bestimmt zu unbequem eine ganze Woche lang. Wenn es dir nichts ausmacht können wir zusammen in meinem Bett schlafen. Ist ja groß genug.“


„Okay. Wobei dir da jemand anderes bestimmt lieber wäre wie?“


„Caitlin!“


„Schon gut. Bin fertig, wir können dann los.“


 

Es waren zwar nur ein paar Meter bis zu Loris Haus, doch wenn man mindestens drei Tonnen schleppen muss, ist man danach ziemlich am Ende.


„Ich hol uns erst mal was zu trinken.“


„Danke.“ 


Caitlin trank ihr Glas in einem Zug leer. „Was machen wir heute noch? Sollen wir was kochen?“


„Ja, ich hab einen Bärenhunger. Ich schau mal was wir da haben.“


„Sag mal Sam, hast du eigentlich auch was für Eric zu essen da, falls er mal in hungrigem Zustand vorbei kommt?“


Entsetzt sah ich sie an. Ich konnte gar nicht antworten.


„Oh Mann Sam, das war ein Scherz, entspann dich.“


An ihrer Frage war allerdings was dran. Was, wenn Eric mal ausgehungert hier her kommen würde? 


Nein, er würde nie hungrig hier her kommen. Und falls doch, dann … Ja, was dann?


„Meinst du, er würde mich beißen?“, fragte ich.


„Das war doch nur ein Witz, nichts weiter.“


„Aber was ist, wenn er wirklich mal Hunger kriegt, wenn er grade mit mir zusammen ist?“


„Vielleicht hat er ja immer eine Blutkonserve dabei. Im Tetrapack oder so?“


Obwohl es ja eigentlich ein mehr oder weniger ernstes Thema war, mussten wir jetzt beide lachen.


„Eigentlich ist das ja gar nicht witzig.“


„Ich weiß, tut mir leid“, sagte Caitlin im Versuch, nicht gleich wieder loszuprusten. Als sie sich beruhigt hatte, sprach sie weiter: 


„Ich denke nicht, dass Eric das Risiko eingehen würde, dein Leben in Gefahr zu bringen. Außerdem glaube ich, dass er sehr gut widerstehen kann.“


Sie sah mich vielsagend an, dann grinste sie.


„Falls du es dir zum Ziel gesetzt hast, mich heut völlig aus der Fassung zu bringen, bist du auf einem gutem Weg dahin“, scherzte ich.


Caitlin kam zu mir rüber und zog mich lachend in ihre Arme.


„Du weißt doch wie ich´s mein, oder?“


„Klar doch. Inzwischen hab ich meistens den Durchblick in deinen kranken Gedanken.“


Wir grinsten uns an.


„Zur Entschädigung kochst du jetzt was für uns, und ich pack meine Sachen aus.“


Bevor ich kapiert hatte was sie da sagte, war sie mit einem Teil ihres Gepäcks bereits außer Sichtweite. 


Ich setzte einen Topf mit Wasser auf, und suchte nach den Spaghetti und der Päckchentomatensoße. Wenn sie mich schon so rangekriegt hatte, sollte sie auch nur ein Fertiggericht bekommen. 


Während alles so vor sich hin köchelte, wagte ich einen Blick aus dem Fenster, ins Dunkle.


Was ich dann zu sehen bekam, konnte ich im ersten Moment gar nicht realisieren.


„Caitlin!“, kreischte ich. „Caitlin!“


Völlig erschrocken kam sie die Treppe runter gestürmt.


„Was ist los? Was ist passiert? Bist du okay?“


Ich zeigte mit dem Finger in Richtung Fenster.


„Es schneit“, sagte ich voller Begeisterung.


Sie schaute nach draußen. 


„Und deswegen schreist du das ganze Haus zusammen?“


Beleidigt sagte ich: 


„Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich das letzte Mal Schnee gesehen oder berührt hab.“


„Jetzt sag bloß, du willst auch noch nach draußen und einen Schneemann bauen?“


Ich zuckte mit den Schultern. Meine Stimme nahm einen bittenden Klang an. „Ne Schneeballschlacht wäre auch okay.“ 


„Wie du willst. Aber denk dran, ich bin mit Schnee groß geworden. Der Vorteil liegt eindeutig auf meiner Seite.“


„Na dann zeig mal was du drauf hast Großmaul“, sagte ich und stürmte zur Tür raus.


Caitlin rannte mir hinterher. 


Genau in dem Moment, als sie das Haus verließ und in den Garten trat, hatte sie einen Schneeball mitten im Gesicht. Sie war so verblüfft, dass sie erst gar nicht kapierte, was eben passiert war. Als sie es dann geschnallt hatte, jagte sie hinter mir her. 


Es machte einen riesigen Spaß im Schnee rumzutollen. Ich kannte das ja vorher überhaupt nicht. Gerade als ich meine fast schon gefrorenen Finger etwas aufwärmen wollte, kam Caitlins fette Rache. Sie schlich sich von hinten an mich ran und drückte mir eine Handvoll Schnee ins Gesicht und noch eine in mein Genick. Der Schnee rutschte eiskalt meinen Rücken hinunter. Ich schrie auf vor Kälte. Caitlin fing an zu lachen, ich stimmte mit ein. 


Plötzlich hörten wir ein lautes Jaulen. Wir waren so in unsere Schneeballschlacht vertieft, dass wir gar nicht bemerkt hatten, wie nahe wir dem Wald gekommen waren. 


Vor uns stand ein riesiger grauer Wolf und fletschte die Zähne.


„Nicht bewegen!“, flüsterte Caitlin mir zu.


„Könnte ich im Moment auch nicht. Aber ich will weg hier!“ 


Ich wurde leicht hysterisch. Wo kam so ein großes Tier auf einmal her? Und dann noch in unseren Garten?


„Wenn er merkt, dass wir Angst haben, greift er uns an. Er kann unsere Angst riechen“, sagte sie.


„Was machen wir jetzt?“


Der Wolf kam langsam auf uns zu. Instinktiv wichen wir einige Schritte zurück. Er stieß ein markerschütterndes Heulen aus. 


„Oh Gott Caitlin, er kommt immer näher!“


Wir waren uns sicher, dass der Wolf uns jeden Augenblick zerfetzen würde. 


Doch dann verhielt er sich sehr merkwürdig. Er blieb auf einmal stehen und starrte vor sich hin. Dabei machte er leise Geräusche, die an das Winseln eines Hundes erinnerten. Schlagartig drehte er seinen Kopf und schaute in Richtung Wald, so als hätte ihn jemand gerufen. Und dann lief er wie unter Hypnose in den dunklen Wald. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte und atmete erleichtert aus.


„Nichts wie rein. Komm.“


Drinnen ließen wir uns auf die Couch fallen und redeten lange Zeit kein Wort. Wir waren einfach nur heilfroh, unbeschadet aus der Situation entkommen zu sein. 


„Oh nein!“ Ich nahm den verbrannten Geruch aus der Küche wahr, der immer stärker wurde.


„Die Spaghetti.“


Schnell lief ich in die Küche und nahm den Topf vom Herd. 


„Ich glaube, wir bestellen uns besser eine Pizza“, hörte ich Caitlin sagen.


„Ich glaub auch. Ich hol die Karte.“


 


Während wir auf die Pizza warteten, ließ ich mir die Sache mit dem Wolf noch mal durch den Kopf gehen. Warum hat er uns nicht angegriffen? Und dann diese seltsamen gelben Augen, die beinahe menschlich wirkten, nahezu intelligent. 


Hatte nicht Eric erzählt, dass sich manche Vampire in Tiergestalt verwandeln können? Bei diesem Gedanken wurde mir ganz anders. 


„Caitlin, ich glaub das war ein Vampir.“


„Was war ein Vampir?“


„Na der Wolf.“


Sie überlegte. „Ja, das könnte sein. Es muss dann aber ein ganz schön mächtiger Vampir gewesen sein. So was können soviel ich weiß nur die Ältesten und Mächtigsten unter ihnen.“


„Also war es nicht Evan.“


„Nein, der ist noch viel zu jung. Ich meinte so richtig alt.“


„Kennst du einen der so alt ist?“


„Nein.“


„Was wollte der von uns?“


„Ich hab keine Ahnung.“


 

Wir suchten gerade unser Geld für den Pizzaboten zusammen, als es auch schon an der Tür klingelte. Mit diesem Besucher hatte ich allerdings nicht gerechnet.


„Eric“, sagte ich überrascht, aber erfreut.


„Stör ich vielleicht?“, fragte er unsicher.


„Nein, ich bin bloß überrascht dich zu sehen. Wir warten nämlich auf unsere Pizza.“ 


Ich trat zur Seite. „Komm doch rein.“


„Danke.“


„Weißt du was? Ich bin total froh dich zu sehen. Vorher ist was echt Komisches passiert.“


Besorgt sah er mich an. „Ich weiß, ich hab es gespürt. Deshalb bin ich hier.“


Wir betraten das Wohnzimmer. 


„Hallo Caitlin.“


„Eric, hi.“


„Geht’s euch beiden gut?“, erkundigte er sich bei uns.


„Uns ist nichts passiert“, sagte ich, während wir uns auf die Couch setzten.


„Weißt du was über den Wolf?“, fragte Caitlin.


„Wolf?“ Eric sah sichtlich erschrocken aus.


„Ja. Ich dachte deswegen wärst du hier?“, sagte ich.


„Ich bin hier, weil ich deine Angst gespürt habe. Ich wusste, dass irgendwas passiert sein muss, aber nicht was.“


„Sam und ich waren draußen und haben eine kleine Schneeballschlacht veranstaltet.“


Eric sah unsere nassen Klamotten an.


„Jedenfalls stand auf einmal so ein riesiger Wolf vor uns und fauchte uns an. Er kam immer näher und fletschte dabei seine Zähne.“ 


Caitlin brach ab und war in Gedanken. Ich wusste ganz genau woran sie dachte. Also sprach ich weiter:


„Aber auf einmal war es so als würde er unter Hypnose stehen, verhielt sich ziemlich merkwürdig und ging dann zurück in den Wald. Dabei hat er seltsame Laute von sich gegeben, so als würde er mit jemandem kommunizieren. Wir hatten ganz schön Schiss.“


Eric sah jetzt etwas abwesend aus. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr.


„War der Wolf vielleicht grau und hatte gelbe Augen?“


„Woher weißt du das?“


„Ich bin mir nicht sicher.“


„Was soll das heißen?“, wollte Caitlin wissen.


„Das weiß ich noch nicht genau. Aber ich werd es herausfinden.“ 


Seine Worte ließen keine weiteren Fragen über die Beweggründe des Wolfes zu.


„Meinst du er kommt wieder?“, fragte ich.


Er zuckte mit den Schultern. „Das könnte schon sein. Am besten ihr geht nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr raus.“


Als er unsere protestierenden Blicke sah, fügte er hinzu: 


„Zumindest bis ich weiß, was da vorher los war.“


„Bis dahin sind wir dann sozusagen Gefangene der Dunkelheit?“ 


Da kam Caitlins Drang zur Dramatik mal wieder zum Vorschein.


„Es ist nur zu eurer Sicherheit.“


Ich schüttelte mit einem Lachen den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich hier größeren Gefahren ausgesetzt sein würde als in L.A.“


„Tja Schätzchen, unterschätze niemals die Highlander“, war Caitlins Antwort.


„Am besten, ich schau ab jetzt jeden Abend hier vorbei und check mal die Lage.“


„Da hat Sam bestimmt nichts dagegen. Nicht wahr, Sam?“


Mir entging ihr schelmischer Unterton nicht. 


„Natürlich nicht. Ich würde mich freuen.“


„Komm aber erst wenn du schon was gegessen hast, ja?“


„Caitlin!“, ich war entsetzt über ihre Worte.


„Tut mir leid Eric. Aber falls der Wolf echt ein Vampir war, war er ziemlich hungrig. Und wäre nicht irgendwas Komisches passiert und er verschwunden, wer weiß ob er nicht auf uns losgegangen wäre. Nicht, dass ich dir das unterstellen würde, aber mir wäre wohler bei dem Gedanken an dich mit vollem Magen in meiner Nähe.“


Caitlin sagt immer das was sie denkt. Ist ja durchaus nichts dagegen einzuwenden. Aber in diesem Fall besaß sie einfach nicht das nötige Taktgefühl. Eric fühlte sich ja so schon nicht wohl in seiner Haut als Vampir. Doch ich konnte Caitlin auch verstehen. Wem war schon wohl bei dem Gedanken an einen hungrigen Vampir in seiner Nähe?


„Was das angeht, habe ich mich ziemlich gut unter Kontrolle. Ich brauche nicht so oft was zu essen. Und um ehrlich zu sein Caitlin, dein Blut wäre sowieso nicht nach meinem Geschmack.“


Da hatte er sich gut aus der Situation gerettet.


„Wieso denn nicht?“, wollte sie wissen. Das klang jetzt fast schon ein wenig beleidigt.


„Wie soll ich das jetzt am besten erklären? Es ist so, ich kann das Blut von Menschen in meiner Nähe riechen. Dein Blut würde mich nicht ansprechen.“ 


„Wieso nicht?“


Nachdenklich sah er sie an. „Stell dir vor, du bist in einem Restaurant und hast mehrere Gerichte auf der Speisekarte zur Auswahl. Was würdest du auf keinen Fall bestellen?“


„Auf keinen Fall, hm? Leber oder so was Ekliges.“


„Dann stell dir einfach vor, dass dein Blut für mich nach Leber riecht.“


Caitlin sah leicht schockiert aus. „Ist es echt so schlimm? Dann würdest du nicht mal von mir trinken, wenn du nichts anderes zur Verfügung hättest?“


„Würdest du Leber essen bevor du verhungerst?“


Jetzt starrte sie nachdenklich vor sich hin.


Eric grinste mich von der Seite her an. Ich hatte verstanden was er meinte.


„Wonach riecht denn mein Blut?“, wollte ich jetzt natürlich wissen.


„Das sag ich dir ein andermal.“ 


Während er das sagte, nahm seine Stimme einen Flüsterton an.


„Wie kommt es eigentlich, dass Evan so geworden ist? Böse, mein ich.“


„Wie du weißt, war die Veranlagung ja schon da. Ich denke, dass es ihm um die Macht geht. Er folgt Damians Beispiel. Er hat aber keine Ahnung, was er damit anrichten kann.“


„Was denn?“


„Es könnte ein richtiger Krieg zwischen den Vampiren ausbrechen. Evan und seine Leute gegen uns.“


„Meinst du wirklich, dass es soweit kommen wird?“


Eric zog die Stirn kraus. 


„Evan hat sich in letzter Zeit so verändert. Ich würde es ihm zutrauen.“


„Das ist echt übel.“ 


Mitfühlend streichelte ich über seinen Arm und fühlte, wie er sich etwas entspannte. 


„Soll ich die beiden Turteltauben alleine lassen?“


„Sein doch nicht albern Cait“, sagte ich.


„Albern? Ich? Nein! Ich weiß nur, wann es an der Zeit ist, sich aus dem Staub zu machen.“


Wir sahen Caitlin hinterher, als sie die Treppen zu meinem, bzw. unserem Zimmer hoch stieg.


„Es ist immer wieder erfrischend, mit ihr zu reden“, meinte Eric gutgelaunt.


„Ich würde nicht mehr darauf verzichten wollen. Caitlin ist einfach einzigartig.“


„Ich finde, du bist einzigartig Sam.“


Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Bei jedem anderen hätte diese Geste äußerst kitschig gewirkt. Doch nicht bei Eric. Er war der perfekte Gentleman. 


Ich wusste nicht wie ich mich verhalten sollte. Solche Gesten war ich einfach nicht gewohnt. 


„Hast du jetzt irgendwas vor, wegen Evan?“


„Ich werde versuchen mit ihm zu reden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht so leicht sein wird. Immerhin wollte er mich bei unserer letzten Begegnung umbringen.“


Eric sagte das in einem heiter klingenden Ton, dennoch blieb mir die Niedergeschlagenheit in seinen Augen nicht verborgen. 


„Kann ich dir irgendwie helfen?“


„Das tust du bereits. Mit deiner Anwesenheit.“


Er schaffe es immer wieder aufs Neue, mich aus dem Konzept zu bringen. Dabei war ich sonst wirklich nicht auf den Mund gefallen. Nur ist das alles eben keine alltägliche Situation. Ich meine, wer gerät schon in die Machtkämpfe von Vampiren und verliebt sich dann auch noch in einen von ihnen? Vor meinem geistigen Auge erschien ein Bild von mir, in dem ich wie in der Schule meinen Arm strecke und mich melde. 


Ich darf gar nicht daran denken, was meine Mom davon halten würde. Bei dem Gedanken fing ich leise an zu lachen.


„Darf ich mitlachen?“


„Oh äh, ich hab nur gerade an meine Mom denken müssen. Ist nicht wichtig.“


„Sam?“, ich hörte Caitlins Stimme leise und vorsichtig nach mir rufen. Sie kam mit halbgeschlossenen Augen die Treppe runter. 


„Kann ich die Augen aufmachen oder seid ihr nackt?“


„Caitlin!“ Ich wurde knallrot. 


Eric lachte amüsiert auf. Mir war das äußerst peinlich. Am liebsten hätte ich sie gegen die Wand geklatscht.


„Was gibt’s denn?“, brachte ich mit zorniger Stimme hervor.


„Hey, reg dich ab. Das war ein Scherz, okay?“


Ich nickte ungeduldig. Von ihren Scherzen hatte ich für heute genug.


„Als ich oben gerade meine Yogaübungen gemacht habe, fiel mein Blick zufällig auf den Waldrand.“ 


Sie senkte ihre Stimme, ließ es mysteriöser klingen als sie weiter sprach:


„Da liegt irgendwas. Genau da wo der Wolf verschwunden ist. Es ist irgendwie gruselig.“


Die Worte lösten eine Gänsehaut in mir aus. 


„Was ist es?“, wollte Eric wissen.


„Keine Ahnung. Ich habe keine Vampiraugen, somit konnte ich es nicht erkennen.“


„Dann lasst uns nachsehen“, schlug ich vor.


„Nein. Ihr bleibt beide im Haus. Ich werde nachschauen“, sein Tonfall ließ keine Widerrede zu.


Während Eric zum Wald ging fragte ich mich, was wohl als nächstes kommen würde. Vielleicht ist es ja auch gar nichts Schlimmes was da draußen liegt. Vielleicht nur ein Müllsack. Gefüllt mit Leichenteilen? Oder ein altes Fahrrad das jemand da abgestellt hat? Oder der es nicht mehr gebrauchen kann, weil er jetzt tot ist? 


Ich zwang mich, meine Gedanken unter Kontrolle zu bringen und nicht gleich vom Schlimmsten auszugehen. Das fiel mir im Moment jedoch nicht ganz so leicht. Da kam mir ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht war es unser Pizzabote? Der nur sterben musste, weil wir Lust auf Pizza hatten. Er hätte eigentlich schon längst hier sein müssen. Ich merkte, wie mir immer mehr die Farbe aus dem Gesicht wich. Warum sollte Evan, oder einer von denen, jemanden einfach so umbringen? Waren die wirklich so kaltblütig? Könnte Eric genauso sein? Nein, nie. Niemals!


„Zwanzig Dollar für deine Gedanken“, hörte ich Cait sagen.


„Kauf dir dafür lieber den neuen Roman von Stephen King oder John Grisham, das müsste in etwa hinkommen.“


Eric kam mit einer Pizzaschachtel in der Hand zurück.


„Sag bloß, das war unsere Pizza die ich gesehen habe?“


Erics Gesicht war wie versteinert. Ich konnte weder erkennen was er dachte, noch was er gesehen hatte. 


„Die habe ich gerade dem Lieferanten vor der Tür abgenommen.“


Er stellte die Pizza auf dem Esszimmertisch ab. Caitlin nahm sich ein Stückchen und biss hinein. Als ich den Geruch wahrnahm, knurrte mein Magen. Eric hielt mir daraufhin ein Pizzastück entgegen. Ich nahm es dankbar entgegen und fing an zu essen. Es gibt einfach nichts Besseres als Pizza.


Mir kam es irgendwie unhöflich vor, vor Eric zu essen. Ich aß genüsslich mein Stückchen Pizza, während er sie nie wieder würde schmecken können. Aber ich konnte ihm ja auch nichts davon anbieten, es war ja kein Blut. 


„Du brauchst wegen mir kein schlechtes Gewissen zu haben Sam.“


Ich war wieder mal ein offenes Buch für ihn.


„Es ist nur irgendwie gemein vor dir zu essen, finde ich.“


„Schon gut, das macht mir nichts aus. Ehrlich.“


„Vielleicht erfindet ja jemand mal synthetisches Blut mit Pizzageschmack oder so“, sagte Caitlin.


„Ich weiß nicht mal mehr wie Pizza schmeckt. Ich erinnere mich an keine Art von Essen mehr.“ Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.


„Wir könnten dir ja den Geschmack beschreiben?“, fragte Caitlin.


„Nein, lieber nicht.“


„Was war es denn eigentlich? Also das Ding am Waldrand mein ich“, wollte sie wissen.


„Vielleicht solltet ihr erst mal zu Ende essen.“


Ich hielt inne und legte mein Pizzastückchen zur Seite. Auf Erics fragenden Blick sagte ich nur:


„Falls ich mich nach deinen Ausführungen übergeben sollte, dann fände ich es besser, wenn es nicht so viel ist.“


„Wow Sam, das hätte von mir sein können.“


„Also?“, fragte ich Eric.


„Es ist ein toter Hund.“


Oh nein. Kein armes wehrloses Tier. Ich kann es nicht ertragen, wenn Tiere leiden müssen oder umgebracht werden. Das macht mich immer zutiefst traurig.


„Es sah so aus, als wäre er von einem sehr großen Tier zerfetzt worden.“


Zum Glück hab ich nicht weiter gegessen.


„Es war also kein Vampir?“, wollte Cait wissen.


„Nein.“


„War es dieser Wolf?“, fragte ich.


„Vermutlich.“


„Aber wenn der Wolf ein Vampir in Tiergestalt war, dann war es ja doch ein Vampir“, stellte Caitlin fest.


„Ich werde herausfinden was es war.“


„Was passiert jetzt mit dem armen Hund?“, wollte ich wissen.


„Ich hab ihn im Wald begraben.“


Wie er das so schnell geschafft hatte wollte ich gar nicht wissen.


„Wird der Hund jetzt als Vampirhund wiederkehren?“


Diese Frage konnte nur von Caitlin sein.


„Nein, das wird er sicher nicht.“


 

Ich konnte das ganze Vampirgerede nicht länger ertragen. Meine Gefühle spielten verrückt, ich konnte nicht mehr klar denken, wollte nur noch meine Ruhe. 


Ich sprang auf und stürmte die Treppen hoch in mein Zimmer. Dort setzte ich mich auf die Couch, zog die Beine an, legte die Arme darüber und schloss die Augen. Ich versuchte, an etwas Schönes zu denken. Stellte mir den Sonnenuntergang auf dem Pier von Santa Monica vor und wurde langsam ruhiger.


„Geht’s wieder?“


Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht gehört hatte, wie Eric das Zimmer betrat. 


Er kam langsam auf mich zu. Als er vor mir stand, ging er in die Hocke und war nun mit mir auf Augenhöhe.


„Tut mir leid. Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten.“


„Sam, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Du am allerwenigsten. Mir tut es leid.“


„Du hast den Hund doch nicht zerfetzt.“ 


Ich fing an zu schluchzen. Je mehr ich versuchte es zu unterdrücken, desto schlimmer wurde es. Eric setzte sich neben mich. Als nächstes lag mein Oberkörper auf seinem Schoss. Er streichelte mir beruhigend über den Rücken. Nach einer Weile fragte er:


„Hast du eigentlich nie darüber nachgedacht, wie gefährlich es für dich ist, mit mir zusammen zu sein?“


„Die Gefahr nehme ich gerne in Kauf, wenn das die Bedingung ist, um in deiner Nähe zu sein.“


Er seufzte. „Du weißt doch gar nicht was du da sagst!“


Seine Stimme klang sehr hart, als er das sagte. Ich setzte mich auf und sah ihn herausfordernd an.


„Ich weiß sehr wohl wie gefährlich deine Spezies sein kann Eric. Und ich weiß auch, dass ich mich immer in Gefahr begeben werde, wenn ich mit dir zusammen bin. Aber all das ist nichts im Vergleich zu dem was ich fühlen würde, wenn du nicht mehr Teil meines Lebens wärst.“


In diesem Moment sah ich Eric den Mensch, ohne aufgesetzte, emotionslose Maske. Ich konnte sehen, wie er überlegte, einfach aus meinem Leben zu verschwinden um mich am selbigen zu erhalten. Dabei wurde mir furchtbar schlecht. Doch dann wurden seine Züge weicher.


„Ich sollte mich zu deinem Besten von dir fernhalten, dass dir nichts passiert. Doch ich bin viel zu egoistisch dafür, ich kann es nicht, weil ich dich viel zu gern habe.“


Eric wischte mit seinen Fingern meine Tränen weg, nahm mich in den Arm und flüsterte:


„Ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert.“


„Das weiß ich.“


 

 

 




CR!BRJZK4TJ5S4MBBX2R6C7DQAS74BR_split_019.html

Ohne Eric

 

„Oh scheiße Sam. Wie siehst du denn aus?“


Der Morgen danach. Kein Auge zugemacht, schwarz geränderte Augen, totenbleich. So machte ich mich auf den Weg zum Campus.


„Wünsch dir auch einen guten Morgen“, nuschelte ich vor mich hin.


„Was ist passiert?“


„Eric und ich haben uns getrennt.“


Abrupt blieb sie stehen. „Mach keine Witze über so was.“


Ich lachte emotionslos auf. „Findest du, ich sehe so aus, als ob ich Witze mache? Findest du das wirklich?“


Cait sah jetzt äußerst geschockt aus. Würde es mir nicht so beschissen gehen, hätte ich bestimmt gelacht.


„Wieso?“


„Ich hatte gestern einen üblen Zusammenstoß mit Evan, an dem Eric sich jetzt die Schuld gibt. Und jetzt meint er, es wäre sicherer für mich, wenn wir uns nicht mehr sehen.“


„Oh Mann. Das ist … mir fällt das richtige Wort dafür irgendwie nicht ein.“


Ich zuckte nur mit den Schultern. „Das Ende der Welt?“


„Was war gestern mit Evan?“


„Er hat sich als Eric ausgegeben und mich aus dem Haus gelockt. Als wir im Wald waren, hat er sich mir dann als Evan gezeigt. Ich bin weggerannt, gestolpert und erst wieder Zuhause aufgewacht. Sheila muss meine Gedanken so manipuliert haben, dass ich dachte es sein Eric. Zumindest optisch.“


Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an.


„Und wie bist du nach Hause gekommen?“


„Lori meinte, dass Eric mal wieder meine Angst gespürt hat. Daher war er rechtzeitig zur Stelle und hat mich, vor was auch immer, bewahrt und heimgebracht.“


„Du musst ja Todesängste ausgestanden haben!“


Das traf es genau auf den Punkt.


„Ja, das hab ich. Aber inzwischen weiß ich, dass es schlimmere Dinge gibt als den Tod.“


„Warum hast du mich nicht gleich angerufen? Ich wäre sofort vorbei gekommen und hätte mich um dich gekümmert!“


„Ich konnte gestern niemanden in meiner Nähe ertragen. Tut mir echt leid.“


„Ach Sam. Was kann ich tun, dass es dir besser geht?“


Ich schnaubte verächtlich. „Lösch den Tag, an dem ich Eric zum ersten Mal gesehen habe aus meinem Gedächtnis.“


Caitlin schaute mich prüfend an. „Meinst du das ernst?“


„Nein. Ich will ihn auch nicht vergessen, ich will nur, dass es aufhört so verdammt weh zu tun.“


Wieder standen mir Tränen in den Augen.


„Komm her Süße.“


Cait schloss mich in die Arme. Es brachte gar nichts. Zeigte mir aber ihr echtes Mitgefühl.


„Nach den Vorlesungen kommst du mit zu mir und da bring ich dich dann auf andere Gedanken.“


Ich seufzte auf. „Okay. Aber glaub ja nicht, dass ich gut drauf sein werde.“


„Das werden wir ja dann sehen.“


Darauf gab ich ein undeutbares Knurren von mir.


„Ach komm. Freu dich lieber, bald sind Weihnachtsferien und Weihnachten. Ist doch toll oder?“


Ich sah sie nicht mal an, sondern schüttelte nur den Kopf. Das Gerede konnte ich im Moment kaum ertragen. Ich bin zwar ein absoluter Weihnachtsfreak, doch dieses Jahr würde ich mich wohl an Weihnachten in meinem Bett verkriechen und in Selbstmitleid baden.


„Wo warst du eigentlich gestern? Warum bist du nicht gekommen?“


„Tut mir leid, ich bin eingeschlafen. Ich war auf einmal so verdammt müde.“


Das sah mir auch verdammt nach Sheila aus.


Als wir das College verließen, war es bereits dunkel. Mir ging es so schlecht, dass mir das nicht mal Angst einjagte. Sollte Evan doch kommen, was soll´s?


Vor Caits Haus parkte eine riesige schwarze Limousine.


„Oh nein!“, sagte sie.


„Was ist los?“


„Das ist das Auto der Breadys. Ein richtig abgedrehtes, anstrengendes Ehepaar. Sie gehen mit meinen Eltern nach Irland, da ich ja jetzt doch nicht mit komme. Die ertrag ich jetzt nicht.“


Flehend sah sie mich an.


„Okay, dann gehen wir eben zu mir.“


 

Lori empfing uns mit einem frisch gemachten Schokoladenpudding. Das war wohl ihre Art, mir ihr Mitgefühl zu zeigen. Am Anfang war ich sauer auf sie. Sie hat Eric schließlich den Floh ins Ohr gesetzt, dass er mich verlassen soll.
 Andererseits will sie ja nur das Beste für mich. Aber gerade sie sollte mich eigentlich verstehen. Mit Ben war es bestimmt auch oft sehr gefährlich. Doch was bringt es mir, auf sie sauer zu sein?


Nachdem wir gegessen hatten, verzogen wir uns auf mein Zimmer. Ich schaltete den CD-Player an. Als die langsamen, traurigen Klänge von `was ist a dream` von 30seconds to mars erklangen, ließ ich mich aufs Bett fallen.


Mit blinzelnden Augen starrte ich in den Himmel, der Mond war bereits aufgegangen. Erschrocken stellte ich fest, dass ich nicht auf meinem Balkon war, sondern direkt im Wald vor unserem Haus. Wie war ich hier her gekommen? Ich hatte keinerlei Erinnerung daran. Es war stockdunkel hier, ich konnte kaum etwas erkennen. Langsam und vorsichtig tastete ich mich voran. Verdammt, was tat ich bloß hier draußen? War ich etwa unter die Schlafwandler gegangen? Na super.
 Bestimmt eine der Auswirkungen des Eric-Entzuges. Wachsam schlich ich in Richtung Haus. Um unnötigen Lärm zu vermeiden, lief ich auf den Zehenspitzen.


Ein paar Meter vor mir müsste eigentlich mein Bodyguard sein. Wenn ich nur schnell genug bei ihr wäre, dann würde alles gut gehen. Genau in diesem Moment hörte ich direkt neben mir einen Ast knacken. Angsterfüllt stieß ich einen markerschütternden Schrei aus und raste davon. Direkt in die Arme meines größten Albtraumes –Evan. Er packte mich an den Schultern und lachte mir boshaft ins Gesicht. Dann ließ er seine spitzen Reißzähne aufblitzen, strich mir die Haare zur Seite und bog meinen Hals zurecht, um in der nächsten Sekunde seine scharfen Zähne hinein zu schlagen.


„Sam! Sam, wach auf!“


Die Worte drangen wie von Weitem in meine Ohren. Das war Caitlin. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah sie vor mir. Es war nur ein Traum. Trotzdem fuhr ich erst mal prüfend mit meiner Hand über meinen Hals. Kein Blut. Es war wirklich nur ein Traum.


„Ich hab bloß schlecht geträumt.“


„Das hab ich gemerkt.“


Sie sah sehr besorgt aus.


„Mir geht’s gut. Ich geh kurz ins Bad, kaltes Wasser ins Gesicht spritzen.“


Verdammt, der Traum hatte sich so real angefühlt, so echt. Früher konnte ich mich oft nicht an meine Träume erinnern, doch seit ich hier war, schien es das Gegenteil zu sein. Hätte ich gewusst, dass es bloß ein Traum war, dann hätte ich mich an Evan abreagiert, immerhin ist er schuld, dass Eric und ich jetzt nicht mehr zusammen sind. Nie hätte ich es für möglich gehalten, Evan noch mehr zu hassen, aber im Moment übertraf es wirklich alles bereits Gekannte.


 

 

***

 

 

„Ich finde wir sollten ausgehen.“


„Cait, kannst du denn nicht verstehen, dass ich darauf absolut keine Lust hab? Ich will mich hier verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und einfach nur traurig sein. Und das die nächsten Jahre.“


„Und kannst du nicht verstehen, dass es mir weh tut dich so zu sehen?“


Dazu konnte ich nichts sagen.


Caitlin ging zur Balkontür und ließ ihre Stirn gegen die Scheibe sinken.


„Oh mein Gott!“


„Was ist los?“


Ich sprang auf und lief zu Caitlin.


„Wer oder was ist das?“


Sie zeigte mit dem Finger auf den Waldrand.


„Ach das. Das ist mein ganz persönlicher Bodyguard. Ich hab dir doch davon erzählt.“


„Ein Abschiedsgeschenk von Eric was? Tut mir leid, das war geschmacklos.“


„Aber wahrscheinlich stimmt es. Ich frag mich wirklich, ob ich ihn noch mal wieder sehe? Irgendwann vielleicht? Ich weiß einfach nicht, wie es ohne ihn weiter gehen soll.“


„Komm her.“


Caitlin setzte sich aufs Bett. Ich ging zu ihr, legte meinen Kopf auf ihren Schoß und fing heftig an zu weinen. Keine Ahnung, wie lange wir in dieser Position ausharrten. Irgendwann waren meine Tränen versiegt.


„Glaubst du, Eric hat mir das alles nur vorgespielt?“


„Was?“


Sie streichelte mir beruhigend übers Haar. Es war wirklich beruhigend.


„Seine Gefühle für mich.“


„Nein, das hat er nicht. Da bin ich mir sicher.“


„Wie kannst du dir da sicher sein? Wieso will er mich dann nicht mehr sehen?“


„Weil du ihm zu viel bedeutest. Er will dein Leben nicht aufs Spiel setzen. Dazu hat er dich viel zu gern.“


„Aber das hat er doch nicht alleine zu entscheiden.“


„In diesem Fall ist es etwas anderes Sam, da reicht seine Entscheidung aus um solche Konsequenzen zu ziehen. Er will dich nicht in sein gefährliches Leben mit rein ziehen. So ist er nur allein für sich verantwortlich. Glaubst du, er könnte es sich jemals verzeihen, wenn dir seinetwegen etwas zustößt?“


Darüber dachte ich eine Weile nach. Und ganz ehrlich verstand ich ihn irgendwie. Aber warum konnte er mich nicht verstehen?


„Meinst du, er leidet genauso sehr wie ich?“


„Ja.“


„Was soll ich jetzt nur tun?“


„Gib ihm Zeit, sich die Dinge noch mal durch den Kopf gehen zu lassen. Vielleicht seid ihr irgendwann so weit, dass ihr miteinander über die ganze Sache reden könnt. Aber mehr würde ich an deiner Stelle nicht erwarten.“


Die Worte taten höllisch weh. Aber ich war Caitlin dankbar, dass sie ehrlich zu mir war und die Dinge nicht beschönigte.


„Ich weiß. Es ist nur so verdammt schwer damit klar zu kommen.“


„Du schaffst das Sam. Du bist sehr stark. Und vergiss nicht, dass ich immer für dich da bin.“


„Danke. Im Moment würde ich ohne dich sicher verzweifeln.“


„Ich gebe mein Bestes um dich davon abzuhalten.“


Das brachte mich ein klein wenig zum Lächeln.


„Morgen ist Freitag. Lass uns abends ein bisschen weg gehen okay? Das bringt dich bestimmt auf andere Gedanken. Zumindest für eine Weile.“


„Ich weiß nicht.“


„Ach komm schon. Bitte bitte bitte.“


Wie sollte ich da nein sagen?


„Na gut. Okay. Aber nur, dass du endlich Ruhe gibst.“


 

 

***

 

 

„Wohin fahren wir?“


Caitlin kam mich mit bester Laune Zuhause abholen. Sie ließ nichts aus, um mich aufzumuntern. Und ich gab mein Bestes, um ihr glaubhaft zu machen, es würde funktionieren. Doch Cait kannte mich inzwischen zu gut.


„Du musst mir nichts vormachen Sam. Mir nicht, okay?“


Da meldete sich mein schlechtes Gewissen.


„Tut mir leid, wirklich. Aber du gibst dir solche Mühe mit mir. Ich will nicht, dass du denkst, es wäre alles umsonst.“


„Aber so ist es doch.“


„Ja. Nein. Na ja, immerhin geht es mir besser wenn ich mit dir zusammen bin. Und das mein ich wirklich ernst. Also, wohin fahren wir?“


„Etwas außerhalb der Stadt gibt es eine süße kleine Kneipe. Ein echter Geheimtipp. Sie ist in der Nähe des Stirling Castle, nur noch weiter draußen. Da wird es dir gefallen.“


„Hört sich gut an.“


„Ich kenn den Besitzer, Tom. Er hat einen ziemlich niedlichen Bruder, Bobby. Das dürfte genau dein Typ sein.“


Als sie meinen warnenden Blick sah, ließ sie das Thema fallen.


„Ich hab erst mal die Schnauze voll von Jungs.“


„Was genau heißt erst mal?“


„Hm? So ungefähr für den Rest meines Lebens.“


„Ach Sam, du redest ja wie meine 40-jährige unverheiratete Tante Trudy.“


„Weißt du, ich hab grad damit angefangen, mich mit dem Rückkehrungsritual zu beschäftigen, nur für ihn. Und dann, von jetzt auf gleich, will er nichts mehr von mir wissen.“


„Er hat dir seine Gründe doch genannt.“


„Ich sollte ihn hassen, und in gewisser Weise tu ich das auch. Doch noch viel mehr als das, vermisse ich ihn. Und es wird nicht besser, sondern mit jedem Tag noch schlimmer.“


„Sollen wir lieber wieder umdrehen?“


„Nein. Ich mein, ich muss mich einfach damit abfinden, dass das mit Eric vorbei ist. Mein Leben geht auch ohne ihn weiter. Richtig?“


„Ja, richtig. Dann lass uns jetzt nicht mehr von ihm sprechen okay?“


„Also gut, ich werd mir Mühe geben.“


 

Wir fuhren noch eine Weile, bis wir auf eine große Lichtung kamen. Dort sah ich eine kleine Holzhütte, aus der Musik zu hören war. Die Hütte stand genau am Waldrand. Ob es in Schottland auch noch etwas anderes gibt als Wald?


Ein schmaler Weg führte direkt zum Eingang. Ich schaute voller Unbehagen zum Wald hinüber. Ob ich mich hier wohl in Gefahr befand? Seit dem letzten Zusammentreffen mit Evan fühlte ich mich überall unsicher, aber besonders im Wald. Als mir bewusst wurde, dass sich meine Schritte immer mehr beschleunigten, zwang ich mich zur Ruhe. Ich wollte nicht in Panik geraten. Es war alles okay. Evan hatte jetzt keinen Grund mehr mir aufzulauern. Eric hatte ihm mit Sicherheit schon gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sind.


Caitlin machte die Tür der Hütte auf.


Was ich als Erstes wahrnahm, war die Musik. Es musste sich um eine Art Rockerkneipe handeln.


Wo hat Cait mich da bloß hingeschleppt? Doch der erste Eindruck täuschte. Die Leute darin waren keine typischen Rocker, es waren alles Studenten aus unserem College. Ich kannte fast jeden hier. Wir wurden gleich von allen nett begrüßt und setzten uns zu Tracy, Dean, Caighley und Matt an den Tisch. Ich fühlte mich von Anfang an willkommen und wohl. Fast so wie in Kalifornien, bei meinen Freunden im Red. Für eine Zeitlang kreisten meine Gedanken mal nicht ausschließlich um Eric. Das war ein deutlicher Fortschritt.


So gesehen war es ein wirklich netter Abend. Wir haben interessante Gespräche geführte, Cocktails getrunken und sogar ein bisschen getanzt. Und meine Tante hatte recht, die schottischen Jungs waren wirklich nicht zu verachten. Einige fielen mir auf, die richtig gutaussehend waren. Und nicht nur das, sie waren auch super nett und zuvorkommend. Einer von ihnen, Dean, hat sich den ganzen Abend mit mir unterhalten. Er hat gemerkt, dass meine gute Laune nur gespielt war. Und aus irgendeiner Laune heraus habe ich ihm erzählt, dass mich kürzlich jemand verlassen hat. Ihm selber ging es vor einer Weile auch so. Das Schönste was er sagte war, dass dieser jemand der mich verlassen hat, nicht alle Tassen im Schrank hat.


Trotz des netten Gespräches und der lockeren Stimmung, kam beim Verlassen der Bar wie auf einen Schlag die volle Traurigkeit zurück. Doch das wollte ich Caitlin nicht wissen lassen, denn sie hatte sich so bemüht, mir einen schönen Abend zu machen.


„Ich finde, wir sollten öfter hierher kommen“, sagte ich zu ihr, als wir zum Auto liefen.


Es war stockdunkel.


„Freut mich, dass es dir gefallen hat. Habe mir schon gedacht, dass das hier dein Ding ist.“


„Da hast du voll ins Schwarze getroffen. In L.A. gibt’s solche Bars zwar nicht, aber das ist echt mal was anderes. Das hab ich total vermisst, also das Ausgehen. In L.A. waren wir eigentlich ständig unterwegs. Ich fühl mich tatsächlich ein kleines bisschen besser, im Moment.“


Hinter uns raschelte etwas im Gebüsch. Schon war das Gefühl der Sicherheit dahin und Angst breitete sich aus.


„Beeil dich“, flüsterte ich Caitlin zu.


„Was war das?“


„Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht rausfinden.“


„Hast du das gehört?“


„Nein, was?“ Ich bekam langsam so richtig Panik.


„Da, schon wieder.“


„Jetzt hör ich es auch. Schnell, renn!“


Jemand flüsterte meinen Namen. Immer und immer wieder. Es war ein gehauchtes Flüstern, hörte sich fast an wie gesungen. Vor Schreck wäre ich fast über meine eigenen Füße gestolpert und hingefallen. Doch das Adrenalin, das gerade im Übermaß durch meine Adern floss, ließ mich schneller denn je laufen.


„Scheiße, ich kann den Schlüssel nicht finden!“


Wir waren jetzt unmittelbar vor Caitlins Auto.


Ich schaute nach hinten, doch in der Dunkelheit konnte ich rein gar nichts erkennen. Aber ich spürte die Gefahr dort irgendwo lauern. Ich war mir ihr bewusst, obwohl ich nichts sehen konnte. Doch in der Vergangenheit habe ich gelernt, dass man nicht nur das zu fürchten hat, was man sieht. Die richtig schlimmen Dinge hielten sich erst mal im Verborgenen.


Je länger Caitlin mit der Suche nach dem verdammten Schlüssel brauchte, desto mehr spürte ich die Bedrohung, wie sie mir eiskalt über den Rücken kroch, um mir dann, im richtigen Moment, den Atem zu nehmen.


„Beeil dich, schließ die Tür auf, mach schon!“


Mit ihren zitternden Händen gelang es ihr kaum den richtigen Schlüssel zu finden, geschweige denn, die Tür aufzuschließen.


Das Flüstern kam immer näher, wurde immer lauter.


„Cait! Mach schon!“


Endlich war sie offen. Wir hetzten ins Auto und schossen davon. Bevor ich die Tür schließen konnte, hörte ich noch mal diese fürchterliche Stimme. Diesmal flüsterte sie nicht meinen Namen, sondern nur ein Wort. `Bald`.


Caitlin sah mich ungläubig an. „Was war das?“


„Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte Evan oder einer seiner Anhänger gewesen sein.“


„Verfolgen sie uns?“


Auf die Idee war ich selber noch gar nicht gekommen. Ich schaute zum Heckfenster raus, konnte dabei aber kaum etwas erkennen.


„Ich glaube nicht.“


Caitlins Hände zitterten fürchterlich.


„Soll ich fahren?“, bot ich ihr an.


„Nein, es geht schon. Woher wussten die, dass wir hier sind? Ich meine, haben die uns beschattet oder was?“


Das Auto preschte auf dem schmalen Waldweg viel zu schnell bergab.


„Deswegen mein Bodyguard. Aber ich kann sie ja nicht überall hin mitnehmen.“


„Hättest du diesmal vielleicht aber tun sollen. Tut mir leid Sam, das sollte kein Vorwurf sein.“


„Ja, ich weiß.“


„Eric denkt bestimmt, dass du schön brav daheim bleibst und Trübsal bläst.“


Ich zuckte die Schultern. „Heute nicht.“


Als wir den Wald verließen, überkam mich plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl. Meine Nackenhaare stellten sich auf, ich fühlte mich beobachtet. Eine Gänsehaut legte sich über meinen gesamten Körper. Was war hier los? Irgendetwas stimmte nicht.


Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und da wurde es zur Gewissheit. Mein Herz schien stehen zu bleiben.


Ein paar blutrote Augen starrten mich an.


Diese Augen gehörten zu einem abscheulichen Blutsauger der genau bemerkt hatte, dass ich ihn gesehen habe. Vor Schreck konnte ich mich nicht bewegen, konnte den Blick nicht von ihm lösen.


Ein schriller Schrei ließ mich zusammenfahren. Caitlin hatte ihn –oder es- nun ebenfalls bemerkt. Sie legte eine quietschende Vollbremsung hin.


Als wir zum Stehen kamen, war es totenstill. Ich wagte kaum zu atmen. Als nächstes fühlte ich einen Atemzug über meinen Nacken gleiten, und drehte mich kreischend um. Ein hämisch grinsendes Gesicht schaute mich an.


Er zog einen Brief aus der Hosentasche und hielt ihn mir hin.


„Schönen Gruß von Evan.“


Ich nahm ihn entgegen, öffnete ihn langsam.


Vampire haben mit Sicherheit wirkungsvollere Waffen als Briefbomben, sprach ich mir Mut zu.


Als ich den Brief geöffnet hatte, starrte ich auf den Inhalt. Gerade als ich dazu ansetzte, den Vampir etwas zu fragen, merkte ich, dass er bereits verschwunden war.


Caitlin nahm mir den Brief aus der Hand. „Oh mein Gott, das ist Lori.“


Ich nickte. „Siehst du das? Da steht eine Uhrzeit und ein Datum. Das war vor knapp dreißig Minuten. Cait, fahr sofort los!“


Der Brief enthielt ein Polaroid von Lori, wie sie friedlich in ihrem Bett liegt und schläft. Ich hatte solche Angst um sie. Wie konnte ich sie nur alleine lassen? Immerhin wusste ich doch, dass Evan hinter uns her war. Aber doch hinter mir und hoffentlich nicht Lori.


„Kannst du nicht schneller fahren?“, fragte ich nervös.


„Ich fahr doch schon so schnell ich kann!“


„Warum ist Eric jetzt nicht hier?“


Als wir Zuhause ankamen, schien alles ganz normal. Ich rannte ins Haus, direkt in Loris Schlafzimmer. Als ich sie da liegen sah, ohne Blutflecke und völlig unbeschadet, der Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, fiel mir ein riesengroßer Stein vom Herzen. Ich kämpfte mit den Tränen.


„Ich kann deinen Bodyguard nirgendwo sehen.“


„Vielleicht haben sie sie umgebracht, oder sie ist abgehauen.“


In dem Moment war mir das völlig gleichgültig.


„Sollen wir nachschauen, ob in deinem Zimmer noch irgendeine Überraschung auf uns wartet?“


„Ich denke nicht. Aber schauen wir lieber mal nach.“


Wie zu erwarten war, wartete keine weitere Überraschung auf uns. Wir fanden mein Zimmer genauso vor, wie wir es verlassen hatten. Das Foto sollte einfach bloß eine Drohung sein, sollte mich an Evans Macht erinnern.


„Sam!“


Sie zeigte mit dem Finger auf den Balkon. Dort sah ich Eric stehen.


Ganz in schwarz, kaum zu erkennen. Sein Blick ruhte auf mir. Ich konnte meinen ebenfalls nicht von ihm abwenden. Er sah mich so an, als wäre er erleichtert, mich zu sehen. Doch es lag auch ein tiefer Schmerz in seinen Augen. Gerade als ich auf den Balkon zustürmen wollte, war er verschwunden.


„Du hast ihn doch auch gesehen oder?“, fragte ich Caitlin, an meinem Verstand zweifelnd.


„Ja, das habe ich.“


„Warum tut er das? Er muss doch wissen, wie schwer es für mich ist ihn zu sehen.“


Ich seufzte und ließ mich aufs Bett fallen.


„Erwartest du von mir als bester Freundin, dass ich jetzt über ihn herziehe, oder soll ich lieber das Schokoeis und zwei Löffel holen? Oder beides?“


Das brachte mich ein wenig zum Lachen. „Das Eis wäre okay. Ach und Cait?“


Sie drehte sich noch mal um.


„Wer sagt eigentlich, dass du meine beste Freundin bist?“


Sie schnitt eine Grimasse und holte das Eis.


 

 

***

 

 

„Wieso war er heute hier Cait? Kann er sich nicht denken, dass es mir dann noch mieser geht?“


„Er wollte nur wissen ob du okay bist.“


„Und warum interessiert ihn das?“


„Ach Sam.“


„Ich halt das hier einfach nicht mehr aus. Ich geh zurück nach L.A. Cait. Hier kann ich einfach nicht mehr sein. Alles erinnert mich an ihn. Das Haus, mein Zimmer, die ganze Stadt. Wie soll ich hier jemals wieder auch nur annähernd glücklich werden, solange das so ist? Solange ich ganz genau weiß, er ist hier irgendwo. Das kann ich nicht.“


Caitlin nahm mir den Löffel aus der Hand und stellte das Eis beiseite.


„Das ist nicht dein ernst oder?“


„Ich fürchte schon.“


„Sam, du kannst doch nicht vor deinen Problemen abhauen. Wenn du zurück nach L.A. gehst, ist es trotzdem noch nicht aus der Welt geschafft. Es ist immer noch da.“


„Aber es wäre nicht mehr so schlimm wie hier.“ Oder?


„Glaub mir, du würdest dir da nur etwas vormachen. Daheim wäre es auch nicht besser wie hier. Wenn du es hier vor Ort verarbeitest, macht dich das nur stärker. Lass doch nicht jemand anderes über dein Leben entscheiden und bestimmen, wann du die Stadt verlässt. Außerdem brauch ich dich hier“, sagte sie kleinlaut.


Lange konnte ich nichts sagen, ich dachte einfach nur über ihre Worte nach. Ich wusste, dass sie recht hatte. Der einfachere Weg wäre trotzdem der Rückzug. Doch wenn ich jetzt den einfacheren Weg nehme, wäre ich einfach bloß ein Feigling. „Okay.“


„Okay? Heißt das du bleibst?“, fragte sie mich freudestrahlend.


Nickend sagte ich ja.


 

Ich wachte mitten in der Nacht auf. Das war nichts Ungewöhnliches. Seit Eric und ich nicht mehr zusammen waren, gab es keine einzige Nacht, in der ich durchgeschlafen hatte. Wieso sollte es also heute anders sein. Gerade wollte ich in die Küche um mir einen Tee zu machen, als mir auf einmal bewusst wurde, dass jemand direkt neben meinem Bett stand. Eric. Ich traute meinen Augen nicht. Er beugte sich zu mir runter und küsste mich. Meine Gefühle spielten verrückt. Konnte es wirklich wahr sein? Als er sich langsam von mir löste, öffnete ich meine Augen. Vor mir stand nicht mehr Eric, sondern Evan, in seiner abscheulichen Vampirfratze. Da wusste ich, dass es wieder ein Traum war, trotzdem schrie ich so laut ich konnte.


„Sam! Sam!“


Verwirrt sah ich Caitlin neben mir auf dem Bett sitzen. Ich hatte tatsächlich nur geträumt.


„Ein Albtraum, mal wieder. Alles okay.“


„Bist du sicher? Du bist ganz verschwitzt. Hast du Fieber?“


Instinktiv fasste ich mir an die Stirn. „Nein. Alles okay. Leg dich wieder hin.“


Ich tat dasselbe.
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Unser erstes Date

 

Es war kurz vor sechs, als mich erneut eine Welle Nervosität durchströmte. Ich atmete tief durch und prüfte mein Erscheinungsbild. So oft wie heute hatte ich mich noch nie hintereinander umgezogen. Da ich nicht wusste was wir vorhatten, wäre ich wohl nie zufrieden gewesen. Doch da es in diesem Moment an der Tür klingelte, erübrigte sich diese Frage.


Schließlich hatte ich eine schwarze Jeans und ein grünes Langarm-Shirt mit V-Ausschnitt an. Über die Hose hatte ich schwarze Stiefel gezogen. Ein Trend, den ich gerne mitmache. Das Outfit betont meine langen dünnen Beine. Zumindest ein Vorzug, mit dem ich auffahren konnte.


Als ich die Treppe runter lief, kribbelte es verdächtig stark in meinem Bauch. Ich verdrängte das Gefühl und konzentrierte mich auf die Stufen, was wohl auch besser so war.


Als ich die Tür öffnete, blieb mir fast der Atem weg. Er sah atemberaubend aus. Eric hatte ebenfalls Jeans an, jedoch blaue. Dazu trug er ein weißes, modisches Hemd, darüber eine Jeansjacke. Seine dunklen Haare lockten sich leicht und fielen ihm schwungvoll auf die Schultern. Seine schwarzen Augen strahlten mich an. Er sah viel zu gut aus. In diesem Augenblick bereute ich es, dass ich mich nicht mehr herausgeputzt hatte.


„Hallo Sam. Schön dich zu sehen. Du siehst toll aus!“


Seine Worte brachten mich in Verlegenheit, freuten mich aber noch mehr. Nur, was erwidert man darauf? Du siehst auch toll aus? Das fand ich zu banal. Daher antwortete ich nur:


„Hi Eric. Danke.“


Als wir beide in seinem Auto saßen fragte ich ihn:


„Wohin gehen wir?“


„Etwas oberhalb der Stadt gibt es einen netten Aussichtsplatz auf Stirling. Es ist eine Art Lichtung, hinterm Wald. Da könnten wir uns ein bisschen unterhalten. Es ist sehr schön da.“


Als ich an den Wald dachte, wurde mir etwas mulmig zumute. Er musste es bemerkt haben, denn er sagte:


„Wir können auch woanders hingehen, wo mehr Leute sind. Es war wahrscheinlich keine so gute Idee für ein erstes Treffen, du kennst mich ja kaum. Ich dachte nur, weil man von da oben eine so tolle Aussicht hat.“


„Nein, ich würde gern mit dir da hingehen. Es ist bloß wegen dem Wald. Ich … ich mag ihn nicht besonders.“


„Das musst du mir irgendwann mal noch genauer erklären“, sagte er.


 

Wir fuhren die Straße entlang, die zum Stirling Castle führte. Als wir durch den Wald fuhren, war es sehr dunkel und irgendwie unheimlich. Und ich saß hier im Auto eines Wildfremden, der sich vor kurzem auch noch sehr verdächtig verhalten hatte. Wie schaffe ich es bloß immer wieder, mich in solche Situationen zu manövrieren?


Seine Stimme ließ mich aus meinen Gedanken hochschrecken.


„Da wären wir.“


Langsam sah ich mich auf der Lichtung um. Wir standen am Rande eines Abhangs, von wo aus man eine beeindruckende Aussicht auf die ganze Stadt hatte. Da es dunkel war, sah man überall Lichter schimmern.


Links neben uns war das Ende des Waldes, genau neben mir, toll. Rechts von uns war eine Holzbank, von der aus man ebenfalls auf Stirling schauen konnte. Wer verirrt sich wohl hier her? Wenn man nach oben schaute, sah man eine sternenklare Nacht. Es war beinahe Vollmond, was die Nacht noch zusätzlich erhellte.


„Wow, es ist wirklich eindrucksvoll hier.“


„Wenn du möchtest können wir auch ein bisschen rausgehen. Da drüben ist eine Bank.“


„Okay.“


Wir stiegen aus und gingen zu der Bank. Eric nahm eine Decke aus dem Kofferraum und breitete sie über der Bank aus, wie fürsorglich. Er hatte an alles gedacht. Ob er wohl öfter hier war? Allein?


„Dann ist es nicht so kalt.“ Er zwinkerte mir zu.


Als wir saßen fing er an, mir Dinge in der Stadt vor uns zu zeigen.


„Und das große Gebäude links von uns ist dein College. Da sieht man auch das Flutlicht von eurem Sportplatz. Vermutlich trainiert dort gerade jemand.“


„Ja du hast recht. Freitags gehört der Platz unserem Fußballteam. Sie trainieren gerade sehr hart für die nächsten Spiele.“


Er sah mich belustigt an. „Du interessierst dich für Fußball?“


„Nicht direkt. Darryl hat in unserem Team gespielt, daher weiß ich, dass sie freitags trainieren.“


Betretenes Schweigen legte sich über uns. Eric unterbrach es als erstes:


„Ganz schön mutig von dir, mit mir hierher zu kommen.“


Irritiert sah ich ihn an. „ Wieso mutig?“


„Nun ja, du kennst mich kaum und bist jetzt hier mitten im Nirgendwo ganz allein mit mir. Dann die Sache mit Darryl und im Freeway mit Caitlin vor Kurzem. Ich dachte schon, dass du dich gar nicht mehr mit mir treffen willst.”


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, dass ich das Richtige getan habe.“


Er grinste. „Caitlin hat dir doch bestimmt erzählt was da passiert ist, oder?“


„Ja, das hat sie.“


Mir brannte die Frage auf den Lippen, was er dort gemacht hatte. Doch ich brachte sie nicht hervor.


„Was denkst du jetzt darüber?“


Die Frage überraschte mich. „Ich weiß es nicht. Das heißt, eigentlich verstehe ich es nicht. Ich weiß, was Caitlin mir erzählt hat, aber es klingt so absurd. Sie scheint es jedoch wirklich zu glauben. Es macht mir irgendwie Angst.“


Er überlegte kurz bevor er seine nächste Frage stellte. „Mache ich dir auch Angst?“


Nach kurzem Zögern antwortete ich:


„Nein.“


„Nein?“


Sein Blick veränderte sich, wirkte irgendwie nachdenklich und finster.


„Wenn du mich weiter so ansiehst, dann vielleicht schon.“


Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als ob er einen inneren Kampf mit sich selbst austrug. Dann sah er mich mit einem Lächeln an. „Tut mir leid.“


„Schon gut.“


„Ich wollte dir noch sagen, dass ich mit dem, was im Freeway passiert ist, nichts zu tun habe. Mir ist wirklich wichtig, dass du das weißt.“


Es war ihm wirklich wichtig, das ist schön. „Caitlin hat es mir schon gesagt, ich weiß es.“


„Ich wollte, dass du es auch noch mal von mir hörst.“


Während er das sagte, schaute er mich eindringlich an.


„Danke, dass du es mir gesagt hast.“


Ich schenkte ihm ein scheues Lächeln. Eine Weile redeten wir gar nicht, sondern genossen nur die Aussicht. Es war kein unangenehmes, peinliches Schweigen, es fühlte sich richtig an, so vertraut.


Seit wir auf Darryl zu sprechen kamen, wollte ich ihn unbedingt fragen, ob er sich einen Reim auf seinen Tod machen konnte. Aber würde er mich dann nicht für komplett übergeschnappt halten, wenn ich ihm von Caitlins Theorie erzählen würde? Andererseits wollte ich gerne wissen, was er darüber denkt.


Ich war so mit Denken beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, wie Eric mich ansah.


„Du wirkst irgendwie so verkrampft. Liegt das am Wald oder an mir?“, fragte er neckisch grinsend.


„Eigentlich liegt es an Darryl.“


Er sah mich fragend an. Ich zögerte, sprach es dann aber doch aus:


„Du weißt ja bestimmt was mit ihm passiert ist oder?“


Er nickte, sein Blick verdunkelte sich.


„Kannst du dir vorstellen, wer so etwas getan haben kann? Und was genau mit ihm passiert ist? Ich versteh das alles nicht.“


Ich war mir sicher, dass er in meinem Gesicht all meine Emotionen ablesen konnte. So war das immer bei mir, daher konnte ich auch nicht lügen. Man würde es sofort durchschauen. Doch seine Miene verriet nicht die geringste Gefühlsregung.


„Als ich erfahren habe was passiert ist, musste ich viel darüber nachdenken. Es war kein Geheimnis, dass Darryl und ich nicht gerade die besten Freunde waren. Aber das hat er wirklich nicht verdient.“


Er machte eine Pause. Es kam mir so vor, als überlegte er, was er mir sagen könnte. „Die Polizei ließ nicht viel raus. Nur, dass es sich wohl um eine Gruppe Jugendlicher handelt, die ihm mit einem Messer Wunden zugefügt und ausbluten lassen hat.“


„Und was glaubst du?“, fragte ich ihn. Er wich meinem Blick aus.


„Ich weiß es nicht. Ich habe viel darüber nachgedacht. Aber irgendetwas passt da nicht. Ich denke da waren Leute am Werk, die keine Skrupel kennen und sehr gefährlich sind. Deswegen wollte ich auch, dass ihr nicht mehr allein ins Freeway kommt.“


„Hat es was mit dem Freeway zu tun? Mit den Leuten aus dem Freeway? Warum bist du denn dann dort?“


Sein Blick wurde sehr hart. „Du denkst, ich habe was damit zu tun, stimmt´s?“


Ich wollte nicht, dass sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte. Was sollte ich ihm jetzt sagen?


„Ich kann mir nicht vorstellen dass es so ist, ehrlich, ich würde nur gern wissen was passiert ist. Du hast jetzt schon öfter gesagt, wir sollen da nicht mehr allein hingehen. Aber ich frag mich immer noch, warum du dann da bist.“


Das Thema war ihm unangenehm, das konnte ich deutlich spüren.


„Um zu verhindern, dass solche Dinge passieren wie neulich” , sagte er energisch. Man spürte richtig, wie nahe ihm das Ganze ging.


„Was ist da denn passiert?“


Abrupt stand er auf und lief hin und her. Die Finger der linken Hand an den Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. Er machte mir Angst. Sollte ich aufstehen und … und dann? Weglaufen? Ich ermahnte mich, nicht paranoid zu werden. Mein Blick muss mich wohl verraten haben, denn er kam auf mich zu. Es sah so aus als wollte er sich zu mir runter beugen, hielt dann aber doch inne und setzte sich neben mich.


„Es tut mir leid Sam. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ist schon okay.“


„Ich denke nicht, dass Darryl von normalen Jugendlichen angegriffen wurde. Er hat sich im Freeway nicht gerade Freunde gemacht. Ich denke, dass jemand von dort etwas damit zu tun hat.“


Verständnislos sah ich ihn an.


„Die Leute da sind anders. Ich weiß nicht genau wie ich dir das am besten erklären kann.“


„Versuchs doch einfach mal, bitte.“


Lange sah er mich an. Ich dachte schon, er wurde mir nicht mehr antworte, als er schließlich sagte: „Glaubst du an das Übernatürliche?“


Oh nein. „Was genau meinst du?“


„Also gut. Ich denke, er wurde von einem übernatürlichen Wesen getötet.“


Ich schüttelte den Kopf. „Du glaubst auch daran? Du denkst, dass es Vampire waren?“


Seine Augen weiteten sich für einen kurzen Augenblick.


„Ja.“


Ich wusste ja, dass an der ganzen Geschichte etwas faul war. Aber das jetzt aus seinem Mund zu hören, überforderte mich irgendwie.


„Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


„Sieh mal Sam, wir sind hier nicht in Amerika, sondern in den Highlands. Die Menschen hier glauben seit jeher an das Übernatürliche und somit eben auch an Vampire.“


„Aber es gibt sie nicht echt! Es kann sie nicht geben.“


Hilflos sah ich ihn an.


„Und warum nicht?“


Was für eine Frage. „Weil, weil es so was einfach nicht gibt.“


Das scheint doch wohl einleuchtend zu sein. Es gibt genug Dinge auf der Welt, vor denen man sich fürchten muss. Wenn jetzt auch noch so etwas dazu kam, wo kann man dann den Schlussstrich ziehen?


„Es gibt sie nicht in der Form wie sie im Fernsehen oder in Büchern dargestellt werden. Hier glaubt man daran, dass sie ganz normal unter uns leben und friedlich sind, sie tun niemandem etwas.“


„Aber jetzt schon. Das heißt, sie sind gefährliche Killer.“


Es sah so aus, als hätte ihm etwas einen Schlag versetzt.


„Weil das mit Darryl passiert ist? Wie viele Menschen gibt es, die andere Menschen umgebracht haben? Was ist damit? Ist das etwas anderes, nur weil sie Menschen sind?“


Was für eine Frage war das denn?


„Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass sich das alles so unglaubwürdig anhört. Wie du richtig gesagt hast, bin ich nicht von hier. Für mich ist das neu. Bei uns glaubt man nicht an so was.“


„Ich weiß. Du denkst jetzt bestimmt ich bin durchgeknallt was?“


Ich musste lachen.


„Auch nicht mehr als Caitlin und meine Tante, die denken nämlich genau das Gleiche wie du. Vielleicht habt ihr ja auch recht. Ich schätze, dass ich einfach ein bisschen Zeit brauchen werde, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.“


Es entstand ein verlegenes Schweigen zwischen uns, das er mit folgenden Worten brach:


„Eigentlich habe ich mir unser erstes Date irgendwie anders vorgestellt.“


„Ja ich auch.“


Wir mussten beide lachen.


„Dass es aber auch nicht normal mit dir wird habe ich mir schon gedacht.“


Oh nein. „Wie meinst du das? Nicht normal?“


„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, da hab ich gleich gespürt, dass du anders bist.“


„Gespürt?“


„Ja, hört sich komisch an, aber so ist es.“


Sein Blick ging mir unter die Haut. Es fühlte sich so an, als könnte er in mich hineinschauen.


„Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich einfach nicht mehr weg schauen. Und als ich es dann doch getan habe, gingen mir deine Augen nicht mehr aus dem Kopf“, gestand ich.


„Ich hätte die Augen von demjenigen, der mich fast überfahren hätte, bestimmt auch nicht vergessen.“


Wir fingen beide an zu lachen.


„Zumindest weißt du jetzt schon mal, dass ich ein ziemlicher Tollpatsch sein kann.“


„Dann sei froh, dass du jetzt jemanden hast, der auf dich aufpasst.“


Seine Worte ließen mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen. Das musste doch heißen, dass er mich zumindest ein kleines bisschen gern hat oder?


„Ob es wohl ein schlechtes Zeichen ist, dass genau dieser besagte Beschützer mich fast auf dem Gewissen hat?“


Er grinste. „Du hast es meinen ausgezeichneten Reflexen zu verdanken, dass es nicht so ist, daher spricht das eindeutig für meine Fähigkeiten.“


„Beinhalten deine Fähigkeiten zufällig auch Kenntnisse in innerbetrieblicher Finanzplanung?“


„Ich fürchte, da muss ich passen.“


„Genau so geht es mir auch.“


„Allerdings bin ich recht gut im Schlittschuhlaufen.“


„Das ist eindeutig ein Gebiet, bei dem ich Hilfe gebrauchen könnte“, sagte ich lachend und hoffte gleichzeitig, dass es sich bei seiner Andeutung um eine Einladung handeln würde.


„Gibst du mir denn eine Chance, meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen?“


Ich konnte das Lächeln, das mir jetzt um die Lippen spielte, nicht unterdrücken. „Wenn du dir das wirklich antun willst, gern.“


„Könnte mir nichts Unterhaltsameres vorstellen.“


 

Den restlichen Abend saßen wir einfach auf der Bank, haben die atemberaubende Aussicht genossen und uns über den schottischen Aberglaube unterhalten.


Als er mich gegen Mitternacht nach Hause brachte, kehrte die Nervosität zurück. Wie sollte ich mich von ihm verabschieden? Und würde er nach einem zweiten Date fragen? Immerhin wollten wir ja Schlittschuh laufen gehen. Und wenn er nicht danach fragt, soll ich es dann tun? Wie kompliziert…


„Ich fand den Abend heute sehr schön Sam.“


Ich lächelte ihn an. „Ja, ich auch.“


„Hättest du Lust, also ich meine, sollen wir uns zusammen aufs Eis wagen?“ Gott sei Dank.


„Ja, gern. Sag dann aber nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


„Wie meinst du das?“


„Na ja, die Sache mit dem tollpatschig sein. Das hab ich wirklich ernst gemeint.“


„Und ich meinte das mit dem unterhaltsam sein ernst.“


„Okay, ich schätze dann haben wir ein zweites Date, oder?“


„Passt es dir am Mittwoch, so gegen acht?“


Ich überlegte einen kurzen Augenblick, dann nickte ich.


„Ja, Mittwoch passt gut. Allerdings hab ich gar keine Schlittschuhe.“


„Wir leihen uns dort welche aus, das ist kein Problem.“


„Okay, dann sehen wir uns also am Mittwoch.“


Er nickte, sah mir direkt in die Augen und sagte:


„Gute Nacht Sam.“


Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen und brachte keinen Ton heraus. Ich war in seinen wunderschönen schwarzen Augen gefangen. Ich fiel förmlich in sie hinein. Dann, ganz plötzlich, kam ich wieder zu mir. Was für eine merkwürdige Empfindung. Etwas verwirrt sagte ich:


„Gute Nacht, Eric.“


Ich ging ins Haus, beflügelt von dem Gefühl, ein zweites Date mit Eric zu haben. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Am liebsten hätte ich sofort Caitlin angerufen und ihr alles erzählt. Aber es war schon spät, das konnte ich fast nicht mehr tun. Ich würde sie gleich morgen früh anrufen.
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Für Felix und Alice
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Eine schreckliche Entdeckung

 

Die darauf folgenden Tage zogen sich endlos in die Länge. Es kam mir fast so vor, als würde die Zeit still stehen. Andererseits hatte ich so schon mehr Zeit, um mich auf mein Date mit Eric vorzubereiten. Caitlin hatte sich sogar für mich gefreut und war auch ein bisschen stolz auf sich selbst, da sie uns ja die Chance eingeräumt hatte, allein miteinander zu sein. Trotz allem was ich ihr erzählt habe, war sie nach wie vor der Meinung, dass man Eric nicht trauen könne. Da sie jedoch ganz genau wusste, dass sie bei mir da gegen eine Wand redet, ließ sie es gut sein.


Es war Sonntagnachmittag und wir waren bei mir in meinem Zimmer und redeten natürlich über kommenden Freitag. Jedes Mal wenn ich daran dachte, durchfuhr meinen Körper dieses Kribbeln. Es war keines von diesen mir-steht-was-Schlimmes-bevor-Kribbeln, sondern eher ein Vorfreudekribbeln, mit einem leicht nervösen Unterton. Caitlin gab sich sichtlich Mühe mich zu beruhigen und mir sogar ein wenig Hoffnung zu machen.


Tante Lori brachte uns selbstgebackene Brownies und Kakao. Wir fühlten uns wieder wie zehnjährige Mädels und erzählten uns Geschichten aus unserer Kindheit. Es war ein richtig schöner, entspannter Tag.


 

Doch das sollte nicht lange anhalten.


Als wir am nächsten Tag den Campus betraten, schien alles völlig normal. Wir schlenderten über das Gelände, in unseren Vorleseraum. In den ersten beiden Stunden lag innerbetriebliche Finanzplanung an, was wir beide gerne abgewählt hätten. Doch leider handelte es sich dabei um ein Pflichtfach.


Schon von Weiten rief uns Tracy Jallows, eine Kursteilnehmerin, völlig verstört entgegen:


„Am besten dreht ihr gleich wieder um und geht nach Hause, bevor es euch ebenfalls den Magen umdreht. Heute findet keine Vorlesung statt.“


„Also das lass ich mir nicht zweimal sagen!“ Caitlin hakte sich bei mir unter und wollte sich aus dem Staub machen.


„Gibt es einen bestimmten Grund warum der Unterricht ausfällt?“


„Ist doch egal“, hörte ich Caitlin neben mir sagen.


Mir war es nicht egal. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Lehrerstreik, einen schottischen Nationalfeiertag oder eine ansteckende Krankheit. Doch was sie dann sagte, hätte ich nie erwartet. Es übertraf meine Vorstellungen bei Weitem.


„Eine Leiche!“


Geschockt und gänzlich ungläubig starrte ich sie an.


„Darüber macht man keine Witze!“


„Sehe ich so aus als würde ich Witze machen?“, fragte sie entrüstet.


Nein, sie sah ganz und gar nicht danach aus. Ihr war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen und ihre Augen waren seltsam leer.


„Ist die Leiche hier im Vorleseraum? Weiß man schon was passiert ist?“, fragte ich.


„Wer ist es?“, wollte Caitlin wissen.


Mit zittriger Stimme antwortete sie:


„Der Hausmeister hat ihn heute Morgen gefunden. Er lag auf dem Lehrerpult. Arme und Beine von sich gestreckt, mit nacktem Oberkörper. Am Boden waren nur ein paar wenige Spritzer Blut, aber laut Gerichtsmedizin ist sein Körper blutleer. Er hat nirgends eine Verletzung, bis auf diese beiden kleinen Male am Hals. Es ist so furchtbar! Als ob man ihn mit Absicht hier zur Schau gestellt hätte.“


„Verdammt Tracy, wer ist es?“, rief ihr Caitlin wütend entgegen.


Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


„Darryl.“


Unfähig etwas zu erwidern sah ich Caitlin an. Ihr ging es wohl ebenfalls so wie mir.


„Darryl? Aber…“ Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Er war ein Mistkerl was Frauen angeht. So wie einige Jungs in diesem Alter. Aber den Tod hat er nicht verdient. Mir gingen so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Doch vor allem war ich einfach nur fassungslos.


„Danke Tracy“, brachte Caitlin grade noch hervor, bevor sie den Arm um mich legte und mich mit sich schleifte.


„In Los Angeles ist die Verbrechensrate ja um einiges höher als hier, aber so was hab ich da noch nie miterlebt. Ist das hier zum ersten Mal passiert?“


Mitfühlend sah sie mich an. „Sei froh, dass wir ihn nicht gesehen haben Sam. Es ist das erste Mal, dass ein Toter auf dem Campus aufgefunden wird seit ich hier studiere.“


„Was meinte Tracy mit den Malen am Hals? Was hat das wohl zu bedeuten?“


„Vielleicht ist er daran verblutet.“ Sie zuckte mit den Schultern.


„Aber sie sagte doch, dass man nur ein paar Spritzer Blut hier gefunden hätte. Und er war blutleer. Wo ist das ganze Blut hin?“


„Vielleicht wurde er ja wo anders umgebracht und man hat ihn dann hierher gebracht?“


„Aber was sind das für Male? Von einem Messer?“


Caitlin wich meinem Blick aus. Da wusste ich, dass hier irgendetwas faul war.


„Was ist hier los? Weißt du irgendwas?“


Keine Antwort.


„Caitlin! Rede mit mir!“


Sie schloss die Augen und atmete tief durch. 
„Du hältst mich für nicht ganz normal wenn ich dir das sage. Aber das tust du wahrscheinlich eh schon, also was soll´s?“


„Lass es auf einen Versuch ankommen.“


„Also gut. Aber denk dran, dass wir hier in Schottland sind, in den Highlands, Ursprung des Aberglaubens. Sogar heute ist das noch so.“


„Weiter.“ Langsam wurde ich ungeduldig.


„Es fällt mir echt schwer mit dir darüber zu reden.“


Ich erwiderte nichts darauf, sah sie nur fragend an. Dennoch glaubte ich ihr, und in diesem Moment tat mir meine gespielte Gelassenheit auch wirklich leid. Aber ich wollte endlich wissen was hier vor sich ging.


„Na schön, du hast gewonnen! Die Tatsache, dass er kein Blut mehr im Körper hat und die Bisswunden deuten darauf hin, dass … “


„Bisswunden?“, rief ich entsetzt aus. „Waren es etwas wilde Tiere oder so was?“


Caitlin wiegte ihren Kopf langsam hin und her. „Eher oder so was.“


„Ich gehe jetzt und frage Tracy, die sagt einem wenigstens was sie weiß!“


Ich drehte mich um und wollte gehen.


„Sam! Bleib hier!“


Einen Schritt auf sie zugehend sagte ich:


„Dann sag mir endlich was du weißt, bitte.“


„Du kennst doch bestimmt die Geschichten über Dracula?“, begann sie vorsichtig.


„Dracula?“, ich musste lachen. „Willst du etwa behaupten, dass Vampire das mit Darryl gemacht haben?“


„Findest du es nicht merkwürdig, dass er diese beiden Bissmale und kein Blut mehr im Körper hat?“


Das konnte sie doch wohl unmöglich ernst meinen. „Dann machen wir uns am besten gleich auf den Weg in die Leichenhalle und schlagen ihm den Kopf ab, bevor er auch zum Vampir wird.“


„Du glaubst mir nicht“, sagte Caitlin resigniert. „Deshalb wollte ich es dir auch nicht erzählen.“


„Glaubst du etwa wirklich daran?“


„Weißt du, hier ist es anders als in der Großstadt. Hier kriegt man viel mehr von solchen Dingen mit. Und wenn man schon öfter so was gehört oder gesehen hat, dann hat man keine andere Möglichkeit mehr als daran zu glauben.“


„Du hast also schon öfter mit V a m p i r e n zu tun gehabt?“ Ich sprach das Wort extra langsam und gedehnt aus. Ihr musste doch auffallen, wie absurd sich das anhörte.


„Nein, das nicht. Aber manchmal passieren hier Dinge, die man sich nicht erklären kann. Leute sprechen über Opfer, bei denen genau die gleichen Anzeichen wie bei Darryl vorlagen. Und der Aberglaube trägt seinen Rest dazu bei.“


„Okay, ein bisschen kann ich verstehen warum du das glaubst. Aber sei mir nicht böse, wenn ich es nicht tue.“


„Ich weiß doch selbst wie idiotisch sich das anhört. Belassen wir es einfach dabei.“


Nach diesem Gespräch fühlte ich mich müde und ausgelaugt. Ich war mir allerdings sicher, dass dieser Tag nicht noch schlimmer werden könnte.


Nachdem ich Tante Lori alles erzählt hatte, schwieg sie eine ganze Weile lang. Schließlich sagte sie:


„Hoffen wir für Darryl, dass er nun in Frieden ruhen kann und nicht als Untoter zurückkehrt.“


Ich wollte sie fragen ob sie sich über mich lustig macht, aber sie sah gar nicht danach aus.


„Du glaubst also auch an den Schwachsinn?“, fragte ich sie entsetzt.


„Nur weil du mit solchen Dingen noch nicht in Berührung gekommen bist, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht wirklich gibt Sam.“


Ich traute meinen Ohren nicht. „Ich geh auf mein Zimmer.“


Dort legte ich mich aufs Bett und versuchte krampfhaft, nicht zu denken. Mom würde jetzt wieder mit ihrem Yoga-Quatsch zur Entspannung kommen. In diesem Moment wäre ich gerne zu Hause in Kalifornien gewesen. Weit weg von diesem ganzen Mist.


 

 

***

 

 

Als das Telefon klingelte und ich wach wurde, wurde mir erst bewusst, dass ich eingeschlafen war. Draußen war es bereits dunkel. Ich ging nach unten und nahm den Hörer ab. Lori war schon schlafen gegangen. Mit schlaftrunkener Stimme meldete ich mich. „Hallo?“


„Sam?“


Am anderen Ende der Leitung hörte ich eine leise, aufgewühlte Stimme. „Caitlin, bist du das?“


„Ja. Sam hör zu. Ich bin im Freeway. Darryl war hier kurz bevor er gestorben ist. Ich wollte hier, ich weiß auch nicht was. Aber hier ist irgendwas im Gange. Die Leute sind wie in einem Rausch. Ein paar von ihnen sind über einen Jungen hergefallen und haben … Oh Gott, ich weiß nicht was sie mit ihm gemacht haben.“


Das klang richtig übel.


„Wo genau im Freeway bist du jetzt?“


„Vorne bei der Garderobe, unter der Theke. Was soll ich denn jetzt machen?“


„Hast du Eric gesehen? Ist er auch da?“ Bestimmt hätte er ihr helfen können.


„Nein. Heute arbeitet angeblich sein Bruder. Aber den hab ich noch nicht gesehen.“


„Dann bleib wo du bist. Ich komme zu dir.“


„Nein, du … Sam? Sam!“


 

Ich parkte etwas abseits vom Freeway. Man weiß ja nie. Aus der Küche hatte ich ein langes Messer eingesteckt, nur für den Fall, und dass ich mich zumindest etwas sicherer fühlte. Leider verfehlte es die gewünschte Wirkung bei Weitem. Ich stieg aus und ging mit zitternden Knien auf die Bar zu. Wenn nur meine Beine nicht anfangen würden nachzugeben. Als ich die Tür aufmachte, stieß ich mit jemandem zusammen, der das Freeway gerade schlagartig verlassen wollte. Natürlich konnte ich einen schrillen Aufschrei nicht unterdrücken.


Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass es Caitlin war. „Caitlin! Gott sei Dank! Ist alles okay? Geht es dir gut? Was ist passiert?“


„Lass uns von hier verschwinden, ich erzähl dir dann später alles.“


Ich war so erleichtert, dass es ihr gut ging, dass mich die Szene, die sich im Scheinwerferlicht meines Autos abspielte, wieder völlig aus der Bahn warf.


Dort sah ich Eric. Er hielt einen Jungen fest umklammert und zerrte ihn mit sich.


Als hätte er meinen Blick gespürt, dreht er sich um. Unsere Blicke trafen sich. Erschrocken riss ich meine Augen auf, doch konnte ich wie so oft bei ihm einfach nicht wegsehen. Was hatte er hier zu suchen?


Ich trat wie verrückt aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen los. Caitlin saß ganz ruhig neben mir und schaute auf die Straße hinaus. „Keine Angst, er hat nichts damit zu tun.“


Erleichtert atmete ich aus, war mir jedoch nicht sicher, was ich davon halten sollte. „Willst du mir jetzt alles erzählen?“


Sie nickte. „Ich habe heute Mittag bei Darryls Eltern angerufen.“


Vorsichtig sah sie mich an. „Weißt du, hier kennt man sich halt. Das gehört sich irgendwie so“, sagte sie fast entschuldigend.


„Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen.“


„Ich weiß. Aber ich möchte es. Seine Mutter hat gesagt, dass er, als sie ihn das letzte Mal gesehen hat, auf dem Weg ins Freeway war. Sie hat angefangen zu weinen und war so traurig. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich dort mal umhören werde, ob jemand was weiß oder was gesehen hat.“


„Du hättest mich mitnehmen sollen.“


„Ich dachte, wenn es um Darryl geht würdest du wohl nicht mitkommen wollen. Was ich auch verstehen kann.“


„Denkst du wirklich, ich würde dich allein gehen lassen? Und das nachdem Eric mich davor gewarnt hat? Das solltest du besser wissen!“


Niedergeschlagen zuckten sie die Schultern.


„Jedenfalls war am Anfang auch alles so wie sonst immer. Ich hab mir was zu trinken bestellt und mich umgesehen. Gerade als ich auf ein Mädchen zugehen und sie wegen Darryl fragen wollte, hörte ich diese Schreie hinter mir. Sie kamen aus der Ecke, in der du damals mit Darryl gewesen bist. Dort saß ein Junge aus dem College auf der Couch. Um ihn herum drei von diesen schönen Frauen vom Freeway. Erst sah es so aus, als würden sie ihn verführen wollen. Aber dann hob eine von ihnen den Kopf und sah mich direkt an, so als hätte sie irgendwie gemerkt, dass ich sie beobachtet habe. Sie war, sie hatte …“ Caitlin wurde panisch.


„Hey, beruhig dich. Es ist jetzt alles okay.“


„Sam, es war Blut, sein Blut. Es lief ihr aus dem Mund, es hing an ihren Zähnen und war in ihrem Gesicht, es war schrecklich.“


Ich sah sie an, und in ihren Augen war das pure Entsetzen zu sehen.


„Du glaubst mir nicht, stimmt´s?“


Sie sagte das in einem so traurigen und enttäuschten Ton, dass ich wirklich überlegte, ob sie recht haben könnte. „Ich glaube, dass du daran glaubst.“


„Ich hatte solche Angst weil sie mich so anstarrte, dass ich nur noch raus rennen konnte. Doch als ich an der Tür war, war sie schon dort, sie wollte mich abfangen. Mir blieb nichts anderes übrig als mich unter der Garderobe zu verstecken, bevor sie mich gesehen hätte.”


„Es war genau richtig, dass du dich da versteckt hast.“


So als hätte sie mich nicht gehört, sprach sie weiter:


„Und als ich dann dort saß und wartete, kam auf einmal Eric zu mir nach unten und zog mich zu sich hoch. Er hatte diesen Jungen im Schlepptau und brachte ihn raus. Er sagte, es sei jetzt alles wieder okay, ich solle aber trotzdem sofort gehen. Als ob ich da noch mal rein gegangen wäre! Er hat gefragt, ob er mich heimfahren soll, aber ich habe ihm gesagt, dass du schon unterwegs hierher bist. Er sah mich schockiert an, meinte dann aber, uns würde jetzt nichts mehr passieren, er hätte alles geregelt. Dann ist er gegangen um den Jungen nach Hause zu bringen. Und den Rest kennst du ja.“


Was war hier nur los? Drogen? „Aber dir geht es gut oder?“


„Ja. Glaubst du mir?“


Nachdem ich nicht gleich antwortete fügte sie noch etwas hinzu. „Du hast doch Eric und den Jungen auch gesehen. Außerdem würde ich dich nie anlügen.“


Ja, ich hatte Eric gesehen. Doch wusste ich immer noch nicht, warum er dort war, wo er doch an diesem Tag nicht arbeiten musste. Und warum sollte Caitlin sich so was nur ausdenken? Erst diese Sache mit Darryl und jetzt das. Hatten wir es tatsächlich mit Vampiren zu tun?


„Ich glaube dir.“


„Nein, tust du nicht. Aber das ist schon okay. Ich weiß jedenfalls was ich gesehen habe. Und ich hab Angst Sam, riesige Angst.“


„Wenn du möchtest dann kannst du heute Nacht bei mir schlafen. Dann muss keiner von uns alleine sein.“


Caitlin nickte. „Das wäre echt toll.“ Sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


 

 

***

 

 

Wie vorauszusehen war, haben wir in dieser Nacht kaum geschlafen. Ich konnte nicht genau sagen, wer von uns beiden schlimmer aussah. Wir hatten schwarze Ringe unter den Augen und waren sehr blass im Gesicht. Zum Glück kann man ja mit Kosmetikartikeln jede Menge wieder herrichten. Da uns nicht nach Essen zumute war, gingen wir mit leerem Magen zum College.


Der Tag zog wie durch einen Schleier an uns vorbei. Zum Glück war Freitag und endlich Wochenende. Heute Abend sollte ich mich nun endlich mit Eric zu unserem ersten richtigen Date treffen. Ich wollte mit Caitlin gerne darüber reden, doch es erschien mir in ihrer Situation sehr rücksichtslos. Umso erleichterter war ich, als sie von sich aus auf dieses Thema zu sprechen kam.


„Bist du sehr nervös?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Sollte ich denn?“


Caitlin grinste. Es freute mich das zu sehen. „Na ja, ich wäre es wahrscheinlich.“


„Ich auch. Ich weiß nicht genau welches Gefühl überragt, die Vorfreude oder das Aufgeregtsein.“


„Es wird bestimmt ein ganz toller Abend werden. Und Eric ist echt in Ordnung.“


Erstaunt sah ich sie an. „Seit wann denn das?“


„Ich denke, so richtig seit gestern Abend als er mir im Freeway geholfen hat. Obwohl er damals, als ihr euch verabredet habt, ja auch schon ganz nett war. Vielleicht habe ich ihn ja wirklich falsch eingeschätzt“, gab sie kleinlaut zu.


„Ich hoffe du hast recht. Seit dem Vorfall in der Bar weiß ich nicht so richtig wie, und ob ich ihm heute gegenübertreten soll. Ich meine, was hatte er da zu suchen? Er hat doch an dem Abend nicht gearbeitet. Was, wenn er etwas damit zu tun hat?“


Sie schüttelte den Kopf. „Glaub mir, wäre er nicht gewesen, hätte ich ziemlich alt ausgesehen. Als ich ihn gesehen und mit ihm geredet habe wusste ich irgendwie, dass mir nichts passieren wird. Ich weiß das klingt komisch, aber so war es. Verurteil ihn nicht für etwas, mit dem er nichts zu tun hat Sam, okay?“


„Okay. Vielleicht frag ich ihn einfach, warum er da war. Er hat mich ja auch gesehen. Als ich wie eine Irre davon gefahren bin. Vielleicht kommt er ja heute Abend gar nicht.“


„Mach dir deswegen mal keine Sorgen.“


Caitlins Magen knurrte. „Lass uns ins Topia gehen, ich lad dich auf ein Sandwich ein.“


Sie hakte sich bei mir ein und wir machten uns auf den Weg zu unserem Sandwich. Es freute mich zu sehen, dass es ihr wieder besser ging.
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Die Drohung

 

Während Eric sich innerlich auf sein Treffen mit Evan vorbereitete, telefonierte ich mit Caitlin. Ich erzählte ihr was passiert war und bereitete sie sachte darauf vor, dass Eric momentan ebenfalls ein neuer Mitbewohner in unserem Haus war. Sie fasste es besser auf als gedacht. Ihre Sorge galt ebenfalls Eric. Als ich ihr erzählte, was er heute Abend vorhat, hat sie ihn als übermütigen Selbstmörder bezeichnet. Das war nicht gerade die Reaktion, die mich aufbaute, aber sie hatte ja recht. Ich sah es genauso wie sie. Sie wollte ihre Sachen packen und dann sofort rüber kommen. Ich hoffte, dass wir uns zusammen ein wenig ablenken konnten, biss Eric –hoffentlich- wieder hier sein würde. Er wusste gar nicht, was für Qualen er mich aussetzte.


 

Ich lief unentwegt in der Küche auf und ab und wartete auf Caitlin. Ich konnte gar nichts anderes tun. Ich hätte mich ohnehin auf nichts konzentrieren können.


In knapp einer halben Stunde würde die Sonne untergehen. Dann würde Eric seinem Schicksal entgegentreten. Hoffentlich mit gutem Ausgang.


Als es klingelte, rannte ich zur Tür. Caitlin kam freudestrahlend herein. Sie hielt eine große Einkaufstüte in der Hand. „Da ist alles drin was wir heute Abend brauchen werden. Chips, Eis, Gummibärchen, Popcorn und massenhaft Schokolade.“


„Das sollte unsere Nerven ein wenig beruhigen.“


„Wo ist Lori? Leistet sie uns keine Gesellschaft?“


„Sie ist heute bei einer Kollegin zum Essen eingeladen. Sie übernachtet dort auch.“


„Wahrscheinlich wollte sie uns alleine lassen“, sagte sie.


„Ja, wahrscheinlich.“


Es war nicht so, dass sie uns nicht beistehen wollte. Ich wollte sie einfach aus dem Schussfeld haben. In Sicherheit. Wer weiß was passiert, wenn Evan gewinnt? Ich wollte nicht daran denken.


„Ist Eric oben?“


„Ja. In zwanzig Minuten geht die Sonne unter. Er will dann direkt los.“


„Hey, er weiß was er tut. Sieh mal, ich hab uns ein paar Filme mitgebracht. Die bringen dich auf andere Gedanken.“


Mit einem Stirnrunzeln sah ich mir die Filmhüllen an.


„Dirty Dancing? Pretty Woman? Grease? Wow, das ist wirklich… toll.“ Auf solche Schnulzen hatte ich momentan überhaupt keine Lust. Aber ich hatte ja keine andere Wahl.


„Hab ich mir schon gedacht, dass du dich darüber freuen würdest. Das sind meine absoluten Lieblingsfilme. Mit welchem möchtest du anfangen?


Was für eine schwere Entscheidung. Welcher Film war wohl am unkitschigsten? Eigentlich wäre mir heute viel mehr nach Action zumute gewesen. Das hätte mich auf andere Gedanken gebracht. Aber das?


„Ähm, schwere Frage. Was meinst du denn?“


In dem Moment kam Eric die Treppe runter. Er war ganz in schwarz gekleidet. Er sah zum Anbeißen aus. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihm lösen.


„Hi“, sagte er ganz leise, als er direkt vor mir stand.


„Hi.“


„Hallo Eric. Alles klar?“


Was für eine dämliche Frage. Bestimmt wollte ihm Caitlin die Anspannung ein bisschen nehmen.


„Ja danke. Wie ich sehe, habt ihr euch heute viel vorgenommen.“


Als er die DVD-Hüllen anschaute, hob er die Augenbrauen.


„Hast du die ausgesucht?“, fragte er Cait.


„Ja, woher weißt du das?“


„War nur eine Vermutung.“


Eric und ich grinsten uns an.


„Ihr solltet mit Grease anfangen, dann Pretty Woman und als großes Finale dann Dirty Dancing.“


„Oh wow, genauso hätte ich es auch gemacht. Woher hast du das gewusst?“, fragte Caitlin überschwänglich.


„Jahrelange Übung.“


Er nahm mich an der Hand und führte mich aus der Küche ins Wohnzimmer. Es dämmerte. Cait blieb in der Küche, ließ uns unsere Privatsphäre.


„Ich muss los.“


„Ich weiß“, sagte ich tapfer.


„Hey, sei nicht traurig. Ich komme wieder, hörst du?“


Ich nickte. „Ja, ich hab es gehört.“


„Ich würde dir gerne etwas geben.“


Mit fragenden Augen sah ich ihn an. Er holte eine Kette aus seiner Hosentasche, an der ein wunderschönes silbernes Kreuz hing.


„Das hat meiner Mutter gehört. Ich möchte es dir gerne schenken.“


„Ist das dein Ernst?“


„Ja. Am besten lege ich es dir gleich um.“


Eric stellte sich hinter mich, hob mein Haar auf die Seite und legte mir das Kreuz um.


„Vielen Dank. Es ist wunderschön.“


„Mein Vater hat es extra anfertigen lassen. Es ist schon sehr alt.“


„Ich werde gut darauf aufpassen. Ich hoffe, das ist jetzt kein Abschiedsgeschenk?“


„Wie kommst du denn auf so was? Ich finde einfach, es ist der richtige Moment dafür.“


Meine Augen füllten sich mit Tränen. „Versprich mir, dass du wieder kommst.“


„Ich verspreche es.“


Ich fiel ihm in die Arme und versuchte krampfhaft, tapfer zu sein.


Nach einer Weile löste er die Umarmung.


„Ich muss los.“


Er küsste mich kurz aber hart auf die Lippen und ging in normalem Tempo in die Nacht hinaus.


„Komm zurück zu mir Eric“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen.


 

 

***

 

 

Cait stand an den Küchentisch gelehnt und trank ein Glas Wein.


„Magst du auch ein Glas?“


Ich nickte. „Wir sind jetzt allein.“


„Er kommt wieder.“


Sie hielt mir das Glas entgegen. Ich nahm einen großen Schluck. Vielleicht konnte der Wein meine Angst um Eric ein wenig betäuben.


Cait schaltete den CD-Player an. Sie wusste genau, dass meine Lieblings-CD von 30 seconds to mars eingelegt war. Sie übersprang einige Lieder und ließ schließlich `This is war` laufen. Wir tranken unseren Wein und hörten zusammen den Song. Es gab mir ein wenig Kraft und auch ein bisschen Zuversicht, dass es gut gehen würde.


Als das Lied zu Ende war, holte sie eine Riesenpackung Schokolade hervor und wir machten uns mit unseren Filmen auf den Weg ins Wohnzimmer.


Der erste Film war zu Ende. Cait holte eine neue Flasche Wein und den nächsten Film.


Seit wir ins Wohnzimmer gegangen waren, haben wir nicht mehr über Eric geredet. Es war so, als wären wir stillschweigend übereingekommen, das Thema nicht mehr anzusprechen, bis zu seiner Rückkehr.


Nach der ersten halben Stunde des zweiten Filmes hörten wir ein merkwürdiges Geräusch.


„Eric?“, fragte ich voller Freude.


Da war es schon wieder, es hörte sich wie ein Kratzen an.


„Was ist das?“, fragte Caitlin.


Ich stürzte zur Balkontür, riss sie auf und rannte hinaus.


Dann blieb ich enttäuscht stehen.


„Es ist nicht Eric“, sagte ich zu ihr.


Deprimiert ging ich wieder ins Haus.


„Es war nur eine Katze. Sie versucht einen Ball kaputt zu machen.“


„Keine Sorge, er kommt wieder.“


„Hör auf das ständig zu sagen. Du weißt genauso wenig wie ich ob er wieder kommt!“


Kaum waren die Worte ausgesprochen, taten sie mir auch schon leid. Aber Cait nahm es mir nicht übel, sie wusste genau wie angespannt ich war.


„Tut mir leid, diese Warterei macht mich wahnsinnig.“


„Das weiß ich doch. Was können wir machen, dass es ein bisschen besser wird? Worauf hast du Lust? Was möchtest du gerne tun?“


Ich überlegte. Nur leider fiel mir nichts ein.


„Vielleicht können wir weiter an dem Ritual arbeiten?“


„Natürlich, gerne. Ich hol die Sachen.“


Wir fingen an, die Seiten neu zu ordnen und alles was keinen Sinn ergab, auszusortieren. Wir stellten eine neue Liste mit den Zutaten und Mengenangeben zusammen.


„Hier steht, dass es keine Garantie für das Gelingen gibt. Es hängt wohl von jedem selbst ab, die für ihn passende letzte Zutat zu finden.“


„Was soll das bedeuten?“, fragte Cait.


„Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, es bedeutet, dass die letzte Zutat des Rituals von jedem der sie herstellt, eine andere ist, etwas Individuelles. Es gibt praktisch ein Grundrezept, doch jeder Hersteller muss noch eine persönliche Note dazu geben. Vielleicht ist das damit gemeint.“


„Ja, du könntest recht haben. Weißt du was es in deinem Fall sein könnte?“


„Bis jetzt noch nicht. Aber ich werde es sicher herausfinden.“


Im nächsten Moment hörten wir einen lauten, dumpfen Schlag aus dem ersten Stock. Erschrocken sahen wir uns an. Cait und ich schnappten uns jeweils ein Messer und stiegen langsam und leise die Treppe nach oben. Als wir fast oben angekommen waren, öffnete sich die Tür meines Zimmers. Eric schwankte uns entgegen. Er sah blass aus, aber es schien ihm gut zu gehen.


„Eric!“


Ich rannte auf ihn zu und umarmte ihn stürmisch.


Er verzerrte das Gesicht vor Schmerzen.


„Oh, tut mir leid!“


Er stützte sich an der Wand ab und verzog schmerzverzerrt sein Gesicht. Ich konnte mir nicht erklären was los war, er hatte keinerlei sichtbare Verletzungen.


Dann hörte ich das Tropfen. Aus seinem Hemd tropfte Blut, direkt auf den Boden. Jede Menge Blut, das jetzt vom Tropfen in ein Laufen überging.


Geschockt sah ich ihn an.


„Es ist halb so wild, nur ein kleiner Kratzer“, sagte er.


Doch im nächsten Moment fiel er um und rührte sich nicht mehr.


„Cait schnell, hilf mir.”


Wir brachten Eric in mein Zimmer und legten ihn dort auf die Couch. Ich holte den Verbandskasten aus dem Bad, während Cait eine große Schüssel mit warmem Wasser und einem Tuch holte.


Ich tunkte das Tuch in das Wasser, wrang es aus und säuberte damit Erics Wunde. Bei der Menge an Blut die er verloren hatte, wunderte es mich, dass es nicht schlimmer aussah.


Anschließend desinfizierten wir die Wunde mit Alkohol und verbanden sie.


Er schien starke Schmerzen zu haben, denn er murmelte leise und abgehakt in einer fremden Sprache vor sich hin.


Das Merkwürdigste war, dass seine Stirn kalt war. So kalt wie immer. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Doch solange er sich bewegte, fühlte ich mich einigermaßen sicher.


Ich weiß nicht, wie lange Cait und ich bei ihm saßen, doch als ihr ständig die Augen zufielen, schickte ich sie ins Bett. Ich blieb bei Eric. Ich saß vor der Couch auf dem Boden, mein Kopf lag neben seinem auf der Couch.


„Sam?“


Es war nur ein Flüstern. Ich dachte, ich träume, doch dann hörte ich es wieder.


„Sam, schläfst du?“


Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Er lächelte. Mir kamen die Tränen, ich konnte nichts dagegen tun.


„Hey, warum weinst du denn?“


Er zog mich an sich und strich mir zärtlich übers Gesicht. Währenddessen redete er beruhigend auf mich ein.


„Es ist alles okay. Es geht mir gut.“


„Bist du sicher? Du hast ziemlich stark geblutet. Und du warst sogar bewusstlos.“


„Mir geht’s wirklich gut. Als Vampir hat man das Glück, dass alle Wunden ziemlich schnell heilen. Wenn du den Verband abnimmst, sieht man bestimmt schon fast nichts mehr.“


Ich war so erleichtert, dass er wieder bei mir war, dass es ihm gut ging. Ich hatte solche Angst um ihn gehabt.


„Bist du gar nicht müde?“, fragte er mich.


„Nein.“ Das war natürlich gelogen. Meine kleinen, müden Augen verrieten mich allerdings.


„Leg dich zu Caitlin und schlaf ein wenig. Morgen früh erzähl ich dir alles.“


„Nein, ich will bei dir bleiben“, protestierte ich.


Er rückte ein Stück zur Seite und bedeutete mir, mich zu ihm zu legen.


„Ich hatte solche Angst um dich. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.“


„Jetzt bin ich ja wieder da.“


„Ja das bist du“, sagte ich schon halb im Schlaf.


„Schlaf jetzt, Sam, du kannst dich ja kaum noch wach halten.“


„Okay, aber bleib bei mir.“


„Das werde ich.“


Und schon war ich im Reich der Träume.


 

 

***

 

 

Als ich aufwachte war es dunkel, aber das war es ja momentan immer, da alle Rollläden zugezogen waren. Nach einem Blick auf den Wecker wusste ich, dass es sechs Uhr morgens war. Dann fielen mir schlagartig die Ereignisse der letzten Nacht wieder ein. Ich drehte meinen Kopf auf die Seite und sah Eric. Er sah mich an.


„Wie du siehst, bin ich noch da“, sagte er.


„Ja, und Cait auch. Sie schläft noch. Hast du mitgekriegt, ob Lori nach Hause gekommen ist?“


„Bis jetzt noch nicht.“


„Erzählst du mir jetzt, was letzte Nacht passiert ist?“


Er nickte. „Als ich in Evans Festung ankam, begrüßte mich meine Schwester.“


„In seiner Festung?“


„Ja. Er vertritt das typische Klischee was Vampire angeht. Dazu gehört natürlich eine dunkle Festung, nur mit Kerzen beleuchtet und dem ganzen Schnickschnack. Ziemlich überholt das Ganze wenn du mich fragst.“


„Klingt genau wie in den ganzen Filmen.“


„Ja, das beschreibt ihn wohl auch am besten. Jedenfalls hat Sheila mich recht nett begrüßt und mich dann zu Evan und seinem Gefolge gebracht.


Sie hatten alles gut vorbereitet, wollten eine ihrer Meinung nach gemütliche Atmosphäre schaffen. Überall standen Krüge und Becher mit Blut bereit, Vampirfrauen die sich um einen kümmern sollten und so Zeug. Über seinem „Thron“ hing ein riesiges goldenes Kreuz. Es stand in einem widerwärtigen Kontrast zu seiner Person. Es kam mir so vor, als wollte er mich damit verspotten.“


Ich legte meine Hand auf seine und fing an, mit meinem Daumen über seinen Handrücken zu streichen, um ihn ein wenig zu beruhigen.


„Ich musste mich so sehr beherrschen, um ihn nicht einfach umzubringen, so wie er es mit unseren Eltern getan hatte.


Dann kam er langsam auf mich zu. Ich sollte ihn in seine Privatgemächer begleiten. Nur wir beide, alleine. Dort machte er mir einen Vorschlag. Wenn ich ihm die Formel übersetzten würde, dann ließe er euch in Ruhe, würde euch nichts antun. Außerdem bot er mir an, in sein Team zu wechseln.


Ich konnte nicht anders, ich fing an zu lachen. Dachte er wirklich nach allem, was er getan hatte, würde ich auf seine Seite wechseln? Er verkörpert einfach alles was mich anwidert. Ich würde niemals so sein wollen wie er. Nie.


Als er begriffen hatte, dass er nicht mit meiner Unterstützung rechnen kann, rief er Sheila zu uns. Sie sollte mich hinaus begleiten.


Ich dachte mir schon, dass nicht alles so reibungslos ablaufen würde. Zumindest weiß ich jetzt, dass es nicht in seiner Macht steht, die Formel zu entschlüsseln.


Dann stand er auf einmal vor mir. Er kam wie aus dem Nichts. Auch diesen Vampirtrick wendet er gerne an.


Er sagte, dass er und Sheila die Sache an dem Ufer damals organisiert haben. Sheila hat Cait und dir immer wieder diese Träume geschickt und dann hat sie deine Gedanken manipuliert, so dass du ohne richtig nachzudenken mit Cait an den Fluss gefahren bist und nach der Kiste gesucht hast. Doch die gab es nie.


Evan wusste genau, wie gefährlich es dort oben war. Er wollte deinen Tod wie einen natürlichen Tod durch Ertrinken aussehen lassen, dass ich keinen Grund mehr habe, nicht auf seiner Seite zu stehen und nach deinem Tod zu ihm überwechseln würde.“


Er sprach die Worte mit so viel Sarkasmus in der Stimme aus, dass mir ganz anderes wurde. Sie hatten also tatsächlich damals schon meinen Tod geplant?


„Erzähl weiter“, bat ich ihn.


„Er hat mich gefragt, ob ich wirklich geglaubt hätte, dass er mich einfach so gehen lassen würde. Ich erwiderte, dass er mich aufhalten soll, wenn er kann. Und im nächsten Moment stürzte er sich auf mich.


Ich weiß, dass ich stärker bin als er. Doch ich habe nicht damit gerechnet, dass er ein Messer benützen würde. Das zog er mir dann quer über die Brust. Ich sank auf die Knie und konnte kaum noch atmen vor Schmerzen. 


Dann kam er auf mich zu, zog mich auf die Beine und warf mich raus. Währenddessen sagte er dann, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen sei. Er würde einen Weg finden, wie ich die Formel für ihn übersetze. Und dann war er weg.“


„Also wollte er dich gar nicht umbringen, oder?“


„Nein, er braucht mich zum Übersetzen. Dieser Idiot hat sich damit selbst verraten.“


„Weißt du was er jetzt vorhat?“


„Nein, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er es auf euch abgesehen hat. Vielleicht denkt er, dass er so an mich rankommen kann.“


Ich fröstelte.


„Keine Angst, ich weiche nicht mehr von deiner Seite.“


„Und was ist mit Sheila? Welche Rolle spielt sie?“


Einen Moment dachte er nach. „Ich weiß es nicht. Ich konnte sie noch nie besonders gut durchschauen. Außerdem hat sie doch die Fähigkeit, anderer Gedanken zu manipulieren.“


„Glaubst du, sie hat es bei dir getan?“


„Nein, ich glaube nicht. Ich hätte es irgendwie gespürt. Ich weiß nicht was sie denkt oder was sie im Schilde führt. Aber ich denke nicht, dass sie mit Evan zusammengearbeitet hat als er unsere Eltern ermordet hat.“


„Woher willst du das wissen?“


„Es war einfach die Art, wie er es getan hat. Sheila hatte nichts damit zu tun. Evan bedeuten Gefühle nichts, haben sie auch noch nie, nicht mal als Mensch. Doch Sheila hat sie geliebt. Sie hätte nie zugelassen, dass er sie so brutal hinrichtet.“


Bestürzt sah ich ihn an. Es musste wirklich ein grauenvoller Anblick gewesen sein. Eric hat nichts davon erzählt und ich wollte ihn auch nicht danach fragen. Aber vielleicht wäre es besser für ihn, wenn er mit jemandem darüber reden würde.


„Willst du irgendwie darüber reden? Über das Ganze? Über die … äh … Hinrichtung?“, fragte ich unbeholfen.


„Meinst du, dann geht’s mir besser?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Das kann schon sein.“


„Ich kam direkt vom Freeway, wollte wie immer in meine Wohnung. Sie ist ganz oben und ich geh dann meistens durch die Wohnung meiner Eltern durch, um kurz mit ihnen zu reden. Das haben wir eigentlich immer so gemacht.


Als Vampir hört und spürt man seine Artgenossen und vor allem Menschen und Tiere schon von Weitem.


In dieser Nacht habe ich nichts gespürt. Gar nichts. Erst habe ich mir nichts weiter dabei gedacht, immerhin könnten sie ja unterwegs sein. Als ich die Wohnungstür öffnete, lag dieser metallische Geruch ich der Luft. Ich kannte den Geruch nur zu gut.“


„Blut“, sagte ich überflüssiger Weise.


„Ja. Ihr Blut. Ich ging weiter, wollte ins Wohnzimmer. Doch es zog mich als erstes ins Bad. Dort fand ich meine Mutter. Beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war.“


Ich hielt den Atem an.


„Eine riesige Blutlache zog sich fast durch das gesamte Badezimmer. An den Wänden stand mit ihrem Blut das Wort `Verräter`. Alles was von ihr übrig war, war das kleine Häufchen Asche neben ihrem Blut.“


„Wie schrecklich.“


Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er sich gefühlt haben musste.


„Dann ging ich weiter ins Wohnzimmer.


Dort fand ich keine Blutlache, sondern viele einzelne Blutspritzer, die in alle möglichen Richtungen verliefen. Vaters Asche fand ich irrwitziger Weise in einer Pappschachtel. An der Decke stand mit seinem Blut das Wort `Rache`.


Ich frage mich immer noch, ob die Botschaft meinen Eltern galt, oder mir. Ich weiß es einfach nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verworrener wird alles.“


Er fuhr sich mit den Fingern unbeholfen durch die Haare. Ich bewunderte seine Stärke. Wäre mir das alles passiert, ich hätte gar nicht mehr aufhören können zu weinen. Aber vielleicht weint er ja auch bloß nicht, weil er es als Vampir nicht kann. Und weil er so stark ist.


„Kannst du mit Sheila darüber reden?“


Er stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus. „Wohl kaum. Ich trau ihr nicht. Auch wenn sie nicht an dem Mord beteiligt war, sie steckt da irgendwie mit drin. Immerhin wohnt sie jetzt bei unserem Bruder.“


„Dann steht euer Haus jetzt also leer?“


„Ja. Und ich denke auch nicht, dass ich jemals wieder dort einziehen werde.“


Da kam mir ein furchtbarer Gedanke. Er würde doch nicht etwa wegziehen? Von Sterling, oder von Schottland.


„Sam, sieh mich nicht so an. Ich such mir hier in der Nähe eine Wohnung.“


Puh. „Du kannst solange hier bleiben wie du willst“, sagte ich schnell.


„Musst du das nicht erst mal mit Lori besprechen?“


„Sie sieht das genauso wie ich.“ Tut sie das?


„Na ich weiß nicht.“


„Aber ich weiß es. Und ich kann mir auch sehr gut vorstellen, wie du dich jetzt fühlen musst. Also nicht wirklich, aber als mein Dad uns damals verlassen hat, also, die Zeit war mehr als schlimm für mich. Aber nicht nur für mich, besonders für meine Mom.


In der ersten Zeit danach hat sie sich nur im Schlafzimmer verkrochen und geweint. Sie hat nichts anderes gemacht als dort Trübsal zu blasen. Sie hat nicht mal mehr was gegessen. Ich wusste damals noch nicht, wie man mit einer solchen Situation umgeht, also rief ich meine Oma an. Sie kam sofort vorbei und hat sich um uns beide gekümmert. Mit ihrer forschen aber doch liebenswürdigen Art hat sie Mom wieder aufgepäppelt. Ich alleine hätte das nie geschafft.”


Er sah mir mit seinen tiefen schwarzen Augen direkt in die Seele. „Wann war das?“


„Als ich zehn war. Dad hatte eine Affäre mit einer Kollegin. Als sie schwanger wurde, hat er uns verlassen und eine neue Familie gegründet. Ich hab damals lange nicht verstanden, wie er das tun konnte. Ich meine, ich war nun wirklich kein übertrieben schlimmes Kind. Klar war ich auch öfter mal quengelig und so, aber das sind doch viele Kinder. Und Mom ist so eine tolle Frau, an ihr lag es bestimmt nicht.“


„Du meinst also, es ist deine Schuld?“


„Ja. Nein. Ja. Ach ich weiß auch nicht. Ist ja auch egal. Er ist weg, was soll’s?“


„Egal ist er dir sicher nicht“, sagte er feststellend.


„Nein, ist es nicht. Aber jetzt ist es zu spät. Er ist weg, für immer.“


Er zog mich in seine Arme.


„Ich kenn ihn zwar nicht, aber eins weiß ich sicher. Er ist ein Idiot. Du warst bestimmt ein super niedliches kleines Mädchen. Deine Mom kenn ich auch nicht, aber wenn sie nur zum Teil so ist wie du, muss man sie einfach lieben. Also denk bloß nicht, dass du oder sie irgendwas dafür könnt. Ich wette, er bereut es, dass er keinen Kontakt zu dir hat.“


„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich doch melden können.“


Es war lange Zeit still.


„Vielleicht tut er das ja irgendwann mal.“


„Ja, vielleicht.“


Wohl kaum. Aber egal, Eric war hier. Das ist im Moment alles was zählt. Ich weiß, dass es für mich viel schlimmer ist, wenn er mich verlässt. Schnell verdrängte ich den Gedanken daran.


Durch ein schrilles lautes Klingeln zuckte ich zusammen.


Es war das Telefon. Nach dem zweiten Mal hörte es auf. Lori war wohl wieder da und musste unten hingegangen sein. Nach ein paar Minuten klopfte es an meiner Zimmertür.


„Sam?“


Ich sprang auf und ging zur Tür.


„Es ist deine Mom.“


Na toll, für ein Gespräch mit meiner Mom hatte ich nun wirklich keine Nerven. Aber ich musste mit ihr reden, damit sie nicht misstrauisch wird. Vielleicht konnte ich sie auch gleich auf Eric vorbereiten. Wobei, lieber nicht.


„Hi Mom.“


Ich setzte mich mit dem Telefon neben Eric.


Caitlin war durch das Klingeln aufgewacht.


„Hallo Schatz. Alles klar bei euch?“


„Ja, uns geht’s gut. Und was gibt es bei dir so Neues?“


Mom redete eine ganze Weile auf mich ein. Erzählte mir belangloses Zeug. Trotzdem hörte ich aufmerksam zu um meine Einsätze, in denen ich Kommentare abgeben sollte, nicht zu verpassen.


„Schätzchen, was ist los?“


Oh je, wie hab ich mich bloß verraten?


„Nichts, was soll schon los sein? Alles klar. Ist noch früh am Morgen, bin noch müde.“


„Sam, ich kenn dich ganz genau. Und im Moment machst du mir was vor. Aber in ein paar Tagen bin ich ja da um der Sache auf den Grund zu gehen.“


Ich schluckte. Na toll.


Als das Gespräch zu Ende war, schaute ich Hilfe suchend zu Caitlin. Sie schien mich still verstanden zu haben, denn sie lächelte mir aufmunternd zu und sagte:


„Wir lassen uns was einfallen, keine Angst.“


„Ich scheine dir nur Probleme zu machen“, sagte Eric halb scherzhaft, doch auch halb ernst.


„Nein! Nein, gar nicht! Hör auf so was auch bloß zu denken!“


„Deine Mom muss ja nicht erfahren, dass ich ein Vampir bin.“


„Macht dir das denn nichts aus? Ich meine, ich will dich nicht verleugnen oder so.“


„Das tust du doch nicht. Stell mich einfach als deinen Freund vor. Das Wort Vampir vergessen wir einfach solange, bis sie wieder abreist.“


Das war keine schlechte Idee.


„Wenn es für dich okay ist, dann gerne.“
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Besuch im Casino

 

Eric sah an diesem Abend wieder mal blendend aus. Er hatte einen tiefschwarzen, modischen Anzug an. Darunter ein hellblaues Hemd mit aufgestelltem Kragen, was wohl so was wie sein Markenzeichen war, und schwarze Lederschuhe. Er trug eine silberne Kette mit einem Symbol, das ich noch nie gesehen hatte. Es sah aus wie eine Schlange, allerdings mit zwei Köpfen. Vielleicht würde ich ihn später fragen, ob es eine bestimmte Bedeutung hat.


Ich entschied mich an diesem Abend für ein kurzes weißes Winterkleid aus Wolle, mit langen Ärmeln. Dazu trug ich weiße Stiefel, mit einem meiner Meinung nach etwas zu hohem Absatz. Doch es sah einfach toll zusammen aus. Eric musste es ebenfalls gefallen, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.


„Wow. Das ist das erste Mal, dass ich dich in einem Kleid sehe. Du siehst bezaubernd aus.“


Er nahm meine rechte Hand, führte sie an seine kalten Lippen und hauchte mir einen Kuss darauf, der mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen ließ.


„Allein schon dafür hat sich die ganze Mühe gelohnt“, sagte ich und blinzelte ihm zu.


„Na dann lass uns mal gehen.“


Eric hielt mir seinen Arm hin. Ich nahm ihn und hakte mich bei ihm ein. So liefen wir zusammen zu seinem Auto. Er verhielt sich mal wieder wie ein richtiger Gentleman. Das mochte ich ganz besonders an ihm. Wie vorauszusehen war, hielt er mir die Tür auf, bevor er selbst einstieg.


„Was genau machen wir nachher im Casino? Also ich weiß schon was man da macht, aber hast du irgendein Spiel, das dir am besten gefällt?“


„Am liebsten mag ich Black Jack. Doch zum warm werden starte ich immer mit Poker. Roulette ist nicht so mein Ding.“


„Okay. Ich glaub ich schau dir am Anfang erst mal zu. Ich hab keine Ahnung wie das alles funktioniert.“


Daraufhin erklärte mir Eric die Regeln von Black Jack und Poker. Das Erste war kein Problem, das hatte ich sofort verstanden. Poker schien mir durchaus komplizierter. Ich freute mich aber trotzdem sehr auf den Abend.


 

Das Casino erkannte man schon von Weitem an seinem extravagantem Äußeren. Es war ein klein wenig so wie in Las Vegas, ein großes, weißes Gebäude. In leuchtend roten Buchstaben direkt in der oberen Mitte schien uns das Wort Casino entgegen. Ich war sehr gespannt, wie es wohl von innen aussehen würde.


„Bist du bereit?“, durchbrach Erics Frage meine Gedanken.


„Klar. Lass uns rein gehen.“


Von Innen sah es fast so aus wie ich es mir vorgestellt hatte. Der Boden war mit einem roten Teppich ausgelegt, der sich durch das gesamte Casino zog. Das sollte einem wohl das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein.


Im vorderen Teil waren die Roulettetische aufgebaut, im hinteren rechten Teil konnte man Black Jack spielen, hinten links wurde gepokert.


Die Leute sahen allesamt sehr schick und elegant aus. Die meisten Männer trugen Anzüge, die Frauen hatten Abendkleider oder Röcke und Blusen an. Wir steuerten direkt auf die Pokertische zu. Nach einer Weile setzte Eric sich mit dazu, ich stellte mich hinter ihn und schaute dem Spiel zu.


Außer Eric saßen an dem Tisch noch ein kleiner Chinese, ein blonder, großer Amerikaner, seinem Akzent zufolge musste er Texaner sein, und zwei ältere Frauen, die wohl zu viel Geld hatten.


Am Anfang war Eric eher zurückhaltend und riskierte nicht so viel. Im Auto hat er mir erklärt, dass man erst mal seine Gegner einschätzen muss, bevor man so richtig loslegen kann. Und genau das tat er gerade.


Ich sah mich währenddessen in dem großen Raum um. Eric und ich waren mit Abstand die Jüngsten. Alle anderen waren bereits jenseits der 30 und total in ihr jeweiliges Spiel vertieft. Es waren mehr Männer hier als Frauen. Was wieder mal beweist, dass Frauen das intelligentere Geschlecht sind.


Inzwischen hatte Eric bereits dreimal hintereinander gewonnen. Nach dem fünften Sieg war ich sicher, dass er eine Glückssträhne hat. Es machte großen Spaß ihm zuzuschauen. Seine undurchschaubare Maske kam da gerade recht.


Auf einmal, ohne dass ich sie hatte kommen sehen, stand eine Frau direkt neben mir.


Sie war um einiges kleiner als ich, hatte lange hellblonde Haare, eine zierliche Figur. Sie sah wirklich sehr schön aus. Wie selbstverständlich legte sie Eric ihre rechte Hand auf die Schulter und schaute in seine Karten. Ob sie sich wohl kannten?


„Hallo mein Hübscher. Ganz allein hier?“


Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. Also musste sie mich ja wohl bemerkt haben.


Eric reagierte ziemlich cool, als sei das nicht das erste Mal, dass er auf diese Art angequatscht wird.


„Neben ihnen steht meine bezaubernde Freundin Samantha. Wir sind zusammen hier.“


Seine Antwort freute mich unheimlich.


„Was willst du denn mit einer Unwürdigen? Sie ist doch keine von uns!“, dabei ließ sie provokativ ihre Reißzähne aufblitzen. Jetzt bekam ich Angst. Ein eifersüchtiger weiblicher Vampir, der mich offensichtlich nicht ausstehen konnte. Gefährliche Kombination.


Eric stand auf, legte einen Arm um mich und sagte:


„Komm Schatz, lass uns gehen. Hier wird es mir zu primitiv.“


„Wenn du dich doch noch für eine richtige Frau entscheidest, dann lass es mich wissen“, sagte sie mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen.


Eric holte seinen Gewinn ab und führte mich zum Auto. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also war ich ruhig. Mir kam die ganze Sache ziemlich merkwürdig vor. Eric hat sich mir gegenüber wirklich toll verhalten, aber irgendetwas störte mich doch sehr. Vielleicht die Art, wie sie mich genannt hat. Unwürdig, keine von ihnen. Ob Eric das wohl sehr schlimm findet? Ich traute mich gar nicht ihn zu fragen. Ich starrte die ganze Zeit während wir fuhren aus dem Fenster. 
 Dabei hatte ich gar nicht gemerkt, dass es angefangen hat zu regnen. Erst als der Regen ziemlich laut gegen die Scheiben donnerte, schreckte ich aus meinen Gedanken auf.


„Siehst du überhaupt noch, wo du hin fährst?“


Er lachte. „Hast du etwa vergessen, dass meine Augen um einiges besser sehen als deine? Vor allem im Dunkeln.“


„Nein. Seitdem ich vorher so nett darauf hingewiesen wurde, hab ich es bestimmt nicht vergessen.“


Das kam härter rüber als beabsichtigt.


„Du hast das Gerede doch nicht etwa ernst genommen?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


Eric steuerte den Wagen abrupt auf das Gelände neben der Straße. Erschrocken krallte ich mich an meinem Sitz fest, bis der Wagen zum Stehen kam.


„Sam, das scheiß Gerede darfst du nicht ernst nehmen. So sind Vampire nun mal.“


„Und was ist, wenn sie recht hat? Ich bin nun mal keine von euch.“


„Und darüber bin ich auch sehr froh. Ich mag dich so wie du bist und würde dich gar nicht anders haben wollen.“


„Ich hab mich neben ihr einfach nur so bedeutungslos gefühlt.“


„Wahrscheinlich ist das eine ihrer Fähigkeiten. Glaub mir, du hast nicht den geringsten Grund dafür.“


„Wenn du das sagst, dann ist es bestimmt auch so.“


Meine gute Laune kehrte allmählich zurück.


„Dann bring ich dich mal nach Hause.“


Bei dem Gedanken daran, dass ich ihn jetzt gleich gehen lassen musste, wurde ich traurig.


„Hast du vielleicht noch Lust ein bisschen mit zu mir zu kommen? Dann könntest du Lori kennen lernen.“


Ich hoffte, dass er ja sagen würde.


„Natürlich, sehr gern. Weiß deine Tante denn Bescheid über mich?“


„Ja, ich hab es ihr gesagt.“


Ich wollte Eric in dem Moment noch nichts von Ben und dem Ritual erzählen.


Er zog seine Augenbrauen hoch. „Und, was hat sie gesagt?“


„Sie hat gelassener reagiert als ich.“


„Okay, dann bin ich sehr gespannt auf sie.“


Um ehrlich zu sein, war ich etwas nervös vor der Begegnung zwischen Eric und Lori. Zwar bestand kein Grund dazu, aber es war ja trotzdem eine etwas abnorme Situation. Die Nichte stellt ihren Freund den Vampir, ihrer Tante, die mit einem Ex-Vampir verheiratet war, vor. Sehr grotesk.


 

Als ich mit Eric das Haus betrat, sah und hörte ich meine Tante in der Küche aufräumen. Sie summte dabei eine verträumte Melodie. Ich räusperte mich. Daraufhin fuhr sie herum.


„Oh, hallo Sam. Hab dich gar nicht gehört. Ah, du hast jemanden mitgebracht?“, sagte sie, während sie auf Eric blickte.


„Das ist Eric. Eric, meine Tante Lori.“


„Hallo, freut mich sehr“, sagte er.


„Das ist Eric?“ Sie zog die Stirn kraus.


„Ja. Stimmt was nicht?“


„Na ja, als du weg warst hat es geklingelt. Meine Freundinnen waren alle schon da und du warst mit Caitlin unterwegs. Dachte ich zumindest. Als ich aufgemacht habe, stellte sich ein junger Mann als Eric vor. Er war es allerdings nicht.“ Sie zeigte auf Eric.


„Wie sah er aus?“, wollte Eric wissen.


„Er war sehr groß, hatte verdammt dunkle Augen – etwa so wie deine – schwarze glatte Haare und eine kleine Narbe auf der rechten Wange.“


Ich hätte nie gedacht, dass Eric noch blasser werden könnte. Doch da täuschte ich mich. Ich vermutete Schreckliches.


„Haben sie ihn rein gelassen?“, fragte er alarmiert.


„Natürlich. Ich dachte doch, du wärst es.“


„Das war Evan, mein Bruder.“


Mir blieb die Luft weg. „Heißt das, er kann jetzt jederzeit hier rein?“


„Ich fürchte ja.“ Eric raufte sich die Haare und schimpfte wütend vor sich hin.


„Was wollte er hier?“, fragte ich.


„Er wollte auf dich warten. Nach einer Weile hat er sich dann verabschiedet und ist gegangen. Hat ihm wohl zu lange gedauert.“


„Das denke ich nicht. Er wollte sich nur ungehindert Zutritt ins Haus verschaffen. Verdammt!“ Eric sah richtig wütend aus.


„Äh, also Evan ist auch ein Vampir, weißt du?“


Ich traute mich kaum Lori anzuschauen. Immerhin schleppte ich ihr die Bösen ins Haus.


„Allerdings ist er nicht so wie Eric. Er ist keiner von den Guten.“


„Und was genau soll das heißen?“


Ich merkte, wie sie sich immer unwohler in ihrer Haut fühlte. Das konnte ich sehr gut verstehen. Mir ging es ähnlich. Nur hatte ich dazu noch das Pech, Evans wahres Gesicht gesehen zu haben.


„Er ist gefährlich. Und er kann jetzt jederzeit hier rein.“


Ängstlich sah ich Eric an.


„Können wir das irgendwie rückgängig machen?“


„Es gibt da eine Möglichkeit um ihm den Zutritt wieder zu verweigern. Allerdings brauchen wir dazu etwas von seinem Blut.“


Geschockt sah ich ihn an.


„Ich kümmere mich darum, keine Angst. Er war nicht hier um jemanden zu töten.“


„Das ist wirklich sehr beruhigend“, stieß Lori sarkastisch hervor.


„Ich werde nach Anbruch der Dunkelheit so oft wie möglich hier sein und auf euch aufpassen. Für die Zeit in der ich nicht da bin, wird jemand anderes in der Nähe sein.“


Er musste mir mein Unbehagen angesehen haben. Er nahm meine Hand fest in seine, schaute mir tief in die Augen und sagte:


„Du musst keine Angst haben, ich werde nicht zulassen, dass euch was passiert.“


Um ihre Angst zu überspielen sagte Lori:


„Habt ihr Hunger? Es hat noch jede Menge übrig.“


Als ihr bewusst wurde, dass sie Eric etwas zu essen angeboten hatte, sagte sie schnell:


„Tut mir leid, ich muss mich wohl erst wieder daran gewöhnen, einen Vampir im Haus zu haben.“


„Ist schon okay. Im Moment bin ich sowieso nicht hungrig.“


Armer Eric. Wir haben nicht mal was zu essen für ihn im Haus. Aber sollen wir jetzt etwa Blutkonserven für ihn besorgen?


Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er sagte gelassen:


„Ich kann schon selbst für mich sorgen.“


„Tut mir leid. Dann lass uns mal nach oben in mein Zimmer gehen. Gute Nacht Lori.“


Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Die Hauptaussage war jedoch klar. Wenn deine Mutter das wüsste. Aber das tut sie ja nicht.


 

Oben angelangt, ließ ich mich schwer auf die Couch sinken. Eric setzte sich aufs Bett. Ob er wohl Angst hatte, mir zu nahe zu kommen? Immerhin waren wir jetzt ganz allein, hier in meinem Zimmer. Der Gedanke verursachte mir Gänsehaut. Zur Ablenkung fragte ich:


„Was meinst du will Evan von uns?“


„Nicht von euch, sondern von dir.“


Ich zog die Augenbrauen hoch. Was so viel heißen sollte wie, und weiter?


„Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke es geht um die Formel. Vielleicht glaubt er, ich hätte sie bei dir versteckt oder so. Was natürlich völliger Blödsinn wäre.“


„Meinst du echt, er kommt noch mal wieder?“


„Ich weiß es nicht. Aber zuzutrauen wäre es ihm.“


Jetzt schaute er auf einmal zweifelnd drein.


„Was ist denn los?“


„Siehst du, genau deshalb sollten wir uns nicht weiter treffen. Jetzt hängst du da auch mit drin und bist in Gefahr. Ich hätte es besser wissen müssen.“


Langsam ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn. Gerade als er weiter sprechen wollte, legte ich ihm meine Finger auf die Lippen.


„Hey, sag doch so was nicht.“


Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, sein Blick etwas sanfter. Er küsste meine Finger und verschränkte sie dann mit seinen. Mit der anderen Hand streichelte ich sein Gesicht. Als er die Augen schloss, küsste ich ihn direkt auf den Mund. 
 Er löste seine Hand von meiner und zog mich näher zu sich heran. Unser Kuss wurde inniger. Es kam mir so vor, als würde ich innerlich lichterloh brennen. In diesem Moment war alles andere vergessen, es gab nur noch Eric und mich.


Ich erstarrte, als mein Handy anfing zu klingeln. Das war mal wieder das absolut perfekte Timing.


„Willst du nicht rangehen?“, flüsterte Eric an meinen Lippen.


„Nein“, war alles was ich hervorbrachte.


Als der penetrante Anrufer nicht ans Auflegen dachte, löste ich mich schwerfällig von ihm. Gerade als ich drangehen wollte, hörte es auf zu klingeln. War ja klar.


„Ich sollte dann gehen. Ich werde Evan suchen und ihn zur Rede stellen.“


War ja auch klar.


In meinen Augen stand mit Sicherheit die pure Enttäuschung.


Tapfer sagte ich: „Okay.“


Doch vorher kam er noch mal her und küsste mich sanft auf die Lippen. Als ich meine Augen wieder öffnete, war er bereits verschwunden. Ich sah nur noch, wie der Vorhang durch die geöffnete Balkontür hinaus wehte.
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Erics Heimkehr

 

„Lori scheint ausgeflogen zu sein. Hoffentlich ist sie vorsichtig.“


„Hast du auch Hunger Sam? Ich mach mir ein Sandwich, ich sterbe vor Kohldampf.“


Kaum zu glauben, nur knapp ist sie dem Tod entkommen und schon macht sie sich lustig darüber. So kannte ich sie.


„Nein, ich hab keinen Hunger. Ich leg mich ein bisschen in die Badewanne, mir ist eiskalt.“


„Gute Idee, das werd ich dann nach dir tun.“


Als ich mich auf den Weg ins Bad machte, fühlte ich eine tiefe Leere und Traurigkeit in mir. Ich vermisste Eric. In diesem Moment wusste ich ganz genau, dass ich ohne ihn nie wieder glücklich werden würde. Nie wieder. Zumindest nicht richtig. Nach außen hin würde ich Fröhlichkeit in den Moment zeigen, in denen man es von mir erwartete, aber innerlich war ich tot.


 

Nicht mal das heiße, wohltuende Wasser konnte mich innerlich wärmen.


Ich lag da, schloss die Augen und dachte an Eric. Ich war mir sicher, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Tränen brannten in meinen Augen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe sie zurückzuhalten, es gelang mir ja doch nicht. Also gab ich mich meinem Elend hin und ließ den Tränen freien Lauf.


„Sam? Alles okay?“


Ich nahm ihre Stimme gar nicht richtig wahr.


„Bist du eingeschlafen?“


Das Hämmern an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich wickelte mich in ein Handtuch ein, ging zur Tür und machte auf.


„Alles okay?“, fragte mich Cait.


Wahrscheinlich hatte sie meine verheulten Augen gesehen. Ich zuckte nur mit den Schultern. Daraufhin wollte sie mich in den Arm nehmen.


„Ich kann das jetzt nicht. Ich muss eine Weile allein sein. Sei mir nicht böse.“


Schnell eilte ich in mein Zimmer. Von da aus hörte ich, wie sie sich ein Bad einließ. Sie würde sicher verstehen, dass ich jetzt kurz allein sein muss. Ich musste irgendeinen Weg finden, um nicht innerlich zu zerbrechen.


Ich holte meinen kuscheligen Jogginganzug aus dem Schrank und zog mich langsam an.


Irgendetwas trieb mich auf den Balkon. Mit einer Decke umschlungen, setzte ich mich auf einen Stuhl, zog die Knie an, ließ den Kopf darauf sinken und schloss die Augen. Vergeblich versuchte ich, an nichts zu denken. Das ist so gut wie unmöglich, wenn Erics Bild ständig vor meinem inneren Auge auftaucht und mich liebevoll anlächelt.


Wäre ich bloß nie nach Schottland gekommen! Doch ich bereute es nicht. Kein bisschen. Wahrscheinlich war das die Rache für irgendetwas Schlimmes, das ich in meinem Leben verbrochen hatte. Krampfhaft überlegte ich, was es sein könnte.


Nach einer Weile gab ich es auf. Spielte ja auch keine Rolle. Ändern kann man das Geschehene nun mal nicht. Aber warum musste das Schicksal mir Eric schicken und ihn mir dann so plötzlich wieder wegnehmen? Da musste ich an Lori denken. Bens Tod muss sie innerlich umgebracht haben.


Ich wusste nicht, ob mein Bodyguard noch da war, es war mir auch egal. Mit einem tiefen Atemzug sog ich die kalte Nachtluft ein. Mir war alles egal, ich wollte nur meine Gedanken abstellen, aufhören an ihn zu denken. Wäre toll, wenn ich Meditation beherrschen würde, dachte ich in diesem Moment. Stattdessen schlug ich mir mit der Handfläche gegen die Stirn, um die Gedanken an Eric rauszuprügeln.


„Was machst du denn da? Hör sofort auf damit!“


Als ich Erics Stimme hörte war mir klar, dass sich das nur in meiner Fantasie abspielen konnte. Also schlug ich noch fester zu.


„Sam!“


Als er mein Handgelenk packte, fuhr ich erschrocken zusammen. Das konnte nicht wahr sein. War er wirklich hier? In diesem Moment? Würde ich jetzt die Augen aufmachen und er wäre nicht hier, würde es mir erneut das Herz brechen. 
 Schließlich konnte ich es nicht länger aufschieben und öffnete die Augen.


Ich sah direkt in Erics tiefschwarze Augen. Schnell entzog ich ihm meine Hand und schlug sie zusammen mit der anderen vor mein Gesicht. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle, fing schon wieder an zu weinen.


„Sam?“, fragte er ganz vorsichtig.


„Was zum Teufel tust du hier? Bist du überhaupt echt?“, schrie ich ihn hysterisch an.


„Ich kann gut verstehen wie du dich im Moment fühlst.“


Was bildet er sich eigentlich ein? Was sollte das Ganze? War er hier um alles noch schlimmer zu machen? Das war unmöglich. Gerade war ich wieder so weit, einigermaßen aufrecht durch den Tag zu kommen. Und er kommt hier her und bringt alles wieder zum Einstürzen. Das durfte ich nicht zulassen.


„Ach ja? Das glaube ich nicht, sonst wärst du jetzt nicht hier.“


„Was soll das heißen?“


„Dass du verschwinden sollst. Hau ab Eric.“


Seinen Namen jetzt auszusprechen, tat noch mehr weh als ich mir vorstellen konnte.


„Willst du das wirklich?“, fragte er traurig.


Nein, ich wollte es nicht. Aber ich musste einfach an mich denken und durfte nicht alles wieder schlimmer werden lassen.


„Für dich spielt es doch sowieso keine Rolle was ich will.“


Er sah geknickt aus. „Willst du, dass ich gehe Sam?“


Ich wollte ja sagen, aber das Wort kam mir einfach nicht über die Lippen. Stattdessen stand ich auf und wollte wieder in mein Zimmer gehen und die Tür hinter mir schließen.


Er legte mir die Hand auf die Schulter, kurz bevor ich die Tür erreicht hatte. Ich blieb stehen.


„Es tut mir leid. Ich will nur, dass du das weißt.“


Jetzt drehte ich mich um. „Meinst du das macht jetzt alles wieder gut? Was erwartest du von mir? Willst du hören, dass ich dir verzeihe, um dein Gewissen zu erleichtern?“


Mir kamen meine Worte selbst sehr hart vor, aber ich musste ihn einfach spüren lassen, wie sehr er mich verletzt hat.


„Ich erwarte gar nichts von dir. Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr du mich hassen musst. Ich weiß auch, dass ich das nicht wieder gut machen kann.“


Er kam näher als mir lieb war. „Ich vermisse dich Sam. Ich kann einfach nicht mehr ohne dich.“


„Warum sagst du so was? Warum tust du mir das an?“


Ich konnte die Schmerzen in seinen Augen deutlich sehen. Ob es ihm wohl genauso schlecht ging wie mir? Ob er mich wirklich vermisst?


„Sam ich, ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein. Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dir so etwas zu sagen und ich erwarte auch nicht, dass es dir genauso geht. Und wenn du willst, dann verschwinde ich heute Nacht für immer aus deinem Leben. Sag mir vorher nur, was du für mich empfindest.“


Eine Ewigkeit stand ich einfach nur so da und konnte nichts sagen. Die Zeit war mir egal, ihm auch, denn er hatte ja die Ewigkeit noch vor sich. Hat er gesagt, dass er mich liebt? Hat er das wirklich gesagt?


„Als ich dich das erste Mal gesehen habe, da ging mir dein Blick schon total unter die Haut. Ich konnte dich nicht vergessen. Als wir dann zusammen ausgingen, war es für mich das Schönste was ich mir vorstellen konnte. Du weißt ja gar nicht, wie viel du mir bedeutest. Selbst als ich herausfand was du bist, wollte ich weiterhin mit dir zusammen sein. Wie könnte ich dann jetzt sagen, dass du aus meinem Leben verschwinden sollst?“


„Komm her zu mir“, flüsterte er mir zu.


So, als würde seine Stimme mich hypnotisieren, lief ich auf ihn zu. Ich konnte gar nicht anders. Wie sollte ich auch?


Seine dunklen Augen funkelten mich freudestrahlend an, dann zog er mich in seine Arme und drückte mich fest an sich.


„Ich hab dich so vermisst Sam“, flüsterte er mir zu. „Die ganze Zeit über konnte ich nur an dich denken.“


Innerlich überschlug sich alles bei mir. War das hier auch sicher kein Traum? Konnte es tatsächlich wahr sein? Ich drückte ihn noch fester an mich, atmete seinen Duft ein, nur um zu prüfen, ob es kein Traum war, ob er echt war. Als er dann immer noch da war, brach alles, das sich in den Tagen seit unserer Trennung in mir angestaut hatte, aus mir heraus. Ich schluchzte und ließ den Tränen freien Lauf.


„Oh Eric, ich hab dich so vermisst, ich war nicht mehr derselbe Mensch ohne dich. Ich liebe dich so sehr.“


Er atmete tief ein, als ich über seinen Rücken strich, und zuckte ein wenig zusammen. „Ist alles okay?“


„Ja, alles okay.“


Seine aufgesetzte, gleichgültige Miene war fast zu perfekt.


„Was ist denn mit deinem Rücken passiert?“


Mit einer Handbewegung tat er es als Belanglosigkeit ab.


„Hab mich bei einem Kampf verletzt. Es ist noch ganz frisch, sonst wäre es schon verheilt.“


Da dämmerte es mir. „Oh mein Gott! Der Panther, das warst du!“


Er wich meinem Blick aus.


„Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?“


„Ich wusste seither nicht, dass ich es nochmals kann. Doch ihn hätte ich sonst nicht besiegen können. Ich glaube, weil ich es in dem Moment wirklich wollte, konnte ich mich verwandeln. Allerdings fühle ich mich jetzt noch weniger als Mensch.“


Das konnte ich gut nachvollziehen.


„Es tut mir leid, dass du das tun musstest.“


Er nahm meine Hände, legte sie vorsichtig in seine.


„Es ging um dich Sam und nur in Tiergestalt habe ich eine Chance gegen einen anderen Gestaltwandler.“


„Ein anderer Gestaltwandler? Heißt das, der Wolf ist definitiv auch ein Vampir?“


Eric legte die Stirn in Falten. „Er war ein Vampir. Einer von Evans Leuten. Wenn wir uns verwandelt haben, sind wir genauso verwundbar wie das Tier dessen Gestalt wir annehmen und können leichter getötet werden wie als Vampir.“


„Cait meinte, nur die Ältesten und Mächtigsten können eine andere Gestalt annehmen.“


„Das stimmt. Ich habe es seither auch erst ein einziges Mal getan. Damals war es unbewusst, es ist einfach so passiert, in einem Kampf. Wir waren zahlenmäßig unterlegen, hatten keine Chance gegen unsere Gegner. Ich wollte mich einfach nicht damit abfinden und dann merkte ich, wie ich mich verwandelte. Es hat etwas mit dem Willen zu tun. So wie vorher auch. Es ging um dich, es gab keine andere Möglichkeit dich zu retten, als mich zu verwandeln, also habe ich es auch geschafft.“


„Hast du starke Schmerzen?“


„Nein.“


Ich wusste genau, dass er log. Männer müssen einfach immer den Helden spielen.


„Ich hol Verbandszeug.“


„Nein, das brauchst du nicht. Es wird schnell verheilen. Das tut es immer.“


Ich hörte die Verbitterung in seiner Stimme.


„Wie konntest du wissen, dass Caitlin und ich Hilfe brauchen? Konntest du es wieder fühlen?“


Er sah peinlich berührt auf den Boden. „Also um ganz ehrlich zu sein, ich bin euch gefolgt.“


Meine Augenbrauen zogen sich reflexartig nach oben. „Gefolgt? Von wo?“


Er fing an, mit dem rechten Fuß am Boden rumzuscharren. „Von hier.“


Verständnislos sah ich ihn an. „Aber du warst doch gar nicht hier.“


„So ganz stimmt das nicht.“


Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Es sah aus, als müsste er erst seinen gesamten Mut sammeln, um weiter zu sprechen.


„Ich war immer hier, war immer in deiner Nähe, sobald es dunkel wurde.“


Meine Gedanken überschlugen sich.


„Ich habe sozusagen im Stillen und Verborgenen über dich gewacht.“ Er lachte.


Es erwärmte mein Herz das zu hören. Aber andererseits…


„Heißt das, du hast alles gesehen und gehört was ich in dieser Zeit getan und gesagt habe?“


Sein schuldbewusster Blick war mir Antwort genug.


„Wow, ich weiß jetzt gar nicht was ich dazu sagen soll.“ Er war hier bei mir? Die ganze Zeit?


„Sag nur, dass du nicht allzu sauer auf mich bist.“


Sein flehender Blick brachte mich zum Schmunzeln.


„Wie könnte ich sauer sein? Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.“


Ich gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.


„Heißt das, zwischen uns ist alles okay?“, fragte er.


„Ja.“


Erleichtert atmete er aus.


„Sag mir nur eins“, bat ich ihn. „Bist du dir dieses Mal ganz sicher, was deine Gefühle für mich betrifft?“


„Darüber war ich mir immer sicher. Immer! Und glaub mir, dieses Mal werde ich diesen Fehler nicht mehr machen. Nie wieder.“


Freudestrahlend versank ich in seinem Armen.


 

„Oh mein Gott!“, Caitlin zog jedes einzelne Wort in die Länge.


Grinsend drehte ich mich zu ihr um.


„Was zum Teufel war in dem Badezusatz?“


„Hallo Caitlin.“


„Es spricht! Also ist es keine Halluzination.“


Als ihr bewusst wurde, dass sie nur in ein Handtuch gewickelt vor uns stand, schnappte sie sich ein paar Klamotten und stürmte zurück ins Bad.


„Sie scheint nicht sonderlich begeistert zu sein, mich zu sehen.“


„Nur der erste Schock. Das legt sich.“


„Wollen wir es hoffen, nicht, dass sie noch durchgeknallter wird, als sie es ohnehin schon ist.“ Er schmunzelte.


„Was ist eigentlich mit meinem Bodyguard passiert?“


Eric schüttelte den Kopf. Er sah traurig aus.


„Evan hat sie getötet.“


So etwas hatte ich mir schon gedacht. Kaum zu glauben, zu was Evan fähig ist.


„Habt ihr euch sehr nahe gestanden?“


Er zuckte die Achseln. „Wir kannten uns seit ungefähr sechzig Jahren. Sie musste sterben, weil sie auf meiner Seite stand und nicht auf Evans. Einen solchen Tod hat sie nicht verdient.“


Mir lag die Frage auf der Zunge, wie sie wohl gestorben war. Er musste es mir mal wieder angesehen haben, denn er sagte:


„Ein tiefes Loch im Boden, mit Gitterstäben verriegelt. Wenn die Sonne aufgeht und steigt, wird man bei lebendigem Leibe verbrannt. Zurück bleibt nur ein Häufchen Asche, das dann anschließend vom Wind weggeweht wird.“


Geschockt sah ich ihn an, dann fuhr er fort:


„Es muss umso schlimmer für sie gewesen sein, da sie den Sonnenaufgang bereits mehrere Minuten vorher gespürt haben muss. Und sie konnte nichts tun, um ihrem Schicksal zu entrinnen.“


„Oh Gott. Und nur wegen mir.“


Mir wurde speiübel.


„Nein, das hat nichts mit dir zu tun. Sie hat sich nun mal für meine Seite entschieden und nicht für die von meinem Bruder.“


Mitfühlend legte ich ihm meine Hand auf den Arm.


„Das war die richtige Entscheidung. Kann ich irgendwas für dich tun?“


Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, das war genau der Grund, warum ich damals den Kontakt zu dir abbrechen musste. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir meinetwegen etwas zustößt.“


„Keine Angst. Mir passiert schon nichts.“


Selbst ich hätte mir das nicht abgenommen.


Vorsichtig klopfte es an der Tür.


„Kann ich wieder rein kommen?“


Caitlin schien die Situation etwas unangenehm zu sein.


„Tut mir leid, dass ich vorher so … ähm … überrascht war. Aber ich habe einfach nicht mit diesem Anblick gerechnet.“


„Ist schon okay, mir wäre es bestimmt genauso gegangen“, sagte Eric.


„Na los, komm schon rein“, sagte ich mit einladender Handbewegung.


„Schön, dass du wieder im Team bist Eric.“


Er nickte nur. „Ich glaube, ich lass euch beide dann mal wieder allein. Das heißt, ich bleibe in der Nähe und habe ein Auge auf euch.“


Caitlin zwinkerte er zu, mir gab er einen Kuss auf die Wange und verschwand durch die offene Balkontür.


 

Kaum war er weg, ließ Cait sich lachend auf mein Bett fallen.


„Oh mein Gott Sam! Erzähl mir alles!“


Das brachte auch mich zum Lachen. „Ich weiß auch nicht so genau. Er war plötzlich da, auf dem Balkon. Ich dachte erst, ich bilde mir das alles nur ein.“


„Ja, das kenn ich.“


„Wir haben über alles geredet. Ich glaube, dass ich ihm wirklich gefehlt habe. Und ich glaube auch, dass es diesmal gut gehen wird.“


„Ich hoffe es für dich.“


„Hast du Lust, mir bei etwas zu helfen?“


„Klar. Worum geht’s?“


Neugierig sah sie mich an.


Schnell lief ich zum Balkon und schloss die Tür.


„Lori hat mir erzählt, dass es ein Ritual gibt, das einen Vampir wieder in einen Menschen verwandeln kann. Aber das weißt du ja schon. Ich hab dazu ein bisschen im Internet recherchiert und würde es gerne ausprobieren.“


„Wow. Ist das dein Ernst?“


Ich nickte.


„Ja. Allerdings weiß Eric noch nichts davon. Das soll vorerst auch so bleiben.“


„Soll das heißen, er hat noch keine Ahnung von diesem Ritual?“


„Vielleicht weiß er, dass es so was gibt. Aber ich weiß ja nicht mal, ob er es überhaupt will oder ob es funktioniert. Deshalb soll er vorerst nichts davon erfahren.“


„Das kann ich gut verstehen.“


 

 

***

 

 

Cait und ich saßen auf dem Boden in meinem Zimmer. Um uns herum lagen alle Unterlagen, die ich zum Ritual gesammelt hatte, verstreut. Es war ein einziges Chaos. Aber Cait und ich zogen das ja an.


Es war mühevoller, als wir es uns vorgestellt hatten. Jedes einzelne Blatt mussten wir durchlesen und dann entscheiden, ob es brauchbar war oder nicht. Das größte Problem bereitete uns jedoch die Zutatenliste. Einige der Begriffe kannten wir nicht einmal. Schließlich fanden wir einen ´Freakladen`, wie Caitlin ihn gern bezeichnet und konnten alles im Internet bestellen. Es war so eine Art Zauberladen, irgendwie unheimlich. Aber nach meiner neuesten Auffassung war das Wort unheimlich nicht mehr ganz so grauenhaft wie noch vor ein paar Wochen. Per E-Mail wurde uns mitgeteilt, dass die Bestellung noch vor Weihnachten hier sein würde, inklusive einer kleinen Weihnachtsüberraschung. Was auch immer das sein mochte.


Es waren noch fünf Tage bis Weihnachten. Dann würde Mom her kommen. Ich freute mich sehr auf sie. Doch andererseits, wie sollte ich ihr Eric vorstellen? Als meinen Freund? Als meinen Freund, den Vampir? Oder lieber gar nicht? Immerhin konnte Mom alles ziemlich verkomplizieren und aus allem ein Drama machen. Zum Glück war Lori da nicht so.


Was das Ritual betrifft, so machte es mir doch sehr zu schaffen. Ich war mir meiner Sache ja nicht mal sicher. Was, wenn ich ihn damit beleidigen würde? Das wollte ich nicht. Aber ich wollte, dass er immer bei mir sein konnte, auch tagsüber, bei Sonnenschein.


Wie seine Harre und Augen wohl in der Sonne glänzen würden? Es war eine schöne Vorstellung.


Mit der ich schließlich auch einschlief.
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Loris Rückkehr

 

In dieser Nacht haben Caitlin und ich kein Auge zugetan. Zwar hat Eric uns versichert, er würde in der Nähe bleiben, doch das half auch nicht viel. Vor allem, was bedeutet für einen Vampir `in der Nähe`? Im Umkreis von 50 Meilen? Er hat mir erzählt, dass er sich schneller bewegen kann, als es das menschliche Auge wahrnimmt. Er hat gesagt, er hätte meine Angst gespürt. Dann muss er da doch auch in der Nähe gewesen sein? Ob er wohl auch meine Angst gespürt hat als er sagte, der Umgang mit ihm sei zu gefährlich für mich? Meine Angst ihn zu verlieren. Im Moment gibt es nichts Schlimmeres für mich als das. Wenn er wüsste, wie oft ich den Tag verfluche und der Nacht entgegenfiebere, nur um ihn zu sehen.


Doch andererseits kommt mit der Nacht auch die Gefahr, das Böse. Am meisten fürchte ich mich vor Evan. Schon als ich ihn das erste Mal gesehen habe, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Ob Sheila wohl genauso ist? Herausfinden wollte ich es jedenfalls nicht. 


Eric wollte in nächster Zeit mit Evan reden. Er versprach sich nicht viel davon, doch einen Versuch war es auf alle Fälle wert. Nachdem er mir glaubhaft gemacht hatte, dass er Evan überlegen war, fühlte ich mich etwas besser dabei. Doch wenn er Evan nicht allein antreffen würde, sondern mit seinen Anhängern, konnte die Sache böse enden. Ich würde ihm ja so gerne helfen, doch wie sollte ich das anstellen, so ganz ohne Superkräfte? 


 

 

***

 

 

Die restliche Woche verlief auf dieselbe Weise. Tagsüber waren wir auf dem College und haben uns durch unsere Vorlesungen gequält. Abends kam Eric kurz vorbei, um zu schauen, ob alles in Ordnung war. Das Schlimmste war die Warnung vor seiner Schwester Sheila. Sie hat die Fähigkeit, Menschen unter Hypnose zu versetzen und ihnen dann ihren Willen aufzuzwingen. Das konnte sogar so weit gehen, dass man sich von ihr freiwillig umbringen lässt, oder dass man ihr die Arbeit abnimmt und es selbst tut. Je nachdem, wie sie gerade drauf war.


Ich bekam von Tag zu Tag, oder eher von Nacht zu Nacht, mehr Panik. 


Was mir auch schwer zu schaffen machte, war Loris Rückkehr. Wie konnte ich sie in Sicherheit wissen, wo doch die ganzen bösen Jungs ums Haus schlichen? Wie sollte ich ihr erklären, was vor sich geht? Zwar glaubt sie an Vampire, aber würde sie mir auch glauben, dass wir in einen Krieg zwischen ihnen geraten sind? Wohl kaum. 


Ob Eric trotzdem noch abends vorbei kommen würde wenn Lori wieder hier war? 


Sollte ich ihr überhaupt erzählen, dass Eric ein Vampir ist? Die ganze Situation war einfach viel zu verzwickt. Ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte. Ich würde Lori Morgen einfach ganz normal begrüßen. Sie würde ohnehin erst mal stundenlang von ihrer Reise erzählen. Und falls sie mich zu Wort kommen lässt versuch ich einfach, langsam auf das Thema zuzusteuern und dann sehe ich ja, wie sie reagiert. Das wird nicht leicht werden.


 

Mitten in der Nacht wachten Cait und ich zum wiederholten Male auf. Jetzt war es einfach genug, es reichte.


„Wieder der gleiche Traum?“, fragte ich genervt.


„Ja.“


„Findest du es nicht auch merkwürdig, dass wir jede Nacht das gleiche träumen, seit Tagen? Es wird immer intensiver.“


Cait schauderte. „Ich finde die ganze Sache unheimlich. Was hat es mit der Kiste auf sich? Was soll das? Was hat das zu bedeuten?“


Cait und ich träumten immer wieder denselben Traum. 


Wir sind in der Nähe eines Flusses. Das wissen wir auch nur daher, weil wir ihn hören. Im Traum ist es nämlich stockdunkel. Nach einer Weile wird das Rauschen des Wassers stärker, denn wir laufen immer weiter in die Richtung, aus der das Geräusch zu hören ist. 


Dann stehen wir direkt vor einem Abhang, der im Fluss endet. Vor unseren Füßen steht plötzlich eine große Kiste. Sie strahlt etwas Unheimliches aus. Nach kurzem Zögern öffnen wir sie schließlich und machen uns auf den schlimmsten Anblick gefasst. Doch genau in diesem Moment wachten wir beide jedes Mal auf. 


Am Anfang hat sich keiner etwas dabei gedacht. Bis ich schließlich von meinem nervigen, immer wieder kehrenden, sinnlosen Traum erzählt habe. Als Cait dann sagte, sie hätte genau den gleichen Traum immer wieder, wurden wir stutzig. Irgendetwas war hier faul. Und heute Nacht reichte es mir, ich hatte keine Lust, mein Leben lang den gleichen sinnlosen Traum immer und immer wieder zu träumen. „Lass es uns herausfinden“, sagte ich und zog mir bereits meine Schuhe an.


Caitlin schien nicht zu begreifen. 


„Was hast du vor?“


„Wir werden jetzt dorthin fahren und dann werden wir sehen, was es mit der Kiste auf sich hat.“


„Bist du wahnsinnig?“ Sie schien an meinem gesunden Menschenverstand zu zweifeln. „Es ist mitten in der Nacht.“


„Ja, genau wie in unserem Traum. Es muss Nacht sein.“


„Aber wir wissen doch gar nicht genau wo das ist.“


Das kam mir wie eine Ausrede vor. „Aber du sagtest doch, du kennst den Ort.“


„Das ist bloß eine Vermutung, es kann sein, dass es auch wo anders ist.“


„Dann lass uns das doch überprüfen.“


Ich hatte keine Ahnung, wo meine plötzlichen Anwandlungen von Mut her kamen. 


„Sam! Es ist Nacht, weißt du nicht mehr was nachts hier so alles rum läuft?“


Sie hatte recht. Aber unser Haus stand unter Erics Schutz. Er und seine Leute waren immer in der Nähe, das hatte er mir selbst gesagt. Und Evan und sein Clan wussten das auch. Es würde also keiner auf die Idee kommen, uns hier anzugreifen, vermutlich. 


„Ich denke nicht, dass wir in unmittelbarer Gefahr sind, das Haus wird doch bewacht.“


„Das Haus schon, aber wenn wir es verlassen, sind wir auf uns gestellt.“


Oh verdammt, das stimmt, doch ich musste unbedingt wissen, was es mit dieser mysteriösen Kiste auf sich hat.


„Sieh mal, es ist bereits vier Uhr morgens. Ich denke nicht, dass sie uns um diese Zeit noch angreifen werden, immerhin geht in ca. zwei Stunden die Sonne auf.


„Ich weiß nicht“, sagte sie unsicher.


„Dann bleib du hier, ich werde alleine gehen.“ 


Als ich die Worte aussprach wusste ich bereits, dass es eine Art Erpressung war. Sie würde mich niemals alleine gehen lassen.


„Du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank, weißt du das? Wenn wir das hier überleben, ist auf jeden Fall eine Entschädigung fällig.“


 

Im nächsten Moment saßen wir in ihrem Auto und steuerten unser vermeintliches Ziel an. Laut Cait würden wir eine Weile unterwegs sein, es aber vor Sonnenaufgang noch rechtzeitig schaffen. Das war wichtig, denn es sollte ja mit dem Traum authentisch sein.


„Was glaubst du würde Eric wohl mit dir machen, wenn er das wüsste?“


Das war eine Frage, deren Antwort ich mir nicht mal vorstellen wollte. 


„Es ist ja nicht so, dass er über mein Leben bestimmt. Ich kann immer noch selbst entscheiden, was ich tue und was nicht.“ 


Das hatte die Frage zwar nicht beantwortet, entsprach aber der Wahrheit.


„Dann eben anders. Was wird Eric tun, wenn er es herausfindet?“


„Wie sollte er das herausfinden? Solange du ihm nichts davon erzählst.“


„Keine Sorge, das werde ich nicht. Trotzdem, nur fürs Protokoll, ich halte das hier für keine gute Idee.“


„Ja ja, ist angekommen. Wie weit ist es noch?“


„Ein paar Minuten. Hast du dir überhaupt überlegt was wir machen, wenn in der Kiste etwas Übles drin ist?“


Nein hatte ich nicht. Es war eine ungeplante, zum Scheitern verurteilte Spontanaktion. Eher untypisch für mich. 


„Da wir ja vorher gar nicht wissen was es sein kann, können wir uns auch nicht darauf vorbereiten. So einfach ist das.“


„Dann bete, dass es so einfach sein wird.“


Kurz bevor wir da waren, fuhren wir in einen Waldweg. Die Straße, falls man es so nennen konnte, wurde immer schmaler. Caitlin fuhr immer langsamer, um nicht von der Spur abzukommen. 


„Sollen wir nicht doch lieber umdrehen?“, fragte sie.


Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Was für eine Schnapsidee hier her zu kommen, alleine, im Dunkeln. Als wir dann über eine hölzerne Hängebrücke fuhren, konnte man unsere Unsicherheit förmlich greifen. Die Brücke quietsche und wackelte fürchterlich.


„Jetzt ist es zu spät, jetzt sind wir schon zu weit um umzudrehen.“ 


Ich fragte mich, was mich hier her gelockt hatte. Nie im Leben wäre ich freiwillig solch ein Risiko eingegangen. Es war fast so, als hätte mich jemand manipuliert.


Als wir aus dem Wagen stiegen, war es wie in unseren Träumen, stockdunkel, kalt und ziemlich orientierungslos. 


„Hörst du das Wasser?“, fragte mich Cait.


Einen Moment blieben wir stehen und lauschten.


„Ich glaube, es kommt aus dieser Richtung“, sagte ich und zog sie mit mir.


Wir gingen langsam und vorsichtig, da wir nur ein paar Zentimeter Sicht hatten. 


Allmählich wurde das Rauschen des Flusses lauter, genau wie in dem Traum. Nach dem nächsten Schritt konnten wir bereits den Abhang zum Fluss erkennen. 


„Hier muss sie irgendwo sein“, sagte ich und bückte mich, um mit meinen Händen nach der Kiste tasten zu können. Caitlin tat dasselbe. 


Nichts. 


Das konnte doch gar nicht wahr sein. Im Traum war die Kiste genau hier.


„Ich geh ein kleines Stück den Abhang hinunter, vielleicht ist sie runtergerutscht“, ließ ich sie wissen.


„Nein Sam, nicht, das ist viel zu rutschig da.“


Doch zu spät, genau in dem Moment als sie die Worte aussprach, rutschte ich auf meinem Hintern den Abhang hinunter, genau ins Wasser. 


Ich schrie auf, als ich in das eiskalte Nass eintauchte. Zu meiner großen Überraschung war es kein kleiner Fluss wie ich mir das vorgestellt hatte, das Wasser war tief, ich konnte nicht mal darin stehen. Die Strömung zog mich mit sich.


„Sam! Sam!“ 


Caitlin kam den Abhang runter gerutscht, sie konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie im Wasser landete. Die Strömung zog mich unter Wasser, aber nur für einen kurzen Augenblick. 


„Cait, hilf mir, ich komm nicht gegen die Strömung an.“


Sie suchte nach einem Gegenstand, den sie mir zuwerfen konnte, doch ich blieb nicht lange genug an derselben Stelle. Dann spürte ich einen dumpfen Schmerz in meinem Rücken. Ich wurde gegen einen Felsen, der aus dem Wasser aufragte, gedrückt. Daran klammerte ich mich mit meiner ganzen verbliebenen Kraft fest. 


„Sam, hier, halt dich an dem Ast fest.“


Ich sah Caitlin mit einem großen Ast in der Hand. Sie warf ihn zu mir rüber, doch er reichte nicht ganz zu mir.


„Spring dem Ast entgegen und halt dich daran fest, hörst du? Ich zieh dich dann raus.“


Ich bezweifelte, ob das funktionieren würde, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Also tat ich es. Ich sprang dem Ast entgegen und krallte mich daran fest. Caitlin fing an, rückwärts zu gehen, was mich dem Ufer immer näher brachte. Es beanspruchte ihre ganze Kraft, mich aus der Strömung zu ziehen. Als ich das Ufer erreicht hatte, sackten wir beide erschöpft zusammen. 


„Cait?“


„Ja?“


Ihre Worte klangen leise und erschöpft. 


„Können wir dann fahren? Mir ist so kalt“, brachte ich durch klappernde Zähne hervor.


„Du musst aus den nassen Sachen raus, du holst dir sonst noch den Tod.“


Meine Finger waren vor Kälte so steif, dass es mir schwer fiel, mich auszuziehen. Als ich schließlich nur noch in Unterwäsche dastand, wickelte mich Caitlin in ihre Jacke ein. 


„Hier drüben ist es nicht so steil, lass uns da den Abhang hinauf klettern.“


 

Auf der Heimfahrt sagte sie kein Wort. Ich konnte es ihr auch nicht verdenken. Sie war bestimmt entsetzlich sauer auf mich. Womit sie ja auch recht hatte. Ich kam mir richtig mies vor. Doch ich konnte das so nicht stehen lassen. 


„Es tut mir leid.“


Sie sagte nichts. 


„Bitte Cait, sei nicht sauer auf mich.“


„Sauer? Sam, das hätte gerade ganz anders ausgehen können. Du hättest tot sein können. Wenn ich nicht mitgekommen wäre, dann wärst du es jetzt auch.“


„Vielleicht auch nicht“, sagte ich kleinlaut.


„Vielleicht auch nicht“, äffte sie mich ungläubig nach. „Sam, werd dir mal dem Ernst der Lage bewusst. Ich bin nicht sauer auf dich, ich wäre vor Sorge eben fast gestorben.“


Mir tat mein Verhalten so leid, ich konnte es mir nicht erklären. „Ich weiß nicht, warum ich heute hier her wollte, es war so, als hätte mich etwas gesteuert.“


„Sheila?“, fragte sie nachdenklich.


„Ich will niemand anderem die Schuld daran geben was da eben passiert ist, aber ich wäre nie freiwillig hier her gekommen, mitten in der Nacht, aus freiem Willen.“


„Oh verdammt, dann war es wohl eine Falle. Wir hatten richtiges Glück, weißt du das eigentlich?“


Ich nickte. „Bitte sag Eric nichts davon.“


„Keine Angst.“


Nach einer ausgiebigen heißen Dusche legte ich mich sofort ins Bett.


 

 

***

 

 

„Guten Morgen ihr Langschläfer.“


Mir kam es so vor, als wäre ich gerade eben erst eingeschlafen, als die schrille Stimme uns weckte.


„Na los, aufstehen. Ich habe uns Kaffee und frische Brötchen mitgebracht:“


Ich rieb mir die verschlafenen Augen und wagte einen Blick auf die Uhr.


„Es ist halb acht am Morgen. Am Samstagmorgen. Wieso kommst du mitten in der Nacht?“


„Tja, die Begrüßung hatte ich mir eigentlich etwas anders vorgestellt. Aber inzwischen weiß ich ja, dass du ein Morgenmuffel bist Sam.“


„So war das doch gar nicht gemeint. Ich freu mich total dich zu sehen, ehrlich.“


„Schön, dass du wieder da bist“, meldete sich jetzt auch Caitlin zu Wort.


„Habt ihr die Tage ohne mich wenigstens genossen?“


„In vollen Zügen. Sam und ich haben die wildesten Partys geschmissen und Orgien gefeiert.“


„Würde ich dich nicht besser kennen, würde ich es dir sofort abkaufen. Und jetzt lasst uns frühstücken.“


 

Wie zu erwarten war, sprudelte es aus Lori nur so heraus. Die Präsentation und der Verkauf liefen so gut, dass sie in nächster Zeit öfter mal nach Edinburgh muss. Es freute mich sehr, sie so glücklich und gut gelaunt zu sehen. Das konnte ich ihr doch unmöglich durch diese Vampirsache verderben. Aber sie musste auch wissen, wie gefährlich es in Zukunft für sie sein würde, im Dunkeln das Haus zu verlassen.


 

Als Caitlin ausgecheckt hatte, kam Lori in mein Zimmer und fragte mich:

„Was ist los Sam?“


„Was meinst du?“ 


Ich wusste genau, dass sie mir angemerkt hatte, dass mich etwas bedrückt.


„Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen, okay? Rück schon raus damit.“


„Wie kommt es, dass du mich nach so kurzer Zeit schon so gut kennst?“


„Du bist deiner Mutter ähnlicher als du denkst. Und mit ihr habe ich jahrelang unter demselben Dach gelebt.“


Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Mom hat mir viele Geschichten darüber erzählt. Dann hat Lori Ben kennen gelernt und ist von heute auf morgen nach Schottland gezogen.


„Bist du sicher, dass du das alles jetzt hören willst? Könnte ein bisschen länger dauern.“


„Na dann schieß mal los.“


„Okay, als du weg warst, ist hier so einiges passiert.“


Sie warf mir einen kritischen Blick zu.


„Am besten ich fang ganz von vorne an. Es ist so, ich treffe mich da mit jemandem, den ich sehr gerne hab. Er heißt Eric. Aber das weißt du ja.“


„Das ist doch toll Sam! Es freut mich wirklich, dass es zwischen euch so gut läuft. Erzähl mir ein bisschen von ihm“, sagte sie lachend.


Am besten immer direkt raus damit, dachte ich mir. Also sagte ich:


„Er ist ein Vampir.“


Loris Lachen erstarb. Sie sagte ewig lange kein Wort. Ich hielt das Schweigen nicht länger aus.


„Sag doch was.“


Sie schüttelte nur den Kopf. „Hat er dich gefunden oder du ihn?“


„Ich weiß nicht was du meinst.“ 


Mir kam die Frage sehr merkwürdig vor.


„Wie habt ihr euch kennen gelernt?“


„Das erste Mal hab ich ihn im Freeway gesehen, als ich mit Darryl da war. Als ich das nächste Mal mit Cait da war, hat er mich angesprochen. Na ja, eigentlich ist das nicht so ganz richtig. Ich hab ihn schon an meinem ersten Tag am College gesehen. Er ist an mir vorbei gefahren.“ 


War ja nicht ganz gelogen.


„Und was genau wollte er da von dir?“


„Wann? Im Freeway? Keine Angst, er wollte nicht von mir trinken oder so.“


„Wie heißt er mit Nachnamen?“


„McGeevey.“


„McGeevey? Hmm.“


„Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


„Doch, ich freu mich riesig für dich, dass du jemanden gefunden hast.“


Ich war etwas verwirrt. „Du hast schon verstanden, dass ich gesagt habe, dass er ein Vampir ist?“


„Ja doch.“


„Wie kannst du da so gelassen reagieren? Als ich es erfahren habe, bin ich total ausgerastet.“


„Bei meiner ersten Begegnung ging es mir ähnlich.“


Mir fiel die Kinnlade runter. Ich musste mich verhört haben.


„Jetzt sieh mich nicht so an Sam. Ich habe auch mal einen Vampir gekannt.“


Ich traute meinen Ohren kaum.


„Warum hast du mir das nie erzählt? Was ist das für ein Vampir den du kennst?“


Lori schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand.


„Du bist die Erste, der ich davon erzähle. Wäre toll, wenn das auch so bleiben würde.“


Darauf konnte ich nur nicken. Ich war zu sehr gespannt auf das Kommende, um reden zu können.


„Vor vielen Jahren habe ich einen Mann kennen gelernt und mich in ihn verliebt. Ich wusste bereits nach unserer ersten Begegnung, dass er ein Vampir ist. Es war mir egal, denn er hat mich ebenfalls geliebt.“


„Was ist passiert?“


„Ich bin ihm nach Schottland gefolgt und habe ihn geheiratet.“


„Ich verstehe nicht.“ Das tat ich wirklich nicht.


„Dein Onkel Ben, er war ein Vampir als ich ihn kennen lernte.“


„Aber ich hab ihn öfter mal in der Sonne gesehen. Er kann kein Vampir sein. Sonst wäre er doch zu Staub zerfallen.“


„Da war er auch kein Vampir mehr.“


Ich konnte nicht glauben was ich da soeben gehört hatte. Ich verstand es auch nicht. Wie konnte mein Onkel ein Vampir gewesen sein? Er war kein Vampir, das weiß ich genau. Hat Lori den Verstand verloren?


„Jetzt sieh mich nicht so an und lass es mich dir erklären. Okay?“


„Na gut.“ Meine Nerven waren zum Zerreisen gespannt.


„Als ich deinen Onkel kennen gelernt habe, war er ein Vampir. Das war nicht weiter schlimm für mich. Doch er hatte schon immer ein Problem damit. Ich habe dann viel in der Bücherei und im Internet darüber recherchiert. Dabei bin ich auf eine Art Formel gestoßen, die Vampire in Menschen zurückverwandeln kann. Keine Richtige Formel, sondern eher ein Ritual, ein Trank. Ist schwer zu erklären. Na ja, und nach etlichen Versuchen ist es mir gelungen.“


Das ging fast über meine Vorstellungskraft hinaus.


„Aber, das kann doch nicht wahr sein.“


„Sam, Süße, du hast in letzter Zeit so viel Unglaubliches erfahren und gesehen. Kannst du es da tatsächlich nicht glauben, dass es ein solches Ritual gibt?“


Da hatte sie recht.


„Vermutlich schon. Es ist einfach unfassbar. Ich muss das erst mal verdauen.“


„Das kann ich verstehen. Wenn du darüber reden willst dann kannst du jederzeit zu mir kommen, das weißt du ja.“


„Danke. Kann ich dich gleich etwas dazu fragen?“


Sie nickte.


„Wie habt ihr euch kennengelernt?“


Lori lächelte vor sich hin.


„Es war in L.A. Kaum zu glauben hm? Bei der vielen Sonne ist die Stadt wohl nicht gerade geeignet für ihresgleichen.“


„Ihr habt euch in L.A. kennengelernt?“, fragte ich erstaunt. „Und wie genau?“


„Ich war mit dem Auto unterwegs nach Pasadena zu einer Freundin. Sie wohnte recht abgelegen. Ich fuhr über eine Straße, die eigentlich kaum jemand benutzt. Dann ging alles ganz schnell.


Auf einmal verlor ich die Kontrolle über den Wagen. Ein Reifen war geplatzt. Ich versuchte alles, um das Auto am Rande der Fahrbahn zum Stehen zu bringen, doch es gelang mir nicht. Das Auto steuerte auf die Wiese neben der Fahrbahn zu, direkt auf einen Baum.


Ich sah das Unausweichliche kommen, schon kurz bevor ich gegen den Baum knallte. Dann war ich erst mal eine ganze Weile ohnmächtig, glaube ich.


Als ich zu mir kam, fühlte ich keinerlei Schmerz, das musste der Schock gewesen sein. Als ich merkte, wie eine dunkle Flüssigkeit über mein Gesicht rann wusste ich, dass es Blut war. Daraus schloss ich, dass ich eine Kopfverletzung hatte. Alles war voller Blut. Komischerweise beunruhigte mich das gar nicht. Ich saß einfach weiterhin in meinem Auto und dachte an nichts. Vermutlich bin ich dann wieder weggetreten, denn ich erinnere mich daran, wie jemand versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Als das nicht gelang, schlug er das Fenster ein und sprach dann auf mich ein.


`Ganz ruhig, ich hol sie da raus` usw. Dessen war ich mir auch sicher, dass er mich da raus holen wollte, obwohl ich ihn gar nicht kannte. Es war sowieso unmöglich mich aus dem Auto zu holen. Ich war eingequetscht, man hätte mich schon da rausschneiden müssen, um überhaupt an mich ran zu kommen. Das wollte ich diesem Mann auch die ganze Zeit klar machen, doch er wollte es gar nicht hören. Mir fielen immer wieder die Augen zu. Er bat mich, bei ihm zu bleiben, die Augen offen zu halten, ich dürfte nicht wieder ohnmächtig werden.


Was ich dann sah, hat alles in Frage gestellt woran ich seither geglaubt hatte. Er riss das Autodach einfach weg, mit seinen bloßen Händen. Dann bog er das Blech beiseite das mich einquetschte, einfach so, ohne irgendein Hilfsmittel, das war der pure Wahnsinn.


Schließlich nahm er mich auf seine Arme und trug mich behutsam aus dem Wagen.


Als ich auf der Wiese in seinem Schoss lag, sah ich ihn das erste Mal so richtig an. Er sah so schön aus. Tief schwarze Augen, schulterlange blonde Haare, ein markantes Gesicht. Er lächelte mich an, mein Engel lächelte mich an. In diesem Moment habe ich mich in ihn verliebt. Trotz seiner spitzen langen Zähne, die sein Lächeln nicht verbergen konnte.


Er brachte mich in sein Auto und fuhr mit mir ins nächste Krankenhaus. Dort wartete er, bis ich versorgt war und setzte sich dann zu mir ans Bett. In seinen Augen sah ich, dass er ebenfalls von mir fasziniert war. Und genau in dem Moment wusste ich, dass ist der einzige Mann, den ich jemals lieben werde.“


Lori hörte sich so glücklich an als sie das erzählte. Es war ja auch eine richtige Love-Story.


„Und wie ging es dann weiter? Also mit der Vampirsache und so.“


Gespannt hörte ich der weiteren Geschichte zu.


„Als er neben mir auf dem Krankenhausbett saß, nahm er meine Hand. Sie war ungewöhnlich kalt, aber ich hatte ja inzwischen eine Vermutung was er war, und da gehörten die niedrigen Körpertemperaturen eben dazu.


Ich sah ihm in die Augen und fragte ihn, wie es jetzt weiter geht mit uns. Da meinte er, dass er mich gerne mit nach Hause, nach Schottland nehmen würde. Und du kennst mich ja, ich bin eher der spontane Typ, also habe ich noch im Krankenhaus eingewilligt. Ich wollte einfach nur dort sein wo er ist. Er war in L.A. nur auf Besuch bei Freunden und würde bereits nächste Woche zurückgehen. Als nächstes fragte ich ihn, ob eine Beziehung zwischen uns beiden überhaupt funktionieren würde. Er meinte, so was weiß man vorher nie. Das stimmt ja auch, aber er wollte wohl nicht ganz wahr haben, dass ich seine wahre Natur so schnell durchschaut hatte. Also fragte ich ihn, ob ich mir Sorgen machen müsste, in Schottland einer Blutanämie zum Opfer zu fallen.


Seine wissenden, schwarzen Augen ruhten Ewigkeiten auf mir, als er schließlich fragte, wie ich das so schnell herausfinden konnte. Ich sagte ihm, ich sei eine gute Beobachterin und hätte schnell kombiniert. Die unglaublichen Kräfte mit denen er mich aus dem Auto befreit hatte, seine spitzen Fänge und die Körpertemperatur.


Anschließend fragte er mich, ob ich denn keine Angst vor ihm hätte und ob mir klar wäre, worauf ich mich da einlasse. Ich schüttelte den Kopf und sagte, dass ich das gerne herausfinden würde. Und somit war alles klar zwischen uns.“


Wie es schien, zog meine Familie Vampire irgendwie an.


„Das hört sich sehr schön an. Ihr müsst wirklich glücklich miteinander gewesen sein.“


„Oh ja, das waren wir. Ich erinnere mich immer gerne an unsere gemeinsame Zeit zurück, so kurz sie auch war. Ben hätte es nicht anders gewollt.“


 

 

***

 

 

Ich ging auf mein Zimmer, um die Neuigkeiten zu verdauen. Das war alles so unglaublich. Nicht genug, dass Vampire wirklich existierten. Nein, jetzt konnte man sie auch wieder in Menschen zurück verwandeln. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Dennoch wusste ich, dass ich Lori glauben konnte. Sie würde mich nie anlügen.


Mein Onkel Ben war also früher mal ein Vampir. Kaum zu glauben. Ob ich durch ihn wohl mit Eric verwandt bin? So ein Blödsinn! Was würde er wohl zu dem Ritual sagen? Wenn es so etwas wirklich gibt, würde er es wohl ausprobieren wollen? Ob ich ihn darauf ansprechen sollte?


Mir schwirrte so vieles gleichzeitig im Kopf herum, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich musste Caitlin davon erzählen. Doch erst musste ich alles von Lori erfahren. Wie das Ritual funktioniert, was es ganz genau bewirkt, was man dazu alles braucht, usw.


Auf jeden Fall würde ich Lori Morgen noch mal fragen, ob ich das auch wirklich alles richtig verstanden hatte. Vor allem interessierten mich die Einzelheiten dieser Formel, oder dieses Rituals.


 

In dieser Nacht träumte ich die wildesten Dinge.


Ich sah Ben, der sich in Eric verwandelte, kurz darauf starb er bei einem Autounfall und wurde dann wieder zum Leben erweckt. Immer wieder sah ich Bilder von Evan, wie er gegen Eric kämpft, sah seine bösen Augen, vor Blut triefende Reißzähne. Dann sah ich Eric und mich, wie wir vor seinem Bruder und ein paar anderen Vampiren flüchteten. Die Sonne ging auf, und alle Vampire, einschließlich Eric, zerfielen zu Staub.


In dem Moment wachte ich schweißgebadet auf. Das Gespräch mit meiner Tante hatte mich wohl mehr mitgenommen als ich dachte.


Morgen Abend würde ich mich mit Eric treffen. Wir wollten zusammen ins Casino gehen. Das war Erics Idee. Ich fand sie toll, denn ich war noch nie zuvor in einem Casino. Das lag daran, dass ich noch nicht lange 21 Jahre alt war.


Ich überlegte die ganze Zeit, ob ich Eric Morgen von dem Ritual erzählen sollte. Wahrscheinlich würde er mir sowieso anmerkten, dass mir irgendwas auf der Seele brennt. Er kannte mich inzwischen viel zu gut. Doch für mich war er manchmal noch undurchschaubar. Das war immer dann der Fall, wenn er seine Vampirmaske, seinen ausdruckslosen, versteinerten Gesichtsausdruck auflegte. Das tut er immer dann, wenn er die Gefahr spürt, wenn er über etwas nachdenkt, dass ihm sehr nahe geht oder wenn er beunruhigt ist. Er ist dann immer irgendwie distanziert.


 

Caitlin reagierte viel gelassener als ich. Was darauf zurück zu führen war, dass sie in den Highlands aufwuchs. Sie hat mir sogar angeboten, bei den Vorbereitungen für das Ritual zu helfen. Doch so weit war es noch lange nicht. Außerdem war ich mir immer noch nicht im Klaren darüber, ob ich Eric darauf ansprechen sollte.


Lori war den ganzen Abend ziemlich gestresst. Sie bekam nicht mal mit, dass ich mit Eric ins Casino wollte. Ein paar Freundinnen würden am Abend vorbei kommen und sie wollte was typisch Amerikanisches kochen. Ich entschloss mich dazu, sie in Ruhe zu lassen und mich für den Abend und für Eric hübsch zu machen. Da wir ins Casino wollten, musste ich was ziemlich schickes anziehen. Das hieß, ein Kleid. Nicht unbedingt meine erste Wahl was Klamotten angeht, aber manchmal eben unvermeidbar.
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Neuigkeiten

 

„Na los Sam, mach ihn schon auf!“


Unsicher und mit vor Anspannung zitternden Händen hielt ich den großen Umschlag fest. „Mom, dräng mich bitte nicht! Ich halte hier gerade meine Zukunft in den Händen. Mein weiteres Leben hängt davon ab.“


„Ich dachte aus dem Alter wärst du raus?“


„Was meinst du?“


„Immer alles dramatisieren zu müssen. Und jetzt gib das her.“ 


Und schon hatte sie den Umschlag an sich gerissen, öffnete ihn stürmisch und fing an zu lesen„ … freuen wir uns sehr, Sie ab Oktober am Forth Valley College begrüßen zu dürfen. Oh Sam, Schatz, das ist ja großartig!“


Sie kam auf mich zu und umarmte mich. Ich konnte es noch gar nicht fassen.


„Ich werde gleich deine Tante anrufen. Sie wird sich so für dich freuen Schätzchen. Bestimmt fängt sie auch gleich an alles vorzubereiten.“ 


Mom grinste mich an, dann verließ sie die Küche und ging telefonieren. Ich nahm den Brief und las nochmals die Zeilen, die mein Leben verändern sollten. Es ist wirklich wahr! Und der Brief vom Forth Valley College war auch an mich adressiert: Samantha Bennett.


Ich hörte, wie meine Mutter Tante Lori voller Stolz alles erzählte. Mir ging so viel gleichzeitig durch den Kopf. Auf der einen Seite freute ich mich riesig auf das College in Schottland, aber andererseits würde ich hier ziemlich viel aufgeben müssen – für eine ganz schön lange Zeit. Meine Familie, Freunde, das tolle Wetter inklusive der dazugehörigen Klamotten. Es ist ja kein Geheimnis, dass es in Schottland öfter regnet als sonst wo. Gut, das vielleicht nicht, aber im Vergleich zu Kalifornien waren es doch etwas trübe Aussichten. Dafür hat mich dieses Land an sich schon immer fasziniert. Die Landschaft, vor allem die Highlands, die schottischen Bräuche, der Aberglaube, eben die ganze Geschichte des Landes. Wir haben Tante Lori und Onkel Ben dort früher nur sehr selten besucht, da es ja kein Katzensprung nach Schottland ist. Damals war ich noch sehr jung und erinnere mich daher kaum an etwas.


Meine Tante besitzt ein sehr großes Anwesen in Stirling. 


Mom erzählt mir immer wieder, wie ich mich einmal dort verlaufen habe, als ich noch sehr klein war. In dem riesigen Garten gibt es ein aus Büschen angelegtes Labyrinth. Ich habe den Weg nach draußen nicht mehr gefunden und mich in der Mitte des Irrgartens auf den Boden gesetzt, aus voller Kehle gesungen und gewartet, bis mich jemand findet. Meine Tante hatte mir kurz zuvor einen Teddy geschenkt, den drückte ich ganz fest an meine Brust. Natürlich war es meine Mom die mich gefunden hat. Bei dieser Erinnerung musste ich unwillkürlich lächeln. 


„Sam!“, es war die schrille Stimme meiner Mutter, die mich da aus meinen Tagträumen riss. „Tante Lori lässt dir ausrichten, dass sie sich sehr auf dich freut. Ich soll dir tonnenweise Donuts für sie mitgeben. Sie kann ihre Herkunft halt doch nicht verleugnen“, sagte meine Mutter mit fröhlicher Stimme.


„Geht es ihr soweit also gut?“


„Na ja, gut würde ich es nicht gerade nennen. Bens Tod hat sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Jetzt ist sie zumindest wieder soweit, ihr eigenes Leben zu bewältigen und gelegentlich auch etwas Spaß zu haben. Ich denke, die Zeit mit dir wird ihr gut tun.“


„Ich werd sie schon auf Zack halten!“


„Da bin ich mir sicher!“


Wir mussten beide lachen. In diesem Moment fühlten wir zwei dieses vertraute Gefühl zwischen Mutter und Tochter. Wir verstanden uns auch ohne weitere Worte. 


„Ich gehe jetzt ins Red. Jessy und Amy warten dort schon auf mich. Bin gespannt, was sie zu den Neuigkeiten sagen werden.“


Schnell flitzte ich zur Haustür. Denn trotz meines stolzen Alters von 21 Jahren, mischt sich meine Mom immer noch gern in meine Pläne ein. Daher mache ich mich immer schnell aus dem Staub, um ihren unangenehmen Fragen zu entkommen.


Auf dem Weg ins Red ging mir alles Mögliche durch den Kopf. Ich konnte es immer noch nicht glauben, tatsächlich am Forth Valley College angenommen worden zu sein. Das war einfach eine Ehre. Ich wusste ganz genau, dass Mom sich zwar für mich freute, aber seit Dad uns vor einigen Jahren verlassen hat, war ich immer ihr Halt gewesen. Sie hat zwar ihren Job und jede Menge guter Bekannte, trotzdem wird sie mich nur sehr ungern gehen lassen. Aber es ist ja nicht für immer, nur bis zum Ende meines Studiums.


„Wow, ich glaub es ja nicht. Die haben dich tatsächlich angenommen. Das ist ja toll! Gratuliere!“ Amy freute sich wahnsinnig für mich.


„Hey das ist echt schön für dich“, sagte Jessy leicht geschockt. Ich wusste, dass sie sich für mich freute. Doch sie dachte bestimmt auch an die Zeit, in der ich weg sein würde. Jessy und ich sind seit klein auf die besten Freunde. Wir würden uns schrecklich vermissen.


„Und wann geht’s los?“, wollte sie wissen.


„Schon dieses Wochenende.“


„Oh. Okay, dann lass uns heute noch mal richtig Gas geben. Wer weiß, wann du in Schottland wieder dazu kommst. Ob es da auch so was wie das Red gibt?“, fragte Jessy so vor sich hin. Das hoffe ich doch! Wie die Leute da wohl sein mochten? Man stellt sich da ja schon so ein wenig die Hinterwäldler vor, gerade auch in den Highlands. Jeder weiß doch, dass es da mehr Schafe als Menschen gibt.


An diesem Abend hatten wir richtig viel Spaß zusammen und ich versprach den beiden, ihnen regelmäßig E-Mails zu schicken und anzurufen. Doch untergründig merkte ich, wie die Stimmung immer gedämpfter wurde, je näher der Abschied rückte.


Das Packen fiel mir wirklich schwer. Wetterbedingt konnte ich meine ganzen schicken, kurzen Klamotten nicht mitnehmen. Wobei sich mir wieder die Frage stellte, was verstehen die Schotten unter schick? Ich sollte Lori bitten, mir ein paar Fotos der aktuellen Trends per Mail zu schicken. Aber wollte ich mir das wirklich antun? Wahrscheinlich würden mich dort alle für einen Freak halten.
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Spiegelkabinett

 

Ein paar Minuten später klopfte Lori ganz vorsichtig an meine Tür.


„Kann ich rein kommen?“


„Klar. Die Tür ist offen, wie immer.“


„Oh, du bist allein? Ich hab gar nicht mitgekriegt wie Eric gegangen ist.“


„Na ja, er ist über den Balkon … gegangen.“


Ob gegangen wohl das richtige Wort war?


Sie ließ sich seufzend neben mich aufs Sofa fallen.


„Bist du sehr beunruhigt Sam?“


„Du etwa nicht?“


„Ich habe das alles mehr oder weniger schon mal mitgemacht. Mit deinem Onkel damals. Seine Vampirfreunde und seine Familie waren gegen unsere Beziehung. Sie nannten mich unwürdig, da ich keine von ihnen sei. Sie haben uns das Leben nicht gerade leicht gemacht.“


„Und dann hast du Ben in einen Menschen zurückverwandelt und alles war wieder okay?“


Sie lächelte mich gequält an.


„Ja, nein, so leicht war das nicht. Am Anfang als er wieder ein Mensch war, haben sie sich jede Nacht um unser Haus versammelt und wollten uns einschüchtern. Dann haben sie uns überallhin verfolgt. Sie wollten nicht wahr haben, dass Ben wieder ein Mensch war. Siehst du die Narben hier oben?“


Lori zog ihr Shirt über die linke Schulter.


„Da wurde ich gebissen. Hätte Ben den Vampir nicht gepfählt, wäre ich heute nicht hier. Ab da haben sie uns dann in Ruhe gelassen. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass Ben einen von ihnen töten würde, nur um mich zu retten.“


„Du musst ihn sehr vermissen.“


„Mehr als du dir vorstellen kannst. Er war mein Leben.“


Sachte streichelte ich ihr über den Rücken.


„Sam, du weißt doch, dass es für dich gefährlich ist mit Eric zusammen zu sein?“


Ich nickte.


Nach einer Weile fragte sie: „Ist er es wert?“


„Ja.“


„Okay. Aber lass es auch in Zukunft so sein, die Sache wert, denn ansonsten ist mir dein Leben wichtiger als alles andere. Wahrscheinlich bin ich eine der Wenigen, die dich da verstehen kann. Wenn irgendwann mal was sein sollte, wenn du Hilfe brauchst oder nur mal reden willst, dann bin ich da.“


„Danke.“


 

 

***

 

 

Als Lori ins Bett ging, bestellte ich für meine Mom im Internet ein Weihnachtsgeschenk, das ihr pünktlich an Heiligabend geliefert werden sollte. Es war ein Kalender mit Fotos von mir und meiner Mom. Für Caitlin hatte ich bereits ein amerikanisches Koch- und Backbuch, für Lori einen Seidenschal. Für Eric hatte ich noch nichts. Ich fand es total schwer,das Richtige für ihn zu finden. Feiern Vampire überhaupt Weihnachten?


Plötzlich packte mich eine Laune und ich gab in eine Suchmaschine die Worte „Vampir“ und „Ritual“ ein. Da hatte ich mehrere tausend Treffer gelandet. Super.


Ich fing an, jede einzelne Website zu durchforsten. Das Meiste war unbrauchbar. Irgendwelche Vampirclubs in denen man Gruselgeschichten und –bildchen runterladen konnte. Was hatte ich denn auch erwartet?


Eine Seite weckte dann doch noch mein Interesse. Es war eine Seite auf Latein. Das hatte ich in der 11. Klasse abgewählt. Ein bisschen was war aber immer noch im hintersten Eck meines Gedächtnisses haften geblieben.


Die Website war von einem koreanischen Priester vor zig Jahrhunderten erstellt worden. Sie bestand nur aus einem einzigen Bericht. Aus diesem Text konnte ich die Worte „wollen, Ritual, alt, umstritten, geheim und Mensch“ raus lesen.


Ich bin die Worte immer und immer wieder durchgegangen. Sie ergaben einfach keinen Sinn. Lori meinte, in der Stadtbücherei wäre sie damals auf das Ritual gestoßen. Ich nahm mir fest vor, der Bücherei in den nächsten Tagen einen Besuch abzustatten.


Vielleicht sollte ich Eric erst mal fragen, was er davon hält? Ich wollte ihn ja nicht vor den Kopf stoßen oder so. Doch immerhin hat er mir erzählt, dass er sich nicht als Vampir fühlt. So wie es aussah, stand mir wieder mal eine lange, grüblerische und schlaflose Nacht bevor. Und Eric würde nach Evan suchen. Noch ein Grund mehr zur Sorge.


Als ich zur Balkontür lief und in die dunkle Nacht hinausschaute, sah ich am Waldrand eine Gestalt stehen. Es war eine blonde Frau in etwa Moms Alter. Ich kannte sie nicht, dennoch kam mir ihre Ausstrahlung, ihre Art, bekannt vor. Die Art, wie sie da stand. Regungslos. Erstarrt. Es war die Art von Regungslosigkeit, die nur Vampire drauf haben.


War das eine Gefährtin von Evan? Irgendetwas an ihrem Aussehen ließ mich daran zweifeln.


Ich war gerade dabei, die Balkontür zu öffnen um sie einfach zu fragen, da stand sie bereits vor mir. Durch die geschlossene Tür konnte ich sie sagen hören:


„Eric schickt mich. Bleib im Haus.“


Genauso schnell wie sie gekommen war, stand sie wieder erstarrt am Waldrand. Hatte ich mir das jetzt nur eingebildet? Vermutlich nicht. War das unser Bodyguard? Nicht schlecht. In der Tat fühlte ich mich dadurch gleich viel sicherer.


 

Ich hatte keinen Besuch mehr erwartet, umso erstaunter war ich, als Eric plötzlich mitten in meinem Zimmer stand, als ich vom Bad zurückkam. Er sah nicht so aus wie sonst immer, er schien irgendwie wütend zu sein.


„Wo wart ihr letzte Nacht, du und Caitlin?“


Nicht mal eine Begrüßung. Was sollte ich jetzt sagen? Woher wusste er überhaupt davon?


„Ich habe meine Wachen schon seit Längerem in der Nähe von eurem Haus postiert. Ihr seid letzte Nacht gesehen worden. Das hat man mir gerade mitgeteilt.“


Immer noch konnte ich kein Wort sagen.


„Wart ihr schwimmen? So ein kleiner Mitternachtsausflug? Frei und unbeschwert? Mitten unter Monstern?“


Seine Stimmt wurde immer bitterer, er funkelte mich wütend an.


„Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“


So aufgebracht hatte ich ihn noch nie erlebt.


„Es war ja nur wegen dem Traum“, sagte ich kleinlaut.


„Traum?“


Daraufhin erzählte ich ihm alles, den Traum, unser kleiner Ausflug zum Fluss und das Gefühl, als hätte mich jemand manipuliert.


Eric wurde immer wütender. Als ich geendet hatte, starrte er mich nur an.


„Ich kann einfach nicht glauben, was ich gerade gehört habe.“


„Es tut mir leid, aber ich glaube, ich war irgendwie nicht Herr meiner Sinne. Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, es war einfach ein Gefühl.“


Eric kam auf mich zu und zog mich in seine Arme.


„Tu so etwas nie wieder. Das musst du mir versprechen okay?“


Ich nickte.


„Und wenn du das nächste Mal das Gefühl hast, jemand greift in deine Gedanken ein, dann ruf mich sofort an hörst du? Du hättest mir davon erzählen sollen.“


Wieder nickte ich.


„Verdammt Sam, ich hab mir solche Sorgen gemacht. Als man mir erzählt hat was passiert ist, konnte ich nur an dich denken und ob es dir gut geht. Stell dir mal vor du gerätst tagsüber in irgendeine Gefahr und ich kann nicht zu dir, wegen dem Tageslicht. Dieser Gedanke bringt mich beinahe um den Verstand.“


Er schien wirklich besorgt um mich zu sein.


„Eric, es tut mir so leid, ehrlich. Aber mir geht es gut, es ist alles okay, auch mit Cait.“


Wie um sich zu vergewissern, musterte er mich von oben bis unten.


„Du hast einige Kratzer an deinem Arm.“


Reflexartig fuhr ich über meinen rechten Arm.


„Ich weiß, halb so wild.“


Er zog mich wieder in seine Arme und hielt mich einfach nur fest, eine Ewigkeit lang.


 

Caitlin nahm die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf.


„Und er kann jetzt jederzeit in euer Haus?“


„Ja. Also natürlich nur wenn jemand Zuhause ist. Sonst auch nicht.“


„Das ist wie in Hollywood, mit dem Bodyguard mein ich. Total cool.“


„Total cool hm? Was würdest du sagen, wenn ich dich frage, ob du am Wochenende bei uns übernachtest?“


„Ah, verstehe. Hier probiert jemand meinen Mut zu testen. Glaub mir, es braucht mehr um mich abzuschrecken.“


„Was würde ich nur ohne dich tun?“


„Das kann ich dir auch nicht sagen. Gehen wir heute nach der Vorlesung ins Shopping Center? Ich brauch noch was für meine Eltern zu Weihnachten. Und da sie mich vor dem Irlandurlaub verschonen, sollte es etwas, na ja, richtig cooles sein.“


„Okay. Dann kann ich auch gleich nach etwas für Eric schauen.“


„Du hast noch nichts für ihn?“


„Nein. Ich bin noch am Überlegen was das Richtige ist.“


„Verstehe.“


„Findest du, dass ich ihm überhaupt was zu Weihnachten schenken sollte? Ich mein, vielleicht gibt es das bei Vampiren ja gar nicht.“


„Mach dir mal nicht so viele Gedanken Sam. Viel wichtiger, hast du schon was für mich?“


Ich lachte. „Wieso denn für dich?“


„Heißt das etwa nein?“ Ihr Gesichtsausdruck war zum Totlachen.


„Wie kommst du denn überhaupt auf die Idee, dass ich dir was zu Weihnachten schenke?“


„Na ja, ich, also …“


Ich liebe es Caitlin auflaufen zu lassen. Als ich sie zur Abwechslung mal so ratlos sah, musste ich wieder lachen. In dem Moment hatte sie es dann verstanden.


„Ach du!“


 

Widererwarten hatte ich tatsächlich etwas für Eric gefunden. Ich hoffte, dass ich damit seinen Geschmack treffen würde.


Caitlin kaufte ihren Eltern einen Reiseführer für Irland, einen Massagegutschein für ihre Mom und ein Buch für ihren Dad.


Sie ließ sich durch Evan nicht abhalten bei uns zu übernachten und wollte am Abend zum Essen vorbei kommen. Dann hätten wir genug Zeit um Lori über das Ritual auszuquetschen. Ich freute mich, dass sie heute Nacht bei uns schlafen würde. Somit musste ich nicht allein in meinem Zimmer sein. Trotz Bodyguard machte ich mir immer noch Sorgen wegen der ganzen Vampirsache.


Cait und ich verließen erschöpft das Shopping Center.


„Hey, sieh mal“, schrie sie.


„Ein Spiegelkabinett?“


„Ja! Lass uns einmal durchlaufen. Bitte.“ Sie bettelte mich förmlich an.


„Sind wir dafür nicht schon ein bisschen zu alt?“


„Ach bitte Sam. Ich steh total auf diese Dinger.“


„Also gut.“


Natürlich war es total kindisch, aber das musste auch mal sein.


Cait lief voraus und schleifte mich hinterher. Zu dieser Zeit waren keine Kinder mehr unterwegs und somit waren wir ganz allein.


„Sieh mal da. Den mag ich am liebsten. Darin sieht man so fett aus wie ein Elefant. Das ist so was von witzig!“


„Ja, zum Totlachen.“


Caitlin brach fast weg vor Lachen. Ich mochte den Spiegel nicht, er war beunruhigend. Trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. Als es mir dann schließlich doch gelang, war Cait nicht mehr da.


„Caitlin?“, fragte ich. „Wo bist du?“


Keine Antwort.


Ich lief weiter, in den Raum, in dem man sich in zigfacher Ausfertigung betrachten konnte. Von vorne, von hinten, von allen Seiten, von oben und unten.


„Cait?“


Wieder keine Antwort.


Dann plötzlich, ohne dass ich etwas gesehen oder gehört hatte, änderte sich mein Spiegelbild.


Neben mir stand Evan. Mit einem verzerrten Grinsen auf den Lippen.


Jetzt war alles wie in Zeitlupe.


Er öffnete seinen Mund, ließ seine Reißzähne aufblitzen und kam meinem Hals immer näher.


Geschockt schrie ich auf.


Im nächsten Moment war er weg. Hatte ich mir das alles nur eingebildet?


„Hey, alles klar bei dir?“, fragte Cait, die jetzt hinter mir auftauchte.


„Ja, alles klar. Ich glaube, ich hatte gerade eine Halluzination.“


Fragend sah sie mich an.


„Schon gut, alles klar. Ich denke, ich brauch einfach eine Runde Schlaf.“
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Ablenkungsmanöver

 

Caitlin, Lori und ich frühstückten am nächsten Morgen zusammen. Da ging es mir schon etwas besser.


„Und, hast du letzte Nacht gut geschlafen?“, fragte ich Lori ganz scheinheilig.


Eigentlich wollte ich nur rauskriegen, wie viel sie von den nächtlichen Besuchern mitbekommen hatte.


Lori sah mich viel sagend an. „Vergiss nicht, mit wem du hier sprichst meine Liebe. Ich weiß genau, was gestern Nacht hier abgelaufen ist.“


Cait und ich wechselten einen kurzen Blick.


„Weißt du, wir würden es auch gerne wissen.“


„Hat Eric euch denn nichts gesagt?“


„Eric?“


Mitfühlend sah sie mich an. „Tut mir leid, ich hätte nichts sagen sollen.“


„Schon gut. Wir haben ihn gesehen. Anscheinend hatte er keine Lust mit uns zu reden.“


„Ach Sam.“


„Was denn? Tu doch nicht so als würde ich gleich zusammenbrechen, nur weil ich seinen Namen höre.“


Caitlin sah mich zweifelnd an. Und damit lag sie völlig richtig. Ihn gestern zu sehen und zu wissen, dass wir nicht mehr zusammen gehörten, machte mir noch mal so richtig bewusst, wie absolut sinnlos mein Leben ohne ihn war. Wie leer ich mich fühlte, haltlos.


„Also?“, fragte ich, um von mir abzulenken.


„Na schön. Eric war gestern Nacht hier. Ich habe geschlafen und wurde durch ein Geräusch geweckt. Da ich wissen wollte was los ist, stand ich auf und ging durchs Haus. Plötzlich stand Eric vor mir. Er meinte, Evan wäre hier gewesen. Er war ganz panisch, als er dich nicht in deinem Zimmer fand und hat sich die größten Sorgen um dich gemacht. Ich hab ihm dann gesagt, dass du mit Caitlin ausgegangen bist. Er gab sich alle Mühe es vor mir zu verbergen, doch er war nicht gerade erfreut darüber.“


„So, er ist also nicht erfreut darüber?“, fragte ich sarkastisch.


„Er meinte, ich brauche mir wegen Evan keine Sorgen zu machen.“


Es hörte sich nicht so an, als wüsste sie von dem Polaroid. Um sie nicht weiter zu beunruhigen, beließ ich es dabei und erzählte ihr nichts davon. Caitlin verstand meine stille Bitte und verlor ebenfalls kein Wort darüber.


„Bald ist Weihnachten, wann ziehst du bei uns ein Caitlin?“, fragte Lori.


„Am Mittwoch ist der letzte Tag am College vor den Ferien, Mom und Dad fahren am Donnerstag. Also würde ich sagen, Donnerstag.“


Endlich mal was Erfreuliches. Es würde sicher gut tun, Caitlin um mich zu haben. Sie hat immer die besten Ideen, um mich von Eric abzulenken.


 

 

***

 

 

Donnerstag kam schneller als ich dachte. Ich war sehr froh darüber, so hatte ich immer jemanden bei mir und musste nicht mehr allein sein. 


Caitlin, Lori und ich saßen auf der Couch und tranken einen Cappuccino.


„Um ehrlich zu sein, freu ich mich kein bisschen auf Weihnachten“, gab ich deprimiert zu.


„Ach komm schon, wir machen es uns hier so richtig schön“, wollte Caitlin mich aufheitern.


„Ihr versteht einfach nicht, wie ich mich im Moment fühle. Einfach nur leer.“


Nach einem kurzen Zögern sagte Lori:


„Eigentlich sollte es ja eine Überraschung werden, doch ich glaube, du hast eine Aufmunterung bitter nötig.“


Fragend sah ich meine Tante an.


„Deine Mom kommt an Weihnachten zu Besuch.“


Was für großartige Neuigkeiten. Ich konnte es gar nicht fassen.


„Im Ernst?“


„Natürlich. Am Weihnachtsmorgen wird sie hier sein.“


„Oh, ich freu mich riesig. Sie weiß aber nichts von Eric, oder?“


„Aber nein, wo denkst du hin?“


„Ach komm schon, du bist doch dasselbe große Klatschmaul wie sie. Hast du Eric gar nicht erwähnt, oder denkt sie, er sei ein Mensch? Oh Gott, hast du ihr etwa gesagt, dass wir uns getrennt haben?“


Schuldbewusst sah sie mich an.


„Na toll! Dann bemuttert sie mich ja noch mehr. Was soll´s? Vielleicht tut mir das ja mal ganz gut.“


„Soll das etwa heißen, ich kümmere mich nicht genug um dich?“


„Wenn du das so interpretierst, wird es wohl so sein.“


Caitlin fing an zu lachen.


„Unsere Kleine hier gibt richtig Gas. Lass uns lieber in dein Zimmer gehen bevor du dir noch Ärger einhandelst.“


„Lori weiß doch wie ich es mein, stimmt doch?“


Zur Antwort streckte sie mir ihre Zunge entgegen.


Noch während Cait meine Zimmertür schloss, sprudelte sie bereits drauf los:


„Also entweder du hakst das Thema Eric jetzt ab und wir tun alles Mögliche, dass es dir ohne ihn gut geht, oder wir versuchen ihn dir zurückzuholen. Also?“


Ich hatte noch nicht mal verarbeitet, dass meine Mom zu Besuch kommen würde, wie sollte ich da eine so bedeutungsschwere Entscheidung treffen?


„Sam?“


„Was soll ich denn jetzt mit seinem Geschenk machen?“


„Heißt das, die Antwort auf meine Frage ist nein?“


Ich nickte nur.


„Bist du dir auch ganz sicher? Richtig hundertprozentig sicher? Absolut fest davon überzeugt?“


„Natürlich nicht. Aber es geht leider nicht anders.“


Sie setzte sich neben mich aufs Bett. „Es geht immer anders Sam.“


„In diesem Fall nicht. Und wenn du ehrlich bist, weißt du das auch.“


Sie wich mit ihrem Blick auf den Boden aus.


„Schon, aber ich wollte dir irgendetwas geben, aus dem du Hoffnung schöpfen kannst.“


Jetzt sah ich ihr direkt in die Augen. „Und genau das will ich nicht.“


„Aber warum?“


„Siehst du nicht wie es mir geht? Meinst du ich ertrage das irgendwann noch mal? Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob ich es jetzt durchstehe.“


„Wie meinst du das?“


„Angenommen, wir wären wieder zusammen. Eines Tages kommt ihm wieder der Gedanke, dass es für mich zu gefährlich ist mit ihm zusammen zu sein. Und dann durchleb ich das Gleiche noch mal. Glaub mir, daran würde ich zerbrechen.“


„So hab ich es noch gar nicht gesehen. Dann eben abhaken und ablenken. Und ich hab da auch schon eine Idee.“


 

 

***

 

 

Ich wusste nicht wo wir hinfuhren, denn Caitlin hatte mir die Augen verbunden. Ich sollte meine wärmsten Kleider anziehen und Handschuhe mitnehmen. Was heckte dieses Schlitzohr bloß wieder aus? Bald würde es dunkel werden. Doch ich war viel zu gespannt auf das Kommende und innerlich viel zu leer, um mir Sorgen um irgendetwas Übernatürliches zu machen.


Caitlins Wagen wurde langsamer, es fing an zu holpern. Ich wurde in meinem Sitz hin- und hergerissen. „Bist du sicher, dass man hier überhaupt fahren darf?“


„Entspann dich. Ich weiß schon was ich tue.“


„Warum beruhigt es mich bloß nicht, diese Worte aus deinem Mund zu hören?“


„Du kennst mich einfach zu gut.“


Nach ein paar weiteren holprigen Minuten hielten wir an.


Als Caitlin mir die Augenbinde abnahm, konnte ich es gar nicht glauben. Wir waren auf einem Berg. Alles war voller Schnee, soweit man schauen konnte.


„Sieh mal in den Kofferraum.“


„Oh mein Gott! Ein Schlitten! Sogar aus Holz. Das ist ja abgefahren. So was kenn ich nur aus dem Fernsehen.“


„Das dachte ich mir schon. Komm, wir gehen den Hügel vollends hoch.“


Oben angekommen, fing mein Magen an zu kribbeln. Ich war aufgeregt.


„Du setzt dich hinter mich und hältst dich gut an mir fest. Wenn ich `jetzt´ schreie, streckst du deine Füße in den Schnee und hilfst mir beim Bremsen. Sonst schlittern wir am Auto vorbei und müssen den ganzen Weg, den wir mit dem Auto gefahren sind, hoch laufen.“


„Ein verlockender Gedanke.“


„Sam, ich warne dich. Ich lass mich dann von dir auf dem Schlitten den Berg hochziehen.“


„Schon gut.“


„Bist du bereit?“


Ich holte noch einmal tief Luft und dann ging es los. Ich fühlte den kalten Luftzug auf meiner Haut. Es ging langsam los, dann wurden wir immer schneller und schneller. Als das Adrenalin durch unsere Adern floss, fingen wir an, wie vergnügte Kinder los zu schreien.


Viel zu schnell rief Caitlin `jetzt` und wir mussten anhalten. Wir machten uns sofort wieder auf den Weg nach oben und rasten erneut hinunter.


Als wir dieses Mal zum Stehen kamen, war Caitlins Auto verschwunden. Erst dachte ich, wir wären daran vorbeigesaust, doch was ich statt dessen an dem Platz sah, an dem Caitlins Auto stehen sollte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


Vor uns stand der Wolf, der uns schon mal zu Tode erschreckt hatte, starrte uns an uns bleckte dabei sein Gebiss. Ein Speichelfaden hing aus seinem linken Mundwinkel. Es sah beinahe so aus, als würde er uns schadenfroh angrinsen. Seine glühend gelben Augen bewegten sich zwischen Caitlin und mir hin und her. Dann plötzlich, blieb sein Blick auf mir ruhen.


„Was machen wir jetzt?“, fragte ich Caitlin.


„Sollen wir den Berg vollends nach unten fahren? Vielleicht hängen wir ihn so ab.“


„Ich glaube, bis wir uns von der Stelle bewegen, hat er uns längst eingeholt.“


Die Bestie stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Mir wurde eiskalt, vor lauter Angst konnte ich kaum atmen. „Oh Gott, ruft er jetzt seine Freunde?“


„Ich weiß es nicht.“


Mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken.


„Wo ist mein Auto?“


„Woher soll ich das wissen?“


So langsam gingen die Nerven mit uns durch.


Die riesige Bestie setzte sich langsam in Bewegung, kam direkt auf uns zu. Cait und ich konnten uns nicht rühren. Es war, als würden wir unter Hypnose stehen. Dieses Gefühl kostete der Wolf zutiefst aus. Wir konnten nur untätig zuschauen, wie er zum Sprung ansetzte.


Als er in der Luft war, hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen. Ich schloss die Augen und sprach im Stillen ein Gebet. Als im nächsten Augenblick nichts geschah, öffnete ich meine Augen wieder. Ich war überrascht, dass wir noch lebten.


Der Anblick der sich mir jetzt bot, war noch unglaublicher. Ein gigantischer schwarzer Panther hatte den Wolf in der Luft angegriffen. Die beiden lieferten sich nun ein Duell auf Leben und Tod.


„Was ist passiert?“, wollte Cait wissen.


„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir wurden von diesem Panther vor dem Tod bewahrt.“


Unwillkürlich mussten wir zu den kämpfenden Raubtieren schauen. Die Augen des Panthers kamen mir auf eine seltsame Weise sehr vertraut vor.


In dem Moment schaute er mich an und gab einen tiefen Laut von sich. „Lauft!“


„Hast du das auch gehört?“


Meine Freundin nickte. Da hörten wir es schon wieder.


„Lauft weg! Schnell!“


„Komm!“, ich packte Caitlin am Arm und zog sie mit mir.


Wir liefen, bzw. fielen den Berg so schnell wir konnten hinunter. Immer wieder riskierten wir einen Blick über die Schulter um uns zu vergewissern, dass uns niemand folgt.


„Da steht ja dein Auto!“


Sie holte ihren Schlüssel raus und schloss in Windeseile auf.


„Wow, das ging aber schnell. Hast du heimlich geübt?“


„Und hast du deinen Humor wieder gefunden?“


Die restliche Fahrt sprach keiner von uns mehr ein Wort.
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Ein klärendes Gespräch

 

Es war Mittwoch, 19.30 Uhr. Ich rief Caitlin an, denn ich war so aufgeregt wegen meinem bevorstehenden Treffen mit Eric.


„Oh Gott Caitlin, ich glaub ich steh das heut nicht durch. Wenn ich an das Gespräch mit Nathan denke und dann das Schlittschuhlaufen, das ich überhaupt nicht kann.“ 


Ich seufzte.


„Hey, mach dir doch nicht so viele Gedanken Sam. Genieß einfach den Abend.“


„Und wie stell ich das am besten an?“


„Also, was könnte denn schlimmstenfalls passieren?“


„Er könnte ein Vampir sein.“


„Okay, wenn es so ist, dann ist er mit Sicherheit einer von den Guten und wird dir nichts tun. Glaub mir, er mag dich.“


„Mich oder mein Blut?“


Das kam mir so albern vor, dass ich anfing zu lachen. Caitlin stimmte mit ein. Das ließ mich etwas ruhiger werden.


„Bestimmt blamier ich mich fürchterlich vor ihm auf dem Eis. Ich kenn mich.“


„Und ich kenn dich auch. Wenn es drauf ankommt, versagst du nicht. Und falls du doch irgendwie ins Wanken geraten solltest oder so, bin ich sicher, dass Eric dir liebend gern behilflich sein wird.“


„Ach Caitlin, was würde ich nur ohne dich tun?“


„Tja, das weiß ich auch nicht.“ 


Man konnte ihr Lächeln durchs Telefon hören.


„Danke, mir geht´s schon viel besser.“


„Dann genieß den Abend.“


„Das werd ich. Bis Morgen.“


„Bis Morgen, viel Spaß.“


 

Noch ungefähr zwanzig Minuten bis Eric mich abholen würde. Ich stellte mich vor den Spiegel. Irgendwie war ich mit meinem Äußeren noch nicht ganz zufrieden. Ich sah etwas mitgenommen, übermüdet aus. Schnell trug ich noch etwas Make-up auf, das mir ein bisschen Farbe ins Gesicht brachte. Schon besser. Jetzt noch etwas von dem neuen Parfüm und ich war fertig. 


Ich hatte immer noch eine viertel Stunde Zeit, bis Eric mich abholen würde. Um einen klaren Kopf zu bekommen und der aufsteigenden Nervosität etwas entgegen zu wirken, schlenderte ich auf den Balkon und holte einmal tief Luft. Mann, war ich aufgeregt. Mit meinen Händen umklammerte ich das Geländer und schloss meine Augen. Nur die Ruhe bewahren, es wird schon alles gut gehen. Es ist ja nur Eis, gefrorenes Wasser, nichts weiter. Was kann mir das schon anhaben? Außer einer Blamage? 


Schlagartig stellten sich meine Nackenhaare auf und ich bekam eine Gänsehaut. Meine Atmung wurde plötzlich hektisch. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich öffnete meine Augen und sah direkt auf den Wald. Natürlich konnte ich nichts erkennen. Denn ich schaute auch in die falsche Richtung, irgendetwas war direkt hinter mir, etwas Böses, ich konnte es fühlen. Bei dieser Erkenntnis blieb mir fast der Atem weg. Was sollte ich jetzt tun? Da spürte ich es, einen eiskalten Windzug in meinem Nacken, es fühlte sich an, als würde mich jemand mit seinem Atem streifen. Mit einem Aufschrei fuhr ich herum und sah nichts. Da war nichts. Spielten mir meine Nerven einen derartigen Streich? Hatte ich mir das nur eingebildet? Schnell ging ich zurück in mein Zimmer und schloss die Balkontür. Im Nachhinein kam ich mir ziemlich blöd vor. Das war nur die Aufregung vor meinem Date. Da passiert so was schon mal. Kein Grund zur Sorge. 


 

 

***

 

 

Pünktlich um acht Uhr stand Eric vor der Tür. Als ich ihn sah, waren alle meine Zweifel wie weggeblasen. Er sah wie immer fantastisch aus. Seine dunklen Locken umrahmten sein hübsches, blasses Gesicht. Seine Augen strahlten mir tiefschwarz entgegen. Sie wirkten richtig lebendig.


„Hi“, begrüßte ich ihn.


„Hi Sam. Bereit für die Eishalle?“


„Ja, ich denke schon.“


Als wir im Auto saßen, fragte Eric:


„Was ist los mit dir?“


„Wieso, was meinst du?“


„Du wirkst irgendwie so angespannt. Ist alles okay bei dir?“


„Ja, alles klar.“ Sam reiß dich zusammen.


Nach einer kurzen Pause redete ich weiter. 


„Also um ehrlich zu sein ist mir nicht ganz so wohl bei dem Gedanken an mich und Schlittschuhlaufen. Das hat das letzte Mal ziemlich chaotisch geendet.“


„Hast du Angst? Dann können wir auch was anderes machen.“


„Nein nein. Ich hab keine Angst, ehrlich. Nur ein bisschen Schiss“, gab ich kleinlaut zu.


Eric fing an zu lachen. 


„Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf dich auf.“


„Da fühl ich mich doch gleich viel besser.“


Darauf schenkte er mir sein hinreißendes Lächeln und sah damit noch bezaubernder aus. 


 

Als wir in der Eishalle ankamen, zogen wir unsere geliehenen Schlittschuhe an. Es waren Hockeyschlittschuhe, was auch immer das heißen mag. 


„Dann wollen wir mal“, sagte Eric und lief in Richtung Eis.


Ich folgte ihm, etwas wackelig auf den Füßen, aber es ging. 


Eric war bereits auf dem Eis, als ich vorsichtig meinen rechten Fuß aufs Eis stellte. Dann zog ich vorsichtig den Linken nach und bewegte mich langsam auf ihn zu. Er grinste mir entgegen.


„Also das sieht doch schon mal gar nicht so schlecht aus.“


„Machst du Witze? Ich bemüh mich krampfhaft das Gleichgewicht zu halten. Bei dir sieht das so einfach aus.“


„Ich hab einfach den Vorteil auf meiner Seite, dass ich öfter mal hier bin.“


„Dann gehen wir nächstes Mal Tennis spielen, da bin ich nämlich so gut wie unschlagbar.“


„Tatsächlich? Das würde ich nur zu gerne mal ausprobieren.“


„Du glaubst mir nicht hm? Würde ich aber auch nicht, wenn ich mich hier so sehen würde. Dabei bin ich aber eigentlich sonst recht sportlich.“


„Dann lass uns mal was ausprobieren.“


„Okay. Und was?“


„Rückwärts fahren.“


„Rückwärts?“, rief ich entsetzt aus. 


„Ich bin ja schon froh, dass ich mich vorwärts einigermaßen halten kann.“


„Keine Angst, vertrau mir.“


Doch jeder Protest kam zu spät. Schon legte er seine Hände um meine Hüften und vollführte mit mir eine halbe Drehung. Dann stellte er sich vor mich und legte meine Finger in seine. 


„So, und jetzt probier es einfach mal aus. Mach die gleichen Bewegungen, nur eben rückwärts. Ich halt dich fest, dir kann nichts passieren.“


Anfangs konnte ich mich nicht bewegen, da mich seine Berührung in totales Kribbeln versetzte. Doch dann versuchte ich es einfach und es lief gar nicht so schlecht. 


Als ich vom Boden aufsah, merkte ich, wie Eric mich ansah. Ich sah ihn ebenfalls an und war in seinen Augen gefangen. Ich musste mich gar nicht mehr anstrengen um in Bewegen zu bleiben, es kam mir so vor, als würden wir uns von ganz allein bewegen. Als wären nur wir beide hier. 


„Hast du Lust auf eine heiße Schokolade?“, fragte Eric nach einer Weile.


„Das wäre jetzt genau das Richtige.“


„Na dann komm mal mit“, sagte er und nahm mich an der Hand. Ich folgte ihm in Richtung des kleinen Cafés neben der Eisbahn. 


Er kam mit zwei Bechern heißer Schokolade zurück und setzte sich neben mich auf die Bank.


„Danke“, sagte ich und nahm ihm einen Becher ab. Als ich den ersten Schluck nahm, der warm und süß meinen Hals hinunter rann, fühlte ich mich gleich viel wohler und entspannter. 


„Sagst du mir jetzt, was dich heute so bedrückt?“


„Woher weißt du, dass… ich meine, wieso denkst du, dass mich was bedrückt?“


Er zuckte mit den Schultern.


„Ich kann so was fühlen“, sagte er und ließ es halb ernst, halt scherzhaft klingen.


„Und ich sehe es an deinem Lächeln. Es erreicht nicht wie sonst deine Augen.“


Ich sah ihn lange und eindringlich an, er rührte sich nicht.


„Ich will nicht schon wieder die Stimmung verderben, indem wir über… über Spekulationen reden“, brachte ich schließlich hervor. Und ich wusste genau, wie verwirrend sich das anhören musste.


„Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht.“


„Das war nicht meine Absicht. Ich weiß auch nicht warum ich das gerade gesagt hab. Lass es uns einfach vergessen, bitte.“ Flehend sah ich ihn an. Doch vergebens.


„Du weißt genauso gut wie ich, dass es dafür jetzt zu spät ist.“ 


Er sagte es in einem freundlichen, aber bestimmten Ton.


„Ja, ich weiß. Aber lass uns woanders hingehen, dann können wir reden okay?“


„Okay.“


 

Wir gaben die Schlittschuhe ab und gingen zu Erics Auto. Ich kam mir vor wie ein Sträfling, vor seiner Fahrt in den Knast.


Als wir losfuhren, sagte keiner von uns ein Wort. Es war ein unerträgliches, bedrückendes Schweigen. Vor allem wenn ich daran dachte, was mir bevorstand. Was sollte ich Eric bloß sagen? Ich war mir sicher, dass ich kein Wort von dem was Nathan gesagt hatte, vor ihm über die Lippen bringen würde. 


War es ein schlechtes Zeichen, dass unsere Dates bis jetzt jedes Mal irgendwie in die falsche Richtung liefen? Na ja, nach heute würde er mich wahrscheinlich sowieso nicht mehr sehen wollen. Obwohl er damals auf der Lichtung zugegeben hat, dass er durchaus an das Übernatürliche glaubt.


„Ist es hier okay?“, fragte Eric.


Da ich ganz in Gedanken war, fiel mir gar nicht auf wo wir inzwischen gelandet waren. Als ich vorne aus dem Auto schaute, sah ich einen großen, halb zusammen gefallenen, alten Turm. Ein paar Meter neben ihm war ein Brunnen, der etwas besser erhalten schien. Der Mond verlieh dem ganzen Platz einen unechten Schein. 


Zu allen anderen Seiten waren wir umgeben von Wald. Ich sah ein paar Bäume um uns herum, dahinter war es stockdunkel. Allein wollte ich hier nicht sein. 


„Wahrscheinlich schon.“


„Du fühlst dich hier unwohl hm? Ich vergesse immer, dass das hier einen ziemlich gruseligen Eindruck machen kann. Aber du musst dich nicht fürchten, hier ist außer uns niemand.“


Ich brachte ein kleines Lächeln zustande


„Es ist okay, obwohl ich tatsächlich in Versuchung bin, die Tür zu verriegeln.“


Er drückte einen Knopf zu seiner Rechten, woraufhin es klickte. Er hatte die Türen verriegelt.


„Jetzt besser?“


„Viel besser, danke. Du denkst jetzt bestimmt, dass ich ein Angsthase bin.“


Er grinste. „Bist du das denn?“


„Nur wenn es um den Wald geht, und besonders wenn es dann auch noch dunkel ist.“


„Was hast du bloß für eine Abneigung gegen den Wald?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Wir müssen ja nicht alles Unangenehme heute besprechen oder? Lass uns erst mal über die andere Sache reden und das mit dem Wald erzähl ich dir irgendwann mal.“


„Das musst du nicht, wenn du nicht willst“, sagte er in sanftem Ton.


„Irgendwann schon, aber nicht jetzt.“


Er nickte. „Und was hat es jetzt mit diesen Spekulationen auf sich?“


Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment meine Augen. Beim Ausatmen öffnete ich sie wieder und sagte: 


„Okay. Aber du musst mich komplett ausreden lassen. Und bitte unterbrich mich nicht bevor ich fertig bin. Und du musst mir eins versprechen.“


Er zog die Stirn kraus, sagte aber: 


„Ja, okay.“


„Egal, wie abwegig oder absurd sich das jetzt gleich für dich anhören wird und auch wenn du dann sauer auf mich bist, bitte wirf mich nicht aus dem Auto und lass mich hier allein zurück.“


Für einen Moment sah es so aus als wollte er loslachen, überlegte es sich aber anders als er merkte, wie ernst es mir war und sagte dann: 


„Sam, ich würde dich nie allein deinen Ängsten überlassen. Egal was du sagst oder tust, das musst du mir glauben.“


Ich wusste, dass er das wirklich ernst meinte und fühlte mich gleich etwas besser und bereit zu starten.


„Am Montag haben Caitlin und ich Nathan auf dem Campus getroffen. Das ist der Junge, dem du damals im Freeway geholfen hast.“ 


Ich hielt einen Moment inne und wartete auf seine Reaktion. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, außerdem hielt er sein Wort und unterbrach mich nicht. Ich fuhr fort:


„Wir waren irgendwie neugierig und haben ihn gefragt, was an diesem Tag passiert ist. Nach langem hin und her hat er uns dann etwas ziemlich Erschreckendes erzählt.“


Eric musste mir angesehen haben, wie unangenehm mir das Ganze war. Er nahm meine Hände, legte sie in seine und streichelte mit seinen Daumen über meine Handrücken. Etwas ruhiger fuhr ich fort:


„Er sagte, dass ein Teil der Leute im Freeway Vampire wären. Ein anderer Teil wären sozusagen Freiwillige, die den Vampiren ihr Blut anbieten und diese trinken es dann. 


Nathan meinte, sie ernähren sich davon und dass die Freiwilligen nur ein bisschen ausgesaugt werden, dass ihnen nichts passiert und dass sie dafür sogar bezahlt werden. 


Eric, das kann doch nicht wahr sein! Ich mein, das ist doch einfach nicht wahr. Wenn es wirklich so ist, warum bist du denn dann dort?“ 


Ich brach ab, denn ich merkte, wie meine Stimme immer dünner wurde.


Er sah mir direkt in die Augen und sagte: 


„Was wäre, wenn Nathan damit recht hat?“


Ich sah ihn verständnislos an. 


„Was meinst du damit?“


„Es stimmt Sam, was Nathan sagt, ist wahr.“


Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Ich war unfähig etwas zu sagen. Ich fühlte mich, als hätte Mami mir gerade eröffnet, dass es die Monster unterm Bett wirklich gibt. Ich riss mich zusammen und fragte:


„Was hast du dann da zu suchen?“


Ich hatte einen schrecklichen Verdacht. Abrupt entzog ich ihm meine Hände. Woraufhin er mich erschrocken ansah.


„Oh mein Gott, du bist einer von denen!“


Ich wollte sofort raus aus dem Auto. Es war mir egal, wenn ich dann mitten im Wald stehen würde. Dort war es bestimmt sicherer als hier im Auto.


Doch die Tür ging nicht auf, denn er hatte sie ja vorher mir zuliebe verschlossen. 


Ich rüttelte wie wild an der Tür und schrie: 


„Mach die Tür auf! Lass mich sofort raus hier!“


„Sam, beruhige dich!“


Er beugte sich zu mir rüber, umfasste mit seinen Händen meine Schultern. 


„Sam, Sam, sieh mich an. Bitte, sieh mich an.“


Seine Berührung sollte mir eigentlich noch mehr Angst einjagen, tat sie aber nicht. Ich wurde ein bisschen ruhiger und sah ihn an, sah ihm in die Augen. Seine wunderschönen schwarzen Augen. Als ich mich beruhigt hatte, sagte er:


„Ich weiß was dort vor sich geht. Deswegen wollte ich auch nicht, dass ihr allein dort hin geht. Sam, ich arbeite dort, schau dort nach dem Rechten. Evan und ich sind dazu da, um so etwas, das mit Nathan passiert ist, zu verhindern.“


Er wusste davon? „Wie konnte das dann passieren?“


„Ich weiß es nicht. Evan hätte an dem Tag da sein sollen. Als er nicht kam, wurde ich angerufen und sollte für ihn einspringen. Als ich dort ankam, war die Sache schon in vollem Gange. Ich hab Nathan dann sofort da rausgeholt und nach Hause gebracht. Normalerweise passiert so was nicht. Sie tun niemandem etwas gegen ihren Willen. Es gibt den Codex. Sie dürfen niemandem gegen seinen Willen Gewalt antun, falls doch, steht die Todesstrafe darauf.“


Erst jetzt bemerkte ich meine weit aufgerissenen Augen.


„Ich glaub das alles nicht.“


„Es ist wahr Samantha.“


Es war eines der wenigen Male, das er meinen vollen Namen benutze. 


„Warum arbeitest du ausgerechnet dort?“


„Ich weiß nun mal Bescheid über die ganze Sache. Je weniger davon wissen, desto besser für sie. Ich wurde gefragt, ob ich den Job machen würde.“


Ich sah ihn nur an.


„Sie bezahlen echt gut“, sagte er, als würde das alles rechtfertigen. Das sollte witzig rüber kommen, verfehlte aber die Wirkung. Denn ich wusste genau, dass da mehr dahinter steckte, wusste, dass er es mir noch nicht erzählen wollte.


„Hast du denn keine Angst?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


„Hast du sie von deinem Blut trinken lassen?“


„Nein, das habe ich nicht.“


Ich strich mit meinen Fingern über meine Schläfen, als wollte ich das eben gehörte verdrängen. „Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll.“


„Du musst gar nichts sagen. Nur eins würde ich gerne von dir wissen“, sagte er leise.


„Und was?“


„Was denkst du jetzt von mir?“ 


Über sein Gesicht zog ein Schatten, den ich als Traurigkeit deutete. Er machte sich Sorgen, dass ich etwas Schlechtes von ihm denken könnte.


Aber was dachte ich tatsächlich über ihn? Eigentlich sollte ich ängstlich, zumindest beunruhigt sein. Doch das war ich nicht. Er war immer noch Eric, mit den faszinierenden Augen. Und ich wollte immer noch in seiner Nähe sein. 


„Mach dir deswegen bloß keine Sorgen Eric. Ich denk nichts Schlechtes von dir. Das ist einfach dein Job, richtig? Es hat ja nichts mit deiner Persönlichkeit zu tun.“


„Ja, sicher“, sagte er irgendwie abwesend. 


„Bist du jetzt enttäuscht weil ich dachte, dass du einer von diesen Blutsaugern bist?“


Als Antwort strich er mit seinen Fingern über meine Wange. Seine Berührung ließ mich erschauern, eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Ich schloss die Augen und gab mich ganz seiner Berührung hin. Als ich meine Augen wieder öffnete, war sein Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt. Er kam näher und flüsterte mir ins Ohr: 


„Egal was du tust, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich nicht enttäuschen könntest.“ 


Die Gänsehaut ging in ein Prickeln über, das mir über den gesamten Körper zog. Als ob er es gemerkt hätte, zog er sich auf seinen Sitz zurück.


„Sind die Spekulationen jetzt für dich geklärt, oder möchtest du mich noch was fragen?“


„Im Moment nicht. Aber ich würde gern mehr über dich wissen. Eigentlich kenn ich dich ja noch gar nicht.“


Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich lässig in den Sitz zurück.


„Was möchtest du denn wissen?“


„Alles! Was du so machst wenn du nicht arbeitest, welche Musik du gern hörst, welche Hobbys du hast, was dein Lieblingsessen ist, dein Lieblingsfilm. Das wär’s fürs Erste, glaub ich.“


„Okay, also wenn ich nicht arbeite bin ich oft mit Evan und ein paar anderen Leuten unterwegs. Wir machen dann so alles Mögliche. Ich lese gerne, bin gern im Freien, vor allem im Dunkeln. Ich habe eigentlich kein Lieblingsessen. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Königin der Verdammten` und alle Teile von ´Underworld`. Und jetzt du.“ Wow, das war ja ganz leicht.


„Wenn ich nicht auf dem College bin dann mach ich entweder was mit Caitlin oder meiner Tante, ab und zu muss ich auch lernen. Ich geh total gern ins Kino. Ich liebe Popcorn. Caitlin und ich sind auch gern draußen, aber lieber solange es noch hell ist. Ich lese auch wahnsinnig gern und geh gern joggen. Ein Lieblingsessen hab ich auch nicht, da ich viele Dinge mag. Einer meiner Lieblingsfilme ist `Wie werde ich ihn los in 10 Tagen`. Ich liebe Filme mit Happy End.“


Er grinst mich an. „Das hab ich mir schon gedacht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier momentan einige gute Filme mit Happy End laufen“, sagte er mit einem schalkhaften Grinsen im Gesicht.


„Das wäre etwas ganz nach meinem Geschmack.“


„Soll ich uns fürs Wochenende Karten reservieren? Für Samstagabend?“


„Ja, gern.“


Dann schwiegen wir.


„Hättest du Lust ein bisschen spazieren zu gehen?“


„Hier?“, fragte ich misstrauisch.


„Ja. Es ist sehr schön hier, vor allem im Dunkeln.“


Ich sah aus dem Fenster, in den dunklen Wald und bezweifelte seine Worte. Wohl war mir bei dem Gedanken nicht, hier jetzt aus dem Auto zu steigen. Aber Eric war ja bei mir. Und ich wollte auch nicht dass er denkt, ich wäre ein kompletter Angsthase.


„Wenn du nicht von meiner Seite weichst, dann ja.“ 


Ich wollte es witzig klingen lassen, war mir aber nicht sicher, ob es so rüber kam.


 

Als ich aus dem Auto stieg, lief ich direkt zu Eric und blieb dann rechts neben ihm stehen.


Seine Finger berührten vorsichtig meine Hand. Als ich sie nicht zurückzog, verschränkte er seine Finger mit meinen. Schüchtern sah ich ihn an. Als ich sein schönes Lächeln sah, stimmte ich ganz automatisch mit ein.


Wir schlenderten an dem alten Turm vorbei und liefen immer weiter den Kiesweg entlang. Der helle, volle Mond beleuchtete uns den Weg. Wäre er nicht vorhanden, wäre es stockfinster. Ich war froh, dass er da war. 


Unser Weg führte ziemlich nah am Wald vorbei. Ich rückte wie von selbst näher an Erics Seite. Er entzog mir seine Hand, jedoch nur, um den Arm um mich zu legen.


„Keine Sorge, hier ist niemand außer uns.“


Seine Stimme hatte einen beruhigenden Klang, der mich gleich lockerer werden ließ. Ich fand es schön mit ihm genau jetzt, genau hier zu sein. Der Moment könnte ewig andauern.


Auf einmal war es dunkel, kein Fünkchen Licht war mehr zu sehen. Direkt neben mir hörte ich ein schrilles Piepen. Ich erschrak dermaßen, dass ich den letzten vorhandenen Abstand zwischen Eric und mir aus dem Weg räumte und mich an ihm festkrallte. Er legt seine Arme um mich und strich mir über die Haare. 


„Das war nur eine Eule.“


Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich meine Hände in seinen Oberkörper gebohrt hatte. Ich ließ locker und meine Hände wanderten abwärts, kamen auf seiner Taille zum Liegen. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust.


„Und warum ist es plötzlich so dunkel?“


„Eine Wolke hat sich vor den Mond geschoben, gleich wird es wieder hell.“


Und bis es soweit war, verweilten wir in unserer Umarmung.


Langsam schob sich die Wolke am Mond vorbei und die Helligkeit kehrte zurück. Es ging viel zu schnell, blöde Wolke.


Ich hob meinen Kopf und sah Eric direkt in die Augen. Dort sah ich einen verborgenen Glanz aufflackern. Unfähig mich zu bewegen, verharrte ich in meiner Position und sah ihm weiter in die Augen. Er beugte sich zu mir runter, kam immer näher. Als ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte, schloss ich die Augen. Als nächstes spürte ich seine weichen, kalten Lippen auf meinen. Es war ein sanfter, unschuldiger Kuss. 


Unsicher öffnete ich meine Augen und lächelte ihn an. Und er lächelte zurück. Wir lösten uns voneinander und gingen zurück zum Auto.


„Auch wenn es mir schwer fällt, sollte ich dich jetzt besser nach Hause bringen.“


„Ja, es ist schon spät. Tante Lori kann nicht besonders gut schlafen bevor ich nicht Zuhause bin.“


Als wir vor Loris Haus hielten, beugte ich mich zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 


„Danke für den schönen Abend Eric. Bis Samstag.“


„Ich danke dir. Gute Nacht Sam.“


 

Als ich drinnen war, lief ich gleich zum Telefon und wählte Caitlins Nummer.


„Sam?“


„Ja, ich bin es.“


„Erzähl schon, wie war es? Hattet ihr einen schönen Abend?“


„Ja und wie. Wir haben uns geküsst.“


Ich erzählte ihr alles was er mir über die Vampire und seine Arbeit bei ihnen gesagt hatte.


„Er hat mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm ins Kino gehe.“


„Ach, du bist zu beneiden Sam“, sagte Caitlin am anderen Ende der Leitung. „Vielleicht kam er mir deshalb immer etwas merkwürdig vor, weil er für Vampire arbeitet. Als hätte ich es gewusst.“


„Irgendwie schon komisch was er für einen Job hat und dass es ihm gar nichts ausmacht.“


„Macht es dir was aus?“


„Nein, eigentlich nicht. Mir macht nur die Vorstellung Angst, dass solche Monster mitten unter uns leben. Aber Eric hat mit ihnen ja nichts weiter zu tun.“


„Ja das stimmt.“ 


Ich hörte sie gähnen. 


„Danke, dass du noch angerufen hast obwohl es schon so spät ist. Aber ich musste unbedingt wissen wie es war.“


„Hey ist doch klar. Ich finde es echt toll, dass ich mit dir darüber reden kann.“


„Dafür sind Freunde doch da. Und jetzt gehen wir am besten schlafen, dass wir für Professor Hennessy morgen früh fit sind.“


„Keine schlechte Idee. Gute Nacht.“


„Gute Nacht Sam.“
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Eine Chance für Eric

 

Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln des Telefons. Erst da bemerkte ich, dass ich irgendwann wieder eingeschlafen war.


„Hallo?“ 


Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


„Guten Morgen Sam.“


Es war Caitlin. Genauso gut gelaunt wie immer. 


Nachdem ich nichts sagte, sprach sie weiter:


„Du hast gestern angerufen? Mein Handy war lautlos und als ich es dann gesehen habe war es schon so spät. Ich wusste nicht, ob du noch mit Eric zusammen bist und da wollte ich nicht stören.“


Als ich seinen Namen hörte, hätte ich am liebsten wieder angefangen zu weinen. Aber das tat ich nicht. Doch ein Schluchzen konnte ich nicht unterdrücken. 


„Caitlin, kannst du vorbei kommen?“


„Was ist denn los? Ist irgendwas passiert? Du hörst dich gar nicht gut an.“


„Ich erzähl es dir wenn du da bist.“


„Bin schon unterwegs.“


 

Nachdem ich Caitlin alles erzählt hatte, nahm sie mich in den Arm und streichelte mir über den Rücken. 


„Das muss furchtbar für dich gewesen sein. Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war. Du hättest mich gestern Nacht Zuhause anrufen müssen. Ich wäre dann gleich zu dir gekommen.“


„Ich weiß. Aber ich wollte erst mal selber begreifen was da passiert ist.“


„Ach Sam! Das tut mir alles so leid!“


„Ist schon gut.“


„Was wirst du jetzt tun? Wegen Eric mein ich.“


„Keine Ahnung. Ich kann es noch gar nicht glauben, aber Eric ist ein Vampir.“


„Aber er hat dir nichts getan.“ 


Das klang halb nach einer Frage und halb nach einer Feststellung.


„Nein, das hat er nicht. Ich glaub auch nicht, dass er mir etwas tun würde. Ich hatte nie Angst als ich mit ihm zusammen war, hab mich immer total wohl und sicher bei ihm gefühlt. Was ich nicht verstehen kann ist, warum er es mir nicht gesagt hat. Ich versteh das einfach nicht.“ Er hat mich belogen, das hat mich verletzt.


„Na ja. Nicht dass ich ihn jetzt verteidigen will oder so. Aber wie hätte er das denn machen sollen? Ach übrigens, ich bin ein Vampir. Was hättest du denn dann gedacht? Dass er verrückt ist. Hättest du ihm geglaubt?“


Da hatte sie recht. „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber dass ich es durch einen Zufall mitgekriegt habe, macht die Sache auch nicht besser.“


Caitlin nickte und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, er hatte einfach Angst vor deiner Reaktion. Dass du dann nichts mehr mit ihm zu tun haben willst.“


„Das Schlimmste ist, dass ich gerade dabei war, mich in ihn zu verlieben.“


„Oh Sam …“


„Er war immer so lieb zu mir. Ich dachte wirklich, dass er mich auch gern hat. Zumindest ein kleines bisschen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er ein Monster sein soll.“


„Sam, er ist bestimmt kein Monster.“


„Er ist ein Vampir, das ist das Gleiche.“


„Nein, ist es nicht. Erinnerst du dich an das Gespräch mit Nathan? Eric hat ihn vor denen gerettet. Er hat ihn nach Hause gebracht, hat ihm nichts getan. Er meinte, dass Eric okay ist.“


Ich zuckte mit den Schultern und sagte:


„Das dachte ich ja seither auch.“


„Erinnerst du dich an das, was er zu dir gesagt hat? An die Sache mit dem Codex? Dass sie friedlich unter uns leben und niemandem etwas tun. Vielleicht ist es ja tatsächlich so.“


„Glaubst du, dass es so ist?“


„Ich wohne schon mein Leben lang hier. Ich hab dir auch gesagt, dass seine Familie irgendwie merkwürdig ist. Aber ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass Eric zu so etwas fähig wäre.“


„Und was ist mit Darryl?“


„Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, dass er vielleicht irgendwie in Schwierigkeiten steckte. Ich denke nicht, dass Eric ihn umgebracht hat.“


„Das denk ich ja auch nicht. Was soll ich denn jetzt machen?“


„Was willst du denn machen?“


Ich überlegte kurz.


„Weißt du, ich hab ihn einfach total gern. Wenn ich nur daran denke ihn nie wieder zu sehen, wird mir ganz schlecht.“


Sie sah mich eindringlich an. 


„Dann solltest du ihm vielleicht die Chance geben, dir alles zu erklären. Danach kannst du immer noch entscheiden, wie es weiter gehen soll.“


„Vielleicht hast du recht. Ich glaub, ich ruf ihn einfach an. Womöglich will er jetzt ja gar nicht mehr mit mir reden.“


„Das glaube ich nicht. Sonst hätte er sich gestern nicht so bemüht dir alles erklären zu dürfen. Meinst du nicht?“


„Ich weiß es nicht.“ 


Und das war tatsächlich so. Ich hatte keine Ahnung was Eric jetzt dachte.


 

 

***

 

 

Gegen Nachmittag wählte ich Erics Nummer. Ich war so aufgeregt und Caitlin total dankbar, dass sie solange noch bei mir bleiben wollte. Bereits nach dem ersten Klingeln war er dran, so als hätte er auf meinen Anruf gewartet.


„Hallo?“ 


Erics Stimme zu hören, ohne dass die Sache zwischen uns geklärt war, erschien mir unerträglich. Mir wurde richtig schwindlig. 


„Hey Eric, hier ist Sam.“ 


Bitte nicht auflegen.


„Oh, hey Sam. Mit dir hätte ich jetzt gar nicht gerechnet. Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht darüber freue.“ 


Seiner Stimme nach zu urteilen stimmte das sogar. 


„Das ist schön. Warum ich anrufe, ist weil … also ich wollte dich fragen ob du … ob du immer noch … Also ich wollte fragen, ob du dich mit mir treffen würdest? Ich würde jetzt gern deine Erklärung hören. Wenn du noch bereit dazu bist.“ Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Antwort.


„Natürlich, immer. An wann hast du denn gedacht?“


„Ich weiß nicht. Geht es vielleicht heute noch?“


„Ja, das geht. Soll ich zu dir kommen oder sollen wir uns lieber irgendwo treffen?“


Wollte ich nach alldem mit ihm allein sein? Eigentlich war es mir lieber, irgendwohin zu gehen wo noch viele andere Leute wären. Aber um da hin zu kommen, müsste ich mit ihm allein in seinem Auto sein. Daher war es eigentlich egal.


Meine Antwort dauerte ihm wohl zu lange, denn er sagte:


„Keine Angst, ich werde dir nichts tun.“ Er klang so niedergeschlagen.


Ich wollte sagen, dass ich das wüsste. Aber wusste ich es wirklich?


„Okay. Also wenn du willst, dann kannst du gern zu mir kommen.“


„Dann bin ich so gegen sechs bei dir.“


 

„Und?“, fragte Caitlin ganz hektisch.


„Er kommt gegen sechs hier her. Oh Gott, ich hab Schiss.“


„Wovor?“


„Vor dem, was er mir sagen wird. Und vor meiner Reaktion. Und davor, ihn zu sehen. Ich hab keine Ahnung, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.“


„Lass es einfach auf dich zukommen. Du kriegst das hin.“


„Hoffentlich.“


„Ich geh dann mal.“


„Ja, okay. Kann ich dich später noch anrufen?“


„Das weißt du doch.“


„Danke. Bis später.“ 


Wir umarmten uns kurz.


„Bis später. Sam?“


„Ja?“


„Hör auf dein Herz.“


Und weg war sie.


 


Die Zeit bis Eric kam verbrachte ich damit, Musik zu hören, E-Mails an meine Mom und an meine Freunde zu schreiben. In der Hoffnung, es würde mich etwas ablenken. 


Ich wollte es unbedingt vermeiden, an das mir Bevorstehende zu denken. Deshalb fragte ich mich, was meine Mom wohl gerade so treiben würde. Wahrscheinlich würde sie noch schlafen. Durch die Zeitverschiebung war es noch sehr früh am Sonntagmorgen in Kalifornien. 


Das schrille Klingeln an der Tür riss mich abrupt aus meinen Gedanken. 


Das musste Eric sein. Im Schneckentempo machte ich mich auf den Weg zur Tür. Bevor ich sie öffnete, atmete ich noch einmal tief durch.


„Hallo Sam.“


Er sah besser aus denn je. Musste er ausgerechnet heute so gut aussehen?


Er hatte eine hellbraune Hose an, dazu ein cremefarbenes Hemd, darüber eine hellbraune Jacke, mit aufgestelltem Kragen. Seine dunklen Locken vielen schwungvoll auf seine Schultern. Seine Augen sahen mir mit einem geheimnisvollen Glitzern entgegen. Was jetzt noch fehlte, war sein atemberaubendes Lächeln. Doch das blieb mir im Moment versagt.


„Hi“, war das Einzige, was ich heraus bekam. 


Da er keine Anstalten machte rein zu kommen, sagte ich:


„Komm doch rein.“


„Danke für die Einladung.“


Verständnislos sah ich ihn an.


„Ohne hereingebeten zu werden kann ich das Haus nicht betreten“, erklärte er.


„Verstehe.“ Wobei ich mir da gar nicht so sicher war.


Ich wartete, bis er sich gesetzt hatte und setzte mich dann so weit wie möglich von ihm weg. 


„Willst du, dass ich wieder gehe?“ 


Er musste wohl bemerkt haben, dass mir die Situation unangenehm war. 


„Nein. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.“


„Ja. Am besten ich fang gleich damit an. Bist du bereit?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Denke schon.“


„Okay. Also was ich bin, weißt du ja jetzt. Ich bin ein Vampir.“


Es aus seinem Mund zu hören war irgendwie bizarr. Ich wusste es ja bereits. Aber wahrscheinlich hatte ich gehofft, dass es doch eine andere Erklärung gab. 


„Es ist nicht so, dass ich Menschen töte und ihr Blut trinke. Die Meisten von uns trinken kein Menschenblut, wir ernähren uns von Tierblut.“


Hätte ich ein Haustier, würde ich es jetzt schleunigst in Sicherheit bringen.


„Das mit dem Freeway weißt du ja auch schon. Diejenigen, die nicht auf Menschenblut verzichten können, kommen da hin, um von den Freiwilligen zu trinken. Es ist besser als wenn sie einfach umherziehen und Menschen umbringen würden. Deshalb arbeiten Evan und ich dort. Um zu schauen, dass alles nach den Regeln läuft.“


„Aber Evan hat dich gestern angegriffen. Er hat was von einer Formel gesagt. Was hat er damit gemeint?“


Eric überlegte eine Zeitlang bevor er antwortete.


„Bist du sicher, dass du alles auf einmal wissen willst?“


„Ich muss es wissen.“


Er nickte.


„Vampire können nur raus, wenn es dunkel ist, also nach Sonnenuntergang. Wir sind sozusagen Sklaven der Sonne. Meine Eltern hüten ein Geheimnis, eine Formel. Wer sie besitzt, kann auch tagsüber raus, ohne zu verbrennen.“


„Das ist doch toll. Warum wendet ihr sie nicht an?“


„Weil wir der Meinung sind, dass es so für die Menschen sicherer ist. Außerdem könnte ein Vampir, der die Formel anwendet, viel zu machtvoll werden. 


Vor fünfhundert Jahren gab es da einen Vampir, Damian. Er hat sich ein Heer zusammengestellt und die Formel gestohlen. Nachdem sie alle im Sonnenlicht umher laufen konnten, sind sie tagsüber in das Haus der anderen Vampire gegangen und haben sie einen nach dem anderen dem Sonnenlicht ausgesetzt. Sie sind alle verbrannt. Zu der Zeit haben Damian und seine Leute viele Menschen umgebracht oder sie zu unseresgleichen verwandelt.“


Irrwitziger Weise lief im Hintergrund gerade ein Lied von Queen. `Who wants to live forever`. Wäre die Sache hier nicht so verdammt ernst, hätte ich angefangen zu lachen.


„Und wie ging es mit ihm weiter?“


„Er wurde immer grausamer, auch zu seinen Leuten. Schließlich schlossen sich einige von ihnen zusammen und haben ihn umgebracht.“


„Aber durch die Formel war er doch unsterblich, oder nicht?“


„Er konnte ins Sonnenlicht ohne zu verbrennen. Aber es gibt noch andere Wege um einen Vampir umzubringen.“


Ich wollte ihn schon fragen welche, traute mich aber nicht. 


„Und jetzt will Evan die Formel?“


„Ich fürchte ja. Ich glaube, er hat irgendwas vor.“


„Aber wenn eure Familie die Formel hütet, warum kennt er sie dann nicht?“


„Die kennen nur meine Eltern und ich. Evan und Sheila hatten schon immer den Drang zur dunklen Seite. Meine Eltern hielten es für besser, sie außen vor zu lassen.“


„Und du verspürst den Drang zur dunklen Seite nicht?“


Er sah mir direkt in die Augen. „Nein. Kein bisschen. Wenn man zum Vampir wird, dann behält man die Charakterzüge, die man als Mensch hatte, bei. Und Evan und Sheila waren zu Lebzeiten schon irgendwie bösartig, Evan mehr als Sheila.“


Er erzählte das alles ohne die geringste Gefühlsregung preiszugeben. 


„Und in wie weit hast du dich verändert als du zum Vampir wurdest?“


„Das Schlimmste ist die Sache mit der Ernährung. Blut. Und ich kann nur noch nachts nach draußen. Meine Körpertemperatur liegt weit unter der der Menschen. Ich habe jetzt Reißzähne. Und manchmal, so wie gestern, komm ich mir eher wie ein Tier, als wie ein Mensch vor. Und das Allerschlimmste ist die Sache mit der Unsterblichkeit.“


„Das sehen viele bestimmt anders, mit der Unsterblichkeit.“


„Ich nicht. Das heißt nur, dass es immer weiter geht. Ich lebe länger als ein Leben lang. Es hört nie auf.“


Bei ihm klang das furchtbar.


„Hat es auch gute Seiten?“


„Na ja, ich altere nicht mehr. Wobei ich das inzwischen eigentlich fast als Nachteil ansehe. Dann habe ich diese enormen Kräfte bekommen, fast so wie Superman. Hast du ja gestern zum Teil schon gesehen. Und dann hat jeder von uns noch individuelle Fähigkeiten.“


„Was sind das für Fähigkeiten?“


Er hob die Schultern einmal kurz an. „Die sind bei jedem anders. Manche können Gedanken lesen, einige können in die Zukunft schauen, wieder andere können sich in ein Tier verwandeln. Ist ganz unterschiedlich. Kommt auch auf das Alter an, also wie lange man schon ein Vampir ist.“


„Und was hast du für Fähigkeiten?“


„Ich kann spüren, was die Leute empfinden. Ob sie glücklich oder traurig sind, ob sie Hunger haben, ob ihnen kalt ist. Solche Sachen eben. Das ist nichts Besonderes, im Vergleich zu den anderen.“


„Also ich find das nicht schlecht. Hättest du gerne eine andere Fähigkeit?“


„Nein. Meine Eltern meinen, dass das auch der Grund dafür ist. Ich hab mich nie so richtig damit abgefunden ein Vampir zu sein. Ansonsten würde ich vielleicht noch andere Fähigkeiten entwickeln als diese. Man muss es auch wollen.“


„Wie lange bist du schon ein Vampir?“


„Seit hundertdreiundfünfzig Jahren.“


„Oh wow!“


„Das ist eigentlich nicht viel. Einige von uns leben seit zweitausend Jahren oder länger.“


„Das ist schwer vorstellbar.“


„Ich weiß.“


Es entstand ein längeres Schweigen. Eric starrte vor sich hin, als wäre er in der Vergangenheit gefangen. Nach einem kurzen Zögern fragte ich:


„Warum hast du mir nicht gesagt was du bist?“


Ich hörte ein kurzes, bitteres Lachen. 


„Hättest du mir denn geglaubt?“


„Wahrscheinlich nicht.“


„Siehst du. Und wenn doch, dann hättest du mich bestimmt nicht mehr sehen wollen.“


Ich schaute zu Boden, um seinem Blick auszuweichen. 


„Es war ein ganz schöner Schock dich gestern so zu sehen. Ich hatte richtige Angst.“


„Ich weiß. Es tut mir auch so leid, ehrlich. Ich hatte nicht vor, dich in Gefahr zu bringen.“


„Es ist ja nichts passiert.“


Wieder entstand ein längeres Schweigen. Diesmal unterbrach er es.


„Was denkst du jetzt?“


„Ich bin froh, dass du mir das alles erzählt hast.“


„Und was denkst du über uns?“ 


Erwartungsvoll und nachdenklich sah er mich an.


„Dass ich dich viel zu gern hab, um dich jetzt nicht mehr sehen zu wollen. Auch wenn du ein Vampir bist.“


Daraufhin schenkte er mir ein strahlendes Lächeln.


„Um ehrlich zu sein, geht es mir genauso.“


„Aber das heißt auch, dass ich dich nie tagsüber sehen kann oder?“


„Zumindest nicht draußen im Freien. Tagsüber halten wir uns nur drinnen auf. In Räumen, in die kein einziger Sonnenstrahl vordringen kann.“


„Und schlaft ihr dann am Tag, oder was macht ihr da so?“


„Wir ruhen uns aus, aber Schlaf brauchen wir kaum. Es ist eigentlich eine Art warten auf die Dunkelheit.“ 


Wie er es sagte, klang es eher nach Gefängnis.


„Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für dich sein muss. Ich liebe die Sonne, finde es toll im Sommer an den Strand zu gehen und mich zu sonnen.“


Als ich seinen schwermütigen Blick sah, fügte ich schnell hinzu:


„Aber so kannst du schon keinen Sonnenbrand kriegen, das ist nämlich ganz schön lästig.“


„Ist schon okay Sam. Ich hab mich mehr oder weniger damit abgefunden auf der dunklen Seite zu leben, nie mehr die Sonne zu sehen. Im Moment jedoch weniger.“


Ich runzelte die Stirn. „Warum?“


„Weil ich dich jetzt nie im Sonnenlicht sehen kann. Ich werde nie sehen, wie deine Haare in der Sonne glitzern, wie deine Augen im Tageslicht strahlen. Das bedaure ich sehr.“


Als ich die Bedeutung seiner Worte begriffen hatte, machte mich das irgendwie traurig. Es bedeutete auch, dass ich ihn ebenfalls nie in der Sonne sehen könnte. Wahrscheinlich würde mich sein Aussehen dann überwältigen. Ich wollte mir die aufsteigende Traurigkeit keinesfalls anmerken lassen.


„Ach weißt du, ehrlich gesagt steht mir das grelle Sonnenlicht gar nicht.“ 


Während ich das sagte, machte ich eine abfällige Handbewegung, um meinen Worten den gewünschten Nachdruck zu verleihen.


„Tut mir leid, aber das fällt mir äußerst schwer zu glauben“, sagte er grinsend.


Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich jetzt dazu sagen? 


„Gibt es noch was, das du vermisst, außer der Sonne? Ich meine aus deinem früheren Leben?“


Er überlegte kurz, die Augen starr geradeaus gerichtet.


„Am meisten vermisse ich die Ahnungslosigkeit.“


„Das musst du mir erklären.“


„Nicht zu wissen was es heißt, unsterblich zu sein. Oder was es heißt, sein Dasein in der Dunkelheit zu verbringen, einfach diese Unbeschwertheit. “


Ich stand von meinem Platz am gegenüberliegenden Ende der Couch auf und setzte mich neben Eric.


„Es tut mir so leid, was du alles mitmachen musst. Kann ich irgendwas für dich tun, dass es dir ein bisschen besser geht?“


„Das kannst du tatsächlich.“


Ich freute mich, dass ich ihm etwas Gutes tun konnte.


„Okay, dann schieß los. Was kann ich tun?“


„Verzeih mir, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe, über mich und was ich bin.“


Eigentlich hatte ich da ja an etwas anderes gedacht.


„Das hab ich doch schon.“


Ich sah, wie sich seine angespannten Muskeln lockerten.


„Da wäre noch etwas.“


„Ja?“


Er neigte seinen Kopf an mein Ohr und hauchte mir folgende Worte zu:


„Küss mich.“


Ich schloss die Augen und biss mir auf die Unterlippe. Seine Worte bereiteten mir eine angenehme Gänsehaut am ganzen Körper. Ich drehte mich zu ihm hin. 


„Den Gefallen tu ich dir gern.“


Langsam beugte ich mich über ihn und berührte seine Lippen mit meinen. Jedes Mal wenn wir uns berühren, spüre ich die Schmetterlinge in meinem Bauch noch heftiger mit ihren Flügeln schlagen. 


Eric legte seine Arme um meinen Rücken und zog mich sachte auf seinen Schoß. Unser Kuss wurde immer inniger. Ich schlag meine Arme um Erics Hals und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Auch wenn in diesem Moment die Welt untergegangen wäre, ich hätte nicht aufhören können ihn zu küssen.


Eric streichelte mir mit seinen Händen über den Rücken. Zum Glück saß ich, denn sonst hätten meine Knie nachgegeben. Ich fühlte mich völlig kraftlos in seinen Armen.


Dann, ganz plötzlich, löste er seine Lippen von meinen. Ich war noch ganz benommen als ich ihn fragte was los sei.


„Evan.“


Fragend sah ich ihn an.


„Er ist ganz in der Nähe. Ich kann ihn fühlen.“


Bei dem Gedanken an Evan lief es mir eiskalt den Rücken runter.


„Ich muss gehen. Wenn ich ihn fühlen kann, kann er es auch. Ich will nicht, dass er in deine Nähe kommt, deshalb muss ich jetzt gehen. Auch wenn es mir schwer fällt.“


Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und ging zur Tür. 


„Sei vorsichtig“, sagte ich zu ihm.


„Ich kann schon auf mich aufpassen. Tu du dasselbe, okay?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich versuch´s.“


„Bis bald.“


„Gute Nacht.“


Und schon war er in der Dunkelheit verschwunden.


 

 

***

 

 

Als Eric gegangen und ich ganz allein in dem großem Haus war, dachte ich über die vergangenen Wochen nach. Wie radikal sich mein Leben verändert hatte.


Das Beste was mir passieren konnte, war Eric und Caitlin kennen zu lernen. Und beides durch eines meiner tollpatschigen Missgeschicke. 


Caitlin war zu meiner besten Freundin geworden. Ich hatte sie sehr gern. Vor allem konnte ich mit ihr über Eric und sein wahres Ich reden. Ich würde ihr Morgen alles über das Gespräch mit ihm erzählen. Heute war ich zu aufgewühlt dazu. Sie würde bestimmt verstehen, dass ich ihn nicht aufgeben konnte, nur wegen dieser Vampirsache. Ich glaube, sie sieht die ganze Sache viel lockerer als ich. 


Noch vor ein paar Wochen hätte ich nie geglaubt, dass ausgerechnet mir so was passieren würde. Wo war ich da schon wieder rein geraten? 


Was mir wirklich Angst machte, war Evan. Ich hatte keine Ahnung wozu er fähig war. Doch wenn Eric sogar von hier weg geht weil er denkt, Evan ist gefährlich, dann ist er nicht zu unterschätzen. 


Ob er wohl mit diesem Damian zu vergleichen ist? Ob er das Gleiche wie er im Schilde führt? Jetzt würde ich jedes Mal ein komisches Gefühl haben, wenn ich im Dunkeln allein oder mit Caitlin rausgehe. 


Ich musste Eric unbedingt fragen, wie wir uns vor bösen Vampiren zur Wehr setzten können. Dass wir zumindest nicht ganz hilflos sind. 


In dem Moment fragte ich mich, ob ich meine Tante auch einweihen sollte. Immerhin glaubt sie ja an das Übernatürliche. Aber ob sie es deswegen gut heißen würde, dass die eigene Nichte einen Vampir zum Freund hat? Ich sollte mir gut überlegen, was ich ihr erzählen konnte und was nicht.


Wann Lori wohl wieder nach Hause kommen würde? Es war bereits Sonntagabend. 


Ich ging in die Küche und machte mir ein Käsesandwich. Gerade als ich hinein beißen wollte, klingelte das Telefon. 


„Hallo?“


„Oh hi Sam. Ist alles klar?“


Es war Lori.


„Na klar, was denkst du denn?“


„Ich war auch mal in deinem Alter Süße. Wenn du das Chaos beseitigt hast bis ich wieder komme, ist es okay.“


„Aber ich hab wirklich nicht …“


„Ist ja auch egal“, unterbrach sie mich. 


„Es ist so, ich muss nächste Woche noch hier in Edinburgh bleiben. Wir haben überraschend viele Bilder verkauft. Hier gibt es noch einiges für mich zu tun.“


„Ach so. Ja klar, kein Problem.“


„Bist du sicher?“


„Ich bin keine fünf mehr. Mach dir keine Sorgen.“


„Du kannst ja Caitlin fragen ob sie nächste Woche mit einzieht.“


„Wie gesagt, ich bin kein Baby mehr. Aber vielleicht frag ich sie ja. Dann viel Spaß noch in Edinburgh.“


„Machs gut Sam. Ich melde mich wieder.“

 

Eigentlich hatte ich mich auf Lori gefreut. Jetzt hieß es, noch ein paar Tage ganz allein. Begeistert war ich darüber nicht. Das lag zum größten Teil an Evan. 


Ich nahm mir vor, Morgen Caitlin zu fragen, ob sie nächste Woche mit einziehen möchte. 


Als ich mein Sandwich gegessen hatte, ging ich in die Küche und machte mir einen Tee. Damit ging ich auf meinen Balkon, wickelte mich in eine Decke ein und setzte mich auf einen Stuhl. Ich musste meinen Gedanken an der frischen Luft ordnen.


Gedankenverloren schaute ich hinauf in den schwarzen Himmel, an dem einige Sterne glitzerten. Ich ließ meinen Kopf in das Polster sinken und hielt Ausschau nach Sternenbildern.


Um einen Schluck Tee zu nehmen, musste ich mich wieder aufrecht hinsetzen. Dabei blieb mein Blick auf dem gegenüberliegenden Wald hängen. Er erschien mir jetzt noch gruseliger. Ob Evan wohl noch hier in der Nähe war? Wahrscheinlich war ich einfach nur paranoid. 


Trotzdem ging ich wieder in mein Zimmer zurück und schloss die Balkontür hinter mir. Vorsichtshalber zog ich auch noch die Vorhänge zu. Dann packte ich mein Zeug fürs College zusammen und legte mich ins Bett. Es war zwar noch recht früh, doch ich war ziemlich erledigt. 


Wann ich Eric wohl wieder sehen würde? Und wann ich ihn wohl wieder küssen würde?


Jetzt verfluchte ich Evan noch mehr. Er war im absolut falschen Moment in unsere Nähe gekommen. Aber vielleicht war es auch besser so. 


Hoffentlich ist Eric nichts passiert. Aber er hat Evan das letzte Mal ja auch besiegt. Trotzdem machte ich mir ein wenig Sorgen.
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Der Todesbote

 

Am nächsten Morgen stand ich mit bester Laune auf. Es war der letzte Tag vor den Weihnachtsferien am College. Lori war schon früh in die Agentur gefahren, also musste ich allein frühstücken.


 

Die Zeit am College verflog regelrecht. Das lag bestimmt daran, dass die Professoren auch so schnell wie möglich in die Ferien wollten.


Da Caits Eltern erst Morgen nach Irland aufbrachen, blieb sie diese Nacht noch Zuhause und würde erst morgen wieder bei uns schlafen. So beschloss ich, den Tag mit den Vorbereitungen für das Ritual zu verbringen. Die Zutaten, die laut dem Priester in den Trank gehörten, waren inzwischen eingetroffen. Die kleine Überraschung, die wir erhalten haben, war ein gratis Liebeszauber. Den hatte sich Cait unter den Nagel gerissen.


Ich wusste ganz und gar nicht, wie ich anfangen sollte. Also sortierte ich erst mal alle Zutaten der Reihe und Menge nach. Wir hatten uns extra ein Lateinwörterbuch zugelegt, nicht dass es nachher daran scheitern sollte, das wäre verdammt ärgerlich.


Cait meinte, ich soll nicht so verbissen an die Sache heran gehen und mir nicht zu große Hoffnungen machen, dass es funktioniert. Aber ich finde, dass die Hoffnung einfach dazu gehört, sonst braucht man es ja gar nicht erst zu versuchen.


Aus der Küche holte ich selbstklebendes Papier und beschriftete die Zutaten, dass ich sie bei unserem Versuch gleich griffbereit haben würde.


Ich war so vertieft, dass ich gar nicht merkte, wie es dunkel wurde. Ich nahm es erst wahr, als ich ein Klopfen an meiner Balkontür hörte.


Es war Eric.


„Hi, komm rein.“


„Danke.“


Eric sah richtig blass aus und er hatte tiefe, violette Ringe unter den Augen.


„Geht’s dir gut?“, fragte ich ihn.


„Nein.“


Das aus seinem Mund zu hören beunruhigte mich, ich fing an, mir richtig Sorgen zu machen.


Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn zur Couch.


„Was ist denn los?“


Ich befürchtete, dass er wieder mit mir Schluss machen würde. Sein kummervoller Blick ließ mein Herz in die Hose rutschen.


Er schaute weg und fing leise an zu reden:


„Evan“, er machte eine Pause bevor er weiter sprach, als suche er nach den richtigen Worten. „Er hat sie umgebracht.“


Oh Gott, nein. Ich traute mich kaum zu fragen.


„Wen?“


„Unsere Eltern.“


Ich öffnete meinen Mund, konnte aber nichts sagen. Ich wusste einfach nicht was. In so einem Moment konnte man nur das Falsche sagen.


Stattdessen nahm ich ihn in den Arm und streichelte langsam und beruhigend über seinen Rücken. Mir kamen die Tränen, obwohl ich seine Eltern nicht einmal kannte. Aber allein schon die Vorstellung daran, was er durchmachen musste, brachte mich zum Weinen.


„Sam, warum weinst du denn?“ Er strich mir die Tränen aus dem Gesicht.


„Warum ich weine? Warum weinst du denn nicht?“


Er sah mich sanft an. „Das kann ich nicht.“


„Du brauchst jetzt nicht den Macho raushängen zu lassen Eric. Wirklich nicht.“


„Das tu ich auch nicht, ich kann wirklich nicht weinen. Vampiren stehen solcherlei Körperflüssigkeiten nicht zur Verfügung.“


„Oh“, war das Einzige, was ich erwidern konnte.


„Evan hat jetzt die Formel.“


Das waren wirklich üble Neuigkeiten. „Das heißt, er kann jetzt auch tagsüber frei herumlaufen und Leute umbringen?“


„Die Formel ist mehrfach codiert. Er muss die Verschlüsselung zuerst knacken. Aber wenn er das geschafft hat, dann ja.“


Mir wurde eiskalt. Warum musste immer alles Furchtbare auf einmal geschehen?


„Und was machen wir jetzt?“, fragte ich ängstlich.


„Ich werde auf dich aufpassen Sam. Hab keine Angst.“


Er strich mir sanft über die Wange.


„Aber du kannst doch nicht ständig hier sein.“


„Warum denn nicht?“


„Was willst du damit sagen? Willst du etwa hier einziehen?“, fragte ich scherzhaft.


„Ja, das werde ich tun.“


Ungläubig starrte ich ihn an.


„Wenn du was dagegen hast …“


„Nein! Nein das hab ich nicht. Ich … es wäre toll, wenn du hier mit uns wohnen würdest. Weißt du, morgen zieht Caitlin wieder mit ein und an Heiligabend meine Mom. Oh Gott, wie soll ich ihr denn erklären, dass du hier wohnst?“


„Da lassen wir uns schon was einfallen, okay?“


Ich nickte, dann sah ich ihn ernst an. „Oh Eric, es tut mir so leid. Ich mach mir hier um solche Kleinigkeiten Gedanken, während du gerade deine Eltern verloren hast. Es tut mir so leid.“


„Ist schon okay. Ich komm schon klar. Ich hoffe, dass sie nach all den Jahren endlich ihren Frieden gefunden haben. Das hätten sie sich gewünscht.“


„Weißt du was, ich hab eine tolle Idee.“


„So? Was denn für eine Idee?“


„Ich werde dich auf andere Gedanken bringen. Komm mit.“


Vorsichtig nahm ich ihn an der Hand und ging mit ihm zu meinem Bett. Er setzte sich an die Bettkante und schaute mich erwartungsvoll an. Eigentlich wusste ich selbst nicht was ich da tat, ich ließ mich einfach von meinen Gefühlen leiten.


Er kam langsam näher, und näher. Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen und fing langsam an, mich zärtlich zu küssen. Mir kam es so vor, als würde sich mein Herz überschlagen. Unsere Küsse wurden immer heißer. Dann wandte er sich plötzlich von mir ab.


„Was ist los?“, fragte ich.


„Ich glaube, wir sollten besser aufhören.“


Ich war irritiert. „Warum?“


Er sah beschämt zur Seite. „Weil ich heute noch nichts getrunken habe.“


Erschrocken wich ich vor ihm zurück und starrte ihn an.


„Atmen Sam“, sagte er und schaute mich vorwurfsvoll an.


„Ich hätte schon noch rechtzeitig dran gedacht“, erwiderte ich kleinlaut.


„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber noch weniger will ich zur Gefahr für dich werden.“


„Heißt das, dass du jetzt auf die Jagd gehst?“


Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. „Nein. Um ehrlich zu sein hab ich mir alles, was ich brauche, mitgebracht.“


Er zeigte auf eine Reisetasche, die mir vorher gar nicht aufgefallen war.


„Und was genau hast du dir mitgebracht?“


Er holte eine durchsichtige Flasche raus, die eine dunkelrote Flüssigkeit enthielt – Blut.


Da wurde mir wieder bewusst, was er war und was es bedeutete, mit einem Vampir zusammen zu sein. So gesehen war ich Nahrung für ihn. Und wenn er längere Zeit nicht getrunken hatte, würde er mich dann aussaugen? Mir wurde mehr als mulmig zumute.


„Hast du Angst vor mir Sam?“


Ich konnte nicht antworten, mir ging so viel auf einmal durch den Kopf. Er sah so unglücklich aus. Ich musste ihn sehr verletzt haben. Immerhin war es Eric, er würde mir nie etwas tun.


„Ich habe keine Angst vor dir Eric. Ich weiß, dass du mir nie etwas tun könntest.“


Er zeigte auf die Flasche in seiner Hand. „Beunruhigt dich das? Das Blut? Und dass ich es trinke?“


Ich wollte ehrlich zu ihm sein. „Ja, das tut es. Aber ich weiß, dass du es trinken musst, um weiter zu … äh … existieren. Es ist okay. Wirklich.“


„Bist du sicher?“


„Ja.“


Er hob die Flasche an seine Lippen und fing an zu trinken. Es war ein grotesker Anblick. Doch in dem Moment war mir klar, dass ich ihn als Mensch sah und nicht als Vampir. Obwohl er in diesem Moment natürlich mehr Vampir war als sonst.
 Aber bei diesem Anblick wurde mir klar, dass es ihn selbst die größte Überwindung kostete, das Blut hier vor mir zu trinken.


Er trank die Flasche mit einem Zug leer.


Als er fertig war, sah er mich verlegen an. „Das musste sein, tut mir leid.“


„Nein, ist schon okay, ehrlich. Fühlst du dich jetzt besser?“


„Ich würde es eher gesättigt nennen.“


„Ist die ganze Tasche voller …äh … Nahrung?“


„Unter anderem, ja. Wenn ich gleich nachdem die Sonne untergegangen ist was trinke, dann passiert so was auch nicht mehr. Nur leider war heute einfach zu viel los. Ich bin vorher nicht dazu gekommen. Und du hast mich so sehr abgelenkt, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe. Bis ich dein Blut gerochen habe.“


„Mein Blut gerochen?“


Ich atmete tief durch.


„Ich rieche es immer. Nur kam gerade noch mein Hunger dazu. Weißt du, in dem Moment, in dem die Sonne untergeht, ist der Hunger immer am größten. Und wenn wir dann nichts trinken, steigert sich unser Verlangen nach Blut immer mehr. Nur durch einen wirklich starken Willen können wir uns dann davon abhalten zu trinken, wenn uns, na ja, etwas angeboten wird.“


Oh. „Verstehe. Dann bin ich ja froh, dass du so einen starken Willen hast.“


Eine Weile sagte keiner von uns etwas.


Dann musste ich plötzlich gähnen. Ich hatte den ganzen Tag an dem Ritual gearbeitet, das hat mich echt müde gemacht.


„Du solltest schlafen gehen.“


Nickend stimmte ich ihm zu. „Ich geh nur noch kurz ins Bad.“


Als ich zurückkam, hatte Eric sich umgezogen. Er hatte jetzt nur noch eine Boxershorts und ein T-Shirt an. Neugierig schaute ich ihn an.


„Was?“, fragte er.


„Na ja, seither hab ich dich immer nur komplett angezogen gesehen. Ich muss mich erst mal an den Anblick gewöhnen.“


Er grinste. „Ich dachte, es wäre bequemer so.“


Irgendwie fühlte ich mich merkwürdig, in meinem Schlafanzug vor ihm zu stehen. Also ging ich schnell ins Bett und deckte mich zu. Eric ging ebenfalls in Bad und machte sich bettfertig.


„Darf ich dir Gesellschaft leisten?“, fragte er bei seiner Rückkehr aus dem Badezimmer.


Ich wollte etwas sagen, wusste jedoch nicht was. Deshalb nickte ich nur.


Sobald er neben mir lang, fingen wir an uns zu küssen. Unsere Küsse wurden immer intensiver. Ich konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Anscheinend ging es ihm genauso. Dieses Mal störte uns kein Evan und kein nerviges Handy. Endlich konnten wir uns ganz unseren Zärtlichkeiten hingeben und die ganze Nacht miteinander verbringen.


 

 

***

 

 

Als ich aufwachte, war es bereits halb acht. Für diese Zeit war es unnatürlich dunkel, selbst für die schottischen Verhältnisse. Ich streckte mich genüsslich und machte mich dann auf den Weg ins Bad, um anschließend in die Küche zu gehen. Dort saß Lori mit Eric am Tisch, sie frühstückten gemütlich. Das heißt, Lori frühstückte, Eric saß einfach nur da. Die Rollläden waren komplett zugezogen, nur ein paar Kerzen brannten. Was für ein eigenartiger und ungewohnter Anblick.


„Morgen Süße“, sagte Lori.


„Morgen. Hi Eric.“


„Hi.“


„Na komm, setz dich zu uns. Kaffee?“


Ich nickte.


Fragend sah ich Eric an.


„Oh nein, danke. Kaffee vertrag ich nicht.“


Beide fingen an zu lachen.


„Das dachte ich mir schon. Habt ihr zwei wieder irgendetwas ausgeheckt?“


Erics Lächeln erstarb. Er sah mich ernst an.


Natürlich wusste er genau, dass ich auf die Unterhaltung zwischen Lori und ihm anspielte, in der es darum ging, dass er sich von mir fern halten soll.


„Vertraust du mir denn nicht?“


„Doch. Tut mir leid, ich weiß auch nicht was gerade in mich gefahren ist.“


Schnell mischte sich meine Tante ein. „Eric hat mir von letzter Nacht erzählt.“


Geschockt sah ich sie an. Dann ihn. Dann wieder Lori.


„Nein! Nicht das was du meinst. Das heißt, ich weiß nicht was du meinst. Aber damit hat es sicher nichts zu tun.“


Ich wurde rot. „Ich … wir … also ich weiß nicht was du denkst. Da gibt es gar nichts zu erzählen.“


„Sam, sie meint die Sache mit Evan und meinen Eltern.“


Ich errötete noch mehr. „Das weiß ich doch. Welche andere Sache denn auch sonst?“


„Ganz genau. Am besten ihr übt das noch mal bevor deine Mom kommt.“


Anstatt etwas zu erwidern, nahm ich einen großen Schluck von meinem Kaffee.


„Wie genau geht es jetzt weiter? Was machen wir wegen Evan?“, fragte Lori.


„Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihm heute Nacht einen Besuch abzustatten.“


„Nein!“, schrie ich.


Das durfte er nicht tun. Evan würde ihn ebenfalls umbringen. Das konnte ich nicht zulassen.


„Es gibt keine andere Möglichkeit um in Erfahrung zu bringen, was er als nächstes vorhat.“


„Aber wenn er dir was tut?“ Bei dem Gedanken wurde mir furchtbar schlecht.


„Das wird er nicht. Ich bin stark.“


„Das waren deine Eltern sicherlich auch.“


Es entstand eine kurze Pause.


„Ich kenn ihn besser als sie. Ich weiß wie er denkt. Er wird mir nichts tun, ohne mich kann er die Formel nicht übersetzen. Ich bezweifle, dass er oder sein Gefolge dazu in der Lage ist.“


„Versprich mir, dass du vorsichtig bist“, bat ich ihn.


„Das werd ich.“


„Okay.“


„Ich geh nach oben und bereite mich auf den Besuch bei Evan vor.“


Ich nickte.


Als er weg war, setzte Lori sich neben mich. „Du hast ihn wirklich gern oder?“


Ernst sah ich sie an. „Ich liebe ihn.“


„Es wird alles gut gehen.“


„Ich weiß.“


In Wirklichkeit wusste ich gar nichts. Er wollte allein zu Evan gehen. Das war doch Wahnsinn! Evan würde mit Sicherheit nicht allein sein. Er würde bestimmt schon mit seinen Anhängern auf Eric warten. Und was dann passiert, wagte ich mir kaum vorzustellen. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich ohne Eric nicht weiter leben konnte. Er setzte sein … Leben aufs Spiel, um mich zu beschützen. Das war so unglaublich dumm von ihm. Und so ehrenhaft. Nur war es mir lieber, ihn bei mir zu haben, statt dass er heldenhaft stirbt. Männer sind wohl immer gleich, selbst als Vampire.


 

 

 




